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An 


Moritz Haupt. 


Der nächfte Zwed eines jeden Schriftftellers ift, die Nichtwiffenden zu 
belehren und zu fördern ; zugleich aber möchte er den Beifall der Kerner 
gewinnen, die, wenn fie aus feinem Buch nichts Neues erfahren, doch an 
der Darftellung Intereſſe finden. Da felten ein Berfaffer in der Lage ift, 
fih von der unmittelbaren Wirkung feines Buchs Rechenſchaft zu geben, 
und da die Öffentlichen Urtheile zum größten Theil von Unberufenen aus- 
gefprochen werden, fo denkt er ſich in der Regel eine beftimmte Perſönlich— 
feit als fein ideales Publicum; und fo habe ich bei dieſer Umarbeitung an 
Sie gedacht. 

Die erſte Ausgabe hatte ich in dankbarem Andenken der Danziger 
Friedensgeſellſchaft zugeſchrieben, die in dem Vorpoſten Deutſchlands 
gegen die öſtliche Barbarei durch ihre unermüdliche aufopfernde Thätigkeit 
die geiſtige Bildung auf das erfreulichſte fördert. 

Was mich an dem äußern Erfolg der erſten Ausgabe hauptſächlich 
erfreut, iſt die Ueberzeugung, die ich daraus gewonnen habe, daß die von 
mir vertretenen Grundſätze doch einen ziemlich ausgedehnten Anklang finden: 
denn die Vertretung dieſer Grundſätze war mein Hauptzweck; es kam mir 
weniger darauf an, ein hiſtoriſches Gemälde zu entwerfen, als gegen die 
ſchädliche Wirkung der modernen Schöngeiſtigkeit auf unfer Leben zu pros 
teftiren, den Grund diefer Berirrung nachzuweiſen und auf den richtigen 
Weg hinzudeuten. " 
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Das rowror yıeudog unferer Kunftbildung ift die falfche Borausfeßung, 
das Ideal fei ein Feind der Wirklichkeit. In der claffifchen Zeit, wo Die 
Künftler in der That an Bildung und Fünftlerifhem Sinn der Maſſe bei 
weitern überlegen waren, trat das Bedenkliche diefes Grundfabes weniger 
hervor; da aber die Kunft feitdem fortgefahren hat, in ftofflofen Stimmun- 
gen und Eingebungen zu ſchwelgen, fo hat fih das Verhältniß umgekehrt: 
diejenigen, die fih als die Propheten des Zeitaltere geberden, fliehen an 
Sinn für das Schöne, an Einfiht in das Leben und, wenn ich mich diefes 
Ausdruds bedienen darf, an Rechtfchaffenheit weit hinter jener Schicht des 
Volks zurüd, die man nicht genau umfchreiben fann, die ich aber mit dem 
Chor der alten Tragödie vergleichen möchte. Der Ausdrud diefer Schicht, 
der gefunde Menfchenverftand, d. h. der unreflectirte Befiß der in der Nation 
fertig daliegenden Maſſe von Urtheil und Erkenntniß, ift heute den angeblich) 
infpirirten und genialen Perfönlichkeiten überlegen. In den Zeiten Goethe's 
und Schiller's war das nicht der Kal, darum ernteten damals die Ver⸗ 
treter des gefunden Menfchenverftandes mit Recht Spott und Schande ein. 

Der kritiſche Zwed bleibt mir auch heute noch die Hauptfache; allein 
ich glaube, daß er fi mit der hiftorfchen Darftellung vereinbaren läßt. 
Die vorliegende Ausgabe ift ein Verſuch dazu, und wenn fie auch ftreng 
an den alten Brincipien fefthält, fo kann man fie doch als ein völlig 
neues Werk anfehen. 

Ich habe mic bemüht, die Erfcheinungen der Literatur aus fich felbit 
heraus und in ihrem ganzen Umfange zu würdigen; zu diefem Zmed mußte 
ich weiter zurüdgehen. Wenn die frühere Ausgabe mit der Periode des 
Verfalls anhub, fo fchließt die gegenwärtige die Blüthezeit unferet Literatur 
mit ein. Zwar habe ich nicht verfchweigen dürfen, dag fchon in diefer 
Blüthe der Keim der fpätern Berderbnig enthalten war, allein ich glaube 
Doc) gezeigt zu haben, daß jene Periode eine andere Stimmung erregen 
muß, als die Anfchauung unferer heutigen ſchönen Kunft. 

Die Belletriftit, die heute zum großen Theil nichts weiter ift, ale 
eine Eoterie unreifer Talente, pflegt den Kritifer, der ihr das ind Geficht 
jagt, des Peffimismus zu beſchuldigen; fie ift aber im Gegentheil felbit 
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peffimiftifch, denn fie verleumdet den Inhalt des deutfchen Lebens, der doch 
immer noch fehr refpectable Seiten enthält, in feinen ſchönſten Erfcheinun- 
gen, und der Krititer muß dem Volk erſt die Augen öffnen „für die tau- 
fend Quellen neben dem Durftenden in der Wüſte“. 

Es gab eine Zeit, wo man fich die Zukunft der Nation nur durd) 
den Glauben vermitteln konnte, das heißt durch den Wunfch und die Sehn- 
ſucht. Auch jeßt ift die Lage der Dinge noch keineswegs fo klar, daß man 
mit mathematifcher Sicherheit auf die Verwirklichung der Idee bauen könnte. 
Biele Illuſionen find wir 108 geworden, aber die Zuftände felbft haben an 
Klarheit nicht gewonnen. 

Ein pofitiver Zroft ift es, daß troß des böfen Willens der Einzelnen 
und der Parteien die fittlichen Einrichtungen unfers Volks noch auf feſtem 
Boden ruhen. Auch hier macht fich die immanente Vernunft der Dinge 
geltend, das Refultat eines gefunden gefchichtlichen Lebens. Bei weitem wich: 
tiger aber für die Rechtfertigung jenes Glaubens ift die unmittelbare An- 
fhauung tüdhtiger und gefunder Charaktere, die uns belehrt, daß auch in. 
diefer Beziehung das Ideal der Wirklichkeit nicht entgegengefeßt ift. Der 
Lebensmuth, deifen der Schriftitellee heut mehr bedarf, als je, ftärft und 
erfrifcht fih nur in einem SKreife, der ihm feine Ideale verfinnliht. Wir 
hatten dag Glück, in Leipzig in einem Kreife zu leben, der uns handgreif— 
lich überführen konnte, daß, was man von der Ehrlichkeit, Standhaftig- 
feit, dem Edelmuth und der Aufopferung des deutfchen Volks erzählt, nicht 
blos ein Ausflug Igrifcher Stimmungen if. Solche Kreife giebt es gewiß 
überall im deutfchen Volk, und fie bilden die unfichtbare Kirche, in der 
und für die man lebt, die den Glauben und den Muth des Einzelnen mit 
dem Gefammtleben des Volks vermittelt. Die Ritter vom Geift, die den 
‚Zauber ihrer Perfönlichkeiten nur durch gegenfeitige Verhätfchelung zur 
Geltung bringen, mögen fih in Eoterien vereinigen, wem es um die 
Hingebung für die Sache zu thun ift, bedarf des äußern Bandes nicht, 
er fieht jene unfichtbare Kirche in dem Kreife, der ihn zunächſt umgiebt 
und ihn fördert, indem er ihm das Gefühl der objectiven Achtung einflößt. 
Solche fittlicdhe Einflüffe auf den Schriftfteller find unſchätzbar, und das ift 
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der zweite Grund, warum ich Ihnen diefed Buch zufchreibe. Möge die 
Gemeinschaft der unfichtbaren Kirche, der wir angehören, auch die perfön- 
liche Beziehung flärken und feitigen, die an Wärme und Innigkeit nicht 
verliert, weil fie auf dem folideiten aller Gefühle beruht: der Achtung 
vor einer ſtarken Mannestraft, die um der Sache willen fich felbft 
verleugnet. | 


Reipzig, den 1. September 1855. 


Inlian Schmidt. 











Ans der Vorrede zur eriten Ausgabe. 


‚Eine Geſchichte unſerer neueſten Literatur kann in einer ſtreng 
objectiven Form noch nicht gedacht werden. Der künftige Gefchichtfchrei- 
bei? wird Bieles, was wir heute in den Vordergrund ftellen müſſen, in fer 
nem nad größerm Maßſtab entworfenen Bilde zurüddrängen, und eine 
Zeit, die fih von unfern Thorheiten ganz frei gemacht, wird vielleicht 
die Leidenfchaft gar nicht mehr verftehen. mit der wir heute diefelben bekäm⸗ 
pfen. Die Einbildung, außerhalb der ftreitenden Gegenſätze zu ftehen, 
wäre die ſchlechteſte Borausfegung für einen Geſchichtſchreiber der Gegen- 
wart: wir müffen zunädft an unfere Zeitgenofjen denken, erjt in zweiter 
Linie an die Nachwelt oder an die leidenfchaftlofe Wiſſenſchaft. 

Ein literarhiftorifches Werk, das für unfere Zeit Nuten ftiften will, 
muß eine unerbittlihe Kritit ausüben. Die Sünden unjerer Poeſie blei- 
ben nicht blos im Bereich der Kunft, fie haben auf unfere fittlihen Grund⸗ 
ſätze, auf unfern Inſtinct, auf unfere Ideale, ja auf. unfere Gefchichte 
den unbeilvolliten Einfluß ausgeübt. Leidenfchaft der Kritik ift nicht nur 
erlaubt, fondern am Ort, wenn fie nur ihr eigenes Maß fennt. Die 
Kritit wird feinen Genius hervorbringen, aber fie kann und foll dem 
Senius die Bahn rein halten. Noch ftehen, troß alles ſcheinbaren Wech- 








xii Vorrede. 


ſels in den Formen, die Principien des Wahren, Guten und Schönen 
unerſchütterlich feſt, an denen wir ermeſſen können, was wir verfehlt 
und was wir erreicht haben. Freilich, wer wollte ſo kühn ſein, in dem 
Dienſt dieſer Ideen ſich als unfehlbar darzuftellen! Aber warme, bin- 
gebende Liebe für ſie und Unſträflichkeit des Gewiſſens ſoll der Kritiker wie 
der Geſchichtſchreiber mitbringen; Beides nehmen wir für uns in An- 
fpruh. Und wenn wir ehrlich unfere Urtheile geprüft haben, Tann ee 
uns am mwenigften einfallen, ung nach den Meinungen und Sympatbhien 
der vielföpfigen Menge umzufehen, die ald Ganzes völlig urtheilelos ift. 

Durch eine ftrenge Kritif erreichen wir es nicht nur, den wahren 
Prineipien Bahn zu brechen, fondern, was ebenfo wichtig iſt, die großen 
Erfcheinungen unferer Literatur aus dem Schutt der Mittelmäßigkeit ber- 
auszugraben, der fi) um fie angehäuft hat und fie dem Blid entzieht. 
Es kommt nicht felten, und gerade bei beflern Naturen vor, daß fie 
zwar inftinctartig herausfühlen, wie oft das Volk feine Liebe an Unmwür- 
dige verfehwendet, daß fie aber doch jehmerzlih davon berührt werden, 
wenn man es offen herausfagt. Es ift auch an fih en ſchöner Zug, 
daß das deutfche Gemüth in einer Zeit, wo ed durch ſchwere Enttäu- 
ſchungen niedergedrüdt und an fich felber zmeifelhaft- gemacht ift, fich 
mit einer gewiſſen Aengitlichkeit an das Vaterland anktlammert, wie an 
eine Franke Geliebte, und feines von den liebgewordenen Erinnerungszet- 
chen aufgeben mag, wie werthlos es auch fei. Aber wir find noch nicht 
fo arm an wahrer Größe, daß wir zu bewußten Sllufionen unfere Zu: 
flucht nehmen dürften, als ob es unferer Schnfucht zu lieben an Nah: 
rung fehlte: wir ſuchen fie nur da. wo fie nicht zu finden ift, und für 
das Naheliegende find unfere Augen verfchloffen. Auf die verborgenen oder 
gering geachteten Schäße des deutſchen Geiftes die erfchlaffte Aufmerkfam- 
keit hinzulenfen, ift einer der vornehmften Zwecke diefer Blätter. 

Wenn wir gegen unfere Nationalliteratur gerecht fein wollen, jo 
dürfen wir fie nicht auf die eigentliche Poefie beſchränken. Seit Schiller's 
Zod haben unfere poetifchen Leiftungen nur einen zweifelhaften Werth, in 
dem literarifchen Leben, ale Großes und Ganzes betrachtet, find wir aber 
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viel weiter gekommen. Dieſelbe Naturkraft des Volks, die zu Goethe's 
und Schiller's Zeit in der Poeſie fo herrliche Blüthen trieb, hat ſich ſpä— 
ter anderer Richtungen des Geiſtes bemächtigt,; in diefen müffen wir fie 
aufſuchen, um zu zeigen, daß fie keineswegs erlofchen, nicht einmal im 
Abnehmen ift. Aber nicht das ftille Fortleben und Schaffen der Biflen- 
fhaft liegt in unferer Aufgabe, fondern nur die frei fchaffende Genialität, 
oder was daflelbe fagen will, der Inſtinct für's MWefentliche, der neue 
Bahnen bridt. Auch durch die befcheidene Skizze, die wir hier nur ge- 
ben fünnen, hoffen wir jenes Gefühl der Freude und Verehrung wenig- 
fteng anzudeuten das ung die deutfche Wiffenfchaft einflößt, das der Na- 
tion wieder zu Gute fommen muß, das uns zeigt, wir find noch nicht 
jenes Bolt zerfahrener, blafirter Schöngeifter, zu dem unfere unreifen Poe- 
ten und machen möchten. 
Weiter ab von unferer Aufgabe liegt das politifhe und das gefell- 
ſchaftliche Leben, ſowie die fehönen Künfte. Dennoch findet ein zu inni- 
ger Zufammenhang ftatt, ale daß wir es umgehen könnten, wenigſtens 
gelegentlich auf den gegenfeitigen Einfluß hinzudeuten. Da es vor Allem 
darauf anfommt, den innern fittlihen Kern des deutfchen Geiftes blopzu: 
legen, und da diefer fi) in der modernen Literatur nur fehr unvollitän- 
dig entwidelt hat, fo müflen wir zuweilen die andern Seiten zu Hülfe 
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Leipzig, den 7. März 1853. 


Julian Schmidt. 


Griter Band. 


Weimar nnd Iena in den Iahren 1794 bis 1806. 


Der euch das Kreuz mit Rofen umrounden, 
Sat er vor euch nicht Gnade gefunden? 
Kein, ihr feid ſtolz, am nadten zu bangen. 
Laßt mir das Kreuz, von Roſen umfangen ! 
Nüdert VI, ©, 112. 


Erſtes Kapitel... 
Wiederaufnahme des griedjifchen Kunftftils, 


— — — 


Daß wir in Deutſchland ein claſſiſches Zeitalter der Literatur gehabt, 
mit einem beſtimmten Anfange und einem beſtimmten Ende, darüber iſt 


alle Welt einig; ſelten aber legt man ſich die Frage vor, wie lange es 


‚eigentlich gewährt habe. "Mit einiger Verwunderung wird man finden, daß 
es noch nicht einmal ein Menfchenalter umfaßt. j 
Man hat aus alter Zeit die Vorftellung von gewiffen. Schriftftellern, 
die man unfere Slaffiter nennt. Dazu rechnet man unter andern Klop— 
ſtock, Wieland und Herder.*) Wenn man aber unter einem claffifchen 
Werk dasjenige verfteht, welches .in einer vollendeten Form den reichen und 
bedeutenden Inhalt einer Culturepoche der Nachwelt überliefert, fo wird 
man faum eind der Werke diefer drei Schriftſteller ein claſſiſches nennen. 
Bor Leſſing's Genius wird die Bewunderung immer größer werden, aber 
ſeine Schriften gehören nicht einer fertigen, ſondern einer werdenden Pe— 
riode an und tragen alle Spuren eines mühevollen Strebens, das ſich und 
Andern eine neue Bahn eröffnet. So bleiben nur Goethe und Schiller. 
übrig. Allein Schiller's Jugendwerke, fo geniale Einzelheiten fie enthalten, 
find in einer Form gefchrieben, die heute jedem leidlich gebildeten Studenten 
zu verbeflern leicht fein würde. Bon Goethe? Werken gilt das nicht; fie 
fragen von der früheften Zeit an. das Gepräge einer harmonifch vollende- 
ten Seele. Aber er ftand allein, und feine Werke haben feinen innern ob- 
jectiven Zufammenhang. Folge und Zufammenhang tritt in die fehöne 
deutfche Literatur erft ein, als Goethe und Schiller fich verbinden; fie hört 
auf mit Schillers. Tod. Das Bündniß der beiden Dichter fällt ine Jahr 
1794, es dauerte alfo gerade elf Jahre, und diefen Zeitraum müffen wır 
als unfern claffifchen bezeichnen, d. h. als denjenigen, in welchem die her- 
vorragenden Geifter der Nation in einer innern nothwendigen Beziehung 


9 Neuerdings haben die Buchhandlungen Cotta und Göſchen auch Thümmel, 


Platen und Pyrker in den Stand der deutſchen Claſſiker erhoben. 
1 


2 Erſtes Kapitel, Wiederaufnahme des griechifchen Kunſtſtils. 


zu einander ftehen, in dem ihre Schriften den höchſten Ausdrud der deut- 
fchen Bildung enthalten und in dem die Form diejenige Vollendung er: 
hält, die der deutfchen Sprache überhaupt möglich if. 

Mir können diefe Periode noh in einem andern Sinn claffiih nen- 
nen: fie ift ganz und ausſchließlich auf das Studium der alten Claffiter 
‚bafirt. Sie war nicht für die Mafle des Volle berechnet, diefe hatte ihre 
eigenen unclaffifhen Schriftfteller, fie war nur der feinften Bildung zugäng- 
lieh: fie war eine Treibhauspflanze, die augenbliklich untergehen mußte, 
fobald die Eonftellation aufhörte, die fie hervorgerufen. 

Als die fFranzöfifche Revolution ausbrach, fand fie in Deutfchland kei- 
nen Staat vor, der ihr einen beftimmten Widerftand entgegenfeßen, fein 
Bolt, das zu ihr in ein beftimmtes Berhältnig treten konnte. Preußen 
verfuchte noch ein Mal die Erinnerungen des alten Frik hervorzurufen; 
es kam bald davon zurüd, und nun erfolgte eine Reihe unmürdiger In- 
triguen, bis Deutſchland endlich den fremden Eroberern in die Hände fiel. 
An diefer Zeit, wo fein DVerhältniß fiher war, der Boden ſchwankte, die 
Zukunft duntel drohte, wo man einen Tag in den andern lebte, wo ſelbſt die 
Eriftenz Deutſchlands in Frage ftand, machte man den Verſuch einer Poefie, 
die feinen andern Gegenftand haben follte, als fich felber. 

Die Dichter und Philofophen, die in der herrfchenden Militärverfaf- 
fung der größern Staaten feinen Raum fanden, die noch kurz vor feinem 
Tode der große Friedrich mit fouverainer Verachtung behandelte, erlangten 
ein Afyl in Weimar und Jena. Im ftrengften Sinn des Worts war cine 
fleine Stadt die Refidenz der Literatur, die feit dem Bündniß zwifchen den 
beiden Rivalen ziemlich defpotifch regiert wurde. Die herrfchenden Dichter 
ftellten an ihr Bolt das Verlangen, es follte fi) einen ganz neuen, fremd- 
artigen Inhalt gefallen laffen, es jollte feine bisherigen Vorftellungen und 
Gewohnheiten abwerfen und empfinden, wie man in Griechenland em- 
pfunden hatte, 

Um diefen Gegenfaß der neu aufblühenden Dichtlunft gegen den realen 
Inhalt des deutfchen Lebens zu verftehen, muß man die wirklich vorhandenen 
Stoffe ind Auge faflen, die fih ihr darboten. 

Das Hiftorifch »politifche Leben Deutfchlandg war in der Mitte des 
18. Jahrhundert? ohne allen wirklichen Inhalt, aller Ehren bar und von 
dem Volk völlig getrennt; nur in einzelnen abgelegenen Gegenden hatten 
fih) naturwüchſige Zuftände erhalten, welche man durch „patriotifhe Phan- 
taſien“ idealifiren durfte. Die einzige große gefchichtliche Geftalt, der Held des 
fiebenjährigen Krieges, gehörte zu fehr der franzöfifchen Bildung an, und 
galt einem Theil Deutſchlands ale Feind, und die Reichstage, Reichskam⸗ 
mergerichte, die Hoffeandäle und der Beamtendrud, der Kamafchendienft 
und die feinen diplomatifchen Intriguen, das- alles war fo hohl und Hläg- 


Sittlihe Grundlagen. 3 


lich, daß es kaum der Satire einen Stoff bot. Wer hiftorifchen Sinn 
hatte, bemühte fih um das Berftändnig der Engländer und Franzofen. 
In den Flugfhriften für oder wider den Würftenbund und ähnliche Nich- 
tigkeiten konnte man eine freudige vaterländifche Gefinnung nicht entwideln; 
an ihnen konnte alfo die Poefie keine Nahrung finden. 

Mit dem gefellihaftlihen Leben Deutfchlande ftand es nicht beffer. 
In den vornehmen Kreifen herrſchte ausſchließlich der franzöfifche Geſchmack, 
ja die franzöfifhe Sprache. Die fogenannte gute Gefellfchaft hatte überall 
das Bewußtfein ihrer Nationalität, ihre überlieferten Formen, Sitten und 
Borurtheile aufgegeben, um fich zu der Höhe der franzöfifchen Bildung auf: 
zufhwingen, und ein deutfcher Baron kannte feinen höhern Lebenszwech, 
ale fih in Paris durch tölpelhafte Nachäffung franzöfifcher Liederlichkeit 
lächerlich zu machen. Das Bürgertum hatte durch die polizeiliche Bevor- 
mundung und durch die ftehenden Heere feine Selbftachtung, durch den 
Bietismus feinen Lebensmuth verloren. Der gemeinfte Subalternbeamte 
galt ihm als ein höheres Wefen, und wer für irgend eine Bibelftelle eine 
neue Auslegung fand, war ihm ein Prophet. Sich in die untern Schichs 
ten des Volks zu vertiefen und dort die Refte der alten Weberlieferung auf 
zufuchen, um durch die Vermittelung der Volkslieder, Sagen und Mähr- 
hen allmälig bi8 zu Thor und Odin zurüdzudringen, daran konnten un« 
fere Dichter um fo meniger denken, als diefe Bolksfhichten noch gar nicht 
entdedt waren. Der Staat war dem gedantenlofeiten Materialismus ver- 
fallen, und das Privatleben in unfchöne und unfittliche Formen verftridt: 
nachgeahmte Frivolität und pietiftifche Befangenheit, Hochmüthige Sonderung 
der Stände und metteifernde Kriecherei vor jedem Bornehmen, Bornirtheit 
in den Anfchauungen und Toleranz gegen jede Widerfinnigkeit, aufgebla= 
fener, nüchterner Rationalismus und Unfähigkeit, irgend einer energifchen 
Semütherihtung Widerftand zu leiſten, eine conventionelle Sittlichkeit, die 
durch drittehalb theologifche Jahrhunderte entnervt war, und eine lieder 
lihe Aufllärung, an der alle Poeſie zu Grunde ging. Man ftudire die 
Sänger und Propheten diefes Spießbürgerthume, und man wird erflaunen 
über diefe gefügige Moral, die fi) als Tugend fpreizt, über diefe Unzüchtig- 
feit der Empfindung, die den Adel der Natur in Anfprud nimmt, über 
diefen gänzlichen Mangel an Ernſt, Beſtimmtheit, Kraft und Lebensmuth. 
Diefe Zuftände muß man fi) lebhaft vorftellen, um den Eifer zu begreifen, 
mit dem die Idee der individuellen Natur von der Dichtung, die Idee der 
abfoluten Pfliht von der Philofophie dieſem fiechen, zugleich unfittlichen 
und unfräftigen Wefen entgegengeftellt wurde. In der weichen Empfindfam- 
feit Werther'3 und in dem wilden Trob der Räuber lag ebenfoviel Berech- 
tigung, als in dem ftolzen, finftern Ernft der Kuntifchen PBhilofophie. In 
unfern Tagen tritt uns die Willfür der Empfindung, die ſich felder an- 
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betet, von allen Seiten her fo zudringlich entgegen, daß wir teicht verge- 
fen, wie unfere Vorfahren mit ganz anderm Recht dichteten, was man 
jeßt ihnen nachſtammelt. Damals mußten fie ed dem Herzen, das zwiſchen 
dürren Berftandesahftractionen und hohlen Formeln verfümmerte, wie eine 
neue frohe Botfchaft verfünden, daß es das Necht habe, auf eigene Weife 
zu fohlagen und fi in. feiner Freiheit, in feinem Gegenfag zur Welt zu 
empfinden ;- damals war es eine Kühnheit, Geftalten zu erfinnen, wie Wer⸗ 
ther, Karl Moor, Fauft, Marquis Pofa, Taffo, denen die Alltäglichteit des. 
bürgerlichen Lebens eine Qual wat, wenn fie ihm vorläufig auch nur ein 
dunkles Gefühl entgegenfeßen konnten, ein ganz geftaltlofes Ideal, eine 
innere Gährung, die fie trieb, fie wußten felber nicht wohin. Die Indivi- 
dualität empörte fich gegen die Feffeln einer Convenienz, durch welche die 
Sittfichkeit fih an Äußere Formen verfauft hatte und geiftlod geworden 
war; mit dem Ungeftüm einer urfprünglichen, aber ungebildeten- Empfin- 
- dung widerlegte fie durch das Recht der Natur die Anforderungen der fitt- 
lichen Welt, und kehrte gegen die Tendenz, zu verallgemeinern, das Befon- 
‚dere abzufchleifen, das Einzelne, Unergründliche, Unfagbare, bie fubjective 
Eingebung ale die Wahrheit des Leben heraus. In der Dichtung, wur- 
den Titanen gefchildert, welche mit der Gewalt ihrer Leidenſchaft die All⸗ 
tagswelt zertraten, oder empfindſame Seelen, die, in das Netz des Beſtehen⸗ 
den verſtrickt, in ſtillem Schmerz verbluteten. 

. Diefe Heiligung der Natur oder des Inftincts fand ihre Nahrung in 
den letzten Reſten der chriſtlichen Religion. Wie tief war ſeit dem letzten 
Jahrhundert die große hiſtoriſche Erſcheinung des Proteſtantismus herab- 
geſunken! Die Rechtgläubigen hatten ſich in Streitfragen verloren, die 
mit den Rabbuliſtereien der Advocaten und mit der Caſuiſtik der Jeſuiten 
wetteiferten. Als der Rationalismus aufkam, wurde es nicht viel beſſer, 
denn dieſe modernen Gottesgelahrten hatten zwar das ehrliche Beſtreben, 
ſich ihren Gott und ihren Heiland fo geſcheidt auszumalen, als fie es 
ſelber waren, aber damit wurde ihr höchſtes Weſen doch im Grunde nur 
ein Spießbürger ihres Gleichen. Eine Befriedigung für das aufgeregte Ge⸗ 
müth und für die Phantafie bot die Religion nirgend, und darum fanden 
ſich gefühlvolle Seelen getrieben, die Kirche überhaupt zu verlafen und 
entweder in ihrem Kämmerlein unausgefeßt zu beten und zu feufzen, oder 
ih) zu irgend einer Brüdergemeinde zu vereinen, um in gefteigerter In= _ 
brunft die Erfeheinung des Herrn herabzuflehen. Schufter und Schneider 
gingen voran, Grafen und Herren folgten, und auch die Theologen blie- 
ben nicht aus; es kamen fehr ftarke Erleuchtungen vor, man dichtete Lie: 
beslieder an Iefus und quälte fi unausgefeßt mit dem böfen Feind in 
feinem Innern. Diefer weinerfiche  Pietismus war gewiß eine fehr uner- 
quickliche Erfcheinung, aber er war damals in der That der einzige Ueber- 
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reft der Religion, und man wird es begreifen, daß nicht fchlechte Männer, 
wie Lavater, Claudius, Haman, Stollberg, Jacobi, Stilling u. f. w. ganz 
ernfthaft den Berfucd machten, auf diefer Grundlage die Wiedergeburt der 
Religion und die Befreiung des Gefühle anzubahnen. Aus diefer Stimmung 
ging der Begriff der. fchönen Seele hervor, das Beftreben, fih von der 
Welt zu ifoliren und do in, fi felbft harmonifch -vollendet zu fein; ein 
Beftreben, das an feiner eigenen Unmöglichkeit fcheitern mußte. 

Bar die Religion ohne allen poetifchen Inhalt, fo war das bei der 
dogmatifchen Philofophie, wie fie durch Chriftian Wolf die letzte Vollen⸗ 
- dung erhielt, no mehr der Kal. Ein unfäglich nüchterner Inhalt im 
einer fteifen, feholaftifchen Form. So etwas konnte zwar die Schulge- 
lehrten der Katheder anregen, denen es nicht darauf ankam, worüber fie 
ftritten, wenn fie nur überhaupt ftreiten durften, aber nicht das Bolt, nicht 
die Dichtung. Weisheitsdurftig war man allerdings, aber diefen Durft 
tonnte man auf eine andere Weife. befriedigen; man ließ fich. in einen gehei- 
men Orden einweihen, machte Die widerfinnigften Symbole mit und war 
feft überzeugt, in einer wunderbaren Geheimlehre die abſolute Weisheit 
ſchwarz auf weiß überliefert zu erhalten.” Was man darunter verftand, 
war ziemlich gleichviel. Die Kunft, Gold zu machen, oder Geifter zu be- 
fhwören, oder im Allgemeinen die Menfchheit zu beglüden, oder das Leben 
- zu dberlängern: — es war überall eine Ueberfpannung der Einbildungs- 
kraft, die in Ermangelung eines wirklichen Inhalts mit dem fehalften Spiel 
vorlieb nahm, wenn ed nur einen ſymboliſchen Anſtrich hatte. 

Wandte man fih nun zu den wirklichen Wiffenfhaften, fo konnte 
am wenigften die Naturwiffenfchaft geeignet fein, den ungeflümen Drang 
des Herzens zu ftillen; man hafte vielmehr die Phyſik, die man nur aus 
der franzöfifchen Bearbeitung kannte, aus der Encyclopedie und dem 
Systeme de la nature, als ein graues und farbloſes Gefpinnft, welches 
alles wirkliche Leben erftidte. Der bilderftürmende Geift der Aufklärung 
hatte ſich an der Mathematit und Chemie gefhult und daraus eine gründ- 
liche Abneigung gegen alle wahrhaft hiftorifchen Zuftände, gegen alles 
Urfprüngliche und Individuelle, kurz gegen Alles, was fih der Analyſe 
entzog, eingefogen. Bon einer finnigen Sreude an der Natur war nirgend 
die Rede. Die Ericpflopädiften waren gefhäftig, den Menſchen darauf 
aufmerffam zu machen, daß die Welt unendlich groß fei, und daß er fid) 
"daher nicht einbilden dürfe, innerhalb diefer Unendlichkeit irgend etwas 
zu bedeuten: um ein- fo Meines. Bruchtheil der Schöpfung könne fi der 
Schöpfer unmöglich fümmern. Man hatte den Begriff des Geiftes auf, 
Fafern und Nerven, zulegt auf Zähne und Klauen zurüdgeführtt. Noch 
ärger machte es im Grunde der deutfche Rationalismus. Er fuchte die 
Rechtſchaffenheit und Menfchenliebe des Tieben Gottes zu erweiſen, indem 
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er auf die Erfhaffung des Ochfen aufmerffam machte, deſſen Fleiſch den 
Menfchen fättige, deflen Haut ihm Stiefel gebe u. ſ. w., und verwandelte 
die gefammte Natur in eine großartige Suppen» und Kleiderfabrit, in 
welcher fich der Menfch ale dankbarer Saft zu Tifch zu feßen habe. Nun 
kann man im Grunde Alles befingen, und auch diefe Art von Teleologie 
bat in Boß ihren Rhapfoden gefunden. Aber es blieb doch immer eine 
Poeſie, die nicht fehr ausgiebig war. 

Man mochte fih nah allen Seiten ded Lebens umfehen und fand 
nirgend einen Halt, an dem die Dichtlunft fih aufrichten konnte. Bon 
den Schäßen der frühern Bildung war nur einer übrig geblieben, die Alter- 
thumswiſſenſchaft. Schon einmal hatte fie die Wiedergeburt Europa’s 
herbeigeführt, fie war zwar feitdem in den Schulen durch theologifche 
Einflüffe verfümmert und auf mechaniſches Gedächtnipweien eingefchräntt, 
aber die reinen Quellen waren doch immer vorhanden, und die Wiflen- 
[haft konnte fie wieder entdeden. Die Kritik iſt's, der wir zunächft die 
Reinigung des claffifchen Alterthums und dadurch mittelbar die Wieder- 
belebung der Kunft zu verdanken haben. Rur aus dem Alterthum konnte 
die Dichtung fehöpfen, und wenn fie dadurch zu einem wunbedingten 
MWiderfpruch gegen den bisherigen Inhalt des deutfchen Lebens - getrieben 
wurde, fo wird man in dieſer Abwendung wenigftens feine Willfür mehr 
finden. 

Ein Glück war es für unfere Dichter, daß kurz vor ihrem Auftreten 
die AltertHumswiffenfhaft einen neuen großartigen Aufſchwung genommen 
hatte. Es waren vorzugsweife zwei Männer, denen wir diefen zu ver: 
danken haben: Windelmann und Leſſing 

Windelmann gehörte zu jenen jeltenen bevorzugten Naturen, denen 
es einmal gelingt, alle Vorausſetzungen des Raums und der Zeit zu über- 
fpringen und das Land der Ideale, das dem gewöhnlichen Sterblichen nur 
in der Sehnfucht gegenwärtig wird, mit eigenem Fuß zu betreten. Mitten 
in der Verkümmerung des proteftantifchen Lebens, unter befchräntten Ver: 
hältniffen aufgewachſen, trug er ein unaugfprechliches Berlangen nach der 
Schönheit und der innern Vollendung des Griechenthums in feiner Seele. 
Es gelang ihm, dies griechifche Leben in feiner reifften Frucht, der Kunft, 
gewwiffermaßen neu zu entdeden und fi) ganz anzueignen, nicht ohne 
ſchwere Opfer, nicht ohne Beeinträchtigung des natürlichen Bandes, das 
ihn an fein Volk feſſeln follte; aber wenn er für fich felbit den höchſten 
Genuß nur dur eine innere Entzweiung erfaufen durfte, fo hat er da⸗ 
durch zugleich für feine Nation das gelobte Land entdedt, aus dem ihr 
eine neue Jugend aufblühen follte. Die griehifchen Dichter wären kalt 
und todt geblieben, wenn fie und nicht die Hand der bildenden Kunft 
verfinnlicht hätte. Wie fih nun die Alten ihr Ideal der Schönheit in 
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finnlicher Gegenwart erzeugt hatten, das hat er uns in einem claffifchen 
Nationalwerk vor Augen geführt und damit der deutfchen Wiffenfchaft und 
Kunft eine neue Bahn gebrochen. Durch Goethe's verwandten und eben: 
bürtigen Geift ift fpäter, was er für das Jahrhundert gemwefen, den Nach: 
kommen anſchaulich gemacht worden. Daß aud er dem Grundirrthum 
der Zeit unterlag, die Schönheit Tediglih in der Form zu fuchen, und 
diefe Form als ein für fich beftehendes Abfolute zu betrachten, das jedem 
beliebigen Inhalt aufgeprägt werden fünne, wird man einer Bildung zu 
Gute halten, deren begeifterter Prophet verkünden durfte: 


— Frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gefpielin feliger Naturen 
Wandelt oben, in des Lichtes Fluren, 
Göttlih unter Göttern, die Geftalt. 


Bon einer ganz entgegengefebten Gemüthsrichtung, aber nicht minder 
tief in die Erfenntniß des Alterthums eingedrungen, bat Leffing durd 
die Bermittelung der griechifehen Studien unfere deutfche Dichtung gefördert. 
Windelmann’s höchſtes Streben war das ruhige fertige Schönheitsideal, 
Leſſing dagegen bittet in einer Erklärung, in welcher er die innerften Ge 
heimnifle feines Denkens bloßgelegt hat, den Schöpfer, ihm nicht die 
fertige fchöne Wahrheit zu geben, fondern ihm den Drang nad Erkenntniß 
zu laſſen, aud wenn er mit Gewißheit vorausfeßen könne, daß diefer 
Drang ihn nimmermehr dem erfehnten Ziele zuführen würde. Wenn man 
unter philofophifchem Geiſt den Wahrheitstrieb verfteht, der fich niemals 
bei einem fertigen Glauben beruhigt, fondern in immer größere Tiefen 
einzudringen jtrebt, fo war Leffing eine eminent philofophifche Natur, ob» 
gleich er die PBhilofophie nicht zum Mittelpunkt feines Lebens machte. 
Leffing hat den fohönen Namen der Kritit wieder zu Ehren gebracht. Die 
Frage, ob er zu einer andern Zeit, wo der Boden geebnet war und neue 
Schöpfungen ein feſtes Fundament fanden, in feiner Dichterfraft fich freier 
würde entwidelt haben, ift im Grunde eine müßige. Die Zeit bedurfte zu 
ihrer Reinigung eined Herkules, und diefen fand fie in Leſſing's heroifcher 
und ftreng fittliher Natur. Wenn Kant und feine Schule, bevor fie fi) 
auf die Gegenftände des wirklichen Intereſſe einließen, zuerſt die Mittel, 
diefer Gegenftände habhaft zu werden, einer forgfältigen Prüfung unter- 
zogen, fo legte Leffing unmittelbar Hand ans Werk und erwies Die 
Richtigkeit feiner Methode durd die Anwendung. Nach allen Seiten bes 
Lebens hat er gearbeitet und geforfcht, mit Ausnahme der hiftorifch- poli- 
tifchen, denn bier war für den freien Denker nichts zu thun, und ins 
Unbeftimmte hinein zu idealifiren, war feine Sache nicht. Wohl aber 
dürfen wir es beflagen, daß er die große Ummwälzung in den politifchen 
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Ideen nicht mehr erlebte, denn er allein unter den Dichtern und Künftlern 
feiner Zeit hatte den Muth, der Wirklichkeit vorausſetzungslos ins Auge 
zu ſehen; er würde weder in blindem Enthufiasmus fi der Revolution 
hingegeben, noch in angftvoller Schen davon abgemendet haben. Wie 
feine Aufgabe geftellt war, mußte er feine Thätigkeit zunächft auf bie Ge⸗ 
biete der Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion werfen. 

In der Kunſt war ſein Hauptſtreben, den falſchen Claſſicismus durch 
Aufdecken des ächten zu beſeitigen. Die Franzoſen hatten ſich auf den 
Ariftoteles berufen, um ihre Convenienz -ald die allgemein gültige nach⸗ 
zumeifen, er widerlegte fie aus dem Ariſtoteles. Die Griechen lehrten ihn, 
daß die Kunftform nicht eine willkürliche Regel fei, ſondern aus der Be 
obachtung der menfhlichen Einbildungstraft hervorgehen müſſe. Er dachte 
nicht daran, fein Princip zu einem fertigen Syſtem abzurunden, er wandte 
es fofort auf die einzelne Erfheinung an und gab aus eigener Kraft 
Dihtungen, die, ‚wie er felbft befcheiden bemerkte, nachmeifen follten, 
daß die Kritit, die prüfende Erkenntniß, bis zu einem gewiſſen Grade 
fähig fei, den fchöpferifchen Drang zu erfeßen. Ebenfo ging er in der 
Wiſſenſchaft, namentlich in derjenigen Wiſſenſchaft, welche die Grundlage 
feiner Bildung ausmachte, der Philologie, ſofort auf das Einzelne ein. 
Er befeitigte die Klöße, die in dünkelhaftem Dilettantiemus das Alterthum 
mit einer falfchen Convenienz überkleideten, und gab, indem er der Wiflen- 
(haft zu ihrem Recht verhalf, damit zugleich dem deutfchen Bolt das erfte 
Mufter einer claffifhen Profa. Der Gegenftänd feiner Streitfchriften bat 
in den meiften Fällen fein unmittelbares Intereffe mehr, und doch werden 
fie noch in fpätefter Zeit jeden denkenden Geift erfrifchen und erbauen, 
denn fie zeigen und das freie Spiel einer individuell belebten mächtigen 
Denklraft, die aud das adelt, mas fie vernichtet. Vom tiefiten, un- 
mittelbarften Interefie werden immer feine religiöfen Schriften fein. Sie 
waren vorzugsweiſe gegen die Wortklaubereien der zurechtmachenden Theo- 
logie und gegen das rationaliftifch abgeſchwächte Chriſtenthum gerichtet, 
und es hatte nicht felten den Anfchein, als wolle er die Aufklärung im 
Intereffe einer größern religiöfen Innigkeit befämpfen. Wer noch heute 
“an dergleichen glauben follte, möge unten nachfehen.”) 








*) An Mendelsfchn (1774): ‚Sie allein dürfen und fönnen in diefer Sache 
fo ſprechen und fihreiben, und find darin unendlich glücklicher, als andere ehrliche 
Leute, die den Umſturz des abfcheulichiten Gebäudes von Uufinn nicht anders bes 
fördern können, als unter dem Borwand, es neu zu unterbauen.“ An feinen 
Bruder (1774) „Was tft fie anders, unfere neumodijche Theologie, als Miftjanche 
gegen unreined Waſſer? Mit der Orthodoxie war man, Gott fet Dank, ziemlich 
au Rande; man batte zwifchen ihr nnd der Philoſophie eine Scheidewand gezogen, 
hinter welcher jede ihren Weg fortgehn konnte, ohne die andern zu hindern. Aber 
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Ebenfomwenig darf man annehmen, Leſſing fei ein Freigeift im gemöhn- . 
lien Sinne des Worts geweſen. Der Freigeift hat auf jede Frage feine 
Antwort bereit. Leſſing kam es aber bei feinem lebhaften Wahrheitötriebe 
por Allem auf Correctheit der Unterfuhung an. Wie er in der Dichtkunft 
auf ftrenge Scheidung. der Gattungen bielt, fo trennte er auch auf dem 
Gebiet der Theologie die philofophifche von der hiftorifchen Erfenntniß. Dem 
Rationaliften wies er nach, daß feine. Ideen nicht im Chriſtenthum liegen, 
dem Rechtgläubigen zeigte er durch die Wolfenbütteler Fragmente, daß für 
feine bibliſche Gefchichte die Bibel nicht ala eine hiſtoriſche Quelle anzu- 
fehen fei, und wenn er, um ihn gewiflermaßen darüber zu tröften, woeiter 
ging-, die juriftifche Grundlage der Tutherifchen Kirche, die Autorität 
der Bibel anfocht, und nachwies, daß die Autorität der Bibel nur auf 
der Autorität der Tradition beruhte, fo wollte er damit gewiß nicht der 
tatholifchen Kirche das Wort reden, gegen melche er ähnliche Waffen ge 
funden haben würde, wenn ihm 'diefe Seite irgendwie näher getreten wäre. 





In feinen Schriften fommt er überall zu. dem Refultat, die Acten feien. - 


noch nicht ſpruchreif; das war nicht ganz feine innere Meinung. Dem 
fragenden Saladin gegenüber. behauptet Nathan, die einzige Quelle der 
Religion, die Weberlieferung, entziehe fih der Kritik, und verweift ihn auf 
ein kommendes Jahrhundert, welches entfcheiden werde, welche Ueberlieferung 
die richtige ei; er’ deutet aber, halb ironifch, durch den Mund des Rich⸗ 
terd an, was er felbft von der Meberlieferung denke. Das pbilofophifche 





was thut man nun? Man reißt die Scheidemand nieder, und macht uns unter 
dem Borband, und zu vernünftigen Ehriften zu machen, zu höchſt unvernünftigen 
Philofophen. — Darin find wir einig, daß unfer altes Religionsſyſtem falfch ift: 
aber das möchte ich nicht mit dir fagen, daß es ein Flickwerk von Stümpern und 
Halbphiloſophen fei. Ich weiß fein Ding auf der Welt, an welchem. fih der 
menſchliche Scharfiinn mehr. gezeigt und geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von 
Stümpern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, welches man jekt an 
Stelle des alten fegen will, und mit weit mehr Ginfluß auf Bernunft und Phan⸗ 
tafte, als fich das alte anmaßt. Und doch verdenfit du mir, daß ich dies alte vers 
theidige? Meines Nachbars Haus droht ihm den Einfturz. Wenn es mein Nach- 
. bar abtragen will, fo will ich ihm redlich heffen. Aber er will’ es nicht abtragen, 
fondern er will ed, mit gänzlihem Ruin meined Haufes, fügen und unterbauen. 
Das foll er bleiben laſſen, oder ich werde mich feines einftürgenden Hauſes fo ans 
nehmen, als meirtes eigenen. — Es ift im Grunde wahr, daß es mir bei meinen 
tbeologifchen Redereten mehr um den gefunden Menfchenverftand, als um die Theo: 
logie zu thun ift, und dag ich nur darum Die alte orthodoxe, im Grunde tolerante 
Theologie der neuen, im Grunde intoleranten, vorziehe, weil jene mit dem gefun- 
den Menfchenverftand offenbar -flreitet, und diefe ihn lieber beftechen möchte. Ich 
vertrage mich mit meinem offenbaren Feind, um gegen meinen heimlichen deſto 
beſſer auf der Hut ſein a zu können.“ 
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Denken im Ernft vom religiöfen Empfinden zu trennen, konnte Leifing 
nicht einfallen; er verlangte nur, das Eine folle gegen das Andere gerecht 
fein und nicht das Wünfchenswerthe mit dem Wirklichen verwechfeln. 

Wie ſchon Nathan andeutet, wie es noch deutlicher in der Erziehung 
des Menſchengeſchlechts ausgeführt it, ſchwebte Leffing die Möglichkeit einer 
ächten Religion, eines neuen Evangeliums vor. Wie er ſich dieſe denken 
folle, hat er ſich felber nicht Flar gemacht, aber weder die Berleugnung 
der Religion. noch die Herftellung der Univerfalreligion aus der Geſammt⸗ 
beit aller Religionen war fein legte Wort. „Es wird ein neues Evangelium 
fommen !* Dies dunkle Wort hat fpäter die Nation vielfach irre geführt. 

Menn Windelmann und Leſſing das Altertbum in feiner reinen und 
ungetrübten Form dem deutſchen Bolt zu verfinnlichen flrebten, fo gingen 
unter unfern Dichtern vorzugsweife Klopftod und Herder darauf aus, 
es unmittelbar auf das deutiche Leben und die deutfche Kunft anzuwenden. 
Es ift in umferer Zeit ſchwer, diefe beiden Schriftiteller hiſtoriſch richtig zu 
würdigen, weil ihre wirklichen Schöpfungen die Prüfung unfere Geſchmacks 
und unferer Kenntnip nicht mehr aushalten. , Klopftod’s Dichtungen 
erregen nicht mehr unfere unmittelbare Theilnahme, und Herder's wiflen- 
ſchaftliche Schriften können vor unferer Kritit nicht mehr beftehen; aber 
was fie gewirkt haben, ift in das Fleifh und Blut des deutichen Volks 
übergegangen, und in der Entwidelung unfers Geiftes nehmen fie eine 
der erften Stellen ein. 

Das PVaterlandsgefühl, welches, eine Zeit lang durch das reflectirte 
Heidenthbum unterbrochen, fpäter zu einem fo warmen und kräftigen Leben 
erwuchs, it durch Klopftod im eigentlichiten Sinne des Worte hervorge- 
bracht worden, und zwar erwuchs es bei ihm nicht aus der Betrachtung 
der deutfchen Gefchichte und der deutfchen Literatur, fondern aus den Ein- 
drüden des Alterthums. Die Baterlandeliebe der Römer ergriff fein Ge 
müth, und er bemühte fih nun, diefes herrliche Gut auch feinem Bolt zu 
verſchaffen; ein mwunderlicher Ummeg, aber es war doch auf feine andere 
Meife möglid. Die Liebe zum Paterlande trat bei uns früher ein, ale 
ihr Gegenftand. Es macht einen eigenthümlichen, halb rührenden, halb 
komiſchen Eindrud, wenn man die ängftliche Bemühung Klopftod’s ver- 
folgt, fih ein Baterland, wie er es brauchte, zufammenzufuhen. Da 
die neuere Geſchichte fich theild dem vaterländifchen Gefühl entzog, theile 
nod gar nicht aufgehellt war, fo ging er zu einer Zeit zurüd, die ihm 
durch den römifchen Gefchichtfchreiber vermittelt wurde, zur Zeit des Ar⸗ 
minius und der nordifchen Götter. Arminius wurde fein Held, obgleich 
er feit vielen Jahrhunderten aus der Volkstradition geſchwunden war und 
eigentlih ganz außerhalb der deutjchen Gefchichte Tiegt, wenn man die leb- 
tere als eine Continuität betrachtet, und Wodan und Freya führte er ein, 
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weil er aus ſeinen antiken Vorbildern lernte, daß mythologiſche Beziehungen 
den poetiſchen Eindruck erhöhen. Aus dem Tacitus entnahm er ein Bild 
von dem deutichen Charakter, das feiner eigenen Neigung und Tüchtigkeit 
entipradh, für welches fich aber in dem Lauf der deutfchen Gefchichte ſchwer⸗ 
lih das Gegenbild finden würde. Der Berfuch, den vaterländifchen Inhalt 
zu einer wirklichen Geftaltung zu bringen, mußte fcheitern, weil das Xeben 
ihm zu wenig entgegenfam. Die Liebe zum Baterlande konnte fih nur 
Igrifh ausdrüden. Nur einen Punkt fand er, auf den er breiter und 
ernftlicher eingehen konnte, die Sprache, und für diefe hat er felber nach 
Luther das Meifte getan. Die deutfche Sprahe war der fchredlichften 
Berwilderung verfallen, und es gehörte die ganze Willenskraft, das Talent 
und die edle Gefinnung Klopftod’3 dazu, fie wieder zu adeln. Bei einem 
ſolchen Verfuch ift das Uebermaß nicht ganz zu vermeiden, und fo geht 
auch in Klopftod’d Oden zumeilen das Erhabene in Schwulft über; fen 
Stil ſchmiegt fich nicht, wie bei Goethe, dem natürlichen Genius der Sprache 
an, fondern er behandelt ihn gewaltfam und defpotifh, und doch leitet 
ihn in den meiften Fällen ein richtiger Inftinct, und namentlich diejenigen 
feiner Gedichte, in denen durch die wehmüthige Stimmung die Härte des 
Ausdrude gemildert wird, erregen durch ihre reine Form noch immer 
unfere Bewunderung. Auch diefe Form hatte Klopftod den Griechen und 
Römern abgelernt, nicht blos die Sylbenmaße, was an fih ſchon eine 
fühne und gewaltthätige Neuerung ift, fondern aud die Bilder und Wen 
"dungen. Bon dem Uebermaß diefer antikifirenden Formen, die niemals 
volftändig in den natürlichen Rhythmus unferer Sprache aufgehen, 
it man zurüdgelommen, aber der unendlihe Gewinn der Sprache iſt 
nit verloren gegangen. Die Fähigkeit, das Erhabene in erhabenen 
Formen auszjudrüden, verdanken wir Klopftod. Wenn im Meffiad die 
Berbindung der Iutherifchen Bibel mit dem Birgil nicht gelungen ift, fo 
ſtrömt doc) eine ſtolze Fluth der Beredfamkeit darin, und zur Veredelung 
unferer Sprache hat diefe Nachbildung der Antike unendlich mehr beige- 
tragen, als die ſpätern Ueberſetzungen, die Dock niemals aus dem Innern 
der Sprache heraus wuchſen. — Auch bei der Klopftod’fchen Schule, dem 
Hainbund ꝛc. war die philologifhe Bildung die Grundlage; auch ihre 
Liebe des Baterlandes, der Freiheit und der Natur fornte ſich nach römi⸗ 
ſchem und griechiſchem Muſter. 

Eine andere Seite des Alterthums erfaßte Herder. Die Führer 
einer jungen aufſtrebenden Generation werden von einer ſpätern Zeit häufig 
falſch beurtheilt, wenn man ſie mit demſelben Maßſtabe mißt, den man 
an Schriftſteller eines claſſiſchen Zeitalters anzulegen berechtigt iſt. Rie⸗ 
mand hat unter dieſer nachträglichen Schätzung fo ſehr gelitten, als Herder. 
Er hatte weder ein eminent productives, noch ein eminent fritifches Talent. 
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Das Erfte zeigt jeder unbefangene Blick in feine Dichtungen, die mit Aus 
nahme einzelner fchöner Igrifcher Stellen in Form und Inhalt unbedeutend 
find; das Zweite ergiebt ſich bei der Vergleichung mit einer beliebigen 
Schrift von Leffing. -Selbit wo Leffing einen Gegenſtand behandelt, der 
für uns nicht das mindefte Intereffe hat, feflett und doch der männliche, ' 
fiegesgewifie Scharffinn und die Entfchloffenheit einer ſtarken Ratur, die 
ſtets mit voller Kraft in den Gegenftand eindringt und wenigſtens ſich 
felbft ein. Denkmal ſetzt. Diefe Kraft vermiffen wir bei Herder durchaus. 
Auch wo wir ihm beipflichten, verfiimmt und das unfichere Herumtaften 
an den Gegenftänden, in dem wir feine Methode, keinen feiten Willen 
herauserfennen. Er eröffnet uns zumeilen überrafchende Ausfichten, aber 
wir gewinnen nie jene fefte Zuverfiht, die uns eine entfchiedene Ratur - 
immer einflößt, auch wo fie uns auf Irrwege führt. In Herder's Ratur - 
liegt vielmehr etwas Weibliches, aber es fehlt ihm die weibliche Anmuth; 
im Gegentheil fann er recht gehäffig werden, wenn eine feiner Xieblings- 
meinungen oder feine Perfönlichkeit ind Spiel kommt. 

Wir werden feine kritiſche und poetifche Wirkfamkeit nur dann richtig 
würdigen, wenn. wir in Anfchlag bringen, daß er eine leere und nücdhterne 
Zeit vorfand, in der es mehr darauf ankam, mit feinem Inftinct das 
- Schöne von allen Seiten aufzufpüren, als durchgreifende Principien geltend 
zu machen. In diefem Sinn hat er fehr bedeutend und im Ganzen vor- 
theilhaft gewirkt, ja feine unmittelbare Wirkſamkeit war größer, als die 
Leffing’s. Denn das Entzüden, in das uns jede Leffing’fche Schrift verfekt, 
darf uns nicht darüber täufchen, daß er dem Zeitalter zu überlegen -und 
zu fremd war, um mehr ald Bewunderung oder Scheu einzuflößen. Die 
"Schule der Berliner Aufklärer, die fein Werk fortzufeßen behauptete, hatte 
für feinen Geift das geringfte Verſtändniß, und die Familiendramen; die 
er auf dem Theater einbürgerte, hätten ihm in ihrer weitern Ausdehnung 
wohl felber Schreden .eingeflößt. Die idealiftifhe Richtung, die fi feit 
der Zeit der. Poefie bemächtigte, war feinem Princip im innerftien Grunde 
'entgegengefebt, und erft an uns iſt es, das Gebäude, - das er begonnen, 
wieder aufzunehmen. Daraus erflärt fi) beiläufig, daß Leffing unter 
feinen Zeitgenofien, die ihn alle ſehr bewunderten, und die fonft in loben» 
den "Erläuterungen erfinderifch genug waren, feinen eingehenden und ein- 
fihtsvollen Beurtheiler fand, während in unfern Tagen der eine. Literar⸗ 
hiſtoriker immer geiftreicher über ihn zu fprechen weiß, als der andere. — 
Herder’! Wirkung dagegen war eine augenblidliche, und zum Theil find 
gerade diejenigen, die am meiften fein Andenten verläfterten, die Roman- 
tifer und die Philofophen, am entfchiedenften von ihm influencirt worden. 

Der Gegenſatz zwijchen den Principien des Heidenthums und bes 
Chriſtenthums, die beide eine mächtige Einwirkung auf. das Zeitalter aus⸗ 
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übten, wurde lebhaft empfunden, ohne daß man ein Mittel fand, fie zu 
verfühnen. Die auf die Dürftigkeit des fogenannten gefunden Menfchen- 
verftandes gegründeten Berfuche mußten ſcheitern, weil fie nach beiden Seiten 
bin: aufs Unbeftimmte und Inhaltlofe ausgingen und weder dem Gefühl 
noch der Phantafie Nahrung boten. Herder; gelang es, die pofitine Ber- 
wandifchaft aufzufinden,. wobei es’ freilich nothwendig war, fi in der 
Auswahl des Materials einzufchränten. Herder nahm vom Chriftenthum 
nur die biplifche Gefchichte, vom Altertum nur. die griechifche Dichtung; 
der römifche Staat war ihm ebenfo zuwider, ale die ftreitende, die erobernde 
und daher ausfchließende hriftliche Kirche, er hätte die eine ebenfo gern als 
die andere aus den Annalen der Gefchichte ausgeftrihen. — Die Berwandt- 
haft der Bibel mit dem Homer, wenn man beide als poetifche Schöpfungen 
eines lebendigen Bolkögeiftes von finnlicher Fülle und reichen Ueberlieferungen 
betrachtete, war nicht ſchwer im Einzelnen nachzumweifen, fobald man nur 
‘einmal auf den Gedanken gefommen war, Bir find -an. diefen Gedanken 
jo gewöhnt, daß wir nichts Befonderes darin finden, aber damald war . 
‚die poetifche Auffaffung einer Religion noch etwas Neues, und Herder 
fommt ein ganz unermeßliches Verdienft darin zu. Indem er nun Die 
treibende dichterifhe Naturkraft im Homer und in der Bibel erkannte, 
ging er weiter und verfolgte diefelbe bei den übrigen Völkern, den bar- 
bariſchen wie den gebildeten. Seine Gelehrfamkeit war. nicht übertrieben . 
groß, wenn wir den Maßſtab unferer Zeit anlegen, aber fie reichte bei 
“ feinem feinen Inſtinet gerade aus, ihm überall dasjenige zu zeigen, was 
er fuchte. Er fammelte als neuer Bififtratus altfpanifche Romanzen und 
machte daraus ein noch unfere Zeit feffelndes‘ Heldengedicht, er verwies 
auf Percy und ergänzte ihn nicht nur durch deutfche, fondern durch fer- 
bifche, Tithauifche, felbft peruanifche Volkslieder. Diefe Stimmen der 
Völker find ein. epochemachendes Werk, fo gering fih auch das Talent 
des. Hiftorifchen Kritikers oder des Ueberſetzers darin entfaltet, denn fie. 
lehrten uns zuerit, auf die dunkeln Laute der Natur zu laufchen, in denen, 


wenn man fie unbefangen gewähren läßt, fi) immer etwas vom Bild - - 


der reinen Menfchheit zeigen. muß. Freilich überſchätzte Herder das Wirken 
der Natur und legte auf die mit. Bewußtfein ſchaffende Kunft zu wenig 
Gewicht, wie denn auch das Ideal der Humanität, das er in allen feinen 
Merken zu erfüllen frebt, nur dur die Verleugnung aller wahrhaft hifto- 
rifehen Mächte zur Geltung kommt. Sein Ideal ift die ftille, Pflanzen 
gleich aufwachſende und fich entfaltende ſchöne Seele; mo die Leidenfchaft 
und mit ihr die Tragik des Geſchicks beginnt, glaubt er Barbarei zu er⸗ 
bliden und flieht, fo fehnell es geht, in fein einfames Aſyl zurück. Sein 
Hauptiverk, die, Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſch— 
heit (1784—91), macht trotz der geiftvollen Darftellung auf den ehrlichen 
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Freund der Gefchichte einen wunderlichen Eindrud. Wie fih der menſch⸗ 
liche Geift allmälig dem Vogel glei auf der Erde ein Neft baut, iſt fehr 
finnig entwidelt, und die Beziehungen des Geiftes zur Natur find mit 
feinerm Verſtändniß aufgefpürt, als in einer der folgenden Geſchichtsphilo⸗ 
fopbien, aber wenn feine Schwingen wachſen und er fi frei zu bewegen 
anfängt, erfchridt der Philofoph und glaubt Die Harmonie des Weltalle 
geftört. So bleibt er in feiner Darftellung beim Morgenland und bei den 
Griechen ftehen, die er mit fehöner Wärme gefeiert bat. Für das römifche 
Reich hat er nichts als Flüche; dann bricht er ab, weil für die Barbarei 
der folgenden Zeit feine Ideen der Ratur und der Humanität keinen Leit- 
faden mehr gaben. Unſere Geſchichtsauffaſſung ift feit der Zeit in ein 
höheres Stadium getreten, mit ihr auch unfer Begriff von der Religion 
und der Philofophie, aber dem Glauben des damaligen Zeitalter hat er 
den claffifhen Ausdrud gegeben, und wenn Goethe und Schiller mit uns 
gleih größern Gaben und ungleich ernfterm Nachdenken nad) derfelben 
Richtung hin arbeiteten, fo find fie doch über das Princip felbft nicht 
binausgegangen. 

Alle diefe Tendenzen ftrebten, um die Gegenwart aufzuflären und zu 
beleben, dem Griechenthum zu; ihre Erfüllung gewannen fie aber erft, 
als ihnen von ©eiten der Philologie eine ebenbürtige Kraft entgegentam. 
Der Mann, der in diefer Beziehung für den Aufbau unferer eigenen Lite⸗ 
ratur nicht weniger wirkſam gewejen ift, als unfere Dichter und Philo- 
fophen, war Kriedrih Auguft Wolf, eine jener vornehmen, aflfeitigen 
Naturen, die nur felten, unter ganz befonders begünftigten Umftänden der 
Menfchheit erfcheinen. *) 


*) Doch müſſen wir als feinen Borgänger noch einen Maun erwähnen, der 
fpäter in der Achtung tief gefunfen iſt, weil ihn, die Zeit überholte, und weil feine 
halb dilettantiſche Vielfettigkeit der neugewonnenen ftreng willenfchaftlichen Mes 
thode nicht mehr Stand halten konnte, der aber in feiner Blüthezeit durch die 
Lebhaftigkeit feiner Anregung und durch die Ausbreitung feines Maierials fehr 
förderlich newirkt hat. Es if Heyne, geb. 47239, feit 4763 bis an feinen Tod 
1842 in Göttingen thätig. Sein Schüler und Schwiegerſohn, Arnold Heeren 
(geb. 4760, feit 4787 Profeſſor in Göttingen, ftarb 4842), bat feine Biographie 
gefchrieben. Heeren iſt vielleicht derjenige, welcher am meilten in dem Siun jeine® 
Lehrers fortgewirft bat, doch konnte er gründlicher fein, weil er fih auf die 
eigentlich hiltorifchen Studien befchränkte. Seine „Ideen Aber Politit, den Bers 
kehr und den Handel der vornehmften Völker der alten Welt“ (4793 — 96) haben 
den Grund einer neuen Wiffenfchaft gelegt, und feine „Geſchichte des Studiums 
der claffifchen Literatur feit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (1797—4802), 
fo wie feine „Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (4799) haben wenigftens 
höchſt anregend gewirkt. 
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Fr. A. Wolf war gleichzeitig mit Schiller 1759 geboren und unter 
Heyne in Göttingen gebildet. Die Zeit feines eigentlichen Wirkens ift die 
Zeit feiner Anftellung in Halle, 1783—1807, die claffifche Periode diefer 
Univerfität, in der fie fi) würdig neben Weimar und Jena ftellte, ja 
fpäter fie überragte. Die größte Wirkſamkeit übte er pädagogifch aus, 
indem er mit dem vollen Defpotismus feiner Natur die ftreng wiflenfchaft: 
liche Methode der Philologie, die er zuerit erfunden hat, feinen begabten 
und firebjamen Schülern einprägte. Wolf war während dieſes ganzen 
Zeitraums und noch darüber hinaus der Mittelpunkt der Alterthums⸗ 
wiffenfchaft. Auf fein Urtheil berief man fi) bei allen Streitigkeiten, in 
. feiner Methode arbeitete man, ja felbft dur feine Neigungen lie man 
fih leiten. Die bedeutendften der jüngern Philologen, Böckh, Immanuel 
Beder, Heindorf ꝛc., find aus feiner Schule hervorgegangen, deren größter 
Borzug darin befand, daß fie troß der firengen Methode, der man fi 
nicht entziehen durfte, doch vorzugsmeife zur Selbftthätigkeit anregte. — 
Leider wurde dieſe gefegnete Wirkfamkeit durch die Auflöfung der. Univerfität 
Halle abgefchnitten. Sein fpäteres Leben in Berlin macht keinen erfreulis 
hen Eindrud. Er ftarb 1824 auf einer Neife in Marfeille.*) 

Biel umfangreicher und eindringender war feine Wirkſamkeit in Bezug 
auf diejenigen Männer, welche, ohne Philologen von Profeffion zu fein, 
dennoch die Philologie auf der Univerfität und noch fpäter zur Grund- 
lage ihrer Bildung machten. Bon diefer Gewiffenhaftigkeit der claffifchen 
Studien auch im fpätern Alter haben wir in unfern Tagen feinen Begriff 
mehr. Mit Ausnahme der eigentlichen Gelehrten ift alle Welt froh, mit 
dem Abfchluß der Schule mit dem Griechifchen fertig zu fein; damals 
aber begannen für jeden wahren Freund der Wiſſenſchaft die philologifchen 
Studien erfi mit der Univerfität. Bon dem unvergleichlich blühenden, 
organifch in einander eingreifenden wiflenfchaftlichen Leben in Halle geben 
zahlreiche Dentwürdigkeiten jener Tage ein glänzendes Zeugniß, am ans 
ſchaulichſten Steffens und Varnhagen. 


— Bas BVolf augzeichnete, war die hohe Eigenthümtlichkeit feiner voll 
fländigen, durch und Durch in alle Bezüge feines Weſens gedrungenen, gleich- 
mäßig nach allen Richtungen feines Wollens und Thnuns befebten, ununter- 
brochenen Geiftesbildung. In der Lebensäußerung dieſer Eigenthümlichkeit 
gab es feine Lücken, Leine Stillftände; er hatte fih immer felbit, er hatte 
fih immer ganz, nnd feine feiner Eigenſchaften war ibm nur fragmentarifch 
verliehen. — Daher die große Geiftesgegenwart, die Leberlegenheit, mit 
welcher er allen Begegnifien des geiftigen Lebensverkehrs gegenüberitand, fie 


®) Leben und Studien u. |. w. von W. Körte. Eſſen, Bädeker 4832. 2-Bde. 
— Varnhagen's Denkwürdigkeiten. — Steffens, was id, erlebte. 
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präfend aufnahm, mit -treffendem Urtheil an ihren Platz ſtellte, und mitt 
geiftreichen Zügen fefthielt oder entließ. Daher die heitere Gelajienheit, im 
welcher er den Wibe, der ihm zu Zeiten entgegentrat,. den Berlegenheiten, 
welche Zufall oder Abfiht ihm zuwenden mochte, mit glüdlichem Webers 
bieten’ ftetö fo Teicht und fiegreich zu entiteigen wußte. Gedacht hatte er 
über Alles; in dem Lichte feines Geiſtes erleuchtete fich auch jede zufällige 
Umgebung; feine Gigenfhaften wirften nach. allen Seiten. Die Wendung 
feines Geiſtes war in den geringften Dingen merkwürdig; ja bis im den 
Peinlichften, durch die er bisweilen, mehr der fcherzenden Nachrede doch, als 
dem eigentlichen Tadel, Raum gab, blieb fie noch immer mit dem Reize 
“ feiner Größe behaftet. Er war umgänglih und mittheilend; allzu reich, 
um zu fargen, gab er willig jeder Anfprache von feinen geiftigen Schäßen, 
und verfehmähte nicht zu empfangen, wo ec ſchon längft beſaß. Eine neus 
. erfchloffene Anficht, ein hedeutend leitendes Wort von ihm , bat bis auf die 
legte Zeit Männer und Jünglinge in feiner AUmgebung. mehr als manche 
‚anderweite vielfahe Anftrengung gefördert. Nie vergaß er feiner Würde, 
er hielt darauf in angeborner Vornehmheit; in ihr ſtellte er die. Ehre des 
Gelehrten dar, wie in dem Fleiße deſſen Tapferkeit. Seinen Werth fannte . 
er, wie jeder Tüchtige aus- innerer Thatfache ſich als folchen fühlt und 
kennt. Und wie hätte er feinen Ruhm nicht Teunen follen, der ihm aus 
allen Ländern Europa’s zurüditrahlte, and allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
und Kunit, fei es, daß ihn die berühmteften Anftalten in ihre Mitte begehr- 
ten, fei es, daß Goethe in. den Glegien verherrlichend ihn grüßt, oder 
Alegander von Humboldt einen koſtbaren Ertrag feiner naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen ihm zueignet! Seine Schüler, Freunde und Verehrer find über 
das ganze Gebiet der Wiffenfchaften auegefärz; fie hingen ihm mit einer 
Treue und Liebe, mit einer Begeifterung und Zuberfiht an, deren Docus 
mente in Hunderten von Schriften äffentlich daftehn und noch viel glänzen⸗ 
der und reicher in den Schäßen eined Briefwechſels aufbewahrt find, deff en 
Umfang und Inhalt neue Regionen feines. Geiſtes erbliden läßt. — 


Anders als bei dem Künſtler, zerſplittert ſich das Leben eines großen 
Gelehrten in eine Reihe kleiner, an ſich unſcheinbarer Thätigkeiten, deren 
Bedeutung und Zuſammenhang nur der Ebenbürtige überſieht; glücklich, 
wer in einer einzelnen That gewiſſermaßen die Strahlen ſeines Geiſtes 
ſammelt, daß ſie auch dem Unkundigen ſichtbar werden. Für Wolf war 
die That, welche ihn im Andenken der vaterländiſchen Literatur erhalten 
wird, die Homeriſchen Forſchungen. 

Schon 1779 als 20jähriger Jüngling hatte Wolf feinem Lehrer 
Heyne einen Aufſatz vorgelegt, in welchem die Einheit des Homer ange 
- zweifelt wurde. Nur zufällige Umftände verhinderten damals den Drud 
defielben. Seit der Zeit blieb Diefe Frage der Hauptgegenftand feines 
Nachdentens; aber er war felber über die Kühnheit feiner Idee erſchrocken 
und ließ fie nicht Taut werden. Wie befremdend für jene Zeit die Bors 
ftellung, die Homerifchen Heldengedichte feien nicht ein Kunftwerk, fondern 





F. a. Rolf. 17 


eine allmälige Zufammenftellung fragmentarifcher epifcher Gedichte, fein 
mußte, wird man leicht begreifen, wenn man daran denkt, daß Boilenu 
von den Deutſchen doch nur fcheinbar überwunden war. Man Tonnte 
fi) den Begriff der Zwedmäßigkeit nicht anderd denken, als mit einem 
Plan und einer Regel verbunden; und fo wie man die Zwedmäßigfeit in 
der Natur mit der Borftellung eines orbnenden und prüfenden WWerkmei- 
ſters verfnüpfte, jo ftelte man fi) den Homer, als er die Ilias dichtete, 
immer mit der ars poetica des Horaz in der Hand vor. Der Begriff des 
Kunftmäßigen war mit der Anjchauung des Homer fo feit verwachfen, 
daß z. DB. der ehrliche Claudius erjt im Oſſian die Achte Natur zu haben 
glaubte und fie der griechifchen Bildung und Kunft als etwas Höheres 
gegemüberftellte. Man wird fi) aus Goethe's italienifcher Reife erinnern, 
daß ihm erft hier in der unmittelbaren Anfchauung aufging, wie die Ho⸗ 
merifhen Bilder und Gleichniſſe nicht eigentlich poetifh, fondern rein finn- 
lich aufzufaffen wären. Was Wolf betrifft, fo war für ihn die Ent- 
dedung, daß zur Homerifchen Zeit die Schreiblunft noch nicht erfunden 
war, eine Entdedung, die er über allen Zweifel ficher geftellt bat, der 
erite Beitimmungsgrund; fodann die innern Widerfprüde in der Sompofition. 

Bielleiht hätte er noch länger gefchwiegen, aber die neue Ausgabe 
des Homer, die er veranftalten mußte, beftimmte ihn endlih 1795, feine 
Prolegomena herauszugeben, das geiftvollite und eingreifendfte Werk, welches 
wir der Philologie zu verdanken haben. Seit diefer Zeit fteht unfer Ruf 
im Ausland feft, daß wir unruhige Skeptiker find, die auch das Audge 
machteite in Frage ftellen; und in der That ift Wolf der Vorläufer von 
Niebuhr, Ottfried Müller, David Strauß u. f. w. Wir dürfen es uns 
aber zur Ehre ſchätzen, daß wir dadurch in die Natur des menfchlichen 
Schaffens einen tiefern Blick geworfen haben, daß das zufällige planvolle 
Machen dem naturkräftigen Werden gewichen ift, und daß uns die Ge 
fhichte nicht mehr als eine Reihe vereinzelter Begebenheiten, fondern ala 
das fletige Emporwachſen einer und derjelben Naturkraft erfcheint. Wenn 
daher Wolf feine Unterfuhungen nur in ſtreng gelehrtem Sinne nahm, fo 
bat er doch dadurch weſentlich der Philofophie unter die Arme gegriffen. 

Die gewaltige Neuerung rief zunädft eime ungeheure unbehagliche 
Berwunderung hervor; man wurde verftimmt, in den gewohnten Bors 
ftellungen geftört zu fein, und erſchrak vor diefer zerfegenden Kritik, die 
auch das Heiligfte anzutaften feine Scheu tragen würde. 

Wenn Wolf fih von unverftändigen Gegnern mißhandelt fah, fo 
fonnten die neugemonnenen Anhänger ihm auch nicht immer zur Freude 
gereichen. Der Einzige, deflen Beiftimmung ihm von Gewicht erfcheinen 
mußte, war Wühelm v. Humboldt, der zwar gegen die einzelnen Gründe, 
die Wolf angeführt, Bieled einzuwenden hatte, der fih aber dem Gefammt- 
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eindruck derſelben ergab. Bon den jüngern Gelehrten ſchloß ſich am 
unbedingteften Friedrich Schlegel an, mehr dur die Stimmung, ale 
durch Gründe überzeugt. Wenn Goethe und Klopftod die Spaltung des 
Homer in eine Reihe untergeordneter Perfönlichkeiten freudig begrüßten, fo 
rührte das eingeftandenermaßen zum Theil davon ber, daß die Größe des 
einen Homer fie früher gedrüdt hatte. Goethe nahm übrigens fpäter feine 
Anficht zurüd. Fichte ließ dem großen Philologen durch feinen befreundeten 
Schüler Hülfen melden, er fei auf dem Wege der Speculation zu ähnlichen 
NRefultaten über die Entftehung eines volksthümlichen Epos gekommen und 
nehme daher die gelehrten Unterfuhungen über das beftimmte Epos mit 
Freude auf. Wolf lächelte darüber, obgleich nicht ganz mit Recht, denn 
bei fo verwidelten Unterfuhungen dringt die eigentliche Gelehrſamkeit nicht 
bis ind Innere ein, und die allgemeine Betrachtung über die Natur der 
Dinge hat auch eine Stimme Am meiflen wurde Wolf dur zwei 
Männer verleßt. Sein alter Xehrer Heyne erflärte, er habe diefelbe Theorie 
fhon feit Jahren in feinen Borlefungen vorgetragen, und Herder ſchrieb 
in die Horen 1795 einen Auffab: Homer ein Günftling der Zeit, worin 
er auf feine gewöhnliche belletriftifche Manier ähnliche Gedanken über die 
Entftehung des Homer entwidelte und ähnliche Gründe anführte, ohne 
den Namen Wolfd zu erwähnen. Wenn Wolf fi gegen dieſe beiden 
Männer auf das fchonungslofeite ausfprah, jo war er in feinem vollen 
Nechte, denn es war von beiden eine unerhörte Perfidie; aber er felbft 
faßte feinen Standpuntt zur Frage zu phllologifh auf. Daß feine 
Gründe zur Fetftellung feiner Anficht nicht volllommen ausreichten, darin 
waren auch feine nächſten Freunde einig. Neitgeftellt hat er nur Eins, 
dag zur Homerifchen Zeit die Schreiblunft noch nicht erfunden war. 
Meber die nähere Ausführung feiner Idee ſchwankte er felbft und ftellte im 
Laufe der Zeit zwei verfchiedene Hypotheſen auf, die fein beſtimmtes Ver⸗ 
hältniß zu einander hatten. Später ift durch Lachmann die Unterfuchung 
mit allen Apparat der ungeheuern Gelehrfamteit, welche feit der Zeit aus 
dem Schutt des Alterthums wieder aufgegraben war, neu aufgenommen 
und die Hypothefe in eine beitimmte Form gebracht worden; allein an 
eine Beweisführung, wie man fie in der Mathematit gewohnt ift, ift in 
folhen Fragen nicht zu denken. Die Hauptgründe bleiben doch immer 
fubjective: das Gefühl für den Zufammenhang, welches aus einer viel- 
jährigen angeftrengten Lectüre hervorgeht, welches fid) zwar für den Ent- 
deder jelbit zur objectiven Gewißheit fleigert, aber nicht anders mitgetheilt 
werden kann, ale daß ein Anderer mit denfelben Gaben auf demfelben 
Wege fortfchreitet und das nämliche Refultat gewinnt. Bon Kritikern, die 
nicht denfelben Weg durchgemacht haben, wird dann das fcheinbare Re- 
jultat immer wieder in Frage geftellt. Darum bleibt es wünfchenswerth, 
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daß, abgefehen von der gelehrten Frage, die ihren eigenen Weg zu gehen 
bat, das allgemein wiflenfchaftliche Refultat feftgehalten werde. Dies wäre 
Herder’3 Aufgabe gemefen in Marem Zufammenhange darzuftellen. Allein 
wenn er auch einzelne feine und geiftreiche Bemerkungen über die Art und 
Weife macht, wie Mythen und Sagen allmälig ind Gedicht übergehen (er bat 
fie in der Adraften fortgefeßt), fo bleibt er doch immer bei jenem unfichern 
und principlofen Herumtaften, das feine Kritit überhaupt charakterifirt. 

Die Hauptfache bleibt durch den großen Blick Wolf's für immer feft- 
geftellt. In dem Jugendzeitalter der Melt entfteht die epifche Dichtung 
nicht auf die Weife, wie man in reflectirten Perioden Gedichte macht, daß 
man überlegt, durch welche Stoffe und nach welcher Behandlung das 
Publicum am meiften zu gewinnen fei, und nun nad Regeln und Blan 
verführt. Im jener Zeit ift der Dichter vielmehr wirklich ein Seher, und 
feine Gefihte werden ihm vom Bolt überliefert. Der wahre Dichter der 
Homerifchen Geſänge ift das griechifche Volt, das fi) aus der Natur- 
ſymbolik zur Freiheit menschlicher Heldenfägen losriß. Wie weit nun 
diefer oder jener einzelne Dichter bei der Ausführung diefer Volksſagen 
befchäftigt war, und wie das Berdienft fich zertheilt, das mag der Gelehrte 
unterſuchen, wenn er es je darin zu einem Abſchluß bringt; und die 
Gefhichtsphilofophie, die, wenn man diefen Begriff richtig auffaßt, nad 
den Gefeben der Analogie und Imduction das Unbekannte aufzuhellen 
ftrebt, mag ihr darin zu Hülfe kommen, die Sauptfache bleibt: diefe reinfte 
Dichtung der Menfchheit ift nicht gemacht, fondern geworden: 

Meben Wolf ift unter den Bhilologen, die auf die Entwidelung der 
deutfchen Bildung den entfchiedenften Einfluß ausübten, zunächſt Joh. 
Heinr. Voß zu nennen. Als Dichter erwähnen wir ihn noch fpäter; 
was er für die Wiflenfchaft getan, berührt und hier weniger, Wie die 
meiften der jungen ftrebfamen Philologen, gerieth er bald in eine lebhafte 
Fehde mit feinem ehemaligen Lehrer Heyne, deflen ungründliche Bielfeitig- 
feit er mit der ganzen leidenfchaftlichen Bitterkeit feiner Natur zu geißeln 
fortfuhr. Mit Wolf ftand er in einem beftändigen Briefwechfel, die beiden 
Männer achteten fich gegenfeitig, obgleich fie bei dem völligen Widerſpruch 
ihrer Natur in kein näheres Berhältniß treten fonnten. Zu Wolfe Anficht 
über den Homer konnte er ſich nicht befehren. Er hatte zu lebhaft fi 
in den Dichter vertieft, ala daß er an eine Zufammenfeßung deflelben 
durch eine nachträgliche Recenfion hätte glauben können. Eine foldhe 
Zufammenfeßung aus verfchiedenen, wenn auch noch fo gleichartig gedach⸗ 
ten Geifteswerken fchien ihm eine Unmöglichkeit, auch wenn ein Homer 
ſelbſt diefer Macpherfon zu fein übernommen hätte. Es fchien ihm nit 
unbegreiflih, daß ein fo überragender Geift, mit feiner Kunft ganz und 


allein befchäftigt, aus jeder verftandenen und empfundenen Aufführung 
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entflammter und mit fi) felbft vertrauter zurüdtehrend, auch ohne Schrift 
endlih ein fo großes Wert aus einem fo einfachen Keim zu entwideln 
und Alles mit Leben zu erfüllen vermocht habe. — Längere Zeit verfuchte 
er Wolf zu befehren, und gerade den Beifall der Dilettanten, Klopftod’s, 
der ſich fehr entichieden für Wolf erflärt hatte, Herder's und Fr. Schlegel’s, 
wandte er an, um Wolf irre zu madhen. — Bidtig find noch feine 
„Mythologifhen Briefe,” 1794, in denen er das realiftifche Princip der 
Griechen bei der Anfchauungsmeife ihrer Götter mit demjelben Eifer ver- 
foht, als er fpäter den Naturphilofophen gegenüber entwidelte. 

Die Berdeutfhung des Homer betrachtete er fchon früh als jeine 
Lebensaufgabe. Bereits 1781 erfchien die erſte Ausgabe der Odyſſee, der 
gefammte Homer durchweg überarbeitet 1793; die fpätern Weberfeßungen, 
Birgil 1789 2, Ovid 1798; Aeſchylus, Ariftophanes ꝛc. find weniger 
ind größere Publicum gedrungen. Der Homer dagegen ift fchon frühzeitig 
ein Handbuch für die Gebildeten geworden und hat auf die weitere Aus: 
bildung der Sprache fait. ebenfo bedeutend eingewirkt, als Schlegel’d 
Shakſpeare. 

In den aufeinander folgenden Bearbeitungen ſehen wir das fort» 
gehende Beitreben, dem Urtert auf Schritt und Tritt fo genau ale mög- 
lich nachzugehen. Die ältefte Ausgabe hatte noch etwas Raturaliftifches, 
Voß hatte fi) in feinen metrifhen Grundſätzen noch nicht feftgefebt, und 
es kam ihm mehr darauf an, den Dichter in feinen großen Zügen, als 
in feinen Einzelheiten nachzubilden. Mehr und mehr aber vertiefte er 
fih in die Geheimniffe des Versmaßes und eignete fi eine Technik an, 
die und um fo mehr Bewunderung abnöthigt, da er verhältnißmäßig 
ſehr fchnell arbeitete. Am entfchiedenften waren feine neuen Grundfäße 
in der Ausgabe von 1794 angewendet. Um der Treue willen bat er 
nun nicht felten die deutfche Sprache in Wendungen gebracht, die der 
griechifchen abgelernt waren, und die zwar nicht ihrer Gorrectheit, aber 
wohl ihrem leichten Fluß fehadeten ; namentlich hat feine Wortfolge etwas 
Gewaltſames. Dabei kam ihm aber die Originalität der Mundart, der 
er angehörte, zu Statten. Biele von feinen Ausdrüden, die ſich fcheinbar 
an das Griechifche anlehnen, find Reminiscenzen aus alten norddeutfchen 
Formen. 

Der Eindrud dieſer Weberfekung war nicht don vorn herein ein 
gänftiger. Klopſtock, der in der feiten Weberzeugung war, er habe den 
claffifchen Herameter gefchaffen, war über die Neuerungen feines Schülers 
empört, in Weimar und Jena war man menigftens bedenklich. Als Voß 
im Juni 1794 nah Weimar fam, fand er, daß fein Homer fein Glück 
gemacht; man erklärte ihn für undeutſch und zu ängftlih; als er aber 
Wieland und Herder feine Ueberfeßungen vorlag, überzeugten ſich diefe 
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wenigſtens, daß Voß nad Methode und Princip gehandelt habe, da feine 
Ueberfeßung nicht für die Lectüre, fondern für den lebendigen Vortrag 
eingerichtet fei. Auch Goethe, von der durchdachten Kenntniß des Philo- 
logen durchdrungen, brach in lebhaften Beifall aus, Wolf ftellte fih un- 
bedingt auf feine Seite. Die Ueberfeßung gewann immer mehr Boden 
im Publicum, Goethe liebte es, feinen Freunden daraus vorzulefen, und 
ber einmal angefchlagene Ton machte fi) nun in allen weitern Berfuchen 
geltend. 

Diefe fcheinbare Befriedigung erlitt einen ſtarken Stoß, ale in der 


Algemeinen Literaturzeitung von 1796 eine fehr ausführliche und gründliche 


Recenfion erfchien, die bei aller warmen und aufrichtigen Anerkennung 
do gegen das leitende Princip der Ueberſetzung auf das lebhafteite pro- 
teftirte. Die Recenfion war von A. W. Schlegel, der im Jahre vorher in 
den Horen durch die Briefe über Poefie, Sylbenmaß und Sprache die 
Berechtigung feines Urtheils nachgewiefen hatte. Die Vorwürfe gegen 
Boß haben einen doppelten Zweck. Einmal proteftirt der Kritiker gegen 
bie Neuerungen, die dem Genius der deutfchen Sprache widerſprächen. 
„Daß einzelne Dichter durch ihr Beifpiel einen großen Einfluß auf die 
Ausbildung der Sprache haben können, beweift die Gefchichte. Auch hat 
man Bieled anfangs als fprachverderbt verfehrien, was nachher Eingang 
gefunden und fich ala wahre Veredelung bewährt bat; nur darf das vor: 
gefhlagene Neue nicht in Widerfpruh mit dem entfchieden Feitgefehten 
ftehen. Wäre die Sprache eine bloße Zufammenhäufung, gleichviel ob von 
gleihartigen oder ungleihartigen Beitandtheilen, eine formlofe Maffe, fo 
dürfte man nad Willtür ändern oder hinzufügen, und jede Bereicherung 
ohne Ausnahme wäre Gewinn; allein fie ift ein geordnetes Ganze, oder 
macht doch Anſpruch darauf, es mehr und mehr zu werden; nach Gefeßen 
der Achnlichkeit und Verwandtſchaft zieht Alles im ihr fih an oder ftößt 
ih ab, allgemeine Formen gehen durch fie hin, beleben den Stoff und 
üben dagegen eine bindende Gewalt an ihm aus.“ — Ebenfo ſchwer mar 
der zweite Borwurf, daß durch zu ängftlihe Nachbildung des Einzelnen 
der Charakter des Ganzen beeinträchtigt würde: Boß habe mehr das 
Aeußerliche der NRedefügungen zc., als den innern Kern der Homerifchen 
Boefie, die Natürlichkeit und finnliche Klarheit ins Auge gefaßt, da doch 
das Erfte bei Homer etwas ganz Zufälliges fei. Durch jene Aengftlichkeit 
der Nachbildung komme in die Dichtung etwas Moſaikartiges, was im 
Original durchaus nicht vorhanden fei. 

Diefe Abhandlung brachte in die Öffentliche Meinung einen großen 
Umfhwung. Nur Wolf, gewiß der competentefte Richter, wie er es auch in 
feinen fpätern Sragmenten aus dem Homer gezeigt hat, gab dem Kritiker 
Unrecht; Goethe und Schiller waren froh, der Täftigen Feſſel entledigt zu 
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fein, die bei Reinede Fuchs und bei Hermann und Dorothee ih fo un- 
bequem erwiefen hatte. Wieland, der leicht von einem Ertrem ins andere 
überfprang, ſprach fih 1797 im Mercur über Voß geradezu geringſchätzig 
aus, und fo war die Harmonie unter den Freunden des Alterthums 
unterbrochen. Schlegel ſelbſt wurde fpäter an feinem Urtheil wieder irre. 
Durch feine eigenen Arbeiten drang er immer weiter in die Technik ein 
und gewann die Ueberzeugung, dag man die Urbilder auch in den Einzel- 
heiten genau nachahmen müſſe, um gegen fie gerecht zu werden, und daß 
diefe Treue eine gemwifle Freiheit in den herfömmlichen Redefügungen wohl 
techtfertige. Da er fih felber mit der romanifchen Literatur beichäftigte, 
die der deutfchen Sprache weit mehr widerſtrebte, als die griechifche, fo 
können wir die öffentlihe Zurüduahme feines frühern Urtheild in den 
kritiſchen Schriften von 1801 wohl begreifen. 

Allein wir können ihr nicht beitreten. Es handelt fih bier nicht 
um das Berdienft des Ueberſetzers, das troß der einzelnen Ausftellungen 
unendlich groß bleibt, fondern es handelt fih um ein Princp. Eine 
poetifche Meberfeßung wird nicht für die Kenner des Originals gefchrieben, 
die derfelben nicht bedürfen, fondern für die Mafle, und wenn fie ihren 
Zwed erfüllen fol, fo muß fie auf dieſe ungefähr denfelben Eindrud 
machen, wie der überſetzte Dichter auf feine Landsleute. Das ift nicht 
möglich, wenn fie Sprachformen anwendet, die dem Ohr, dem Berftändniß 
nicht geläufig find. Gewiß hat der poetifche Weberfeger in Beziehung auf 
Spracherweiterungen dafjelbe Recht, als der Dichter, aber kein Haarbreit 
mehr, und eine Redewendung, die in einem Driginalgedicht nicht erlaubt 
wäre, wird durch Beziehung auf ein fremdes Driginal nicht gerechtfertigt. 
Die Berfuche, den Homerifhen Schall nachzuahmen (borftenumftarrt Schwein, 
hurtig mit Donnergepolter zc.), die Schlegel in jener Recenfion getadelt, 
find in der That verwerflih, denn fie enthalten eine unnüße Spielerei, 
die ung dem wahren Inhalt des Dichterd um nichts näher führt, und fie 
gewöhnen das Ohr an Gewaltfamkeiten, die für die weitere Ausbildung 
der Sprache nur fchädlih fein können. Wenn unfere Spracde nach der 
kurzen Blüthezeit jo rafch wieder verwiltert ift, fo fällt wenigftens ein 
Theil der Schuld auf die Virtuofität der Weberfeker. 


Neben der Philologie und ihr gewiffermaßen entgegengefegt erhob fidh 
eine zweite Wiffenfchaft, welche die Aufmerkſamkeit der neu ermacdhenden 
Dichtung auf ſich ziehen mußte, die durch Kant wieder bergeftellte Philo- 
fophie. Auf den erften Augenblid ſcheint der Widerfpruch fo groß, daß 
man faum auf eine Berföhnung rechnen möchte. Die griechifche Bildung 
war conftructiv und fuchte das individuelle Reben, die Natur und die 
Realität wieder zu ihrem urfprünglichen Rechte zu erheben; die neue Phi- 
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lofophie dagegen war durchaus zerfeßend, fie verleugnete die Natur und 
die Individualität und ging lediglih auf die Welt der Ideen aus. Daß 
ih troßdem einzelne Punkte vorfanden, in denen der Realismus und der 
Idealismus fich berührten, zeigt Wolf's Bearbeitung des Homer. Auf 
ihrem höchſten Gipfel verließ die Philologie die überlieferte individuelle 
Geſtalt, vertiefte fih in die Natur des menfchlichen Schaffens und löſte 
dafjelbe in feine ewigen ideellen Momente auf. So entfchieden ſich ferner 
beide Wiflenfchaften in ihrem Princip mwiderfprachen, fo maren fie doch 
gleihmäßig der unmittelbaren Wirklichkeit feind. Beide trieben die dich» 
teriiche Erfindung in ein Reich der Ideale oder Abftractionen. So ift es 
denn zu begreifen, daß nach langem und hartem Kampf endlich) der Neas 
lismus und Idealismus in ihren beiden entfchiedenften Vertretern, Goethe 
und Schiller, fi zufammenfanden. 

Die ungeheuere Revolution, welhe Immanuel Kant in der Philo- 
jophie herbeiführte, läßt fi mit wenig Worten angeben. Die bisherige 
Bhilofophie war ‚darauf ausgegangen, vermittelt der Denkgeſetze das abfo- 
Inte Sein, von welchem die gewöhnliche Wiflenfchaft nur die Außenfeite 
zeigt, zu ergründen, mit andern Worten, den Gott zu entdeden, den 
die Natur nur verbarg. Kant ging bei feiner Philofophie von dem 
Grundfa aus, daß das Denken nie aus der Sphäre des Gedankens hers 
austreten, ſich nie in das Reich des Seins vertiefen kann, daß die Aufgabe 
der Speculation alfo nur darin befteht, das Gefeb des Denkens genau 
feſtzuſtellen und ihm die Grenze zu fteden, über die es nicht hinaus kann. 
Er nahm dem menfhlichen Geift die Möglichkeit, etwas Anderes hervor- 
jubringen oder zu finden, ale Ideen; aber er zeigte ihm zugleich, und das 
it die zweite Geite feiner PBhilofophie, daß es für ihn nichts Wichtigeres 
gebe, ala eben die Ideen, und daß diefe unendlich wichtiger feien, als die 
fogenannte Wirklichkeit. Die Bezeichnung der transfcendentalen Phi—⸗ 
lofophie fchreibt fih von einem mathematischen Begriff her. Transſcen⸗ 
dentale Gleichungen find folche, die man nicht auflöfen kann, weil fie auf 
einer .veränderlichen Größe beruhen, die aber doch eine richtige Rechnung 
geben, fo lange man fih nur an diefe Bedingung erinnert. So follte 
das transfeendentale Denken ſich ftets daran erinnern, daß es mit einer 
unauflösbaren Größe, dem Sein, zu rechnen habe, und dann innerhalb 
diefer Grenzen richtig rechnen. 

Die transfeendentale Bhilofophie war durch eine Reihe von Schülern 
bereit3 in das Fleiſch und Blut der Gebildeten eingedrungen, bevor ber 
Begründer derfelben fie in die Nationalliteratur einführt. Immanuel 
Kant war 1724 zu Königsberg geboren und hatte dafelbft feit feinem 
31. Jahre als Lehrer ver Philofophie gewirkt. 57 Jahre war er alt, als 
er das Werk, durch welches der Philofophie eine neue Grundlage gelegt 








— m — I. 00. — 


24 Erſtes Kapitel. Wiederaufnahme des griehifchen Kunftfils. 


wurde, herausgab. Die Kritik der reinen Vernunft erſchien 1781, 
die Kritit der practifhen PBernunft 1788, die Kritik der 
Urtheilstraft, die freiefte und höchfte Entfaltung feines Syftems, 1790. 
Er farb, 80 Jahre alt, 1804, als Menfch ebenfo verehrt und der Ber- 
ehrung würdig, wie als Denker. Wir werden bei der weitern Entwidelung 


‚ des trangfcendentalen Idealismus feinen Schriften nod einmal begegnen. 


Hier fommt es uns darauf an, fein Verhältniß zur Eulturentwidelung 
der Zeit und feine Einwirkung auf diefelbe feitzuftellen. 

Der Entfchluß, aus der Form des Denkens nicht herauszutreten, und 
die VBerzichtleiftung auf das Verſtändniß der objectiven Welt führte noth- 
wendiger Weife in der Methode zu einem Formalismus, der in der Schule 
fobald die eigentlich productive Kraft erlofchen war, fehr unerfreuliche Er- 
fcheinungen nad fi) zog. Kant felbft hatte fi) die Kenntniß und die 
Bildung feiner Zeit in einem ungewöhnlichen Umfange angeeignet, und 
wenn in feiner Darftellung das ftrenge Regifter der Kategorien, in die er 
feine Gedanken einfchadhtelte, zu ängftlich Hervortrat, jo war doch diefe Form 
mit dem Tebendigften und vielfeitigften Inhalt, mit der reichfien und um- 
faffendften Erfahrung angefüllt. Diefer Schab fehlte feinen Nachfolgern; 
es blieb ihnen nur das todte Negifter, das fie der Unbequemlichkeit des 
freien und eigenen Denkens überhob, und die PVirtuofität der Analyfe, die 
bei Kant das Refultat des höchften Tieffinns war, murde bei ihnen 
ein leeres Spiel mit fertigen Begriffen. Indem die Kantianer fi) über 
alle Univerfitäten verbreiteten, bürgerte fi) dadurch in der Sprache eine 
Bedanterie ein, melde die Dichtung nur einengen, aber gewiß nicht för- 
dern konnte. 

Gefährlich war ferner die Nefignation auf die Erkenntniß des Ab- 
foluten. Dem Anſchein nad) wurde das Reich des hödhften Seins dem 
Gedanken verfähloffen und die Idee ganz von der Wirklichkeit getrennt. 
Aber nur dem Anfchein nah, denn der Zwed des Philofophen war, die 
fogenannte Wirklichkeit ale etwas Gleichgültiges und Nichtiges, die Idee 
dagegen als das höchfte und allein mahre Leben darzuftellen. Nichts ift 
thörichter, als der Borwurf: Kant habe das Göttliche erftidt. Bekanntlich 
haben fich diefe Vorwürfe der fpätern Philofophie zum Theil auf die fcharfe 
Kritik bezogen, die Kant gegen die bisherigen Beweife vom Dafein Gottes 
ausübte. Der berühmtefte diefer Beweiſe war der ontologifche: Gott muß 
ale das allerrealſte Wefen gedacht werden, zur Nealität gehört unzweifel⸗ 
haft auch das Sein, alfo ift Gott. Man hat Kant vorgeworfen, er habe 
die Tiefe diefer Speculation, die auf der urfprünglichen Identität des Den- 
tens und des Seins beruhte, gar nicht verftanden. Allein Kant verftand 
unter Dafein nur, was man gewöhnlich unter Dafein verfteht, und wenn 
er jene Deduction verwarf, fo wollte er damit nur die Nichtigkeit des Be⸗ 
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griffs Dafein feftftellen, da das wahre Leben Gottes in der Idee fei; viel- 
mehr kam es ihm darauf an, den realen Inhalt Gottes zu entwideln. 
Dies gefhah durch den fogenannten moralifchen Beweis: wir wiffen un- 
mittelbar, daß das Gute fein fol; in der Welt ift es nicht, alfo muß ein 
Senfeits fein, in dem es ift, in dem das Schlechte, das Endliche, die Be 
dingtheit, Raum und Zeit verfchwindet. Als Beweis im gewöhnlichen Sinn 
genommen if diefe Deduction ebenfo wunderlih, als der ontologifche Be 
weis; aber fie ift charakteriftifch in Bezug auf ihren Inhalt, denn fie drüdt 
den wahrhaft chriftlihen Glauben in ideeller Form aus, den Glauben, 
daß Gott der Welt entgegengefeht if. In diefem Sinn darf man die fri- 
tifche Philofophie als die Wiedergeburt des proteftantifchen Geiftes aus fei- 
ner theologifhen Berpuppung bezeichnen. Luther hatte den Himmel und 
die Hölle, die Sünde und die Erlöfung, die in der alten Kirche außerhalb 
lagen, in das Herz der Menſchen aufgenommen, und dad Gefühl des Elends 
und der Endlichkeit wie den Muth der Freiheit zu feinem lebendigen Ei- 
genthum gemacht. Allein feine Hiftorifche Beziehung zur Bibel und zur 
Ueberlieferung hinderten ihn, diefe Idee zu einer zufammenhängenden Welt- 
anfhauung durchzubilden. Die Theologie verfnöcherte in neuer Scho- 
laftit oder fiechte in unmännlicher Gefühlefchwärmerei dahin. Kant hat 
das Princip des alleinfeligmachenden Glaubens in das Neich der dee 
eingeführt. Aus der Idee des Guten oder aus dem Gewiſſen leitete er die 
Nothwendigkeit eined Glaubens an eine wirkliche, nicht blos in der Ein- 
bildung beftehende ideale, den Bedingungen des Raums und der Zeit ent- 
rüdte Welt ber. Die Möglichkeit, fih durch die blofe Erfenntniß, durch die 
reine Vernunft von der Wirklichkeit des Ideals zu Überzeugen, beftritt er 
dem menſchlichen Geift und fpottete der Weisheit feiner Schlüffe durch eine 
glänzende Kritit, an der fich das ganze Zeitalter beraufchte. 

Sm katholiſchen Frankreich hatte die Bernichtung der Wunder aud) 
den Glauben und den Idealismus zerftört. Die franzöfifche Aufklärung 
empörte fid) im Namen der Natur und des gefunden Menfchenverftandes 
gegen den Spiritualismus in den Dogmen, wie in den fittlihen Lehren 
des Chriſtenthums. Der deutfche Proteftantismus machte es umgekehrt: 
in der Weberzeugung, daß der Spiritualismus des Chriſtenthums noch viel 
zu fehr mit natürlichen, endlihen Momenten zerfebt fei, erfannte er es 
für feine Aufgabe, die Bergeiftigung der Religion des Geiftes mit aller 
Sonfequenz des Denkens fortzuführen. Das Chriſtenthum verlangt eine 
Reihe von Opfern, aber nur zum Schein, denn es erfauft fie durch Ber: 
heißungen ewigen Heil. Diefen irreligiöfen Zufab hob Sant auf. Die 
Pfliht follte um des abfoluten Gebots willen, ohne alle Rüdficht auf einen 
zu erreichenden Zweck, ohne alle Beimifhung der Vorftellung einer damit 
verbundenen oder daraus entfpringenden Glüdfeligkeit, ausgeübt werden ; ja, 
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das Gebot der Tugend war fo hart, daß fhon das Zufammentreffen der 
Neigung mit der Pflicht als eine Entheiligung der letztern erfchien. Dies ift 
die große, aber freilich auch befremdliche Seite in feiner Kritik der prafti- 
(hen Vernunft. 

Die Härte, mit der diefer an ſich richtige Grundfak ausgefprochen 
wurde, die fcharfe Abftraction, mit welcher er alle Nebengedanken eines zu 
erfüllenden Zwecks, einer zu erreichenden Befriedigung entfernte, ift aus der 
endlihen Beziehung feiner Philofophie zur Zeit zu erflären. Wenn er in 
feiner Kritik der reinen Vernunft jede Weberfchreitung aus dem Gebiet der 
Gedanken unterfagte, fo geißelte er damit zugleich die Neigung feines Zeit- 
alters zur Schwärmerei und zum Materialismus. Cbenfo war ihm in 
Beziehung auf das praftifche Leben die doppelte Verirrung des berrichen- 
den Eudämonismus verhaßt. Einerfeitd ftrebte der Inſtinct, fih von allem 
Geſetz und aller Regel zu befreien, fei ed nun um des unmittelbaren ma⸗ 
teriellen Genuſſes willen, oder für einen feinern geiftigen, aber noch krank⸗ 
haftern Genuß. So die Pietiften, die Myſtiker, die fchönen Seelen, die 
Gefühlsdichter u. f. w. Andererfeitd war durch die Jeſuiten und die Frei- 
maurer, namentlich die Illuminaten, die gebildete Welt daran gewöhnt 
worden, zur Bervolllommnung der Menfchheit in der Wahl der Mittel nicht 
fehr verlegen zu fein. Gegen diefe Verirrungen wandte Kant die fchärf- 
ften Waffen feines Geiftes. 


Er Hatte nicht die Unwiſſenheit zu belehren, fondern die Verkehrtheit 
äzurechtzuwetfen. Erſchütterung forderte die Eur, und je härter der Abſtich 
des wahren Princips gegen Die berrfihenden Maximen war, deito mehr konnte 
er hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. Aus dem Sanctuarium der reinen 
Bernunft bracte er das fremde und doch wieder fo bekannte Geſetz, ftellte 
es in feiner ganzen Heilinfeit aus vor dem entwürdigten Jahrhundert und 
fragte wenig danach, ob es Augen giebt, die feinen Glanz nicht ertragen. 
(Schiller in Anmuth und Würde.) 


Der Erfolg hat Kant's Marime gerechtfertigt. Wenn Menfchen wie 
Kogebue und Jacobi, denen die individuelle Ungenirtheit des Lebens das 
höchfte Princip war, die Pedanterie des Handelns, melches in jedem einzel- 
nen Fall nach dem Katechismus fieht, mit Hohn und Spott übdergoffen, 
fo zeigte fih damit nur, daß er den wunden led richtig getroffen hatte. 
Es giebt feine Philofophie, die auf die Brivatfittlichkeit fo fegensreich einge⸗ 
wirft hätte, als die Kantifche, nur muß man dabei nicht die Philofophen 
von Profeffion in Betracht ziehen, die gleich den Theologen ihre Pflicht 
vollitändig gethan zu haben glaubten, wenn fie lehrten, was Andere aus: 
üben follten, fondern die bedeutenden Männer aus andern Fächern, die 
durch Kant's Schule gegangen waren. Die heroifchen Staatsmänner, welche 
die große Bewegung Dftpreußens in den Freiheitskriegen führten, hatten alle 
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zu den Füßen des Altmeifters gefeflen, und feine Lehren hatten ihr ganzes 
Herz erfüllt. Bon andern Berühmtheiten nennen wir nur Gottfried Her 
mann und Wilhelm v. Humboldt. Daß Hermann feine Metrit nach Kan- 
tiihen Kategorien rubricirte, wollte nicht viel fagen; aber fein herrliches 
und ſchönes Leben war ganz erfüllt von den Ideen der Kantifchen Phi⸗ 
Iofophie. Wilhelm v. Humboldt hat im höchften Alter die bekannten Briefe 
an eine Freundin gefchrieben, die zeigen,. wie tief der Inhalt der Kantifchen 
Lehren in fein Fleifh und Blut übergegangen war. *) 

Diefe fegensreihe Wirkung der praftifchen Philofophie darf uns nicht 
darüber täufchen, daß in ihr dennoch eine große Einfeitigleit lag. Kant 
war im Innerften feines Herzens ein ftrenger Qutheraner; er dachte bei fei- 
nen fittlichen Lehren nur an das Individuum; die Bedeutung der allge 
meinen Formen des Lebens und die Erfüllung derfelben in der Gefchichte 
erihien ihm als etwas Gleichgültiges, da ihm das Abfolute wirklich ein 
Ienfeitd war. Den Staat betrachtete er nur als eine Anftalt zur Wah- 
rung der Privatfittlichkeit, die bei fteigender Vervollkommnung der Menfch- 
heit fih felber aufheben würde. Die große Aufgabe der Gefchichte, die 
Kräfte zu concentriren und dem Einzelnen den Muth und das Recht zu 
geben, fi) einer beftimmten Idee zu opfern, konnte er nicht faflen, meil 
er den Begriff des Zweds von dem Begriff des fittlichen Handelns trennte, 
und alfo in der Gefchichte keine Wechſelwirkung und keine Folge fand. 
Sein Höchſtes war die Idee, welche den halb geiftigen und halb natür- 
lihen Men ſchen in fich entzweit und ihm dadurch eine unendliche Aufgabe 
ſtellt: die Bermittelung eines zugleich ideellen und reellen Ganzen, in wel- 
chem der Einzelne fi) als Theil glüdlich fühlen könne, lag ihm fern. So 
ift es denn begreiflih, daß allmälig feine tiefe Idee von der Pflicht, die 


*) Das Wifjen an fih ift unfruchtbar; Pflicht aber ift, und ift auch dem na- 
tärlihen Streben jedea nicht blos an der Irdifchen Welt hängenden Meufchen eigen, 
in den Kreis von Begriffen, den er befigt, Klarheit und Beftimmtheit zu bringen, 
Dazu iſt das Wiſſen nur Material... In die Wirklichkeit kann leicht etwas ſtö⸗ 
rend eindringen, und das Größte und Schönfte, das Menihen zu erkennen im 
Stande find, bleiben Doch die reinen, nnr mit dem innern Blick erfennbaren Ideen. 
In ihnen zu leben ift der wahre Gennß, das Glück, das man ohne Beimifchung 
einer Trübheit in fih aufnimmt . . . Wenn ich von der Vertiefung in die Jdeen 
rede, fo meine ich damit das Entkleiden der Dinge von ihrem Schein, dad Sams 
mein der Gedanken auf das, was allein feine Vortrefflichkeit in fich ſelbſt trägt, 
was auch im vergänglihen Menjhen nicht untergehn kann, weil es nicht aus dem 
Menfhen ſtammt, und was allein verdient, dab der Menſch fi ihm ganz und bes 
dingungslos hingebe... Rah der innern Wahrheit der Dinge beurtheift, iſt die 
Dichtung viel ernfter und höher, als das Leben. Sie bringt einen Schmerz und 
eine Luft hervor, die viel edierer Natur find, als die wahren und irdifchen. 11. f. w. 
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nur fi felbft zum Gegenftand habe, ins Gemeinverftändliche überfebt und 
auf eine Beobachtung der zehn Gebote zurüdgeführt werden Tonnte. 
Wenn in der praktifchen Welt die kritifche Philofophie vergebens nad 
einem befriedigenden Abſchluß fuchte, fo that fie in der Kritik der Urtheile- 
fraft den großen Schritt, für die Einheit der Idee und Realität, der Frei⸗ 
heit und Nothwendigkeit wenigſtens einen ſymboliſchen Ausdrud zu finden, 


und es zeigt die Wahlverwandtfchaft des philofophifchen Denkens mit der " 


gleichzeitigen poetifchen Gährung, daß fie dies Spmbolin der Kunft fand. 
Für das Einzelne der Kunft hat Kant kein durchgreifendes Verſtändniß ge- 
habt; aber durch die Aufftellung dieſes großen Principe hat er die Her- 
ftellung der claffifhen Periode, die Berföhnung der idealiftifchen und rea- 
liſtiſchen Dichter herbeigeführt. Mas Kant in der abftracten Form des Be 
griffe ausgedrüdt hatte, wurde durch Schiller und W. v. Humboldt mit 
thetorifcher Wärme weiter ausgeführt, dann durch Goethe mit individuellen 
Anfhauungen bereichert und fo zulebt jenes flolze Selbftgefühl des künſt⸗ 
lerifchen Ideale herporgerufen, welches fih der Wirklichkeit überheben zu 
können glaubte. 

Die Begriffsbeflimmungen der Aeſthetik müpften fih an die Ideen des 
Schönen und Erhabenen. Schon bei der Analyfe des Schönen zeigte es 
fih, daß die höchſte und reinfte Luft des menfchlichen Geiftes ohne alle Be- 
ziehung zur Wirklichkeit gedacht werden kann. Schön nennen wir, was 
ein uneigennübiges Wohlgefallen hervorruft, was uns als zweckmäßig er- 
fheint, ohne Borftellung eines beflimmten Zweds, und was als Gegen- 
fland eines allgemeinen und nothwendigen Wohlgefallens erfannt wird, 
ohne begriffliche Analyfe. Obgleich alfo die Kunft nur ein Spiel ift und 
außerhalb des Zufammenhangs der gewöhnlichen Zwecke Tiegt, giebt fie doch 
dem menfchlichen Geifte Befriedigung, und diefer ift fi) bewußt, indem er 
genießt, zugleich der Schöpfer feines Genuffes zu fein. 

Viel wichtiger war die Analyfe des Erhabenen, in dem ſich die Frei- 
heit des Geifles von den Bedingungen der Natur durch das Vermögen des 
Sdeald am deutlichiten entwidelte. Den fchönen Gegenftand, wenn ihn 
eigentlich auch erft unfer künftlerifches Auge hervorbringt, treffen wir doch 
in der Natur, den erhabenen müffen wir hervorbringen. Kein Gegenftand 
der Natur ift an fi) erhaben, weil es fein abfolutes Map giebt. Das 
Erhabene ift in feiner finnlihen Form enthalten, fondern bezieht fih nur 
auf Ideen der Vernunft, welche, obgleich ihnen feine angemeffene Dar- 
ſtellung möglich ift, eben durch die Darftellung des finnlichen Contraftes 
rege gemacht und ind Gemüth gerufen werden. Was unferer Sinnlichkeit 
Schrecken erregt, bringt durch Vermittelung der Ideen Wohlgefallen und 
Bewunderung hervor; der Gegenftand derfelben ift aber nicht die Natur, 
fondern der Geil. Eben darum, daß in unferer Einbildungstraft ein 
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Beitreben zum Fortfchritt ing Unendliche, in unferer Bernunft aber ein 
Anfpruh auf abfolute Totalität Tiegt, wird durch den Widerfprudh das 
Gefühl eines überfinnlichen Vermögens in uns erregt, und diefe Geiftes- 
fimmung, nicht aber ihr Gegenftand, ift erhaben zu nennen. Es gehört 
zu unferer Beflimmung, was die Natur als Gegenftand der Sinne für 
und Großes enthält, in Bergleihung mit den Ideen der Bernunft für 
Hein zu achten, und was das Gefühl diefer überfinnlichen Beilimmung in 
und rege macht, bringt jenes Geſetz zur Geftalt. Erhaben ift der Gegen- 
fand, deſſen Borftelung das Gemüth beftimmt, ſich die Unzulänglichkeit 
der Ratur. zur Darftellung von Ideen zu denten. Das Gefühl des Ers 
babenen befteht einerfeitE aus dem Gefühl unferer Unmacht und Begrens 
jung, ambererfeit aber aus dem Gefühl unferer Uebermacht, welche vor 
feinen Grenzen erfchridt und dasjenige fich geiftig unterwirft, dem unfere 

ſinnlichen Kräfte unterliegen. | 


Wir erfahren durch das Gefühl des Erhabenen, daß ſich der Zuftand 
unfers Geiftes nicht nothwendig nach dem Zuftand des Sinnes richtet, daß 
die Geſetze der Natur nicht nothwendig auch die unfrigen find, und dag wir 
ein felbftftändiges Princip in und haben, welches von allen finnlichen Rübs 
rungen unabhängig tft... . Wir ergötzen und an dem finnfih Unendlichen, 
weil wir denken können, was die Sinne nicht mehr faſſen und der Berftand 
nicht mehr begreift. Wir werden begeiftert von dem Furchtbaren, weil wir 
wollen können, was die Triebe verabfcheuen, und verwerfen, was fie begeh⸗ 
ten. Gern fafjen wir die Imagination im Reich der Erjheinungen ihren 
Meifter finden, denn es ift doch nur eine finnlihe Kraft, die über eine 
andere finnfiche triumphirt; aber an das abfolnt Große in uns feldft fann 
die Natur in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit nicht reichen... Das Erhabene 
verichafft und alfo einen Ausgang aus der finnfichen Welt, worin und das 
Schöne gern immer gefangen halten möchte. Nicht allmälig, fondern plötz⸗ 
lih und dur eine Erſchütterung reißt ed den felbftftändigen Geiſt aus dem 
Nepe los, womit die verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und das um fo 
fefter bindet, je durchfichtiger ed gefponnen ift.... Alfo hinweg mit der 
falfch verftandenen Schonung und dem fchlaffen, verzärtelten Gejchmad, der 
über das ernite Angeficht der Rothwendigfeit einen Schleier wirft und, um 
fih bei den Sinnen in Gunft zu feßen, eine Harmonie zwifchen dem Wohl⸗ 
fein und Wohlverhalten fügt, wovon fich in der wirklichen Welt keine Spu⸗ 
ren zeigen! — (Schiller über dad Erhabene, 4804.) 


Das Gefühl des Erhabenen bezieht fih nicht blos auf die Kunft, 
fondern ift zugleich tie höchfte Quelle der Religion. Die Religion, welche. 
aus der Kritif der Urtheilötraft hervorgeht, ift eine viel freiere und wis 
digere, als die Religion der praktifchen Vernunft. Indem wir uns über: 
zeugt haben, daß im Gefühl des Erhabenen unfer Geift bei fich ſelbſt 
bleibt, werden wir dadurch von den Schreden des Naturgötzendienſtes bes 
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freit, und es wird der ächte Begriff einer Religion des Geiftes möglich 
gemacht. Zur Ausführung diefer Idee war die Zeit nicht reif, weil das Prin- 
cip ihres Schaffens von dem Princip ihres Empfindens noch getrennt war. 

Wohl aber war durch diefe Fritifche Selbitbefreiung des Geiftes der 
Meg angebahnt, die dichterifche Welt der Griechen wieder aufzufinden. Die 
jugendliche Ungeduld unferer Dichtkunſt hatte fid) ausgetobt, und aus der 
unbedingten Heiligung des Inftincts wurde die Nefignation einer fchönen 
Seele. Die titanifchen Beitrebungen hatten nichts weiter hervorgerufen, 
als eine neue thränenreihe Spießbürgerei, einen fiechen Pietismus des 
Herzens, der, unfähig, fi) an Idealen emporzurichten, in feiner eigenen 
Erbärmlichkeit ſchwelgte. In ftolzer Zurüdhaltung entzog fih nun die 
Kunſt diefer ſchlechten Wirklichkeit und floh in die Welt des Scheing, die 
fie den Griechen nachbildete. Die Kunft lebte in Bildern, die Philofophie 
in Ideen; und wenn die Kunſt anfcheinend im ihrer griedifchen Schön: 
heitsfülle fih zu einem harmonifhen Dafein geftaltete, fo Tag doch darin, 
daß fie auf die Wirklichkeit refignirte, eben jener leiſe fehmerzliche Zug, den 
die Philofophie als Idee begriff. Entfchiedener, als irgend eine frühere 
Lehre, trat die Kantifche Philofophie aus der anfcheinenden Befriedigung 
des Lebens heraus, denn fie machte die Idee, deren Weſen eben darin be- 
fand, daß ihr die Wirklichkeit niemals gerecht werden konnte, zum höchften 
Lebensprincip des Geiſtes; aber wenn die Kunft in fih felbft einfehrte, fo 
mußte fie erfennen, daß fie felbft nur in Ideen lebte, und daß ihr Lebens⸗ 
princip mit dem der neuen Philofophie zufammenfiel. Die allmälige Ent- 
widelung diefes Bewußtſeins ift der eigentliche Inhalt des Bundes zwifchen 
unjern beiden größten Dichtern, in denen der philofophifche Idealiemus 
und der fünftlerifche Realiemus endlich feine Verfühnung fand. 


Im Juli 1787 fam Schiller zum erſten Mal nad Weimar; er 
fand bei Wieland und Herder freundliche Aufnahme, aber im Grunde trat 
er Beiden niemals näher, und der mehr niederhaltende als anerfennende 
Zon, welcher zu der Zeit in den gefelligen Cirkeln Weimars herrfchte, trieb 
ihn bald in fich felbft zurüd. Goethe war in Italien, aber fein Geift 
waltete noch über der Stätte, die er feit langer Zeit allein beberrfcht. 
„Goethe's Geift,“ fehreibt Echiller an Körner im Auguft 1787, „hat alle 
Menſchen, die fih zu feinem Cirkel zählen, gemodelt; eine ftolze philofo: 
phifche Verachtung aller Speculation mit einem bis zur Affectation getries 
benen Attachement an die Natur und eine Refignation in feine fünf Sinne, _ 
furz eine gewifle kindliche Einfalt der Vernunft bezeichnet ihn und feine 
ganze biefige Secte.“ — 

Die Befriedigung, die er in Weimar nicht erlangen konnte, fand 
Schiller im Haufe der Frau v. Lengefeld im Rudolftädtfchen, durch Die 
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innige Freundfchaft mit der Altern Tochter Caroline, der fpätern Frau 
v. Wolzogen, und die allmälig aufleimende Liebe zu der jüngern Tochter 
Charlotte. Schon im Mai 1788 fiedelte er nad Nudolftadt über. Im 
Haufe der Frau dv. Lengefeld murde Goethe wie ein guter Genius ver- 
ehrt, von dem nur Heil zu erwarten fei. Als er nun aus Italien zurüd: 
tehrte, ſetzten die Freundinnen die größte Hoffnung auf die Zufammentunft 
diefer werthen Männer, allein die Hoffnung wurde getäufcht; ala Goethe 
am 7. September mit Herder und Frau v. Stein zu Beſuch kam, ftan- 
den fich die beiden Männer fremd und kalt gegenüber. 

Der Grund lag zum Theil in Goethe's allgemeiner Berftiimmung. 
Mit dem größten Unwillen hatte er fi) aus Italien getrennt, dem Lande 
feiner alten Sehnſucht, das ihm feine alten PVerhältniffe verleidete. Die 
Beimarijche Geſellſchaft fam dem Dichter mit den größten Erwartungen 
entgegen; allein er mar ein Anderer geworden, er hatte einen Standpuntt 
in feiner Bildung gewonnen, auf den ihm in der damaligen Umgebung 
Keiner folgen konnte. Niemand verftand jeine Sprache, wenn er die Welt 
der neuen Anfchauungen, die in feinem Innern lebendig war, mit Ent- 
züden fchilderte, und feine Sehnſucht nach dem Verlornen, feine Klagen 
Ihienen zu beleidigen. Durch folche Erfahrungen wurde er dahin gebracht, 
an fih zu Halten und fein Inneres zu verfchließen, um fich die Klarheit 
feiner Anfiht nicht trüben zu laſſen. Seiner Empfänglichfeit und Reiz- 
barkeit bewußt, verjchloß er fi) gegen das, was feiner Natur nicht gemäß 
war. Es konnte nicht ausbleiben, daß er in diefer abgemeflenen Haltung 
Vielen kalt und felbftfüchtig erfhien, und daß mamentlih die frühern 
Freunde fich verlegt fühlten. — Ein weiterer Grund feiner Berftimmung 
war das allmälige Herportreten der franzöfifchen Revolution. 

Schon im Jahre 1785 hatte die Halsbandgeichichte einen unausfprech- 
lihen Gindrud anf mich gemadt. In dem umfittlichen Stadt⸗, Hofs und 
Staatsabgrunde, der fich bier eröffnete, erichienen mir die gräulichiten Fol⸗ 
gen -geiveniterhaft, deren Erjcheinung ich geraume Zeit nicht los werden 
fonnte; wobei ich mich fo jeltiam benahm, daß Freunde, unter denen ich 
mich eben aufhielt, als die erite Nachricht bievom zu und gelangte, mir nur 
fpät, als die Revolution längit ausgebrochen war, geſtanden, daß ich ihnen 
damals wie wahnfinnig vorgelommen jei.... Einem thätigen productiven 
Geiſte, einem wahrhaft vaterländijch gefinnten und einheimijche Kiteratur bes 
fördernden Manne wird man es zu Gute halten, wenn ihn der Umuſturz alles 
Vorhandenen fchredt, ohne daß die mindeſte Ahnung zu ihm fpräche, was 
Beſſeres, ja nur Anderes darans erfolgen folle. (Werke, Bd. 27, p. 9.) 
Neben diefer allgemeinen Mipftimmung war noch eine bejondere Ab- 

neigung gegen Schiller vorhanden. 

Nach meiner Rückkunft aus Stalien, -wo ich mich zu größerer Beitimmt- 
heit umd Reinheit in allen Kunitfächern auszubilden gefucht Hatte, unbes 
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fümmert, was während der Zeit In Deutichland vorgegangen, fand ich neuere 
Dichterwerke in großem Anfehn, die mich äußerft anwiderten: Heinſe's Ars 
dDinghello und Schiller's Ränder. Yener war mir verhaßt, weil er Sinn> 
lichkeit und obftrufe Denkweifen durch bildende Kunft zu veredeln und aufs 
zuftugen unternahm, diefer, weil ein fraftwolles, aber unreifes Talent gerade 
die etbifchen und theatralifhen Paradoren, von denen ich mich zu reinigen 
geftrebt, vecht im vollen binreipenden Strome über das Vaterland ausgegofjen 
hatte. Beiden Männern von Talent verargte ich nicht, wad fle unternommen 
und geleitet: denn der Meufch kann fi nicht verfagen, nad) feiner Art 

wirken zu wollen. Das Rumoren aber, das im Vaterland dadurch erregt, 
der Beifall, der jenen wunderlihen Ausgeburten allgemein, fo von wilden 
Studenten ala von der gebildeten Hofdame gezollt ward, der erfchredte mic, 
denn ich glaubte afl mein Bemühen völlig verloren zu feben, die Art und 
Weije, wie ich mich gebildet hatte, ſchien mir befeitigt und gelähmt..... 
Die Betrachtung der bildenden Kunft, die Ausübung der Dichtkunft hätte 
ich gerne völlig aufgegeben, wenn es möglich geweien wäre; denn wo war 
eine Ausficht, jene Productionen von gentalem Werth und wilder Form zu 
überbieten? Man denke fi) meinen Zuftand! Die reinften Anfhauungen 
fuchte. ich zu nähren und mitzutheilen,, und nun fand ich mid zwiichen Ar: 
dinghello und Franz Moor eingeflemmt. (27, p- 3%.) — 


Unter ſolchen Umftänden ift es zu begreifen, wie Sarler nah je 
ner Zuſammenkunft ſchreibt: 


Ich zweifle, ob wir je einander ſehr nahe rücken werden. Vieles, was 
mir jetzt noch intereſſant iſt, was ich noch zu wünſchen und zu hoffen habe, 
hat ſeine Epoche bei ihm durchlebt; er iſt mir (an Jahren weniger, als an 
Lebenserfahrungen und Selbſtentwickelung) fo weit voraus, daß wir unters 
wegs nie mehr zufammenkonmen werden; und fein ganzes Wefen it fchon 
von Anfang ber anders angelegt, ald daß meinige; feine Welt ift nicht die 

& meinige, unfere Borftellungsarten fcheinen wefentlich verichieden. — 


als Schiller im November 1788 nad) Weimar zurüdtehrte, Tebten 
fe zufammen, ohne je in eine perfönliche Berührung zu fommen. Die 
abgöttifche Verehrung, welche Morik, Meyer und die andern neugewonne: 
nen Freunde Goethe'3 laut ausſprachen, mußten den jüngern Dichter 
verftimmen. An eine Bereinigung war nicht zu denken. In feinen Brie 
fen an Körner fpricht Schiller dieſes Verhältniß fehr bitter aus. 


Defterd um Goeihe zu fein, würde mich unglücklich machen: er hat auch 
gegen feine nächften Freunde fein Moment der Ergießung, er ift an nichts 
zu faflen; ih glaube in der That, er ift ein Egoift .in ungewöhnlichen 
Grade. Er befipt das Talent, die Menfchen zu feſſeln, und durch Heine fos 
wohl als große Attentionen fi verbindlich zu machen, aber fich felbit weiß 
er inımer frei zu behalten. Er macht feine Erijtenz wohlthätig fund, aber nur 
wie ein Gott, ohne ſich jelbft zu geben... Ein ſolches Wefen follten die 
Menfhen nicht um fih herum aufkommen laſſen. Mir ift er dadurch vers 
haßt, ob ich gleich feinen Geiſt von ganzem Herzen liebe und groß von 
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ihm denfe... Cine ganz fonderbare Mifhung von Haß und Liebe ift es, 
die er in mir erwedt hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht ganz uns 
ähnlich ift, Die Brutus und Caffins gegen Cäſar gehabt haben müflen; ich 
fönnte feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben .. 
(Zebruar 4789.) —- Ich will mich gern von Dir kennen laſſen, wie ich bin. 
Diefer Menfch, diefer Goethe ift mir einmal im Wege, und er erinnert mich 
fo oft, DaB das Schidfal mid hart behantelt hat. Wie leicht ward fein 
Genie von feinem Schickſale getragen, und wie muß ich bis auf dieſe Minute 
noch kämpfen! (März 4789.) 


Mittlerweile hatte ſich Schiller in feine gefchichtlihen Studien ver- 
tieft, die anf feine poetifche Ausbildung von größerem Einfluß gemwefen 
find, als man gewöhnlih annimmt. Auch diefe Studien trieb er ala 
Idealiſt. Er pflegte zu behaupten, daß der Geſchichtsſchreiber, wenn er 
alles Thatfächliche in fih aufgenommen, nun den fo gefammelten Stoff 
erit wieder aus ſich heraus zur Gefchichte conftruiren müſſe. ine That- 
ſache läßt fich ebenfowenig zu einer Gefchichte, wie die Gefichtezüge eines 
Menfchen zu einem Bildniß blos abfchreiben. Wie in dem organijchen 
Bau und dem Seelenausdrud der Geftalt, giebt ed in dem Zuſammen⸗ 
hang felbft einer einfachen Begebenheit eine lebendige Einheit. Der wahre 
Zufammenhang der Begebenheiten wird am ficherfien von demjenigen ers 
fannt werden, der feinen Blid an philofophifcher und poetifcher Nothwen⸗ 
digkeit geübt hat, denn auch bier fteht die Wirklichkeit mit dem Geift in 
geheimnigvollem Bunde. 

Diefer Idealismus ift nicht geeignet, eine objective Auffaffung der 
Geſchichte vorzubereiten, und Schiller'3 Arbeiten find durchweg dilettantifch 
und rhetorifh. Indeß erregte fein Werk über den Abfall der Nies 
derlande doch Aufmerkjamteit, und Goethe veranlaßte im Mai 1789 feine 
Ernennung zum Profeſſor der Gefchichte in Jena. Mit einiger Berwun- 
derung trat Schiller fein neues Amt an, zu dem ihm alle Vorkenntniffe 
fehlten. Gleich darauf verheirathete er ſich mit Charlotte von Lengefeld 
und fand nun in einer glüdlihen Häuslichkeit den innern Halt für fein 
Leben, der ihm bis dahin gefehlt hatte. Zugleich trat ihm durch Reins 
hold die Kantifche Philofophie näher, und er hoffte von ihr eine Berfühs 
nung ſowohl für feinen Berftand wie für fein Gefühl. Für das Vers 
hältniß zu Goethe waren diefe philofophifchen Befhäftigungen nicht für: 
derlih. Nach einer Unterredung mit demfelben über Kant berichtet 
Schiller: 


Intereffant iſt's, wie er Alles in feine eigne Art und Manier Keidet 
und überrafchend zurücdgiebt, was er las; aber ich möchte doch nicht gern 
über Dinge, die mich fehr nahe interefiiren, mit ihm flreiten. Es fehlt ihm 
ganz an der herzlichen Art, ſich zu irgend etwas zu befenuen. Ihm it bie 
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ganze Philojophie fubjectiviich, und da Hört denn Ueberzeugung und Streit 
zugfeih auf. Seine Philoſophie mag ich auch nicht ganz: fie holt zu viel 
aus der Sinnenwelt, wo ih aus der Seele hole. Ueberhaupt iſt feine Vor⸗ 
ftellungsart zu finnlich und betaitet mir zu viel. ber fein Geift wirkt und 
forfcht nach allen Directionen umd ftrebt fich ein Ganzes zu erbauen und das 
macht mir ihn zum großen Mann. (1. Rovember 4790.) 


Eine ſchwere Krankheit, die Schiller überfiel, der erſte Borbote eines 
jahrelangen Leidens, das erft mit feinem Tode endigen follte, unterbrach 
eine Zeit lang feine philofophifche Entwidelung. Eine große und gün- 
ſtige Anregung dagegen wurde ihm zu Theil, als im Frühjahr 1793 
Wilhelm v. Humboldt mit feiner geiftvollen Gemahlin Caroline, 
geborenen v. Dacheröden, nad Iena kam. Es entitand ein PVerhältniß, 
deſſen menfchliche Idealität ebenfo anziehend, wie feine wiflenfchaftliche 
Sruchtbarkeit bedeutend war. Schiller’3 durchaus fporadifche und Dilet- 
tantifhe Bildung wurde durch die gründliche philologifche und philofo- 
phifche Selehrfamkeit feines neuen Freundes getragen, das Alterthum wurde 
ihm zugänglid) gemacht, und die warme, hingebende Verehrung und Kiebe, 
mit der ihm Humboldt entgegentam, gab feinem Selbftgefühl eine neue 
Weihe. Die neuen Freunde fahen fich täglich zweimal und beſprachen 
alle Kunftangelegenheiten bie tief in die Nacht. Nachdem die beiden 
Freunde fich trennten, begann jener fruchtbare, erſt in den fpätern Jah— 
ren unterbrochene Briefivechfel, der für uns eines der edelften Zeugniffe 
ift, wie ernft e8 damals die Dichter mit ihrer Aufgabe nahmen, und wie 
eifrig fie bemüht waren, ihre Studien gewiffermaßen aus der Fülle des 
Herzens herauszufchöpfen. 

1793 machte Schiller eine Reife nach feiner ſchwäbiſchen Heimath, 
wo er wieder in eine fehmere Krankheit und jetzt zum letzten Mal in fei- 
nem Leben in eine Entmuthigung verfiel, von der und der Briefwechfel 
mit Körner erfchredende Zeugniffe ablegt; ale er aber im Mai 1794 zu: 
rüdfehrte, war er geiftig völlig hergeftellt und brachte den Plan zu den 
Horen mit, welche alle ftrebfamen Talente der Nation zu einem großen 
nationalen Kunſtwerk vereinigen follten. In dem Kreife von Weimar 
und Iena hatten fi) W. v. Humboldt, Herder, Fichte, Woltmann, Kine 
bel ꝛc. angefhloffen; auch Kant, der fih für Sciller’3 Arbeiten fehr 
intereffirte, verfprach feine Mitwirkung. An Goethe erging die Aufforde- 
zung im Juni 1794. 

Das ftark bewegte Leben, das diefer feit jener Zeit geführt, hatte ihn 
die Abneigung gegen Schiller's philofophifche und poetifche Thätigkeit all- 
mälig vergeffen laſſen. Sein Berhältniß zu Chriftiane Vulpius entfrem- 
dete ihm den Hof und die Frauen, mit denen er bisher gemeinfam gelebt. 
Seine naturwiſſenſchaftlichen und artiftifchen Studien entfernten: ihn von 
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feinen alten Sreunden, den Glaubensphilofophen, er fühlte ſich fehr ifolirt. 
Der Fortgang der Revolution, den er in dem Feldzug in der Champagne 
und in der Belagerung von Mainz aus widerwärtiger Nähe angefchaut, 
[heute ihn von der Wirklichkeit zurüd. 


Ich Hielt mich immer fe an die naturwifjenfchaftlichen Studien, wie 
an einen Balken im Schiffbruch, denn ich hatte num zwei Jahre unmittelbar 
und perfönfich das fürchterliche Zuſammenbrechen aller Berhältuifie erlebt .... 
Perfünlicher Zeuge höchſt bedeutender und die Welt bedrohender Ummendungen 
geweien zu fein, das größte Unglück mit Augen gefehen, ja foldye Zuſtände 
getheilt zu haben, gab die traurigfte Stimmuug . . .. Robespierre's Greuels 
thaten hatten die Welt .gefchredt, und der Sinn für Freude war fo verloren, 
daß Niemand über deifen Untergang zu jauchzen fidh getraute, am wenigiten 
da die äußern Kriegötbhaten der im Junerſten aufgeregten Nation unaufbalts 
fam vorwärts drängten, rings umher die Welt erſchütterten und alles Bes 
fehende mit Umſchwung, wo’ nicht mit Untergang bedrohten. Jndeß lebte 
man doch in einer tranmartigen, fchächternen Sicherheit .... Wer fih in» 
deilen von den Zuſtänden Recenjchaft gab, mochte wohl im Junern fich ger 
Reben, daß man fi mit eiteln Hoffnungen zwifchen Furcht und Sorge nur 
hinhalte. 


Unter dieſen Umſtänden mußte ihm ein Bündniß der gemeinſam für 
das Gute wirkenden Talente, wie es von Schiller angeregt wurde, abge— 
ſehen von den kleinen Mißhelligkeiten, als ein wünſchenswerther Halt er- 
fheinen. Die beiden Dichter begegneten fi auf einem Gebiet, wo man 
es am wenigften hätte erwarten follen, auf dem Gebiet der Naturwiflen- 
(haft. Vielleicht war es ein günftiger Umftand, dag Schiller auf dem- 
felben gar nicht zu Haufe war, fo daß die Trennung, die er aud) hier 
zwifchen Idee und Wirklichkeit machte, Goethe nicht fo unmittelbar Der» 
lebte. Schiller's Anziehungskraft war groß, er hielt Alle feit, die fih ihm 
näherten ; die gemeinfchaftlichen Arbeiten an den Horen famen dazu, und 
fo wurde der Bund zwifchen Idealismus und Realismus befiegelt. „Für 
mich,“ erzählt Goethe, „war es ein neuer Fruͤhling, in welchem Alles froh 
neben einander keimte und aus aufgeſchloſſenen Samen und Zweigen 
hervorging.“ 

Der erſte Schritt zur Befeſtigung des neuen Verhältniſſes war von 
Seiten Schiller's ein gewagter. Es war ein Brief an Goethe, 23. Auguſt 
1794, in welchem er dieſem ſein eigenes Weſen zergliederte. 

Sie ſuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie fuhen es auf dem 
fchwerften Wege - - ... Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über das 
Einzelne Licht zu befommen; in ber Allheit ihrer Erfeheinungsarten fuchen 
Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. Bon ber einfachen 
Organifation fteigen Ste Schritt vor Schritt zu der mehr verwidelten bins 
‚auf, um endlich den verwideltften von allen, den Menſchen, genatte aus den 
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Materialien des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn 
der Natur gleichfam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine verborgene Technik 
einzudringen .... Wären Sie ald ein Grieche geboren, fo wäre Ihr Weg 
unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüjjig gemacht worden. Schon in Die 
erfte Anfchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des NRoihmendigen 
aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen bätte fih der große Stil 
in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deuticher geboren find, da Ihr grie⸗ 
chiſcher Geiſt in dieſe nordifhe Schöpfung geworfen wurde, blieb Ihnen feine 
andere Wahl, als entweder felbit zum nordifchen Künftler zu werden, oder 

Ihrer Imagination dad, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nach⸗ 

hilfe der Denkkraft zu erfegen und fo gleihfam von Innen heraus in 

Griechenland zu gebären. In derjenigen Xebendepoche, wo fi die Seele aus 

der äußern Welt ihre innere bildet, von mangelhaften Geſtalten umriugt, 

hatten Sie ſchon eine wilde und nordifhe Ratur in Sich aufgenommen, als 

Ihr fiegendes, feinem Material überlegened Genie diefen Mangel von Innen 

entdete und von Außen ber durch die Bekanntfchaft mit der griecdifchen 

Natur geleitet nach dem beijern Mufter ergänzte. Das konnte nicht anders 

als nad leitenden Begriffen von Statten geben. — Sowie Ste von ber 

Anfchauung zur Abftraction Äbergingen, fo mußten Sie nun rüdwärts Be⸗ 

griffe wieder in Intuitionen umfegen und Gedanken in Gefühle verwandeln, 

weil nur durch diefe das Genie hervorbringt. 

Goethe nahm diefe Auseinanderfeßung nicht blos mit Wohlgefallen, 
fondern mit Rührung auf. Es ſchloß fih jehr bald ein perfönlicher Ver⸗ 
fehr daran, und aus der Annäherung wurde eine wirkliche Freundichaft, 
eine Freundfchaft, die in der Gefchichte der Literatur nicht ihres Gleichen 
hat. Menfchen, die nur in dem leichten, aber lebhaften Spiel des Ge- 
müths ein inniges Verhältniß zu fuchen verftehen, können ſich diefen Bund 
nicht Mar machen. Es war eben feine Jugendfreundfchaft, die von einer 
gemeinfamen Vergangenheit zehrt, fondern die Freundfchaft männlichen 
Alters, die in der gemeinfamen, von einem gleichen Glauben bewegten 
Arbeit ihre Erfüllung findet. Was Goethe und Schiller in jenen ſchönen 
Jahren mit einander getrieben, hat feine Bedeutung nicht blos in der 
Größe der Leiftung, fondern darin, daß es der edelfte Ausdrud für den 
Idealismus war, der alle ftrebfamen Geifter der Nation erregte. Ihr 
Nachdenken über die Kunft mit der ftetigen Beziehung auf Griechenland, 
wenn fie felber e8 auch nur als eine Vorarbeit für ihre Werke betrach- 
teten, war zugleich die freie Fortſetzung der philofophifchen Bewegung, die 
dem Heil, wonach das Volk zu ftreben habe, eine Mar umriſſene ©eftalt 
ſuchte. 

Die allmälige principielle Entwickelung Schiller's beginnt mit der 
Recenſion über Bürger (1791). Daß er dem Gegenſtande nicht ganz 
gerecht geworden, fühlte er fpäter ſelbſt. Er hatte dem Dichter über fein 
Zalent viel gute Worte gefagt, allein er hatte es nicht zergliedert, wie es 
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doch die Aufgabe des Kritikers iſt. Wenn Bürger über jene Kritik außer 
Faſſung gerieth, fo war zum Theil wohl die verleßte Eitelkeit daran ſchuld, 
hauptſächlich aber die perſönliche Wendung, die Schiller der Sache gab. 
Er hatte den Mangel an Vollendung und Claſſicität aus der unfertigen 
geiſtigen und moraliſchen Bildung des Dichters hergeleitet. Der Dichter 
könne uns nichts geben, als ſeine Individualität: dieſe müſſe zur reinſten 
Menſchlichkeit geläutert ſein, ehe er die Menſchheit zu rühren unternähme; 
fin Talent könne dem Kunſtwerk verleihen, was feinem Schöpfer 
abginge. Der Dichter müffe ferner feinen Gegenftand, ſei e8 nun 
feine eigene Empfindung oder eine Handlung, idealifiren, er müffe von 
der Empfindung, die ihn bedrängt, erft frei fein, ehe er es wagte, fie zu 
befingen; er müſſe damit anfangen, fich felbft fremd zu werden, den Ge: 
genftand feiner Begeifterung von feiner Individualität loszuwickeln, feine 
Leidenfchaft aus einer mildernden Ferne anzufchauen. Das Idealſchöne 
wird fchlechterdings nur durch eine Freiheit des Geiftes, durch eine Selbft- 
thätigkeit möglich, welche die Uebermacht der Leidenfchaft aufhebt. — 

Die Wahrheit, die in diefen Worten Tiegt, fo bitter fie Bürger im 
geheimen Gefühl feiner moralifchen Unfertigfeit empfinden mußte, ift auf 
alle Fälle eine einfeitige. Die Härte, mit melcher fie ausgefprochen wird, 
erflärt fih daraus, daß Schiller feine eigene unreife Vergangenheit im 
Auge hat. Der ftrenge Läuterungsproceß, dem er feine Seele unterwarf, 
machte ihn auch gegen andere hart. Daß eine glüdliche geniale Natur 
eines ſolchen Läuterungsproceſſes nicht bedarf, das war ihm wenigſtens 
noch nicht in eigener Erfahrung aufgegangen, und gegen den Dichter, an 
dem er es fich wohl hätte flar machen künnen, war damals feine Seele 
noch mit Bitterkeit erfüllt. Wenn Bürger über die perfönliche Wendung 
der Kritik erbittert war, um fo mehr, da er bereit3 auf einer Altersſtufe 
angelangt war, die den Gedanken an eine wefentlihe Umfchaffung des 
Charakters ausfchloß, fo war ihm das micht zu verargen: es ift immer 
ein Mißbrauch, wenn man eine dichterifche Erfcheinung, ftatt fie in ihrem 
vollen Umfang zu würdigen, nur dazu benubt, gewiſſe allgemeine Ideen 
zu entwideln. *) 

Schiller’ nächſte philofophifche Auffähe haben im Grunde denfelben 
Zweck, obgleih er Schritt vor Schritt einen weitern und freiern Blick ge- 
winnt. So die Abhandlung über den Grund des Vergnügens an 


*, A. W. Schlegel’3 NRecenfion (4800), die von Gervinus nicht nach Gebühr 
gewürdigt ift, verdient. in jeder Beziehung den Vorzug; fie it dad Muſter einer 
gerechten und erjchöpfenden Darftellung. Schon die gründliche Entwidelung der 
Begriffe Popularität ımd Volkspoeſie wird ihr einen bleibenden Werth 
verleihen. 
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tragifhen Gegenftänden (1792), wo er fi gegen bie einfeitige 
Durchführung moralifcher Principien in der Kunft erflärt. Die Kunft 
wirft nicht deswegen allein fittlih, weil fie durch fittliche Mittel ergötzt, 
fondern auch deswegen, weil das Bergnügen felbft, das fie gewährt, ein 
Mittel zur Eittlichkeit wird. Die Kunft befreit die Seele, indem fie die 
Empfindung aus ihrer Unmittelbarkeit reißt und fie durch Borftellungen 
ohne phnfifche Nothmwendigkeit vermittelt. — In der Abhandlung über 
tragifh.e Kunft (1792) kommt ed dem Krititer mehr darauf an, nad: 
zumeifen, was die Menfchheit für ihre höhern Intereflen in der Kunft zu 
fuchen babe, als dem Künftler Fingerzeige zu geben, wie die menfchliche 
Natur zu rühren und für feine Zmwede zu gewinnen ſei. Mehr in diefer 
trangfcendentalen Richtung, ale in der Aufnahme einzelner metaphufifcher 
Begriffebeftimmungen, bei denen man doch immer den Dilettanten heraus- 
fühlt, erkennen wir die Berwandtfchaft mit den Kantiſchen Principien. 
Alle jene Unterfuhungen waren nur Fortfesung ded innern Läuterungs- 
procefied. „Diejenige Tragödie wird die volllommenfte fein, in welcher 
das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffe, als der am beiten be- 
nugten tragifchen Form iſt.“ Diefer Sab enthält fertig und abgeſchloſſen 
das Glaubensbekenntniß, mit welchem der fünftlerifche Idealismus fich ge 
gen die bieher allgemein berrfchende Naturwahrheit der Dichtung und 
Empfindung empörte. Er enthält auch bereits den Keim der fpätern Ber- 
irrung, denn es liegt in ihm die freilich noch nicht beftimmt ausgefpro- 
bene Borausfeßung, daß der Stoff für den wahren Dichter wohl etwas 
Sleichgültiges fein fünne, mit andern Worten, daß die Kunft im Stande 
fei, den Menfchen feiner gewöhnlichen fittlihen Empfindungsweife vergeflen 
zu laſſen. — Diefe Unklarheit zeigt fi noch fpäter in der Abhandlung 
über den moralifhen Nutzen äfthetifher Sitten (1793), wo 
die Kunft, ganz abgefehen von ihrem Inhalt, ale ein Surrogat der Tugend 
neben die Religion geftellt wird. Bon der Schrift über Anmuth und 
Würde (1793) ſprach Goethe noch fpäter ziemlich bitter. 

Die Kantifhe Philoſophie, welche das Subject fo hoch erhebt, indem 
fie e& einzuengen fcheint, hatte Schiller mit Freuden in fi aufgenommen ; 
fie entwidelte das Außerordentliche, was die Natur in fein Weſen gelegt, 
und er, im höchſten Gefühl der Freiheit und Selbftbefimmung, war undank⸗ 
bar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmütterlich behandelte. 
Auftatt fie als ſelbſtſtändig, Tebendig vom Ziefften bis zum Höchften gefeplich 
bervorbringend zu betrachten, nahm er fie von der Seite einiger empirifchen 
menſchlichen Natürlichkeiten. Gewiſſe harte Steffen fogar konnte ich Direct 
auf mid, deuten, fie zeigten mein Glanbeusbekenntniß in einem falfchen Lichte; 
dabei fühle ich, es fei noch fehlimner, wenn es ohne Beziehung auf mid 


gefagt worden; denn die ungehenre Kluft zwifchen unfern Denkweiſen klaffte 
nur deſto entſchiedener. (Bd. 27, S. 35.) 
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Für uns, die wir bei der Vielſeitigkeit unſerer philoſophiſchen Bildung 
daran gewöhnt ſind, es mit den Principien nicht ſo genau zu nehmen, 
iſt dieſer Unwille um fo überraſchender, da ſich Schiller in jener Abhand- 
lung ſehr entſchieden gegen die Härte des kategoriſchen Imperativs erklärt, 
welcher die Tugend der Neigung entgegenſetzt. — Aber damals war es 
unſern Dichtern mit der Speculation ſehr ernſt. Sie philoſophirten nicht, 
um ſich wohl oder übel mit der öffentlichen Meinung abzufinden, ſondern 
um in ihrem Innern klar und ſicher zu werden, und hier dürfen wir 
den Gegenſatz nicht verkennen, der zwiſchen den Ideen Goethe's und 
Schiller's damals noch beſtand. Goethe's Ueberzeugung ging auf die Ein- 
heit der Seele mit der Natur, Schiller's Ueberzeugung auf die Befreiung 
der Seele von der Natur durch die Idee. 


Es iſt dem Menſchen zwar aufgegeben, eine innige Uebereinſtimmung 
zwiſchen feinen beiden Naturen (Wille und Empfindung) zu ſtiften .... und 
immer mit feiner vollftimmigen ganzen Menfchheit zu handeln, aber diefe 
Gharafterfchönhett .... iſt blos eine Idee, welcher gemäß zu werden er mit 
anbaltender Wachſamkeit ftreben, aber die er bei aller Anftrengung nie ganz 
erreichen fann ..... Bei dem Thier folgt auf die Begierde ebenfo noths 
wendig Handlung, ald Begierde auf Empfindung .... Bei dem Menfchen 
ift noch eine Inſtanz mehr, das Überfinnfiche Vermögen des Willens .... 
Das Thier muß ftreben, den Schmerz los zu fein, der Menſch kann ſich ents 
fchließen, ihn zu behalten... . Webereinflimmung mit dem Vernunftgefeg iſt 
im Affeet nicht anders möglich, ald durch einen Widerfpruch mit den Forde⸗ 
rungen der Natur, und da die Natur ihre Kordernugen ans fittlidhen Grüns 
den nie zurüdnimmt .... fo ift Hier Feine Zufammenftinnmung zwiſchen 
Neigung und Pflicht möglih .... Iſt bei einem Menfchen die Neigung 
nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit ſich glüdlicher: 
weife auf Seiten der Neigung befindet, fo wird der Naturtrieb im Affect 
eine vollfommene Zwangdgewalt über den Willen ausüben n. |. w. — 


Diefe und ähnliche frenge Ideen, die damals Goethe zur Berzmweif- 
Iung braten, werden zwar im Laufe des Artikels eingefchränkt, aber da 
Schiller über fein Material nicht frei gebietet, geht fein Princip aus feiner 
Anſchauung nicht organifch hervor, und fo begreifen wir, daß Goethe die 
ermittelnde Ausführung ganz überfah und nur auf den harten Widerſpruch 
des Brincips feine Aufmerkfamteit richtete. — Bereits in der nächftfolgen- 
den Abhandlung über das Pathetifche (1793) fpriht Schiller feine 
Reigung für das Schöne, Harmonifche und Natürliche im Gegenfag zum 
Erhabenen aus und findet das Erftere bei den Griechen realifirt, mehr als 
in der That der Fall if. Noch ſchwebt ihm diefe Schönheit und Har— 
monie der Natur nur als eine Idee, nur als Sehnſucht vor, die in der 
Gegenwart nicht mehr realifirt werden könne; aber die Neigung hat fi) 
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doch ſchon beftimmt erflärt, und der gleih darauf gefchloffene Bund mit 
Goethe gab diefer Neigung den beftimmten Ausdrud. 

Die erfte reife Frucht diefes Bündniſſes waren die Briefe über die 
äfthetifhe Erziehung des Menfchen (Horen 1795). Goethe Tas fie 
mit großer Aufmerkfamteit und bekannte zunächſt feine völlige Weberein- 
ftimmung mit der Deduction, dann prüfte er fie an feinem Fünftlerifchen 
Gewiffen und an der Erfahrung feines Lebens und Dichtens und fand 
nichts in ihnen, was feiner Empfindungsweife Anftoß geben könne. Eine 
gleich innige Theilnahme fanden die Briefe bei Humboldt, und der Alt 
meifter der Philofophie in Königsberg drüdte feinen Beifall aus. An dem 
größern Publicum gingen fie unbeachtet vorüber, aber als gemeinfames 
Glaubensbekenntniß der nun feit gefchloffenen Dichterfchule gehören fie zu 
den wichtigften Actenftüden unferer Literatur. Die Form ift nicht vollendet, 
es fehlt nicht an rhetorifhen Wendungen, an ungeſchickten Verſuchen, die 
Schulfprache zu reden; aber was der Schrift eine bleibende Bedeutung 
giebt, ift, daß fie aus dem innerften Kern der Gefinnung hervorgeht, ale 
der vollendetfte Ausdrud des Fünftlerifchen Idealismus. 

Schiller gefteht ein, daß anfcheinend der Geift der Zeit den fünftleri- 
Shen Beichäftigungen widerftrebt. Die Menfchen find in den Ideen jebt 
fo weit gefommen, daß fie nicht ohne Ausfiht auf Erfolg daran denken 
fönnen, aus dem Naturzuftand, in dem fie biöher gelebt, herauszutreten - 
und die Wirklichkeit nah dem Maßſtab der Idee einzurichten. Allein die 
Aufhebung der beftehenden Einrichtungen bringt einen vorübergehenden 
Zuftand der Anarchie hervor, und troß aller Aufflärung ift die fittliche 
Bildung noch nicht fo meit, ohne den Zmang des Staats fich felber 
Gefeße zu geben. Die Revolution findet ein unvorbereitetes Geſchlecht. 
In den niedern Claſſen berrfchen elementare Zuftände, welche die ganze 
Eultur, wenn fie losgebunden werden, ind Chaos zu flürzen drohen, in 
den höhern Claſſen die noch fchlimmere Depravation des Charakters. 

Den Grund diefer Berwilderung findet Schiller in der Theilung der 
Arbeit, melde die harmoniſche Ausbildung und damit die Freiheit der 
Perfon geftört habe. Indem jeder Einzelne eine beftimmte Stelle innerhalb 
des Staat? auszufüllen, fih nur für eine beftimmte Arbeit vorzubereiten 
habe, fei er dadurch unfähig geworden, fich felbft zu beſtimmen, fobald 
das Äußere Band des Staats gelöft fei. Eine Verjüngung der Gefellfhaft 
durch eigene Kraft ift alfo unmöglid, fo Tange nicht jene griechifche Ein- 
beit des Denkens und Empfinden wiederbergeftellt und dadurch der Menfch 
befähigt wird, fih auch nah dem Fall des Staats felbft und mit 
Freiheit zu beflimmen. Dies durchzuführen, gebe es nur ein Mittel, die 
haben Kunft, deren unfterbliche Mufter wir bei den Griechen zu fuchen 
aben. 
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Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber fchlimm fär ihn, 
wenn er zugleih ihr Zögling, oder gar ihr Günſtling iſt. Eine wohlthätige 
Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, näbre 
ihn mit der Mitch eines befiern Alters und lafie ihn unter fernem griechiſchem 
Himmel zur Mündigfeit reifen; wenn er dann Mann geworden ift, fo kehre er 
eine fremde Geitalt in fein Jahrhundert zurüd, aber nicht um es mit feiner 
Grfheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie Agamemnon’s Sohn, um e8 
zu reinigen. ... Wie verwahrt fih der Künitler vor den Verderbniſſen 
feiner Zeit? Wenn er ihr Urtbeil verachtet ...... Er überlajie dem Beritande, 
der bier einheimifch tit, Die Sphäre des Wirklichen, er aber ftrebe, das Ideal 
zu erzeugen; dieſes präge er aus .... in allen finnlichen und geiitigen 
Formen und werfe es fchweigend in die unendliche Zeit .... Und damit 
e& Dir nicht begegne, von der Wirklichkeit das Muiter zu empfangen, dad du 
ihr geben follit, fo wage dich nicht eher in ihre bedenfliche Gefellichaft, bis 
du eines idealen Gehalts in deinen Herzen verfichert bit .... Ohne die 
Schuld deiner Zeitgenofjen getheilt zu haben, tbeile mit edler Nefignation 
ihre Strafen und beuge dich mit Freiheit unter das Joch, das fie gleich 
Ihlecht entbehren und tragen .... Der Ernſt deiner Grundfäge wird fie 
von dir fcheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr Geſchmack iſt 
feufher al ihr Herz, und bier mußt du den fcheuen Flüchtling ergreifen. 
Berjage die Willkür, die Zrivolität, die Rohheit aus ibren Vergnügungen, 
fo wirft du fie unvermerft aus ihren Handlungen, endlich aus ihren Ges 
finnungen verbannen. Wo du fie findejt, umgieb fie mit edeln, mit großen, 
mit geijtreihen Formen, jchliepe fie ringsum mit Symbolen des Vortrefflichen 
ein, bis der Schein die Wirklichfeit, und die Kunft die Natur überwindet. — 


Es war übrigens nicht die Kunft allein, welche fich berufen glaubte, 


die verlorene Würde der Menfchheit herzuftellen; in den gleichzeitigen Vor 


lefungen Fichte's über die Beſtimmung des Gelehrtenſtandes 
wurde der Wiflenfchaft diefelbe Bedeutung beigemefien. Die. Rhetorik war 
noch glänzender, und die Meinung gewiß ebenfo gut. Beide Männer irrten 
nur darin, daß fie die geiftige Thätigfeit hervorragender Köpfe als etwas 
betrachteten, das fi vom Zufammenhang der allgemeinen nationalen Thätig- 
fit Ioslöfen könne. — Indem nun Idealismus und Realismus ihre 
Berföhnung feierten, ohne doch in einander aufzugeben, mußte es ihnen 
wichtig erfcheinen, ihr Verhältniß zu einander in Haren Umriffen feftzu- 
fellen. Dies gefhah in der berühmten Abhandlung Schiller’d über naive 
und fentimentalifhe Dihtung (Horen 1795—1796). — Schiller 
geht in derfelben von der Frage aus, wie es käme, daß die Empfindung 
der Ratur, die unfere Dichter fo lebhaft befchäftigte, bei den Griechen, die 
doch viel natürlicher und findlicher waren, als wir, fi faſt gar nicht 
borfindet. 


Nicht unfere größere Naturmäßigkeit, fondern im Gegentheil die Natur 
widrigkeit unferer Zuitände treibt uns an, dem erwachenden Triebe nad 
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Wahrheit und Einfalt in der phyfiſchen Belt eine Befriedigung zu verfchaffen, 
die in der moralifchen nicht zu hoffen fit .... Der Dichter iſt entweder 
Natur, oder er wird fie fuchen; jenes macht den naiven, diefes den fentimen- 
taliichen Dichter .... Jene tft mächtig durd die Kunft der Begrenzung, 
dieſer ift e8 durch Die Kunſt des Unendlichen. — 


Schiller hat darin gefehlt, daß er diefen höchſt wichtigen und ent- 
fcheidenden Gegenfab in die Zeit verlegt, und die eine Seite in der antiken, 
die andere in der modernen Kunft wiederzufinden glaubt. Er felbft ge- 
fteht, daß ihm zu Anfang Shakfpeare ebenfo fremd gemefen fei, ald-Homer, 
gerade wegen der großen Natürlichkeit feiner Darftellung; ja im Stillen 
fehmebt ihm fein eigenes Berhältniß zu Goethe vor. Wichtig ift es aber, 
dag Schiller die Nothmwendigkeit des Idealismus für die neue Kunft nach— 
weit und daher den Begriff des Claſſicismus, der Nahahınung der grie- 
Hifchen Kunft auf das richtige Maß zurüdführt, daß er fehr Mar und 
ſcharf die Grenzen abftedt, innerhalb deren dem modernen Dichter Naivetät 
erlaubt wäre, ohne das Ideal zu beleidigen. ine freie Auflöfung diefer 
Frage über das Berhältniß der Realität zum Ideal konnte Schiller nicht 
finden, weil er fein eigenes Verhältniß zu der überlieferten fittlichen, natio- 
nalen Subftanz fih nit Mar gemadt hatte, und weil er von feiner 
Kunft glaubte, fie entfpringe aus dem Quell der reinen zeitlofen Menfch- 
heit, während für den Kritifer ihre Herleitung aus beftimmten gefchicht- 
lihen Quellen doch nicht ſchwer fallen dürfte. 

Bald nach diefer Abhandlung erſchien über denfelben Gegenftand, das 
Berhältniß der antiken zur modernen Poefie, als Einleitung zu einer all 
gemeinen Gefchichte der Poeſie, eine geiftvolle Schrift von dem jungen 
Briedrih Schlegel, durch welche jene in mancher Beziehung in Schatten 
geftellt wurde. Schlegel war 26 Jahr alt, als er es unternahm, eine 
Gefhihte der griehifhen Poefie zu fehreiben. Er ftellte an den 
Beginn feiner Laufbahn, was nur die Frucht von dem Studium eines 
ganzen Lebens fein fann. Daß dieſes Unternehmen im Beginn ftodte, 
wird Niemand Wunder nehmen; ebenfomwenig, daß man bei der Ausführung 
fortwährend auf die Spuren einer unfertigen Bildung trifft. Dagegen 
hat der Kritiker in diefen Verſuchen einen Scharffinn und eine Freiheit 
der Anſchauung entwidelt, die für feine Zukunft beffere Hoffnungen erreg: 
ten, als nachher in Erfüllung gegangen find. 

Schlegel macht darauf aufmerffam, man dürfe nicht das Sentimen- 
tale mit dem Lyriſchen verwechleln: nicht jede poetifche Aeußerung des 
Strebens nad) dem Unendlichen fei fentimental, fondern nur eine folche, 
die mit einer Reflerion über das PVerhältniß des Idealen und des Realen 
verfnüpft iſt. „Die charakteriftifchen Merkmale der fentimentalen Poefie 
find das Intereffe an der Realität des Ideals, die Reflerion über das 
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Verhaältniß des Idealen und Realen und die Beziehung auf ein individuelles 
Dbject der idealifirenden Einbildungstraft des dichtenden Subjects.“ 

Unferer modernen Poefie fehle es nicht an einzelnen Schönheiten, 
wohl aber an Webereinftimmung und Vollendung, an einer volftändigen 
Schönheit, die ganz und beharrlich wäre; unfere Poeſie ftrebe weniger 
nah dem Schönen, als nad dem Charakteriftifhen und Intereflanten. 
Die ganze Gefchichte der modernen Poeſie fei anfcheinend vom Zufall be- 
flimmt, niemal® aber fei die Geftaltlofigkeit und Anarchie fo deutlich her- 
porgetreten, ald gegenwärtig in Deutichland. 


Die Philoſophie poetiſirt und die Poeſie yhilofophirt; die Gefchichte 
wird als Dichtung, diefe aber als Gefchichte behandelt. Selbſt die Dichtarten 
verwechſeln gegenfeitig ihre Beitimmung, eine Iyrifche Stimmung wird der 
Gegenftand eines Drama und ein dramatifcher Stoff wird in Iyrlihe Korn 
gezwängt .... Gleichgältig gegen alle Form und nur voll unerfüttlichen 
Durites nach Stoff verlangt auch das feinere Publicum von dem Künitler 
nichts als interefiante Individualität. Wenn nur gewirkt wird, wenn die 
Wirkung nur ſtark und neu ift, fo iſt die Art, wie, und der Stoff, worin es 
geihieht, dem Publicum gleichgültig. Die Kunſt thut das Ihrige, um diefem 
Berlangen ein Benüge zu leiften. Wie in einem äſthetiſchen Kramladen ftebt 
Bolkäpoefie und Bontonpoefie beifammen, und felbit der Metaphyſiker fucht 
fein eigened Sortiment nicht vergebens; nordifche oder hriftlihe Epovpden 
für die Freunde des Nordens und des Chriſtenthums; Geiftergefchichten für 
die Liebhaber muftifher BGräßlichkeiten, und irokeſiſche oder kannibaliſche 
Dden für die Liebhaber der Menfchenfrefjerei; griechifches Koſtüm für antife 
Seelen, und Rittergedichte für beroifche Zungen; ja fogar Nattonalpoefie für 
die Dilettanten der Dentfchheit! 

So tauml' ih von Begierde zu Geuuß, 
Und im Genuß verfhmaht ich nach Begierde. 


In diefem Bilde charakterifirt Schlegel nicht blos die vorhandene 
Boefie, ſondern vor Allem feine eigene Schule. Es ift eine wunbderliche 
Ironie ded Schickſals, daß die Romantiker den Quell der Berirrungen 
durchſchauten, ihm aber in ihrer eigenen Richtung erft den vollften und 
freieften Strom erfchafften. 

Indem nun Schlegel auf den Grund diefes Unterfchieded eingeht, zeigt 
er, daß die griechifche Kunft der reiffte und vollendetfte Ausdrud der grie- 
chiſchen Natur war. In diefer Beziehung blühte die Menfchheit nur ein 
mal und nie wieder. — Die neuere Poeſie ift das Refultat einer veruns 
glüdten natürlihen Bildung. Schon in der früheften Zeit des Mittelal- 
terd war das lenkende Princip der äfthetifchen Bildung nicht der Trieb, 
fondern gewiffe dirigirende Begriffe. „Die Phantafterei der romantifchen 
Voefie hat nicht etwa wie orientalifcher Bombaft eine abweichende Natur: 
anlage zum runde, es find vielmehr abenteuerliche Begriffe, durch welche 


—— 
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eine an ſich glückliche, dem Schönen nicht ungünſtige Phantafie eine ver⸗ 
kehrte Richtung genommen hatte.“ — Was waren das für Begriffe? — 
„Der Keim der künſtlichen Bildung war ſchon lange vorhanden, in einer 
künſtlichen, univerſellen Religion, in dem unausſprechlichen Elend ſelbſt, 
welches das endliche Reſultat der nothwendigen Entartung der natürlichen 


Bildung war.“ 


Die Romantik der modernen Poeſie ging alſo daraus hervor, daß 
die natürliche Entwickelung der nationalen Gefühlsbildung durch gewiſſe 
dirigirende Begriffe, mit andern Worten, durch das Chriſtenthum verwiſcht 
wurde; daß die natürliche und ideale Empfindung aus verſchiedenen Quel« 
len bervorgingen. So lange nun das ChriftenthHum in vollem Glauben 
lebte, zeigt die Phyfiognomie der verfchiedenen Völker eine gewiſſe Ber: 
wandtihaft. Allein wie dunkel immer die Ideen des Chriftentbums fein 
mochten, fie waren doch nicht die Ausflüſſe des Gefühle, fondern ein Pro- 
ceß der NReflerion. Die Reflerion ging daher in unendlihen Anftrengun- 
gen immer weiter fort, bis die endliche Frucht eine durchgängige Anarchie, 
eine vollendete Charakterlofigkeit war. — Da der Charakter der moder: 
nen Poefie aus der Neflerion hervorgegangen ift, fo kann er auch nur 
durch eine gründliche Durcharbeitung der Reflerion vollendet werden. „Der 
befjere Geſchmack der Modernen foll nicht ein Gefchen? der Natur, fondern 
das felbitftändige Werk ihrer Freiheit fein.” Phänomene wie Goethe's 
Fauft deuten darauf hin, daß die Zeit für eine äfthetifche Revolution reif 
it. Das erfte Organ diefer Revolution kann nur die Kritik fein. Die 
griehifche Dichtkunſt bleibt das Ideal einer natürlichen Poefle, wir kön⸗ 
nen aber nicht unmittelbar an fie anfnüpfen, da fie aus einer ung frem- 
den Bildung hervorging; fie lehrt ung, daß die Grundlage der Kunft auf dem 
Mythus, d. 5. auf der Bildlichkeit der Empfindungen beruht, und fo wie 
im Alterthum fi die Philofophie aus der Dichtlunft entwidelte, fo foll 
die moderne Menfchheit durch das Medium der Philofophie zur Dichttunft 
zurückkehren. In dem transfcendentalen Idealismus ift zu dieſer Umkehr 
zur Poefie der Weg gezeigt. — 

In diefer merkwürdigen Schrift widerfpricht bei der unruhigen und 
unftäten Weife des Verfaflere fehr häufig das Eine dem Andern, und 


“überall finden fih Spuren jener VBerworrenheit, die er ald das Kennzei- 


hen des Genius anfah; aber die Hauptfache ift Har genug, und Schiller 
hatte eigentlich feinen Grund, in den Kenien jene Widerfprühe fo ſcharf 
hervorzuheben, da er felber nicht frei davon mar.) 


*) Wir Modernen, wir geben erfchättert, gerührt aus dem Schaufpiel; 
Mit erleichterter Bruft hüpfte der Grieche heraus. — 
Dedipus reißt die Augen fih and, Jokaſte erhängt ſich, 
Beide fhuldlos; das Stäck Hat fih harmoniſch gelöft. U. f. w. 
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Die Gefhichte der Boefie der Griehen und Römer (1798) 
ift bei der erften Abtheilung des erften Bandes ftehen geblieben, bei der Dar- 
ftellung der epiſchen Poeſie. Wenn die ganze Unterfuhung durch Wolf’s 
Prolegomena angeregt ift, fo fehlt doch viel daran, daß die leitenden 
Ideen des großen Philologen nad allen Seiten bin plaftifch durchgeführt 
wären. Bei Wolf war die Vorftellung von der rhapfodifchen Entitehung 
ded Epos die Frucht vieljähriger gewiflenhafter Studien, Schlegel dagegen 
dringt einem fertigen und frappanten Brincip eine noch unvolllommene 
Bildung entgegen; er verfällt daher öfters in Widerſprüche; doch find die 
Grundlagen feiner Anficht geiftvoll entwidelt, in dem allerentjchiedenften 
Gegenſatz zu den fpätern Ausgeburten der Romantik, den naturphilofophi« 
[hen Speculationen. 

Für Schlegel ift Homer der einzige ächte Nepräfentant der griedhifchen 
Rationalität in der epifchen Poeſie, welche durchaus mythifh und nicht 
naturphilofophifh war. Zwar leugnet er den Einfluß der Raturbeobadh- 
tung und des Naturfatalismus auf die Entftehung des griechifchen Götter⸗ 
ſyſtems keineswegs, aber er fchiebt diefe theils, wie die Orphiſche Poefie, in 
eine dunkle Borzeit zurüd, theils erklärt er fie, wie die Hefiodifche, als ein 
. Refultat fpäterer Berwilderung. Die menigen Momente diefes Principe, 
die fih im Homer vorfinden, erfcheinen als letzte Trümmer einer noch 
nicht ganz überwundenen Vorzeit, oder ala eine rohe Einmifchung fpäterer 
Philofophen. Bei Homer muß man fi alle Regeln. der Epopöde, die aus 
einer künftlerifchen Bildung herrühren, aus dem Einne ſchlagen. Die Ho⸗ 
merifchen Werke find nicht das Product der Kunft, fondern das Product 
der Natur. Diefe Naturfchöpfung wurde ald Begeifterung, Eingebung und 
Befeffenheit des Poeten dargeftellt, noch im Platonifchen Ion, wobei man 
fh aber durchaus nichts Analoges mit der chriftlihen Offenbarung vor» 
zuftellen bat. Die Ilias ift die Infpiration nicht eines einzelnen Did 
tere, fondern eines gefammten dichterifchen Zeitalterd. Die Necenfion der 
Homeriſchen Gedichte, wie fie ung vorliegt, gehört dem Solonifchen Zeitalter 
an, welches zu der urfprünglihen nationalen Bildung, die durch eine ba- 
zwifchen liegende Berwilderung zum Theil verwifcht war, wieder zurüd- 
fehrte. Es hatte ſich theils die ionifche Lyrik, theils die Hefiodifche Dichter 
ſchule der Poefie bemächtigt, die reine Homerifche Form in Vergeſſenheit 
gebracht und durch Anwendung der Naturfpeculation jene furchtbaren Ge⸗ 
falten gefchaffen, die von der fpätern Kunft wieder aufgenommen wurden. — 
As nun die Neflerion immer weiter in Griechenland eindrang, brach die 
Feindfchaft zwifchen der Philofophie und der Poefie aus, zwifchen der Plas 
tonifehen und Homerifchen Borftellung von den Göttern, und dad war 
zugleich die Auflöfung der natürlichen Bildung, die in der Gefchichte der 
Menfchheit nie wiederkehren follte. 
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Im Einzelnen ihrer Bildung wie im Gaugen führte die Gunft der 
Natur die Heflenen auf jene Höhe der vollitändigen Entwidelung, welche die 
Mitwelt nur beneiden und die Rachwelt nur bewundern konnte. Dann ergriff 
fie aber der eherne Arm des unerbittlichen Schidfale, und zwang fie, wieder 
abwärts zu gehn auf der vorgezeichneten Bahn. 


Zwanzig Sahre nah dem Erfcheinen dieſes Erſtlingswerks ftellte 
Fr. Schlegel in feinen Borlefungen über alte und neue Litera— 
tur feine Anſichten über die griechifche Poeſie noch einmal zufammen. Es 
ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß bei dem ftärkften Wechfel in feinen 
Grundprincipien im Einzelnen eine große Webereinftimmung herrſcht. Bei 
einer normalen geiftigen Entmwidelung wird das Umgekehrte ftattfinden: 
das aus dem Gewiſſen hergenommene Grundprincip wird bleiben, dage- 
gen wird durch das fortgejeßte und immer gründlichere Studium manches 
Einzelne ergänzt und berichtigt werden. Allein Schlegel, der feine litera⸗ 
rifhe Laufbahn mit einem eifernen Fleiß begann, verfiel bald in Träg- 
heit; ftatt gründlich fortzuftudiren, dachte er nur an die unmittelbare Ans 
wendung feines Wiſſens; feine Stimmungen veränderten fidh, die Erweite 
rungen feines Willens hielten damit nicht gleichen Schritt. Das Epigramm 
auf die beiden Brüder in den Xenien ift bekannt: 


Was fie geitern gelernt, das wollen fie heut auch fchon ehren, 
D, was haben die Herrn doc für ein furzes Gedärm. 


Auf Fr. Schlegel hatte diefe Schnellfertigkeit einen um jo nachtheiligern' 
Einfluß, da er in der That ftehen geblieben if. Das Unternehmen, ale 
junger, halbfertiger Dann eine Gefchichte der griehifchen Poefie zu ſchrei⸗ 
ben, war gewiß fehr gewagt, aber die dilettantifche Manier, mit welcher 
er fpäter nur den Schaum des Wiſſens abjchöpfte, war für feine Bildung 
noch viel gefährlicher. 

In den Borlefungen bemüht fi) Schlegel, der attifchen Literatur eine 
eigene dorifche entgegenzufeben, für welche ihm Pindar das Beifpiel ift. 
Im Gegenjab gegen feine frühere Auffaffung findet er in der gefammten 
griechifchen Poefie einen durchklingenden Schmerz, die Klage über den Ber: 
Inft einer beſſern Menſchheit, eines beflern Göttergefchlechts. Diefen Schmerz 
fuht er im Aeſchylus, im Thucydides, im Ariftophanes nachzumeifen, in 
dem Pythagoreifchen Bunde und in den Myſterien, ja noch im Sokrates. 
Sokrates habe das Leben überhaupt, wie viel mehr in dem damaligen 
Zuftand der Welt, nur als ein Gefängnig der beflern Seele betrachtet, 
von welcher der fonft fo heitere Weife gern zufrieden war durch den Tod, 
da es fih nun fo fügte, geheilt und befreit zu werden. Diefe und ähn- 
liche Einfälle beziehen fih auf den neu errungenen Glauben, die weitere 
Ausführung aber fieht zumeilen fo aus, als ob fie aus dem Altern Buch 
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abgeſchrieben wären. Wie ſehr Schiller durch dieſe Ideen des jüngern 
Kritikers verletzt wurde, werden ung ſpäter die Xenien zeigen. 

A W. Schlegel, der ältere Bruder, gehörte damals noch weit ent⸗ 
ſchiedener der claffiihen Bildung an; in Bezug auf die griechifche Dichtung 
hat er auch fpäter feine Anfichten nicht wefentlid) geändert, und die dra- 
matifhen Borlefungen enthalten in ihrem gelungenften Theil, der 
Geſchichte des griechifchen Theaters, nur zufammenhängend ausgefprochen, 
was er in feinen frühern Kritiken fporadifch auseinandergelegt. Er wies 
nah, daß auch das Altertbum feine Romantik, feine unaufgelöften Mo⸗ 
mente gehabt, und machte auf die ſymboliſchen Beziehungen aufmerkfam, 
die zwifchen Dichtung, Mythe und Philofophie flattfanden. Er folgerte 
daraus, daß die Kunftform der Griechen feine abfolute, fondern aus bes 
ftimmten nationalen und religiöfen Vorausfegungen herzuleiten fei, für 
welche wir erſt durch künftliche Perfpectiven, namentlid durch das Studium 
der plaftifchen Kunft ein Verſtändniß gewinnen könnten, daß daher die 
Antike ebenfo nur als ein Material, als ein unfertiger Bildungeftoff für 
ung zu gebrauchen fei, wie die Kunftformen aller übrigen Völker und 
Zeiten. AS die Krone der dramatifchen Poeſie bei den Griechen erfcheinen 
diejenigen Dichter, in denen ſich das fpecififch griechifche Leben am eigen- 
thümlichften entwidelt, am ſchärfſten den modernen Begriffen entgegengefebt 
it, während die, Spätern, die ſich den modernen Begriffen in der Form 
wie im Inhalt nähern, als DVerfälfcher des griechifchen Lebens verdammt 
werden. Aus diefem Princip begreift fi) die Geringſchätzung des Euri⸗ 
pides, und was damit zufammenhängt, des Menander und Terenz. Euris 
pide3 war für die Sranzofen das Mufter der griechifchen Tragödie gewejen, 
und noch Goethe und Schiller hatten, ale fie fi) der Antike zumandten, 
auf ihn zunächſt ihre Aufmerkfamkeit gerichtet. Nun geht Schlegel nicht 
ganz unbefangen zu Werke: er befpricht mit befonderer Vorliebe feine 
ſchwachen Werke, und geht über die beflern ziemlich rafch hinweg; aber es 
ft richtig, daß mit der Aufgebung des fittlichen Lebensprincips auch die 
Kraft der Poefie allmälig erlifcht. Daß Schlegel aus denfelben Gründen 
dasjenige Wert von Sophofles, welches bisher am meiften gefeiert war, 
den König Dedipus, in den Hintergrund ſchob, weil es fih am meiften 
der Ratur des modernen Intriguenftüde nähert, und dagegen den Dedipus 
in Kolonos wegen. feiner ſymboliſchen Beziehungen verherrlichte, werden 
wir leicht begreifen, da er nicht als technifcher Dramaturg, fondern nur 
als Literarhiftoriter verfährt. Hierin Tiegt fein Dilettantismus und die 
Schwäche feiner Darftellung. Die bedeutenden und tieffinnigen Züge in 
diefem Stüd hat er herauserfannt, aber wie das wunderbare Gewebe von 
Empfindungen und Stimmungen, dem der leitende Yaden einer Handlung 
foR ganz fehlt, auf dem Theater eine Wirkung ausüben konnte, diefe 
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Frage hat er fh gar nicht vorgelegt, weil fein Sinn für die reale Dar- 
Rellung der Poeſie viel weniger geichärft war, als für die ideale Seite 
derjelben. — Derſelbe Fehler liegt in feiner Tarftellung des Ariſtophanes. 


Die Tragödie iſt der höchſte Ernſt der Poefie, die Komödie durchaus 
ſcherzhaft. Der Grnit befteht in der Richtung der Gemäüthskräfte auf einen 
Zwei .... fein Eutgegengeſetztes beſteht folglich im der fcheinbaren Zwed- 
lofigkeit nud Aufhebung aller Schranken beim Gebraud ter Gemütbsfräfte, 
und it um jo volllommener, je größer das dabei anfgewandte Maß derſel⸗ 
ben und je lebendiger der Anfchein des zwediofen Spield und der uneinge- 
fhränften Willkür ift.... Die nenere Komödie ftelt zwar dad Beluftigende 
in Charakteren u. f. w. auf... . aber unter allen daran angebrachten Schers 
zen bleibt die Ferm der Darſtellung jelbit eruftbaft, das heißt, an einen 
gemiften Zweck geſetzmäßig gebunden. In der alten Komödie dagegen ift 
diefe jcherzhaft ; eine fcheinbare Zwedfofigkeit und Willkür herrſcht darin, dad 
Ganze des Kunftwerks iſt ein einziger großer Scherz, der wieder eine ganze 
Welt von einzelnen Scerzen in ſich enthält, unter denen jeder feinen Plag 
für fih zn behaupten und ſich nicht nm die andern zu befümmern ſcheint -... 
Der komiſche Dichter verfept wie der tragiiche feine Perjonen in idealifches 
Glement; aber nicht in eine Welt, wo die Rothwendigfeit, jondern wo die 
Willtür des erfinderiihen Wipes unbedingt berricht, und die Gefepe der 
Wirklichkeit aufgeheben find. Er iſt folglich befugt, Die Handlung jo fed 
und phantaftifch wie möglich zu erſinnen; fie darf fogar unzufammenhängend 
und witerfinnig fein, wenn fie nur geſchickt it, einen Kreis von fomifchen 
Lebensverhältniſſen und Charakteren in das grellſte Licht zu feßen. Was 
das Letzte betzifft, fo darf das Werk allerdings, ja es muß einen Haupt⸗ 
zwed haben, wenn ed ihm nicht an Haltung fehlen fell: wie wir denn auch 
die Komödien des Ariitophanes in diejer Hinlicht als völlig ſyſtematiſch deu⸗ 
ten können. Allein foll die komiſche Begeilterung nicht verloren gehen, fo 
muß aus dieſem Zwed wieder ein Spiel gemacht und der Eindrud durch 
fremde Ginmifchungen aller Art fcheinbar aufgehoben werden. 


Die frühern Ausleger des Ariftophanes waren nicht abgeneigt, in ihm 
einen Poſſenreißer ohne alle Poefie zu fehen, und die fpätern fuchten in 
ihm einen tieffinnigen Philofophen,, deſſen Gemüth ganz von der Herrlich 
feit der alten Religion erfüllt gewefen fei, und der hinter feiner anfchei- 
nenden Frivolität einen großen Schmerz um den Verfall derfelben verftede. 
Diefe aus der Luft gegriffene Behauptung wurde namentlich in einer Zeit 
verbreitet, wo man aus fogenanntem confervativen Interefle gegen alle 
Aufllärung und Bernunft zu Felde zog, und wo man nur dann glaubte 
einen Dichter ehren zu dürfen, wenn er ein Feind der Aufllärung war. 
Diefen Thorheiten gegenüber hat Schlegel’d Auffaffung ihre volle Berech- 
tigung. Aber er referirt nicht blos, fondern er lobt; er ftellt die that 
fächliche Methode des Ariftophanes als die ideale dar, und diefe Theorie wider⸗ 
fpriht unfern Erfahrungen wie unfern Begriffen. Wir wiſſen aus Er 
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fahrung und können diefe Erfahrung begrifflich rechtfertigen, daß eine 
Zmediofigkeit, die ſich als ſolche darftellt, uns nicht beluftigt, fondern 
langweilt; daß die Zwedfofigkeit, die komiſch auf ung einwirken foll, unter 
der Maske der Zweckmäßigkeit uns entgegentreten muß. Wenn wir uns 
vorftellen, daß die Stüde des Ariftophanes auf der Bühne aufgeführt find, 
jo können wir den Eindrud derfelben uns durchaus nicht erflären, fo tief 
wir jelbit bei der Lectüre von der unerfhöpflichen Poefie ergriffen werben ; 
und diefe Frage der Culturgeſchichte ift noch immer ungelöfl. Die Ro- 
mantiter haben an ihrer eigenen Erfahrung lernen können, daß die einge 
fändige Zweckloſigkeit als folche niemals komiſch wirkt. Freilich dachte 
man wohl fchon bei der Theorie an die vorhergegangene Praris, und die 
Tieckſſchen Berfuche haben zur angeblichen Rechtfertigung des Ariftophanes 
nit wenig beigetragen. 

Wir haben die Schriften der jungen Dichter und Kritiker, welche fich 
fpäter als romantifhe Schule der claffifhen gegenüberftellten, hier mit 
aufgenommen, foweit fie ſich auf die claffifche Literatur beziehen, um ſchon 
bier darauf aufmerffam zu machen, daß die Grundlage diefes neuen Kunft- 
princips feine andere war, als der claffifhe Idealismus. Wie Goethe, 
Schiller und Herder, hatten auch die beiden Schlegel ihre Bildung in 
Griechenland erworben, und mehrere von ihren bedeutendften Anhängern, 
namentlih Schleiermader, Bernhardi und Solger, hatten eine durchaus 
philologifhe Schule durchgemacht. Wenn fich in fpäterer Zeit ihre Schule 
von den griehifchen Dichtern zu den griehifchen Philofophen, namentlich 
zu Plato abmwandte, fo ift das nur ein neuer Ausdrud für die innige 
Berbindung der Philofophie mit der Kunft. Wir haben von Solger, 
der den artiftifchen Studien Schiller’3 am eifrigften nachgegangen ift, eine 
Nede über den Ernft in der Kunft (1811), die wir gewiſſer⸗ 
maßen ale die Grabrede jenes Glaubens betrachten können, der unfer 
claffifches Zeitalter belebt Hatte. 

Plato ftellt fo wahr als ſchön das Anfchauen des Schönen als eine 
Wiedererinnerung defien dar, was die Seele in einer andern Welt vor ihrem 
Eintritt in die Zeitlichkeit gefhaut hatte. Wer dort Vieles fchaute, wenn 
der bier ein Antlig oder die Geſtalt des Leibes erblidt, welche dad ewige 
Schöne nahahmt, fo ſchaudert er zuerft und es kommt etwas über ihn von 
der Zurcht, die er damals bei den Göttern empfaud; dann fle länger betrachs 
tend, verehrt er fie wie einen Gott, und fürchtete er nicht Den zu großen 
Schein des Wahnfinnd, fo würde er dem Schönen wie einem Götterbilde 
opfern. 


Wenn die Philofophie ſich in fo trunkenen Pifionen ergehen durfte, 
fo kann man es der Dichtung nicht verargen, wenn ihrerfeits die Begei- 
ferung alle Grenzen überftieg. Der Glaube an die Seligkeit und Allges 
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walt der Kunft ift das Princip, welches uns in den gefammten lyriſchen 
Gedichten jener Periode entgegentritt, zu denen wir jeßt übergeben. . 


Bergleiht man Schiller mit den gebornen Iyrifchen Dichtern, z. B. 
mit Goethe und Bürger, jo überzeugt man fi) bald, daß die eigentliche 
Richtung feines Talents nicht nach diefer Seite hin lag. Seine Jugend» 
gedichte find faſt ohme Unterfchied roh und unmufllaliih, und aud in 
feinen reifften Werken fehlt das Siegel der lebten Vollendung. So ſchöne 
Einzelheiten fie enthalten, man vermißt immer etwas, fei eg nun an der 
Einheit der Stimmung oder an dem Rhythmus der Gedanken, oder aud 
an dem Wohllaut der’ Form; fie verrathen die Arbeit, und zwar eine 
Arbeit, die nicht fertig geworden ift. Ein flücdhtiges Gefühl durch Ton 
und Bild feitzuhalten, war ihm nicht gegeben, er mußte ind Breite gehen 
und durh Glanz der Schilderungen oder durch Fülle der Gedanken die 
individuelle Empfindung ergänzen. 

Es giebt in der Philofophie Gedanken und Perfpectiven, die einer 
Bermittelung durch die gewöhnliche Form des Beweiſes nicht bedürfen, die 
fih der intellectuellen Anfhauung als ‚unmittelbare Wahrheiten in der 
Form eines Bildes verfinnlichen laſſen. Solche Ideen in fehöner Form 
der Einbildungskraft und dem Gedächtniß einzuprägen, ift der Beruf des 
philofophifchen Dichters. Allein indem er aus der individuellen Empfin- 
dung, die den Beweis der Wahrheit in fich felbft- tragen muß, heraustritt, 
unterwirft er fich einer doppelten Kritik. Wir wollen zuerft auf diefelbe 
Weiſe angeregt fein, wie es durch die Poefie überhaupt gefchieht, wir 
wollen von einem reichen, fanft bewegten Strom der Empfindung getra- 
‚gen werden und die Bilder in anmuthiger Gruppirung an uns vorüber: 
gleiten fehen; dann aber wollen wir, was zunächſt unfere Einbildunge- 
kraft beichäftigt, auch mit dem Berftande prüfen. Wo der Dichter mit 
allgemeinen Ideen umgeht, dürfen wir ihm nicht überlaflen, daß er ein 
Spiel mit uns treibt; feine Worte müffen einen religiöfen Ernft athmen, 
und die ſchöne Form muß einen ächten, dauerhaften Gehalt umfchließen. 
In Schiller's Gedichten wird der höchft bedeutende und aus der Tiefe des Ge⸗ 
dankens gefchöpfte Gehalt überall. durch eine einfeitige Färbung geftört. 
Wenn fie daher nicht mehr im Volk fortleben, mit Ausnahme einiger 
leihtern . Probucte von rein dogmatifcher Form, fo. it das in der Ord⸗ 
nung, da dad Bolt nur an Dichtungen- von unbedingter Wahrheit feine 
Nahrung finde. Im Grunde waren fie auch nie in das Bolt eingedrun- 
gen, fie waren nur für die feinfte Bildung berechnet. Für diefe werden 
fie ein ewiger Erwerb bleiben, und wenn einmal der Dentproceß jener 
Periode aus der Erinnerung der Literatur ſchwinden follte, fo wird man 
ihn in feinen hauptſächlichen Umriffen aus Schiller’3 Gedichten wieder⸗ 


Schiller's Gedichte. 51 


herſtellen können. Zwar treten in ihnen die Ideen jenes Proceffes nur 
fombolifh auf, gleich den Schatten in der Odyſſee, die erſt Blut trinken 
mußten, bevor fie den Xebendigen Rede und Antwort gaben, aber um fo 
reiner wird ihre Geftalt, wenn wir fie wirflich mit dem Athen des Lebens 
berühren. | Ä 

Es ift ein beftimmter Gedanke, um den feine Gedichte reifen: der 
Gedanke der Kunft, die zucrft in Griechenland verkündet wurde, und die 
berufen fei, die Menfchheit aus einem langen, trüben Traum wieder zu 
erlöfen. Bon den Gedichten, die Schiller vor feinen Bunde mit Goethe 
fhrieb, gehören nur zwei in diefen Kreis: die Götter Griechenlands, und 
die Künftler. 

Die Götter Griehenlande (1788) haben unter allen philofo- 
phifchen Gedichten die größte Lünftlerifche Abrundung, befondere in der 
jpätern Bearbeitung ; fie gehören troß einzelner Härten zu den edelften 
Gebilden unferer Phantaſie, Freilich ift dem Dichter nicht überall gelun- 
gen, was er an einzelnen Stellen meifterhaft verfianden bat, ftatt des 
Gedächtniffes die Phantafie anzuregen und die mpthifchen Bilder wirklich 
auszumalen, die er zumeilen nur mit Hülfe der Gelehrſamkeit andeutet: 
man wird durch die Mafle der mythologifchen Namen an Ramler erin- 
nert. Allein der Gegenfaß ift Doch unverkennbar. Ramler hat. die Dicht: 
funft aus Horaz gelernt und wendet die Formen und Figuren an, die er 
in feinem Borbild findet, ohne daran zu denken, daß fie für unſer Klima 
und unfere Borftellungen nicht mehr paflen; Schiller faßt diefe verſchwun⸗ 
dene poetifhe Welt als den Gegenſatz gegen unfere gewohnten Borftellun- 
gen auf, die er ausführlich fchildern muß, um fie wieder gegenwärtig zu machen. 

Der Schmerz des Dichter über den Berluft der alten Götter wird 
durch zwei Umftände motivirt. Einmal vermißt er in der modernen Na- 
turanfhauung die individuelle Belebung und Bewegung des natürlichen 
Lebens. Die Wiffenfhaft hat Alles in Geſetze und Beziehungsbegriffe auf 
gelöft und den heitern Geftalten der Dichtung allen Raum genommen; 
die entgötterte Natur dient Tnechtifch dem Geſetz der Schwere, während beı 
den Griechen das kleinſte Leben die Spur eined Gottes zeigte, oder, mit 
andern Worten, ale eine individuelle Eriftenz aufgefaßt wurde. — Sodann 
it die Einheit des natürlichen und des heiligen Lebens verloren gegangen. 
Bei den Griechen war Tugend die zwar maßpolle und ſchön geformte, 
aber doch freie und kräftige Entwidelung der angeborenen Triebe und Lei: 
denfhaften, in unferer Welt wird die Tugend als etwas Jenſeitiges dar⸗ 
geftellt, das mit der menschlichen Natur im harten Kampfe ftehe, und ale 
erſte Pflicht wird dem Menfchen zugemuthet, die Stinnme der Natur in 
feinem Innern als fündhaft zu erkennen und zu erftiden. Die Welt des 
Peals widerfpricht allen unfern Wünſchen und Hoffnungen: fremde 
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unverftandene Entzüden fohaudern ung aus jenen Welten an —, und 
der Maßſtab des Heiligen ift dem Leben feind, während bei den Griechen 
felbft das Reich des Todes fi den zarten Regungen der Menſchlichkeit 
empfänglich zeigte. . 

Nach der Geilter fchredlichen Geſetzen 

Richtete fein heiliger Barbar, 


Defien Augen Thränen nie benegen, 
Zarte Welen, die ein Weib gebar u. f. w. 


In der erften Ausgabe fchließt das Gedicht mit einer fehreienden Dif- 
fonanz. Der Dichter fordert den Gott, „deilen Strahlen ihn darnieder- 
ſchlagen,“ „das Wert und den Schöpfer des Verftandes,“ auf, ihn mit 
feinen heiligen Wahrheiten zu verfehonen. In der zweiten Ausgabe ift 
diefe Wendung gemildert. Der Dichter faßt zwar den Gegenfaß in der 
härteften Form zufammen; er behauptet, daß die entfliehenden Götter 
Griechenlands alles Schöne und Hohe, alle Karben und Lebenstöne mit 
fortgenommen und und nur das entfeelte Wort gelaffen haben, aber er 


ſetzt Hinzu: 


“ 


Aus der Zeitfluth weggerifien, fchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn; 
Was unfterblich im Gefang foll leben, 
Muß im Leben untergehn. 


Daß ſich Über dies moderne Heidenthum einzelne Stimmen des Un⸗ 
willens erhoben, fann uns weniger Wunder nehmen, als daß diefe Stim- 
men nicht lauter und allgemeiner wurden. Stolberg, der damals ſich 
fhon in ein angfthaftes Chriftentbum vergraben hatte, trat als leiden- 
Thaftliher Ankläger auf, wofür ihn Schiller mit der KRenie bedadhte: 


ALS du die griechifchen Götter geläftert, da warf dich Apollo 
Aus dem Parnafje, dafür tratft du ind Himmelreich ein. 


Wir dürfen ung weder durch den chriftlichen Eifer noch durch den 
guten Wi beftimmen laſſen, wir müflen unterfuchen, inwieweit jenes 
ſchöne heidnifche Gedicht Wahrheit enthält. Die erfte Ausgabe entzieht fidh 
der allgemeinen Betrachtung, da der Dichter im Grunde nur feinen indi- 
viduellen Berdruß ausfpricht, nicht in einer Zeit geboren zu fein, wo man 
noch an die Nymphen und Dryaden glaubte, und wo alles Schöne und 
Kräftige auch als gut galt. Diefen Verdruß, dem verfümmerten Pietis⸗ 
mus des Zeitalterd gegenüber, kann man den damaligen Dichtern nicht 
verargen, da fie Doch in der Wirklichkeit nicht daran dachten, dem olym⸗ 
pifchen Zeus Altäre aufzurichten und das durch mühfelige Arbeit gemon- 
nene Gefeß der Schwere durch mythiſche Spielereien zu erfeßen. Daß fie 
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die griehifchen Götter zu concret und den chriftlihen Gott zu abftract 
auffaßten, wird man einer unfertigen religiöfen Bildung nachfehen, da in 
der Hauptfache der Gegenfab richtig getroffen ift. Die wiedererwachende 
Dichtkunſt firebte nah) Harmonie und Idealität des Lebens, während ihr 
in der herrfchenden Religiofität der Glaube begegnete, das Leben fei an 
und für fi ein Jammerthal und die vermeintliche natürlihe Tugend der 
ſchlechteſte Theil deffelben. Gegen diefe Selbitentfremdung des menfchlichen 
Herzens hatten fie wohl vollflommen Recht, die Schattenwelt der griechi— 
Then Götter heraufzubefchwören. 

Allein der verfühnende Schluß der zweiten Ausgabe enthält eine praf- 
tifhe Wendung, die den. Grundzug des damaligen poetifchen Strebens 
ausfpriht und die wir als verfehlt und ſchädlich bezeichnen müſſen. Im 
wirklichen Leben den Göttern Brandopfer zu bringen, oder den Kalender 
nach Homerifhen Borausfehungen einzurichten, unternahmen unfere Dichter 
allerdings nicht, wohl aber verfuchten fie es in der Kunf. So wie das 
Gemüth in den religidfen und wiflenfchaftlichen Borausfeßungen der Ge 
genwart feine Nahrung fand, fo glaubten fie aus denfelben auch für die 
Kunft feinen Inhalt gewinnen zu können, und um das Reich des Schö- 
nen bherzuftellen, flüchteten fie fic zu den Todten in das Reich der Schatten, 
weil bier allein das wahrhaft poetifche Leben gefunden werden könne. 
„Das irdiſche Leben flieht,“ heißt ed im Siegesfeft, „und die Tobdten 
dauern immer.” 

Aber das Leben ift nur bei den Lebendigen, aus der Schattenwelt 
geht keine wahre Bewegung, aus den Gräbern feine ächte Poefie hervor. 
Die Wiſſenſchaft kann ung die vergangene Schönheit wiederherſtellen, die 
Kunft ift es nicht im Stande, denn fie blüht nur aus dem Glauben auf. 
An die griechifchen Götter, an die griechifche Sittfichkeit, an das griechifche 
Schickſal, an die griehifhe Naturanfchauung konnten unfere Dichter nicht 
glauben, fie konnten fie alfo auch nicht in Tebendigen Kunſtwerken dar- 
ſtellen. Was fie darftellten, war immer nur der Schmerz; um die ver: 
Iorene Zeit der Kindheit, nicht diefe Kindheit ſelbſt. Nebenbei beruhte bie 
Begeifterung für die griechifchen Götter im Ganzen auf Hörenfagen, denn 
Griechiſch verftand Schiller nicht, die Voffifche Iiias war noch nicht er- 
fhienen, und von der bildenden Kunft hatte er ziemlich dürftige Begriffe. 
Er Hatte fih mehr nach den Poftulaten feiner PBhilofophie das in fich 
übereinftimmende griechifche Leben ausgemalt, ale daß er es fih durch 
die Anfhauung erworben hätte. 

Die Abneigung gegen das Chriſtenthum müffen wir im vollen Ernft 


nehmen. Man bat bei Goethe und Schiller die Perioden nicht genau 


gefondert; in fpätern Zeiten haben fie unter den vielen fombolifchen Hei- 
ligenbildern, die fie in dae Pantheon ihrer Götter aufnahmen, auch der 
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chriſtlichen Mythologie wieder gehuldigt, damals aber, wo das Gefühl 
noch über die Reflerion mächtig war (und das dauerte doch bis über das 
Ende des Jahrhunderts hinaus), brachten fie ihm, wie Goethe felbft ge- 
fteht, einen wahrhaft Sulianifhen Haß entgegen. Bir erinnern an die 
erite Walpurgisnacht (1799), wo den nordifchen Heiden der reine 
pantheiftifche Raturdienft, den „dumpfen Pfaffenchriſten“ dagegen der Aber- 
glaube an den Teufel, an Gefpenfter und die fonftige Rachtfeite der Ratur 
beigemefien wird; an die Braut von Korinth, mwo der neue Glaube 
Liebe und Treue wie ein boͤſes Unkraut ausrauft und ſich an Menſchen⸗ 
opfern weidet u. ſ. w. 

Stellen wir uns noch einmal die Mythologien jenes ſchönen Gedichts 
zuſammen, in welches Schiller ſein ganzes Herz ausgegoſſen hat. Die 
lichten, farbenreichen griechiſchen Götter empören ſich mit der vollen Kraft 
des Gefühls gegen das finſtere, menſchenfeindliche Reich der Abſtraction, 
das jetzt die Welt beherrſcht. Zu ohnmächtig, um Widerſtand zu leiſten, 
fliehen ſie mit ihrer Jugend und ihrer Poeſie aus dieſer farbloſen Welt 
der Schmerzen in das freie Reich der Kunſt, und alle Dichter, oder, was 
nach den damaligen Begriffen daſſelbe ſagen wollte, alle ächten Menſchen 
folgen ihnen nach und verlaſſen den Altar des Einen, der „freundlos 
ſonder Gleichen einſam in dem Strom der Zeiten nur ſein eignes Bild 
ſieht,“ um Götter anzubeten, die darum ewig leben, weil ſie nie gelebt 
haben, die der Zeitfluth entriſſen im Aether der Dichtkunſt als ewige 
Symbole der reinen Menſchheit frei ſich bewegen. — Malen wir uns dies 
Neih der Schatten aus, fo erkennen wir den Venusberg des Mittelalters, 
das unheimliche Aſyl der alten Götter, die in böfe Geifter verwandelt mit 
dem finnlichen Schein: ihres alten Lebens den Ehriften in die Hölle ver- 
loden. Die Hölle wollen wir dahingeftellt fein laffen, aber ein Abweg 
war es jedenfalls. Eine ideale Welt, die auf das gefchichtliche Leben der 
. Zeit keine Wirkung ausübt und fie nicht ausüben kann, entwidelt nur 
eine raſch vorübergehende Blüthe und hinterläßt eine unproductive Sehnfucht. 

Es it dem Menfchen nicht erlaubt, in der Sehnfucht zu leben. Sm 
der Rückkehr zu der Homerifchen Weltanfhauung lag eine Unklarheit und 
Selbfttäufhung, ed fehlte die Würdigung des gefchichtlichen Rechts, die 
-Ehrfurht vor dem Wirklihen und Nothwendigen. Aus der Sehnfudht 
einer bleichen, entgötterten Zeit entſprungen, war dieſe dichterifehe Religion 
nachſichtig gegen Alles, weil fie feinen rechten Glauben: hatte; fie ertrug 
unterfchiedlo® alle Göttergeftalten in fi und fträubte fich ebenfowenig, ala 
die Religion - des römifchen Kaiferreihe, auch den bleichen gefreuzigten 
Gott der Ehriften neben Iſis und Ofiris in das Pantheon der olympiſchen 
Götter aufzunehmen. 

Um wie viel glücklicher war Shakſpeare, dem das Chriſtenthum in 
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der feſten Geftalt des gefchichtlichen Proteftantismus entgegentrat. Im 
unferer claffifhen Zeit war von der proteftantifchen Bewegung nicht viel 
mehr übrig geblieben, ale die pietiftifche Schönfeeligkeit. Aber wenn die 
Dihter, um diefer zu entfliehen, bis zum SHomerifchen Zeitalter zurüd- 
fehrten, fo verloren fie damit jene Sicherheit in den Ideen, jene feite, auf 
der Mebereinftiimmung des Ideals mit dem natürlichen Gefühl beruhende 
Sefinnung, die Shakſpeare nicht blos zum größten, fondern auch zum 
verfändlichiten Dichter aller Zeiten macht. Sie empfanden ſchön und edel, 
aber fie hatten nicht die Unmittelbarkeit des Glaubens, die fich durch die 
Mannigfaltigkeit der Geſichtspunkte niemals irren läßt; ja fie fahen ſich 
wohl gar genöthigt, wie Schiller in feinen Briefen über Don Carlos, 
umdie verleßte Einheit des Herzens mwiederherzuftellen, ihren eigenen Idealen 
als Kritiker gegenüberzutreten. 

In Schiller's nächſtem Gedicht, die Künſtler 11789), wird toieder 
auf das griechiſche Heidenthum hingewiefen. " 


Als in den weichen Armen dieſer Amıne 
Die zarte Menſchheit noch gerubt, 

Da fchürte heil'ge Mordſucht feine Flamme, 
Da rauchte fein unſchuldig Blut. 


Dieſes Gedicht iſt ein poetifch, ausgeführtes Glaubensbekenntniß, das 
in den Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchengeſchlechts ſeine 
Ergänzung findet. Durch den unerſchöpflichen Gedankenreichthum, der fi) 
hinter den veigendften und mannigfaltigften Bildern verftedt, wird jedes 
unbefarigene Gemüth gefeffelt. Leider fehlt auch hier die lebte Hand. Die 
allmälige "Entftehung der Künfte aus der freien Nahbildung der Natur 
ft im großen und ſchönen Sinn dargeftellt, allein die Macht der Kunft 
wird unzweifelhaft überfhäßt. Schiller, ber ausschließlich das griechifche 
Reben vor Augen hat, behauptet, daß die Kunft zuerft den Menfchen aus 
der Wildheit geriſſen habe, und ſchreibt ihr alſo nicht blos eine propheti⸗ 
ſche, ſondern eine ſchöpferiſche Kraft zu: ſie habe die Religion des Grauens 
und der Furcht in eine Religion der, Liebe verwandelt. Als Gott den 
Menfchen in die Sterblichkeit verbannt, „und eine fpäte Wiederkehr zum 
Lichte auf ſchwerem Sinnenpfad ihn fühlen Tieß,“ folgte von allen. himm⸗ 
lifchen .Geiftern ihm nur die Kunft, und da dem Wilden, der nur duch 
die Fefjel der Begierde an die Erſcheinungen "gebunden war, unempfunden 
die ſchöne Seele der Natur entfloh, löfte die Kunft mit leifer Hand das 
Bild, den Schatten von den Dingen ab, „von ihrem Weſen abgejchieden, 
ihr eignes liebliches Idol;“ und aus den Freuden der Ferne, die ſeine 
Gier nicht reizten, erkannte der Menſch zum erſten Mal ſeine Freiheit. Die 
Kunft ſammelte die verſchiedenen Strahlen der menſchlichen Natur in einem 
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Bilde und brachte fo die wahre Religion hervor. „Der Menſch erbebte 
vor dem Unbelannten, er Tiebte feinen Wiederfchein.” Die Sittlichfeit wie 
die MWiffenfchaft nährten fih an den Symbolen der Kunft; von den 
Schreden des Lebens durch das fchöne Spiel befreit, lernte der Menſch 
das unverftändlihe Schidfal ertragen, und als nun die Barbaren diefe 
fhöne Zeit zerftörten, wurde (im 14. und 15. Jahrhundert) der lebte 
Opferbrand den entheiligten Altären des Orients entriffen und durch ihn 
der neue Tag herbeigeführt. Kühne Geifter haben fi dann bemüht, durch 
die Macht des Gedankens dies Licht zu nähren, aber ihre wahre Beftim- 
mung werden fie erft erfüllt haben, wenn die Wahrheit in gefälligem 
Dienft zu Füßen der Schönheit Tiegt. 

Es ift das eine hohe und ſchöne Auffaffung, aber fie ift nicht ganz 
richtig. Nicht der frei finnende dichterifche Geift des Homer hat die grie- 
Hifchen Götter geſchaffen, fondern der bereits gebildete Volksgeiſt, der in 
feinem Propheten zum höchften, aber doch zum natürlichiten Ausdrud kam. 
In der herrlihen Zueignung hat Goethe durch die befcheidenere Aufgabe, 
die der Kunft zugetheilt wird, die richtigere und dauerhaftere Bedeutung 
derfelben ausgedrüdt. Der Schleier der Dichtung, „aus Morgenduft 
gewebt und Sonnenklarheit,” kann nur aus der Wahrheit Hand dem 
Menſchen gefchentt werden. 

Wenn Goethe die Kunft zum Gegenftand der Dichtung machte, 
bemühte er fi nicht, den philofophifchen Sinn derfelben herauszuftellen, 
fondern ihre beitimmte endliche Erfcheinung zu verfinnlichen, er dichtete 
als Künftler, nicht als Philofoph. Er giebt beftimmte, aus unmittelbarer 
Erfahrung hergeleitete Anfchauungen, auf die Berherrlichung des Kunft- 
begriffs an fich Täßt er fih nicht ein. Das Gebiet, welches er ausfchließ- 
ich idealifirt, ift die Natur, und zwar die Natur in ihrem wiffenfchaftlichen 
Zufammenhang. Hier ift er unermüdlich, das Leben, das in allen einzelnen 
Erſcheinungen pulfitt, zu vergöttlichen, ſich mit inniger Liebe in den 
Schooß der unendlichen Mutter zu verfenten, deren Geftalt ihm bei jeder 
neuen Anſchauung wertber und deutlicher wird. Wie es auch mit dem 
Gewinn ftehen mag, den die Wiffenfchaft aus feinen naturhiftorifhen For: 
ſchungen gezogen hat, für die lebendige Anfhauung der überall gleichmäßig 
wirkenden Natur find feine Dichtungen ebenfo wichtig und dabei künſtle—⸗ 
rifh abgerundeter, als Schiller’. Darftellungen aus dem Neiche der Ideen. 

Wir überfpringen eine Reihe von Jahren und wenden uns zum. 
Jahre 1795, wo die Lyrik der beiden Dichter plößlich zu einer gewaltigen 
Blüthe aufihoß. Wie auch diefer’ herrliche Sarbenglanz in feiner fremd» 
artigen geheimnißvollen Praht aus dem Treibhaus hervorgegangen ift, 
lehrt der Hinblid auf dasjenige Gedicht, in welchem Schiller die tiefften 
Geheimnifle der Kunft offenbart zu haben glaubte: das Reich ber 
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Schatten. Man muß den Briefmechfel mit W. v. Humboldt (6.125 u. f. w.) 
vergleichen. Schiller übergiebt die Gabe feinem Freunde wie eine geheints 
nißoolle Offenbarung, die man nur in geweihter Stunde einfam genießen 
dürfe, und Humboldt empfängt fie in demfelben Sinne Er fühlt fi 
prophetifch angehaucht und aus den Felleln des Erdenlebens entrüdt. Wer 
fi bei Schiller darüber beklagt, er gebe in feinen Gedichten nur den 
verfificirten gefunden Menfchenverftand, kann fich hier der tiefften Myſtik 
erfreuen, einer Myſtik, die fih in fo Iuftleeren Höhen verliert, daß und 
zuweilen der Athem ausgeht. 

Mit Neid fieht der Menfh auf das fpiegelreine Leben der feligen 
Götter. Es wird ihm nun offenbart, wie er fich ihnen nahen könne. 
Kein Geſetz der Zeit feflelt diejenigen, die von ihren Gütern nichts berühren. 
Mer in dem Reich des Todes frei fein will, muß fih am Schein genügen 
lafien: felbft der Styr feflelte Proferpina nicht, aber als fie den Apfel 
genofien, war fie auf ewig an den Drcus gebannt. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die dad dunkle Schickſal flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Gefptelin feliger Raturen, 

Wandelt oben in des LXichtes Fluren, 
Göttlih unter Göttern, die Seitalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln fchweben, 
Merft die Angſt des Zrdifchen von euch! 
Fliehet aud dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Reich! 


Und vor jenen fürdterlihen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet muthig alle Brüden ab. 
Bittert nicht, die Heimat zu verlieren: 
Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewifjen Grab. 
Opfert freudig auf, was ihr beſeſſen, 
Was ihr einft geweien, was ihr jeid, 
And in einem feligen Vergeſſen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Das find harte Anforderungen an den Menfchen, und er weiß nit 
recht, wie er fie erfüllen fol, wenn ihm auch herrliche Güter dafür in Ausficht 


geftellt werden, z. B. daß in diefem Heiligthume jede Pflicht, jede Schuld - 


und jeder Schmerz aufhört. Das wirkliche Leben ift ſtets ungenügend. 
Wenn die Menfchheit in ihrer traurigen Blöße vor dem Geſetz fteht, dann 
muß die Tugend vor der Wahrheit erblaflen, vor dem deal muß die 
That beihämt zurückweichen. 


——— —— — —— 
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Aber flüchtet aus der Sinne Schraufen 

In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung ift entflohn, 

Und der ew'ge Abgrund wird fich füllen, 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
- Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 


Die Menfchheit foll denfelben Beriüngungsproce& durchmachen, wie 
Herkules, der im Leben die größten Plagen erduldete, — 


Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 

- Blammend fih vom Menfchen fcheidet 
Und des Aethers leichte Lüfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 
Fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und finkt. 


In der Gfuth feiner neuen priefterlihen Weihe hatte Schiller vor, 
die Dermählung des verjüngten Herkules mit der Hebe in einem Idyll zu 
feiern, welches das Marimum- der Poefie werden follte. Wir bedauern es 
nur mäßig, daß diefes Gedicht nicht gefchrieben ift, da der fampfesfreudige, 
an Löwen und Drachen gewöhnte Gott in der ewigen Heiterkeit dieſer 
feligen Schattenmwelt im Ganzen eine fehr unerquidliche Rolle gefpielt haben 
würde. Jene Berklärung paßt wohl für einen fehnfuchtsvollen Züngling, 
wie ihn Goethe in feinem Ganymed fo lieblich fchildert, aber nicht für 
den Gewaltigen, der ſchon als Säugling die Schlangen. zerdrüdte, und 


der den dreiföpfigen Höllenhund, ale er ihm den Ausgang wehrte, lachend 


über die Schulter warf. 

Laſſen wir das Mythiſche bei Seite und ſuchen für die Symbolik 
den realen Ausdruck, ſo hat Schiller wohl nichts Anderes gemeint, als 
daß die Kunſt dem Schmerz und der Befangenheit der irdiſchen Leiden⸗ 
ſchaften entfliehen müſſe. Es iſt nicht ohne Bedenken, daß man Bhilofo- 
pheme poetiſch zu verklären ſucht. Wenn Kant für das Schöne ein 
intereſſeloſes Wohlgefallen verlangte, meinte er damit das ſchlechte, endliche 
Intereſſe des Einzelnen. Wenn aber die Kunſt den wahren Eindruck 
machen foll, fo muß fie unfer Herz ebenfo mächtig bewegen, als das Leben. 
Nicht unfere eigene Roth foll fie ung zeigen, aber was der ganzen Menſch⸗ 
heit zugetheilt üft; fie fol ung, wie der Goethe'ſche Prometheus, Menfchen 
formen nah unferm Bilde: zu leiden, zu weinen, zu genießen und fid 
zu freuen u. f. w. In der feligen Schattenwelt der ewig gleichen Götter 
ift feine Bewegung möglich, alfo auch keine Poefie. Die Kunft foll nicht 
dem Schmerz entfliehen, fie foll ihn concentriren und ihn adeln; und’ 
wenn fie, wie Goethe in feinen Geheimniffen empfiehlt, das Kreuz des 
Lebens hinter Roſen verſteckt, fo fol dieſes Kreuz doch mit ſeinen Formen 
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beutlih genug hervortreten, um uns in unferm tiefften Innern zu er 
fhüttern. Das verfannte unfere Dichtung, ald. fie und den Mächten des 
wirklichen Lebens entrüden und uns auf den griedhifchen Olymp entführen 
wollte. 
Die übrigen Gedichte diefer Zeit gruppiren fih ale anmuthige Erläute- 
tungen um dies düftere romantifche Reich der Schatten; fo die Elegie: Die 
Ideale, in welcher die Wirklichkeit alles wahren Inhalts entkleidet und auf 
hoffnungsloſe Beſchäftigung eingefchräntt wird; die Sänger der Bor; 
welt, mo don dem neuern Dichter gefagt wird, er vernehme faum noch im 
Herzen die himmlifche Gottheit, die dem alten im Leben erſchien. 
Web ihm, wenn er von Außen es jept noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Ruf! 
Aus der Welt um ihn ber fprach zu dem Alten die Mufe ; 
Kaum noch erfiheint. fie dem Neu'n, wenn er die feine — vergißt. 


Die Macht des Gefanges entwidelt in einer prächtigen Schilder 
rung, der die Romantifer mit ihrer Bemühung, die Pocfie zu fchildern, 
nie etwas Ebenbürtiges an die Seite geftellt haben, die Fluth der. Voefte, 
von welcher die Menfchheit nicht weiß, moher fie raufht. Das Mäd— 
hen aus der Fremde ſtellt in einer Tieblichen Allegorie die Poefie wie: 
derum als eine Gottheit aus dem Jenſeits dar, deren Spur im Leben 
fhnell verloren geht. In Natur und Schule wird der fehönen Seele, 
d. h. dem ächten Dichter, das Recht zuertheilt, in der Weiſe der Griechen 
der Stimme der Natur zu folgen, die dem Leben fchmeigt, .meil in der 
entadelten Bruft das Orakel verſtummt ift. Noch glänzender ift diefer Frei— 
brief: des Dichters, bei dem Schiller feinen großen Freund vor Augen ge 
habt hat, in dem geiftvollen Gedicht: das Glück ausgeführt. Das Ideal 
wird nur durch ein Wunder ins Leben geführt, während das Menfchliche 
mühfem wächſt und reift, und dem Genius, dem Liebling der Götter, für _ 
gen fih .die Gefeße der Welt. Der Idealismus erreicht feinen Gipfel in 
dem Zuruf an Columbus: die Küfte müſſe ſich zeigen. | 


Traue dem leitenden Gott nnd folge dem fehweigenden Weltmeer: . 
Bär’ fie noch nicht, fie flieg’ jegt ans den Fluten empor. 
Mit dem Genins fteht die Natur in ewigem Bunde: 
Mas der Gine verfpricht,. leiiter die Andre gewiß. 


Das ift dem Naturgefeb zu viel zugemuthet. Columbus hat Amerika 
entdedt, weil er das Naturgefeb richtig berechnete, fi) mit Andacht der 
Wirklichkeit fügte, dem Genius, der die Wirklichkeit vermeflen in feinen 
Dienft zwingen wollte, würde es fo gehen, wie dem Süngling in dem 
verf&hleierten Bild zu Said. Schiller erzählt uns in diefem dun- 
ein, romantifchen, aber anziehenden Gedicht nicht; was er gefehen, Novalie 
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vermuthet, er habe fich felbft gefehen*), und diefer Gedanke ift nicht ohne 
Sinn, denn auch in neuerer Zeit, wo man vermeilen den Schleier von 
dem Umendlichen reißen wollte, erblidte die Menfchheit voll Schreden in 
dem Göttlichen ihr eigenes verzerrtes Bild. 

Alle diefe Gedichte, die im Wefentlihen das nämlihe Evangelium 
verfündigen, find aus dem Sahre 1795. Wir fügen noch das fehr zarte, 
in feiner rchythmifhen Bewegung harmonifch feinen Gegenftand wiederfpie: 
gelnde Gedicht: der Tanz, hinzu. Die reiffte Frucht dieſes Jahres, in 
welcher Schiller aus dem Reich der Schatten ſich wieder nach der Erde zu 
fehnen begann, ift die Elegie: der Spaziergang, eins der edelften Werke, 
die wir jener Zeit verdanken. Der Dichter hat die Entwidelung der Eul- 
tur an eine Naturanfhauung geknüpft, die fich in gefälligen Bildern an 
einander reiht, die Contrafte hervorhebt und in wechſelnden Bildern das 
Leben der Menfchheit verfinnliht. Auch diesmal ift es die griechifche Bil- 
dung, die dem Dichter ihre Symbole leihen muß; und obgleich ihm die 
modernen Zuftände vorgefchwebt haben, bis zur franzöfifchen Revolution, 
fo müflen doch Ceres, Hermes, Minerva, felbit die alte Chbele erfcheinen, 
um diefem Kreislauf des Lebens einen poetifchen Reiz zu verleihen. Aber 
diesmal hat es Schiller verftanden,, die griechifchen und die deutjchen Bor: 
ftellungen fo harmonifch in einander zu verweben, daß die Farben und 
" Stimmungen einander wechfelfeitig verflären. Mit frifchem Leben tauchen 
die finnigen Bilder der griechifchen Mythologie aus der unbefeelten Ratur 
hervor, und wunderbar durchfchlingen die Arabesken der griehifchen Kunft 
die reiche und tiefe Gedankenwelt, in welcher der heidnifche Naturdienft in 
üppiger Fülle wieder aufgeht. Die Ideen find glänzend, der Ausdrud zu 
weilen von einer wunderbaren Schönheit, und wenn der Glafficismus und 
nichts Anderes gefchentt hätte, als dies freundliche Bild, in welchem die 
Sonne Homer's auch unferm verwilderten Gefchlechte leuchtet, ſo würden 
wir ihm für ſein Streben in die Ferne danken müſſen. 

In einer weit freiern Form und mit viel größerm Erfolg verſtand 
es Goethe, die griechiſchen Formen in das deutſche Leben einzuführen. Seine 
Kenntniß der Griechen war viel umfaſſender und eindringender, als die ſeines 
Freundes, wenn auch nicht eigentlich gelehrt. Die Geſtalten des Alter⸗ 
thums waren ihm lebendige Gegenwart, er konnte ſie im Großen und Gan⸗ 
zen auffaſſen und hatte nicht nöthig, durch einzelne mühſam zuſammen— 
gefuchte Farben und Striche den Schein des griechifchen Lebens hervorzu- 
bringen. Schiller empfand nur die Sehnfuht nad der griehifhen Har- 
monie, da er fich feiner eigenen reflectirten und unharmoniſchen Bildung 





*) Einem gelang es, er hob den Schleier der Göttin zu Sais. 
Aber was fah er? — Er fah, Wunder des Wunders, ſich ſelbſt. 
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mit einem gewiſſen Schmerz bewußt war: Goethe dagegen fühlte, ſoweit 
es einer nordiſchen Natur erlaubt iſt, wirklich als Grieche; er konnte das 
gegenwärtige Leben mit griechiſchen Augen anſehen und diejenigen Züge 
herausfinden, die der allgemein menſchlichen Natur angehörig, von den 
Vorausſetzungen der Zeit befreit, ſich bequem in die Einfachheit eines grie⸗ 
hifhen Gemäldes fügten. Bei Schiller fpricht immer nur die reflectirte 
Wehmuth über den Berluft der goldenen Zeit, Goethe ſucht, ſoweit «8 
“angeht, die goldene Zeit in feinem individuellen Leben und Dichten wieder: 
herzuſtellen. Er lernte dem Alterthume jene finnliche Geftaltungsfraft ab, 
die feine Elegien zu ewigen, allen Zeiten gleich verftändlichen Kunſtwerken 
macht," während wir une bei Schiller erſt mühſam zu der ätherifchen Rein- 
beit des griechifchen Denkens erheben müflen. 

Gewöhnlich leitet man Goethe's griechifche Dichtungen von feiner Reife 
nah Italien her, nicht ganz mit Recht, da die Iphigenie ſchon fertig 
war, und da fich in den frühern Gedichten zahlreiche Anklänge an Gries 
henland vorfinden. Bon einem der fehönften feiner Gedichte, der Wan- 
derer, welches das Verhältniß zmifchen Kunft und Natur in fo außer: 
ordentlich firnigen und gemüthvollen Farben ausführt, follte man ver- 
muthen, es fei die Frucht unmittelbarer Tebendiger Anſchauung, fo Mar 
treten diefe Zempeltrümmer im Waldgebüfh, zwifchen denen der Bauer 
feine Hütte aufgefehlagen hat, wie die Schwalbe ihr Reſt, vor die Seele. 
Aber das Gedicht war gleichzeitig mit dem Werther entftanden. Richt die 
Anſchauung Italiens, fondern die Anfchauung Lottens hatten es hervor⸗ 
gerufen, und der Segen, den der Künftler über den Knaben herabrief, 
der über den Reften heiliger Vergangenheit geboren war, ihr Geift möge 
ihn umfchweben, damit er in Götterfelbftgefühl jedes Tage genieße, war 
eine Stimme der Sehnſucht. Die Sehnfuht nach dem gelobten Lande, 
die fchon die Befchreibungen des Vaters in dem Knaben hervorgerufen hat 
ten, und die den rührenditen Ausdrud in dem bekannten Xiede der Mignon 
gewinnt, fpricht ſich fhon in der Liebe Werther'd zum Homer aus, die 
mit der Liebe zur Kinderwelt und zur Natur überhaupt Hand in Hand 
geht; fie athmet ebenfo in dem Klagelied, mit welchem Iphigenie beginnt: 


— — mid trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer fteh’ ich Tange Tage 

Das Land der Griechen mit der Seele fuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 

Nur dumpfe Töne braufend mir berüber. 


Diefe Stimmung änderte fi mit der Reife nach Italien, aus der 
Sehnfuht wurde Erfüllung, unbefangener Genuß und freier Gebraud der 
verwandten Kräfte. — Die deutichen Kieder aus Goethe'd Jugend, die 
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Ihönften, die je ein Volt gedichte, und die als ein ewiged Zeugniß un⸗ 
ferer Jugend auf die Nachwelt übergehen werden, haben faft durchgehende 
einen leifen Zug von Sehnſucht, der fie gerade jo verführeriih macht. 
Man denke an den Fifcher, an Ganymed, die Mignonlieder. Der Aufent- 
halt in Italien lehrte ihm die Poefie des Genufled. Wenn ed und auf den 
erſten Augenblick ſchmerzlich fällt, daß der Dichter die gewohnte Weife aufs 
gab, in der er noch fo Herrliches hätte leiften fönnen und in der er un- 
mittelbar zum Volk redete, fo fann man fi doch damit tröften, daß diefe 
zweite griechifche Jugend ein ebenjo ſchönes Bild gewährt, eine ebenfo freie 
und hohe Poeſie entfaltet. Wenn unfere ältern Dichter das Borbild des 
Horaz und Anakreon vor Augen hatten, fo ftammelten fie diefen Dichtern 
nach, ohne fie innerlih zu empfinden; fie erfcheinen uns wie gelehrte 
Männer, die aus künftlerifchen Zmeden einmal in ihrer Empfindung und 
Anfhauung Über die Schnur hauen. Goethe dagegen hatte vom Feuer⸗ 
trun? der griechifchen Mufe fo ftark gekoftet, daß in. feinen Adern griechi⸗ 
fches Blut klopfte, daß die Borftellung der Heimath ihm nur wie ein dunkler 
Traum vorfchwebte. 


O wie fühl’ ih in Rom mich fo froh! gedenf ich der Zeiten, 
Da mich ein grauliher Tag hinten im Norden umfing, 
Irübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel fich ſenkte, 
Farb⸗ und geftaltlos die Welt um den Ermatteten lay, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düſtre Wege zu ſpähn, fill in Betrachtung verfant, 

Nun umleuchtet der Glanz des befleren Aetbers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Tormen und Karben bervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, fie Mingt von weichen Gefängen, 
Und mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblihen? Traum’ ih? Empfänget 

Dein ambrofifches Hans, Jupiter Vater, den Gaſt? 


Trotz der klaren griechifchen Plaftik zieht fich durch diefe römifchen Ele- 
gien eine träumerifche Stimmung, die lediglih auf der Vermifhung der 
verfchiedenartigen Eindrüde beruht. Goethe ließ fih nie auf Abftractionen 
ein, er faßte das Land feiner Sehnfuht als ein concretes Ganze auf und 
entfernte _ diejenige Betrachtungsmweife, die in ſolchen Dingen nothwendig 
zur Analyfe führt, die hiftorifche, gewaltfam aus dem Neich feiner Ans 
fhauungen. Wenn fih Niebuhr fehr bitter über dieſe Gleichgültigkeit 
Goethe's gegen alles hiftorifche Leben beklagt, ſo hat er in feiner Weife 
ganz Recht, aber auch dem Dichter darf man einen Standpunkt nicht 
verargen, der allein fähig war, ihm das Leben in feiner ganzen Fülle 
aufzuſchließen. In den Elegien geht, wie in den Briefen an Frau von 
Stein, Alles bunt durcheinander, die Herrlichkeiten der alten Kunft, die 
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[höne Natur, das Teichtfinnige, aber heiter beioegte Menfchenleben, der 
finnlihe Genuß, das katholiſche Maskenfpiel ꝛc. Cs fällt dem Dichter 
nicht ein, zu fondern und zu zergliedern, fein Führer ift der fchalkhafte 
Heine Gott Amor, der ihm in der Berwefung der italienifchen Cultur das 
frifchefte Xeben hervorzaubert. In diefem freien Genuß des Lebens lag 
eine innere. Berechtigung gegen das einfeitige Moralprincip, in melchem 
unfere ältern Schriftiteller befangen waren. Die Fülle der Erfcheinungen 
mußte wieder in ihrem ganzen Umfang gewürdigt werden, ehe man fie dem 
‚engen Joch des Gefeßes unterwarf. Goethe war der Prophet, der ung 
duch fein Evangelium der Natur, von dem äußern Zwang der Abftraction 
befreite, und an ihm, der bei der ftärkften Sinnlichkeit dennoch niemals 
dem Zaumel verfiel, dürfen wir abmeffen, was feine Nachfolger gefüns 
digt haben. j 

Aus der pietiftifchen Verfümmerung des deutfchen Privatleberis flüch- 
tete der Dichter in feiner zweiten Jugend in das Land, zu dem ihn eine 
lange Sehnfucht gezogen, in die Säulenhallen der griechifchen Kunft. Er 
vertiefte fich in diefe Bilder, um fein von dem nordifchen Nebel umwölktes 
Auge zu erquiden, aber er opferte diefem heidnifchen Bilderdienft keines— 
wegs fein Gemüth. Wenn wir einzelne VBerirrungen bei Seite laflen, fo 
hat die Reinheit und Tiefe feiner Liebedempfindung nirgend einen wär» 
‚mern und innigern Ausdrud gefunden, als. in feinen Elegien. Sein 
plaftifher Sinn bedurfte einer beftimmten Geftalt; unter dem vaterlän- 
diihen Himmel konnte er diefe nicht finden, denn ein langes Siehthum 
hatte hier alles organifche Leben verfünmert. Aber die neuen Götter 
bilder, die er auf den Altar hob, waren doch nur die verflärten Formen 
feiner eigenften individuellften Empfindung. Spinoza lehrte ihn die Natur 
ald ein Ganzes auffafien, das fi) niemals widerfprechen könne, wenn 
nicht ein anmaßendes Mißverftändniß der Menfchen einen Widerfpruch 
hineinlegte, und die Refignation, mit der in feinen reifften Werken die 
Kärkften Empfindungen fi vor dem Walten der Götter beicheiden, ift 
nichts Anderes, ale die Anerkennung dieſer Raturnothwendigkeit, in welcher 
der Schmerz nur eine Erſcheinung ift. 

Nicht fo unbedenklich, .als in den römiſchen Elegien, finden wir 
den Naturcultus in den venetianifhen Epigrammen. Die heid- 
nifhe Sinnlichkeit, die fih in jenen heiter und umbefangen bewegt, fieht 
in: diefen zumeilen etwas verwildert aus. Der Dichter ift in das nor 
difhe Klima zurüdgekehrt, fein Vaterland ift ihm‘ fremd geworden, die 
überall hervorbrechende Gefühlsweichheit, die pietiftifche Unklarheit ift ihm 
juwider, der immer dunkler werdende Horizont mit dem Ungewitter der 
Revolution macht ihm Grauen, für die Welt der Ideen hat er noch fein 
Verſtaͤndniß gewonnen, und fo flüchtet er denn mit einem gewiſſen Top 
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in diejenigen Stätten, die dem deutſchen Idealismus am fremdartigſten 
find; er fucht die Spelunken auf, verkehrt mit Gauflern, und Bettine, die 
zterliche LZacerte, wird feine Mufe. In diefe Zeit fallen auch feine heftig- 
ften Ausfälle gegen das Chriftenthum. 

Nun lernte er in dem fehönften Kreundesbunde, der feinem Leben 
befchieden war, die Ideenwelt zunächſt als eine fubjective pſychologiſche 
Erſcheinung ſchätzen und lieben; er verehrte zunächft den Idealiſten und 
das machte ihm auch die Ideen vertraut. Zugleih nahm die Philofophie 
durh Schelling eine Wendung, die fie aus dem Reich todter Begriffe wie- 
der in das lebendige Studium der Natur zurücdkehren ließ. Sein Denken 
verfühnte fi) mit feinem Empfinden, und die reinften Dichtungen quollen 
aus feiner Seele. Aleris und Dora hält fi) durhaus in den grie 
chiſchen Formen. Nicht blos das wirklich darin gefhilderte LXeben, fondern 
au die herfömmlichen Betrachtungen (3. B. der Donner im Augenblid 
des höchiten Güde), find den griechifchen Dichtern entlehnt, und doch darf 
man das Gedicht deutfch nennen, denn es drüdt die allgemein menfchliche 
Empfindung mit einer Gluth und einem Adel aus, wie fie nie ein an 
derer Dichter wiedergefunden hat. Die Schilderung des Augenblide, wo 
in Alexis zuerft das Gefühl der Xiebe erwacht, ift eins von jenen füßen 
Geheimniflen der PBoefie, die uns den Glauben an eine wirkliche Schö- 
pfung einflößen, obgleih auch hier der Dichter nur die Natur belaufcht. 
Wenn man die höchfte Verbindung Hlarer Sinnlichkeit und innigen Ge⸗ 
fühle als das Ideal der Inrifchen Boefie bezeichnen kann, fo gebührt die- 
fem Gedicht die erfte Stelle in unferm Pantheon. — Ebenbürtig fchließt 
fh Euphrofyne daran an. Hier erzählt und der Dichter ein Frag- 
ment aus feinem eigenen Leben, er hat zur Wiedergabe der Stimmung 
griehifche Farben angewendet, aber fie find im fchönften Ebenmaß mit 
feinem Gefühl,. und der milde Dämmerungston der Wehmuth macht einen 
um fo reinern Eindrud, da er nit im mindeften unträftig ift, da die 
ftärkite Negung des Herzens das fchöne Ebenmaß der Natur nicht ftört. 
An dieſe beiden herrlichen Dichtungen würden wir als dritte nicht den 
neuen Pauſias reihen, der in feiner Nachbildung des griechifchen Idylls 
gar zu Außerlich ift, fondern die Tiebliche Beine Elegie Amyntas, in 
welcher die Gefahr der Liebe und die Süßigkeit der Liebesſchmerzen mit 
einer Anmuth und Wärme entwidelt ift, die uns vergeffen läßt, daß dem 
Inhalt felbft nur eine bedingte Wahrheit beimohnt. — Heitere und Tiebens: 
würdige Spiele in demfelben Sinn find die Jahreszeiten, die Weif- 
fagungen des Bakis und die Übrigen Sinngedichte. 

Wenn in diefen Gedichten die Einkehr ins griechifche Heidenthum 
in elegifcher betrachtender Form ausgeführt wurde, fo lag der Verſuch 
nahe, fie durch lebendige Bilder zu verwirklihen. Auf -die Elegien des 
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Jahres 1795 folgten die Balladen von 1797 und 1798. Als Uebergang 
dazu dienten gemifchte Gedichte, wie das Eleuſiniſche Feft, in welchem 
die im „Spaziergang“ angedeutete Eulturentwidelung in mythologiſchen 
Bildern weiter ausgeführt wird. Damit hängt die Klage der Ceres 
zuſammen, eine fehr zart ausgeführte naturphilofophifche Mythe von dem 
Zufammenhang der Ober: und Unterwelt, die nur leider durch den weis 
ben, Magenden Ton des Anfangs, wie durch die gefuchten Gräcismen 
gekört wird, 3. B. 


Aus der Ströme Marem Spiegel 
Lacht der unumwölkte Zeus un. f. w. 


Endlih gehören dahin noch die vier Weltalter, die in der Weiſe 
der alten Dichter das allmälige Heraustreten des Menfchen aus der Ein- 
beit mit der Natur fchildern, bis er in der Kunft die verlorene wiederfand. 
Als einen gefälligen Nachklang diefer Empfindungen mag man die Di- 
thyrambe betrachten, welche den Beſuch der Götter bei dem trunfenen 
Dichter ſchildert. 

Mit feinen Balladen hat Schiller die Bahn, welche: den deutfchen 
Dihtern durch Bürger vorgezeichnet war, verlafien. Bürger hatte fi) 
der Weiſe des deutfchen und englifchen Volksliedes angefchloffen, und 
wenn er die Formen durch forgfältige Ausführung erweiterte, aus der 
fpringenden, zerhadten Erzählung des Volksliedes eine kunſtvoll ausgear- 
beitete Schilderung machte, fo war doch ſchon durch die Stoffe wie durch 
den Ton die Bermandtfchaft bedingt. Indem nun Schiller die durch Bürger 
überlieferte Form auf das griechifche Alterthum anmandte, war damit zus 
gleih eine andere Weife der Bearbeitung nothwendig gemadt. Die Nei- 
gung, naturphilofophifche und Äfthetifche Betrachtungen einzumifchen, waltet 
auh bier ob: am deutlichiten in den Kranichen des Ibycus. Das 
Gedicht dürfte unter den Balladen die erfte Stelle einnehmen, weil es 
geiftvoll den fremdartigen Stoff dem allgemein menfchlichen Gefühl ver- 
gegenwärtigt. Bekanntlich kommt nicht das ganze Verdienft dieſes Ge- 
dichts Schiller zu: den Stoff verdankte er Goethe, der ihm auch bei ber 
Bearbeitung einige technifche Kunftgriffe an die Hand gab; das prachtoolle 
Citat aus Aeſchylus ift faft wörtlich der Humboldt’fchen Weberfeßung ent 
lehnt. In der Erzählung tritt manches Moment nicht deutlich genug 
hervor und einige Härten der Form möchte man wegwünſchen. Trokdem 
iR es ein ſchönes Gedicht von fehlagender und überzeugender Wirkung, 
wenn auch der Poefie eine bedenkliche Macht beigelegt wird: freilich mehr 
geiftreich gedacht, als unmittelbar poetifch empfangen. In hartem Gegen- 


fa gegen die Kraniche fteht der Ring des Polykrates Mm den 
Schmidt, Literaturgefhichte. 3. Aufl. 5 
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Kranichen wird die griechifehe Anihauung von dem Eingreifen der feelen- 
ofen Natur in den Lauf des Schidfald, in den Rathſchluß der Götter 
nicht einfach erzählt, fondern unferm Gefühl verftändlih gemacht; im 
Polykrates wird uns die fremdartige und zurüdjtoßende Idee von dem 
Neide der Götter gewiſſermaßen aufgedrungen, ohne daß unfere Einbil- 
dungskraft oder unfer Gemiflen darauf‘ vorbereitet würde. Den Gedanten 
felbft hat Schiller in Wallenftein mit unvergleichlicher Hoheit ausgeführt, 
bei Goethe ift es geradezu der Lieblingsgedanke; denn das dämonifche We- 
fen, das er als Werkmeifter der Erde verehrt, hat von jener griechiſchen 
Eiferfucht auf übermenſchliches Glück mehr in fih, als von der Idee der 
Hriftlihen Barmherzigkeit. Im Polykrates wird unfere Empfindung gar 
. nicht angeregt, die Gefchichte erfcheint wie eine verfificirte Anekdote, deren 
Sinn wir nicht verftehen. — Einen ſchönen lyriſchen Tonfall hat das 
Siegesfeſt, und der düftere Klang, der fi) durch das Gelage der Grie- 
hen hindurchzieht, it von einer munderbaren poetifchen Färbung, wenn 
aud den Empfindungen und Trinkfprüchen alle Gruppirung fehlt. Das⸗ 
felbe gilt von Kaffandra, einer glühenden prophetifchen Bifion, in wel- 
her das nachtwandlerifche einfame Weſen des Begeifterten, . der von feiner 
Zeit nicht verftanden wird, mit großer Wahrheit der Phantaſie dargeftellt 
wird. E83 ift Schade, daß fih Schiller in all diefen Verfuchen als gelehrter 
Dichter fühlte und durch Anfpielungen erfehte, was doch in der Dichtung 
- vollftändig gegeben werden muß, aud wo man es mit einem geläufigern 
und befanntern Stoff zu thun hat, als bier. - Der Schluß ift unbefrie- 
digend, weil die in demfelben angeführten Ereigniffe zu dem vorher Er- 
zählten in keinem Verhältniß ftehen. — Die Bürgſchaft iſt eine lebhafte 
Erzählung ohne höhern poetifchen Werth. Die fehwächfte unter all diefen 
Balladen ift Hero und Leander, wo man über der mühfam ausge: 
führten Farbe und über der Eintönigkeit des Rhythmus die Umriffe der 
Gegenftände ganz aus den Augen verliert. 

Der Ton, den Schiller in der Ballade angefchlagen hatte, pflanzte 
ſich fofort auf die übrigen Dichter feiner Schule über, um jo mehr, da 
die Stimmung in der Zeit lag. Bei dem eifrigften Mitarbeiter diefer 
Sattung, bei U. W. Schlegel, würde man ſich ‚verfudt fühlen, an eine 
Rahbildung zu glauben, wenn nicht zwei feiner Balladen, Sibylle 
(1787) und Ariädne 11790),.die im Ton fehr ſtark an Kaffandra und 
Hero und Leander erinnern , vor denfelben gefchrieben wären. Bei den 
folgenden: Bygmalion (1796), Arion, Brometheus, die entführ- 
ten Götter, Xebensmelodien (1797), Kampaspe (1798), ft nun 
freilih die Einwirkung des Schiller'ſchen Stil nicht zu verkennen: die 
Berwandtfchaft Tiegt nicht blos in dem Stoff, der dem Alterthum ent- 
nommen und- fentimentalifch oder auch romantifch behandelt ift, fondern 
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auch in der Tendenz. Auch fie feiern die Kunft und ihre Macht über das 
menfchliche Gemüth wie über die Natur. Im Arion macht fih der Del 
phin dem Künftler dienftbar, im Pygmalion beugen fih die Naturgefehe 
vor der fünftlerifchen Sehnfucht, in der Kanıpaspe trägt der Künftler über 
den Helden felbit in der Liebe den Sieg davon, in den Lebensmelodien 
fingen die mythologifchen Bögel Griechenlands den Sterblihen ihre Orakel. 
Die Ausführung bleibt freilich fehr weit zurüd. Schlegel war .ein vors 
züglicher Sprachkünftler, aber kein geborner Dichter. Seine Einbildungs- 
fraft war arm und er konnte nie aus dem Bollen fohöpfen. Darum 
haben feine Geftalten etwas Gedrechfeltes. Daß in jener Zeit ein hoch 
gebildeter Mann fein eigenes Zalent fo fehr verfennen konnte, wird be 
greiflih, wenn man die damalige Lage der Literatur in Anfchlag bringt. 
Daß die Poefie die höchfte, ia im Grund die einzig würdige Thätigfeit 
des Menſchen fei, galt im Kreife von Weimar für eine ausgemachte Sache. 
Die innere Neigung trieb alle Welt zur Poeſie. Nun war die Dichtlunft 
in der Lage, ſich mühſam eine Form fuchen zu müſſen, und felbft bei 
Goethe und Schiller jahen die Gedichte zumeilen wie Erperimente aus, 
die der Hauptfache, den äfthetifchen Gefegen, zu Gute kommen follten. 
Hier thätig einzugreifen, mußte fich Schlegel mit feinem überwiegend for- 
malen Zalent um fo mehr verfucht fühlen, da er den Bortheil der ftren- 
gern Methode voraus hatte,. und da er feinen warnen Antheil und fein 
eindringendes Verftändniß der neuen Bewegung, wie es in ſolchen Fällen 
gewöhnlich gefchieht, für innern Beruf hielt. Bei einem großen Theil der 
damaligen Generation, die auf die formale Seite vorzugsweife. ihre Auf- 
merkſamkeit richtete, wurden Schlegel’d Balladen fogar über die Schiller: 
fhen geitellt. Arion hat mit Recht das größte Lob gefunden, wegen der 
anmuthigen Melodie, die etwas an die Braut von Korinth erinnert, und 
weil in der Erzählung der Balladenfchritt beffer beobachtet ift, als in den 
übrigen, wo man gar nicht von der Stelle fommt. Aber aud im Arion 
fiebt man das Gemachte, und nebenbei tt der Inhalt fehr arm. Ganz 
unerträglich ift die ſchwülſtige, träge dabinfchleihende Sprache in Ariadne 
und Pygmalion, und aud in der Kampaspe, die beifere Momente ent- 
“Hält, it die Form fteif und ungefällig. Es ift merfmürdig, wie Schlegel, 
der doch in feinen Weberfeßungen fo meifterhaft über die Form gebot, 
wenn er einen eigenen Gedanken Ausdrüden wollte, die Zunge. gelähmt 
ſah. So it 3. B. in dem „Rob der Thränen“ und den „„gefangenen 
- Sängern“ offenbar ein Anlauf gemacht, eine wirkliche Idee auszudrüden ; 
aber die Form ift fo fchülerhaft unbeholfen, daß auch der Inhalt darüber 
verfümmert. Bon den hinreißenden Einfällen, die ung bei Schiller für 
jo manche Schwächen entfchädigen, ift feine Rede. — Am drüdenditen wird 
die Armuth in den drei großen Elegien: die Kunft der Griechen (1799), 
5* 
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Neoptolemus an Diokles (1800), und Rom (1805). Schlegel thut fich viel 
darauf zu Gute, daß er in diefen langen Gedichten zuerft gezeigt habe, 
wie man im elegifhen Versmaß ftrenge rhythmifche Vollendung mit einer 
feinen und fliegenden Sprache vereinigen könne, und dies Berdienft fol 
ihm nicht verfümmert werden. Aber wenn wir gerade in diefer Gattung 
die wundervollen Gedichte Schiller'd und Goethe's dagegen halten, fo er: 
fehreden mir über Ddiefe grenzenlofe Nüchternheit, welche alle Kunftgriffe 
des Handwerks anwendet, nur um zu verbergen, daß fie nichts zu fagen 
weiß. — 

Mit nicht geringerm Eifer arbeiteten die übrigen Mufenföhne jener 
Zeit in der neuen Gattung der griechifchen Ballade. Am nädften an 
Schiller und Schlegel ſchloß fih Gries an, deſſen Phaston und Danaiden 
in den Schiller’fchen Mufenalmanak) aufgenommen wurden, obgleich) Schiller 
damals fchon der Gattung überdrüffig geworden war und den jungen 
Dichter ernfthaft vor ähnlichen Verſuchen warnte. Es giebt feine Form 
der Lyrik, in welcher man durd Fleiß und Arbeitſamkeit ohne alles natür- 
lihe Talent fo viel fcheinbare Erfolge erreichen könnte. In jeder belie 
digen Anthologie wird man durch gräcifirende Balladen überfchüttet. Die 
Methode Schiller's und Schlegel’d ift durchweg beibehalten; aber wenn 
namentlich der Erfte den fremden Stoffen überall eine geiftreihe Wendung 
abgewinnt, fo kommt es den fpätern Dichtern faft ausfchließlich darauf 
an, die hergebrachten, namentlich Plutarchiſchen Vorftellungen in wohl- 
flingende Phrafen einzufleiden. Die Sagen und Anekdoten von den 
Dichtern nehmen. den meiften Raum ein: Sappho, Sophofles, Anafreon, 
Simonides u. f. w., dann folgen die Philofophen: Plato, Xenophon, 
Demokrit; aufopfernde Patrioten: Codrus, Curtius; auch die Götter im 
Geſchmack des Prodicus fehlen nicht. Die Namen der Dichter find zum 
Theil bereit3 vergeflen: Tiedge, Conz, Kind, F. 4. Schulze (Raun), Apel, 
Schmidt-PBhifelded, Kuhn, Krug v. Nidda, Hohlfeldt, Amadeus Wendt xc., 
aber fie wirkten durch die Maffe, und wir können es den fpätern Dich—⸗ 
tern aus der Uhland’fchen Schule nicht genug danken, daß fie durch ihre 
mittelalterlihen Bilder, an die fi) doch immer irgend eine beftimmte, wenn 
zuweilen auch nur locale Borftellung knüpfte, diefe blaffen Schemen des Alter- 
thums verfcheuht haben. Wenn die Ballade, die meiter nichts ift, als 
das idealifirte Volkslied, einen poetifchen Eindrud machen fol, fo muß fie 
fih in Stoffen bewegen, die unferer Phantafie und unferm Gemüth ge- 
läufig find, damit der Dichter nicht nöthig hat, ins Breite zu gehen. 
Bei den antiken Stoffen ift darin eine Selbfttäufhung ſehr leicht, weil 
wir von der Schule ber an Namen und Anekdoten gewöhnt find, 
während doc diefe Gefchichten für unfere Einbildungskraft gar feinen 
Inhalt haben. Wenn man eine beliebige deutfhe Sage behandelt, fo 
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entipringt Ton und Farbe von felbft aus dem Gegenftand; bei den Sagen 
aus dem Alterthum dagegen, die durchweg auf eine epigrammatifche Wen⸗ 
dung ausgeben, muß man Beides aus eigener Kraft hinzufügen, und dar⸗ 
aus entipringt niemals ein organifches Ganze, 

In den Balladen, deren Stoff Schiller dem Mittelalter entlehnte, 
und deren Ausführung in diefelbe Zeit fällt, hat ihn troß feiner Vorliebe 
für das Altertum die Natur mehr begünftigt. Stellen wir 3.B. den Gang 
nah dem Eifenhammer neben den Ring des Polykrates. Die fittliche 
Anſchauung ift in beiden abfurd, das Gottesurtheil in der mittelalterlichen 
Gefchichte unfern Begriffen nicht weniger entgegengefebt, ale der Neid der 
Götter, aber das Mittelalter bietet doch der Dichtung eine beftimmtere 
Farbe. Da fih Schiller überall bemühte, die Vorftellungen und Schilde 
rungen dem Stoff anzupafien, fo ift man oft über feine Sympatbien und 
Ueberzeugungen im Unflaren gewefen. Die ausführlide Schilderung des 
fatholifhen Rituals im Gang nah dem Erfenhammer bat nicht weniger 
als die Communionsſcene in der Maria Stuart manchen mwohlmeinenden 
Kritiler verführt, dem Dichter Eatholifche Neigungen unterzufchieben; bes 
trachten wir aber aufmerkſam dieſe Befchreibung der Meffe, wo Fridolin 
dem Priefter die Stola und das Cingulum umgiebt, bald rechts und bald 
links Eniet und fehr genau aufmerft, um immer zu rechter Zeit zu Flin- 
geln, fo wird uns ein ironiſcher Zug nicht entgehen. Freilich paßt diefer . 
ironifhe Zug wieder nicht zur Tendenz des Ganzen. Nach mittelalter- 
lichen Begriffen handelte der Graf von Savern meife, ald er durch den 
verhängnißvollen Tod Robert’3 fi) von deſſen Schuld überzeugen ließ, und 
in einem alten Volksliede, wo die Gefchichte unbefangen erzählt wäre, 
würden wir fie uns wohl gefallen laffen; aber bei diefer ausführlichen 
Beichreibung können wir das Gefühl, daß diefe Art, fi von Schuld oder 
Unfhuld zu überzeugen, abfurd fei, nicht unterdrüden. Das Gelungenfte 
ift die Befchreibung des Eiſenhammers felbit, die freilih mit dem Sinn 
der Ballade nicht weſentlich zufammenhängt. In folden Schilderungen ift 
unfer Dichter von Niemand übertroffen. Seine Naturanfchauung felbft 
war gering, er mußte fie fich erft durch Andere vermitteln laſſen, aber 
dann war feine Bhantafie fofort gefhäftig, ein ſchönes Ganze daraus zu 
bilden. Die Tiefe des Meeres im Taucher, die Dradenhöhle im Kampf 
mit dem Drachen, die wilden Beitien im Lömwengarten u. f. w., 
das alles find Meifterwerke der befchreibenden Poefie. Freilich wird man 
in den meiften Fällen fehmer nachmweifen können, inwiefern diefe Schil- 
derung mit der Tendenz des Ganzen zufammenhängt. Faſt in jeder diefer 
Balladen finden wir zmei Elemente, die zufammengefchweißt, aber nicht 
organifh aus einander hervorgegangen find. — Eine ganz ifolirte Stel- 
lung nimmt der Ritter Toggenburg ein, eine Romanze im reinften 


70 Erſtes Kapitel. Wiederaufnahme des griechifchen Kunftftils. 


Stil, von einem Wohllaut und einer Harmonie der Stimmung, twie 
wir fie bei Schiller kaum wieder .antreffen; doch ‚finden wir es deshalb 
nicht gerechtfertigt, wenn man ihr vor den übrigen Balladen den Preis 
giebt. Die Empfindung ift zu ſchwächlich und. geziert, als daß wir ihr einen 
höhern Preis, als den einer geſchickten poetifchen Stilübung zuerfennen 
dürften. — Im Grafen von Habsburg fheint die unbedeutende 
Anekdote nur erzählt zu fein, um wieder der prachtvollen Stelle über die 
Macht des Geſanges Raum zu geben. 

Die reichte Fülle von Anfchauungen und Empfindungen entwidelt 
unter den Gedichten, die im deutſchen Coſtüm gehalten ſind, die Glocke 
(1798). Das Gedicht gehörte früher zu den beliebteſten in Deutſchland; 
von Kindheit auf wußte e8 Jedermann auswendig, denn es find in einer 
melodifhen, zuweilen hinreißenden Sprache die Empfindungen dargeftellt, 
die Jeder in feinem eigenen Leben durchgemacht hat, und es ift in diefen 
Empfindungen nichts Gemadjtes, man fann fie als ewige Wahrheit fünf: 
tigen Gefchlechtern verlündigen. Gegen diefe allgemeine Anertennung hat 
fich aber eine Reaction erhoben, der das Gedicht eben nicht geiftreich, nicht 
individuell, nicht räthfelhaft genug if. So wie hier der Dichter empfindet, 
fann Jedermann empfinden, und die Nriftokratie des Geiftes findet für fich 
nichts .Befondered heraus." Indeffen hat die fogenannte geiftteiche Poefie 
. fo viel verfehrobene Borftellungen in der Welt verbreitet, dag man fi 
mit diefer Trivialität wohl zufrieden geben Tann. Freilich hat der Dichter 
fh von der Macht feiner eigenen Schilderung zuweilen zu fehr hinreißen 
laffen, und indem er mit dem Rhythmus dem Wechfel feiner Empfindun- 
gen nahging, jene Ddichterifche Ruhe geftört, die zu der geiftvollen Com- 
pofition fo fchön ſtimmen würde, denn wenn die Einzelheiten Jedermanns 
Eigenthum find, fo zeugt die Idee des Ganzen von einem höhern "Sinn. 
Die doppelte Allegorie, die fih durch die einzelnen Schilderungen zieht, 
theild der Vergleich des Lebens mit dem Naturproceh des Glodengufles, 
theild mit der Function der Glocke nach ihrer Vollendung ift von einer 
wunderbaren Schönheit. Im diefer Beziehung Hat das Gedicht einen 
großen Borzug vor dem „Spaziergang,“ mit dem es am naͤchſten ver- 
wandt ift. Beide Gedichte ftellen die Gefammtentwidelung des Cultur- 
leben? dar, das erfte die öffentliche, das zweite die individuelle, doch fo, 
daß beide Gebiete ſich fortwährend berühren; aber wenn im „Spagier- 
gang“ der Rhythmus (nicht blos das Versmaß) harmonifcher ift und da- 
ber einen beruhigendern Eindrud macht, fo übt die fombolifche Idee der 
Glocke auf die Phantafie einen viel reizendern Eindruf aus. Freilich 
fehlte bei diefem Stoff dem Dichter etwas, was er bei der griechifchen 
Weltanfhauung des „Spaziergangs“ fi durch die Kunft erfeßen konnte. 
Die Spmbolif der Glode ift für ihn eine rein finnlihe, es ift, als ob 
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. die Glocke nur zufällig wie ein Naturlaut bei allen wichtigen Angelegen⸗ 
beiten des menjchlichen Lebens ihre eherne Stimme vernehmen ließe. Daß 
die Glocke ein Zeichen der Kirche, d. h. ein Symbol von dem Zufammen- 
bang der irdifchen und der überirdifchen Welt ift, mußte der Dichter fehr 
wohl, aber eine eigenthümliche Scheu hielt ihn ab, es tarjuftellen. Wo 
es auf griechifche oder katholiſche Vorftellungen ankam, war er mit einer 
reichen Mythologie fehr bald bei der Hand, gleichviel ob er daran glaubte 
oder nicht. "Hier nun hätten fih die kirchlichen Vorftelungen von felbft 
aufdrängen follen, aber er fcheuchte fie zurüd, und wir wollen im Gan⸗ 
zen ſehr damit zufrieden. fein, denn bei dem ernften, fittlichen Inhalt 
ſcheint es uns zwedmäßiger, daß der Dichter bei dem finnlichen Klang 
eined Glaubens ftehen blieb, der ihm innerlich fremd war, wenn auch 
feine Symbole ihn ahnungsvoll berührten, als daß er fich bier künſtlich 
in eine Stimmung verfebt hätte, die doch den Eindrud des Gemachten 
nicht verwifchen würde. Es war der damaligen Zeit nicht gegeben, die 
Reigungen des Gemüths mit den fittlichen Ueberzeugungen ins Gleiche zu 
bringen; aus eigener Kraft ift es der Dichter überhaupt nicht im Stande, 
und doch wollen wir auch diefen Ton der Glode ale eine warnende 
Stimme fefthalten, die in das griechifche Schattenreich eindrang und die 
in füße Selbftvergefjenheit gemiegten Künftler daran erinnerte, daß es noch 
eine Wirklichkeit gebe. — 

Wenn in dem fchöngeformten Geift unferer Dichter das àgriechiſche Ideal 
wie eine poetiſche Färbung der Wirklichkeit ausſah, ſo führte es bei ſchwächer 
angelegten Naturen eine krankhafte Verſtimmung des Gemüths herbei, die 
an jene Melancholie erinnert, welche Goethe bei Gelegenheit des Werther 
in Dichtung und Wahrheit ſo ergreifend darſtellt. Als ein Beiſpiel möge 
man uns hier verſtatten, Friedrich Hölderlin anzuführen. Geboren 
1770 im Würtembergifchen, war er in Jena der Schüler Goethe's und 
Schillers. Schon damals krankhaft verftinimt, durch eine unglüdliche 
Reigung völlig zerrüttet, begab er fih 1798 auf die Wanderichaft und 
fehrte 1802 geiftig und körperlich gebrochen nach Deutfchland zurüd, wo 
der Wahnfinn ſich völlig ausbildete. Bis zum Jahre 1843 hat er in die 
fem Zuftande gelebt; das feltfame Ideal, vieler jüngern Dichter, die feines 
fubjectiven Unglücks wegen gewiflermaßen die Nation in Anklageftand ſetzten. 
Die großen Borftellungen, die man jet an ihn zu knüpfen pflegt, werden 
durch die unbefangene Anfchauung feiner wirklichen Leiftungen nicht ganz 
gerechtfertigt. Seine beiden Werke, Hyperion oder der Eremit in 
Sriehenland (1797) und die Elegien an Diotima zeigen und einen 
jehr beweglichen, fcharf zugefpisten Verftand, eine Phantafie, die ſich mit 
den größten Intentionen trägt, und einen gewiſſen Sinn für die Form, 
aber daneben einen fo vollftändigen Mangel an Geftaltungsfraft und eine 
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fo unheilbare Verkümmerung des Gemüths, daß ed doch unmöglich fcheint, 
irgend welche Hoffnungen daran zu knüpfen. Wie die gefammte poetifche 
Jugend, wurde er von einer ungeftümen Sehnjuht nad ganzen, vollen, 
harmonifhen Menfchen verzehrt, die er in unferm verfümmerten Leben 
vergebens fuchte. Seine Phantafie ftrebte nach Griechenland, aber mit 
krankhafter Hike, es war etwas vom Jcarus in ihm Manchem unferer 
modernen Kunftkritifer hat ihn das gerade intereflant gemacht, da fie noch 
immer von der Idee erfüllt find, das Genie fei etwas Abnormes, dem 
wirklichen Leben Widerfprechendes und daher dem Wahnſinn verwandt. Für 
ung aber, die wir in dem Genie nichts Anderes fehen, als die höchfte 
Eoncentrirung der Kraft und. Gefundheit, fann ein ſolches Schidfal wohl 
bedauernswerth fein, aber nicht zur Empfehlung gereichen. Leider müflen 
wir zugeben, daß fih in Deutfchland Beides nicht felten zufammentrifft, 
die höchfte Kraft und die höchfte Schwäche des Geiftes, und vielleicht ift 
das gerade der Grund, daß unfere Kunft eine fo barbarifche Form ange- 
nommen bat. 

Mer wollte diefes unglüdlihe Schidfal einer krankhaften Natur dem 
fünftlerifchen Idealismus beimefjen? Aber ein Zufammenhang war in der 
That vorhanden; indem die Dichtung verfehmähte, fih in den Inhalt des 
Volks zu vertiefen, kam fie dadurch in einen Gegenfab gegen das wirkliche 
Leben, der ihr felbft nicht heilfam fein konnte, und der auf die weitere 
Entwidelung unfers wirklichen Lebens den nachtheiligften Einfluß ausge 
übt bat. Das erfte in die Augen fpringende Zeugniß diefes Bruchs waren 
die Zenien, die man in ihrer unmittelbaren Erfcheinung wohl rechtfertigen 
mag, die aber die nachtheiligften Folgen herbeigeführt haben. 


Der VBerdruß über die kalte Aufnahme der Horen war die nädhft- 
liegende Veranlaffung der Zenien, fodann aber der Wunfch der beiden 
Freunde, fich dem deutfchen Volk in einem gemeinfamen Werk vorzuftellen 
und die Einheit der Gefinnungen und künftlerifchen Ueberzeugungen in einer 
einheitlichen Leiftung zu vertreten. So unähnlid die beiden Dichter ur- 
fprüngli) in der Ratur ihres Schaffens waren, fo hatte fchon in der 
furzen Zeit ihres Zufammenlebens die griechifehe Bildung fie fo weit ge 
nähert, daß man in vielen Fällen ihre Sinngedichte und’ die kleinern Elegien 
nur noch hiſtoriſch von einander unterfcheiden kann. Zum Theil Tiegt der 
Grund darin, daß ihre Xeiftungen fi) fo himmelmweit von denen aller 
übrigen Dichter unterfhieden. Man mag eine beliebige Epigrammenfamm- 
lung auffhlagen, fo athmet man auf wie in einer Dafe nad langer 
Wüftenfahrt, wenn man auf ein Gedicht von Goethe oder Schiller fößt. 
Daß den beiden Dichtern nun das gemeinfame Werk als ein Krieg der 
Gläubigen gegen die Ungläubigen vorfchwebte, Können wir bedauern, denn 
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es macht ſtets einen unerfreulichen Eindrud, wenn eine fhöpferifche Natur 
fi ind Negative verliert. *) 

Die Xenien erfchienen im Herbſt 1796 im Schillerfhen Mufenalma- 
nad. Schnell war die erfte Auflage von zweitaufend Eremplaren ver 
griffen, es mußte eine zweite und dritte veranftaltet werden. Ganz Deutfch- 
land kam in Bewegung. WUeberall gab es Beleidigte, die Außerit übel 
nahmen, wenn fie felber traf, was fie den Andern wohl gönnten. Der 
Aufruhr war ungeheuer. Es erfchienen eine Reihe von Gegenfehriften, eine 
immer gemeiner ald die andere, und die ganze Literatur verwandelte ſich 
anf ein Jahr in erbitterte und boshafte Polemit. Goethe wurde im 
Ganzen wenig davon berührt, aber auf Schiller wirkten die fortgefebten 
Beleidigungen doch höchſt flörend, und er hatte nicht bel Luft, gegen die 
Widerfacher die Polizei zu Hülfe zu rufen. Der rohe und pöbelhafte Ton 
bat fich feitdem in der Titerariichen Polemik erhalten, und infofern dürfen 
wir die Zenien wohl eine beflagenswerthe Erfcheinung nennen. Allein auf 
die beiden Freunde fällt nur ein. Eleiner Theil der Schuld. Abgefehen von 
einzelnen perfünlichen Ausfällen, wo fie das Maß des Schidlihen und des 
Poetiſchen überfchritten, lag ihren Angriffen meiftend ein ernfter Zweck 
zu Grunde Daß die Form im Allgemeinen nicht eine angemeſſene ift, 
fühlten auch die Wohlmeinenden heraus, denn wenn man angreift, Toll 
man feine Gründe vorbringen; ein kurzes abiprechendes Wort überzeugt 
Riemanden, es ruft nur Erbitterung hervor. 

Man kann nach den Kenien die wichtigften Gegner, mit welchen die 
neue Kunft zu kämpfen hatte, ziemlich vollſtändig claffifieiren. Die erfte 
Claſſe find die eigentlichen Philifter, die Nüchternen und Platten, die fort- 
während das ABE des gefunden Menfchenverftandes herbeteten und eben, 
der darüber hinausging, für einen Schwärmer und Querkopf ausgaben. 
An ihrer Spike ftand Nicolai, der Buchhändler und Redacteur der Allge- 
meinen deutfchen Monatefhrift, dem man die Grobheiten der Kenien wohl 
gönnen mag, wenn fie nur etwas wißiger wären. In unferer Zeit, wo 
man endlich wieder zu der Ueberzeugung zurüdgelehrt ift, daß der von den 
Romantitern und Gefühlsphilofophen fo ſehr verfpottete geſunde Menfchen- 
verftand doch ein weſentliches Moment der allgemeinen Bildung vertritt, 
fühlt man ſich leicht verfucht, fich diefes fonderbaren Mannes anzunehmen, 
da man Bieles, was er damals tadelte, auch nach den heutigen Weber: 
zeugungen tadeln muß; allein wenn man fi einmal die Mühe giebt, in 
der endlofen Bibliothek, die feine Schriften ausfüllen, zu blättern, ſo 


*) Wer fich näher über diefe feltfame Erfcheinung in der Literatur unterrichten 
will, findet die zwedmäßigfte Aufklärung in der Schrift von Saupe über Die 
Schiller s Goethe’fchen Xenien (Leipzig, Weber, 4852). 
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_ wird man bald andern Sinne. Es kann dem gefunden Menſchenver⸗ 
ftand nichts Schredlicheres begegnen, als wenn ein PBinfel fih feiner an» 
nimmt, und’ der gute Gefhmad hat keinen ärgern Widerfucher, als den 
Tölpel, der ihn reinigen will. Schon die Rohheit der Sprache muß Jeden 
anmidern, noch mehr die Ungründlichkeit der Deductionen , die Dreiftigkeit, 
mit der er über Alles abfprah, auch wo er nicht über die einfachften Ele⸗ 
mente Herr war. Als Schriftiteller betrachtet, verdient Nicolai alle - die 
. Borwürfe, mit denen man ihn überfchüttet, alle die Geißelhiebe, mit denen 
man ihn gezüchtigt hat; allein über feine fociale Stellung macht mar fi 
gewöhnlich falfche Porftelungen. Er war einer der reichften Männer von 
Berlin, fein Haus das gefuchtelte und fein fchriftftellerifches Anfehn bei 
Vornehm und Gering fehr groß. Weber das Lebtere erzählt und Steffens 
eine ſehr auffallende Anekdote. Außerdem war er, wenn auch ein fchledhter 
Schriftſteller, ein edler Menſch, und die großmüthige Hülfe, die er Boß 
leiftete, obgleich er auch von diefem flark genug angegriffen war, ift nicht 
der einzige ſchöne Zug feines Charalters. *) 

Eine fchlechtere Stellung nahm Garlieb Mertel*’*) ein, der Lief 
länder, der die deutfche Kiteratur als zweiter Anacharfid in Augenfcein 
nehmen wollte, defien Bemerkungen häufig ganz richtig waren, der fidh 
aber, um die gute Sache zu vertreten, mit allen Subdlern und Boten: 
machern verband und alle anftändigen Perfönlichkeiten angrif. Dem 
Dritten im Bunde, Kopebue, hätte man gern einige fchärfere Hiebe 
gegönnt. Die Zenien behandeln ihn mit einer auffallenden Nachſicht. — 
Auf die übrigen Vertreter des Philiftertbums einzugehen, ift überflüffg. 
Männer wie Schiller und Goethe hätten fi) wohl erfparen können, voll: 
ſtäändig nichtigen Menfchen den Handſchuh hinzumerfen und fie dadurd 
gewiffermaßen fih ebenbürtig zu machen. 

Die zweite Claſſe von Gegnern waren die Politiker, die in dem 
Lärm und der Haft ihrer Parteiung das Stillleben der Kunft ftörten und 
die ihre demokratischen Weberzgeugungen durch cynifche Formen zu bethätis 
gen fuchten. Diefen Aufwiegleen der Maffe gegenüber, welche um der 
Bleichheit willen alles Große zum Pöbel hätten herabziehen mögen, waren 


*) Ar. Nicolat, geb. zu Berlin 4733, trat zuerft 4756 in den „Briefen 

über den jepigen Zuitand der fchönen Wiſſenſchaften“ hervor. Die Allgemeine 
deutiche Bibliothek leitete er 1763 — 4792, dann 4800—4805. Dazwilchen Reifen, 
fatirifhe Romane (Sebaldus Nothanfer, Sempronius Gundibert u. f. w.). Er 
farb 4844. 

”*) G. Merkel, geb. 4776, 479% — 4796 in Weimar und Jena, dann in 
Berlin, wo er mit Kopebne den Kreimütbigen berausgab. Die beiden Ghren- 
männer warfen fih aber bald mit Koth. Gr kehrte 4806 nah Rußland zurüd 
‚und flarb 4850. 
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beide Dichter gleich ariftokratifch gefinnt, wie es jeder wahre Künftler fein 
wird, dem es darauf ankommt, das Schöne und Erhabene vor der Bar: 
barei zu bewahren. Wenn als Vertreter diefer Claſſe vorzugsmeife 
Reichardt*) gegeißelt wird, fo. lag das zum Theil in der perfönlichen 
Abneigung Schillers. Daß die Zenien auh Georg Forfter’s auf eine 
Weiſe gedenken, die man von Nohheit nicht freifprechen kann, ift um fo 
mehr zu beklagen, da dem Todten einige Rüdficht gebührte und da Forſter 
troß feiner revolutionären Gefinnung die Sache des Schönen und Edlen 
mit ausdauernder Treue vertreten hatte. Es ift von Fr. Schlegel ehr 
anzuerkennen, daß er kurze Zeit darauf für den guten Auf feines verftor- 
benen Freundes mit Ernft und Entfchiedenheit in die Schranken trat. 

Sehr erfreulich find die Satiren gegen eine dritte Claſſe, die alten 
Freunde Goethe'd aus der Sturm: und Drangperiode, die fi) nun befehrt 
hatten und für das Himmelreih Propaganda - machten, namentlid) den 
Strafen Stolberg, die fchönfte aller fehönen Seelen, trifft die Pritfche 
auf eine höchſt ergößliche Weile. Auch hier ift es vorzugsweife der Dichter 
der Götter Griechenlands, der die Sache der Freiheit und Aufklärung ver: 
tritt; daß aber Goethe genau ebenfo dachte, und daß feine alten Freunde 
ihm ein Greuel und Abfcheu waren, zeigen hundert Stellen feiner. Briefe. 
Stolberg. wird übrigens hier ſchon vorausgefagt, daß er im Katholicismus 
enden werde. Rod boshafter jpringen die beiden Dichter mit Lavater 
um, .und Claudius, Stilling, Ican Paul, Schloffer werden 
gelegentlich bedacht; die Frommen durften ſich nicht: über zu große Schonung 
beklagen. 

Ein Umſtand aber, auf den man im Ganzen noch wenig Aufmerk: 
famteit gewendet hat, ift der Hohn gegen die übereifrigen Anhänger der 
Weimarifchen Kunftfchule, die, um die Phantafie völlig zu befreien, dem 
gefunden Menfchenverftand den Krieg erklären. Gegen Fr. Schlegel 
finden fih eine Reihe der treffendften Einfälle Nicht minder wird die 
emancipirte Caroline Schlegel bedacht, und aub A. W. Schlegel, 
der Ddienftbare Recenfent der Horen für die Literaturzeitung, befommt 
feinen Theil. 

Freunde, bedenfet euch wohl, die tiefere, fühnere Wahrheit 
Laut zu jagen; fogleich ftellt man fie euch auf den Kopf. — 

Eine würdige Sadye verfechtet ihr; nur mit Verftande, 

Bin' ich, daß fie zum Spott und zum Gelächter nit wird! — 


*) J. F. Reihardt, geb. 4754, 1775 — 4792 Kavellmeifter in Berlin, dann 
ala Demokrat entlafien. Sein Haus in ®iebichenitein bei Halle war einer der 
Gentrafpuntte der jüngern Literatur. Seine politifhen Flugſchriften find unreif, 
aber doch patriotiſch; feine Compofitionen, in denen ſich viel Feines findet, find zu 
früh vergefien. Er itarb 4844. 
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Jahre lang bildet der Meifter nnd kann fi nimmer genug thun; 
Dem genialen Gefchlecht wird ed im Traume beicheert. — 

Unfre Poeten find feicht, doch das Unglück ließ ſich vertufchen, 
Hätten die Kritifer nicht ach! fo entfeglich viel Geiſt. — 

Griehheit, was war fie? Berftand und Map und Klarheit! drum dächt' ich, 
Etwas Geduld noch, ihr Herrn, eh ihr von Griechheit uns ſprecht. — 


-Das find alles fehr treffende Einfälle, und wenn Goethe mit gebei- 
mem Behagen zufah, wie feinen ergebenen Anhängern übel mitgejpielt 
wurde, fo fpricht das für feinen guten Humor; aber zwedmäßiger wäre 
es doch geweſen, wenn er den Gegenſatz ernſt aufgefaßt und ihn entweder 
durch Belehrung auszugleichen oder beftimmt auszufprechen geftrebt hätte. 

Glücklicher Weife haben unfere Dichter den Plan, die Zenien fpäter 
fortzufeßen,, bald aufgegeben. Sie haben durch große pofitive Leiftungen 
unendlich günftiger auf die Literatur eingewirft, als wenn fie einen neuen 
Sturm beraufbefhworen hätten. Goethe hat noch einige harmloje Späße 
gemacht, die ohne weitläufigen Gommentar gar nicht zu verftehen find, 
wie in Oberon’s und Titania’8 goldener Hochzeit, und wenn er fih in 
“ fpätern Jahren zum Epigramm zurüdwandte, fo gefchah das mehr, um 
ernſte Wahrheiten in einer gefälligen Form, wie ed dem Alter geziemt, zu 
verfündigen, ale um Perfonen wehe zu thun. Schiller hat ſich nie wieder 
mit Polemik abgegeben. Fortan war ihr gemeinfames Streben nur darauf 
gerichtet, die Gegner dadurch zu befchämen, daß fie das Höchfte zu leiſten 
verfuchten, was in der deutfchen Sprache geleiftet werden konnte. — 

Es war eine ſchöne, lebensvolle Zeit, dieſe kurze Blüthe des künft- 
lerifchen Idealismus. Im Mittelpunft des deutfchen Lebens, die aufftre- 
bende Jugend gewaltſam mit fich fortreißend, zwei große Dichter, die fich 
troß ihrer entgegengefeßten Natur in einer idealen Freundfchaft zufammen- 
gefunden hatten, deren Geift nur auf das Große und Schöne gerichtet 
war, und die ein flarkes Streben mit fchöner Bollendung paarten. An 
fie fih anfchließend, ein auserwählter Kreis edler Frauen, der jede all- 
gemeine Idee in individuelle Empfindung verwandelte. Bon Jahr zu Jahr 
werden uns neue Blide in dies reiche Gemüthsleben eröffnet, die uns 
zeigen, daß Goethe mit Recht von feinen Frauengeftalten fagen Eonnte: 


Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ih weiß es, fie find ewig, denn fie find. 


Die willtürlichen Schranken verföhnten fih in freiem, ſchönem, felbft- 
gefegten Maß; det Adel der Empfindung verflärte felbft die Zufälligkeiten 
der Gefellfhaft. Ganz in griechifchem Geift hatte die ftarre Sonderung 
der Wiſſenſchaften aufgehört; fie erhoben fih zu einem individuellen Leben 
und fehmiegten fih der Dichtlunft an. Die Philofophie,- bisher in ihren 
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Formen hart und ftrenge, fuchte fih der Phantafie verftändlich zu machen: 
fie eröffnete bedeutende Ausfichten in das Gebiet der Natur und der Ge 
ſchichte, fe verflärte mit ihrem etwas träumeriſchen, aber anziehenden 
Schimmer die dDürren Steppen des empirifchen Wiſſens und eroberte fie der 
Dihtlunft. Die Ideen des Guten und Schönen, durch eine unnatürliche 
Abftraction von einander getrennt, fanden fi wieder zufammen; neben 
dem Ideal wurde die Sinnlichkeit in ihr Necht eingefebt. In dem heitern 
Kreife diefer Idealwelt eröffneten fich die fühnften PBerfpectiven nad allen 
Seiten bin, fragmentarifh, abgeriffen, fchattenhaft, aber biendend und 
begaubernd. Was in unaufgelöften Widerfprüdhen zurückblieb, war doch 
nur ein Ausdrud für die unendliche Sehnfuht nach der verlorenen Tota⸗ 
fität der menfchlichen Natur. So reich diefe Welt an Widerfprüchen war, 
fo wurde fie doch durchaus durch ein im ftrengften Ernſt gehaltenes künſt—⸗ 
lerifches Streben und durch ein inniges Gefühl der Liebe getragen, das 
auh in der Form die höchſte Vollendung hervorbrachte. Die jchöne 
Sprache jener Zeit, die wir in unferer neuen Poeſie faft bis auf die 
Ahnung verloren haben, war nur der Ausdrud der fchönen, gefättigten, 
mit fich ſelbſt übereinftimmenden Empfindung. 

Bei dem univerfellen Streben der Kunft, das jede Einheit ausfchloß, 
war es ein Glück, daß fie vorläufig im Griehenthum einen idealen 
Mittelpuntt fand; aus den Schriften der Alten lernten unfere Dichter 
[hauen und empfinden, wie man nur in der Jugend der Welt gefchaut 
und empfunden hatte. Mehr an ihnen, als an unfern chriftlihen Bor: 
fahren haben wir unfere Sprache, unfere Empfindung, unfere Biffenfchaft, 
unfere Kunft aufgerichte. In der reinften Sprache Homer's verklärte 
Goethe in „Hermann und Dorothee“ die Sonntagsftimmung des Bürger: 
thums; mit der Würde des Sophofles adelte Schiller im „Wallenftein “ 
das deutfche Kriegsleben. In den Schmeichellauten des Properz lernte der 
Dichter, feiner Liebe den wahrften und tiefiten Ausdrud zu geben; aus 
Plato’8 Ironie ſchöpften unfere Philofophen die Kunft, ernft und zugleich 
gebildet zu denken. Wer heute noch die Griechen ſchmähen wollte, ftriche 
aus unferm eigenen Leben die fehönere Hälfte aus. 

Die Erfeheinung diefes Tünftlerifchen dem griechifhen Leben nach 
gebildeten Idealismus war darum fo ſchön und groß, weil die Perſön⸗ 
lichkeiten, von denen er getragen wurde, fo ganz in ihn aufgingen. 
Man bat über Schillers philofophifche Befchäftigungen verfchieden geur- 
theilt, indem man fie immer nur als Vorftudien zu feinen Kunftwerfen 
betrachtete, allein das ift nicht der richtige Gefichtspuntt. Seine philofo- 
phifchen wie feine hiftorifchen Arbeiten waren für feine innere Natur noth- 
wendig, denn es war ihm unmöglich, etwas Unklares und Ungewiffes in 
feinem Geift zu laſſen, fo lange er nicht die Hoffnung aufgeben mußte. 
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Die Idee trat ihm niemals als Abſtraction entgegen, ſondern ſtets in 
ihrem vollen Gehalt, mit der Ahnung aller aus ihr hervorgehenden Folgen. 
Seine geiſtige Beſchäftigung war immer die angeſtrengteſte Selbſtthätigkeit; 
jede Beziehung war auf das engſte an den Gedanken in allen ſeinen Höhen 
und Tiefen geknüpft. Das’ blos ſtoffliche Wiſſen erregte ihm fein Intereſſe; 
er :warf jedes Gewöhnliche und Kleinliche aus feinem Leben wie aus feinen 
Dichtungen heraus, Sein Leben beftand darin, daß er ala Dichter übte, 
was er vom idealifch gebildeten. Menfchen überhaupt verlangt: fo viel 
Phantafie, ala er mit feiner Welt zu umfaffen vermochte, mit der ganzen - 
Mannigfaltigkeit ihrer Erfeheinung in fih zu ziehen und in die Einheit der 
Kunftform zu verſchmelzen. Aus einem unendlich Kleinen Vorrath des 
Stoffe hatte er eine. fehr vielfeitige Weltanficht- gewonnen, die felbft die 
Kundigen zumeilen duch ihre geniale Wahrheit überrafchte. Daber jeine 
langfame Entwidelung, daher aber auch fein feiter Glaube an die Gewalt 
des Geiftes, dem die Wirklichkeit unterthan fei. -Man hat ihn einen 
Dichter der Freiheit genannt, und diefe Bezeichnung, die gewiß unrichtig 
it, wenn wir an die politifche Freiheit denten, gewinnt ihre höhere Be⸗ 
deutung durch die Freiheit des Geiſtes von den Mächten der Natur. Sein 
Geift felbit war eine hohe Erfcheinung der Freiheit, er hatte die Fähigkeit, 
durch bedeutende Geifter, die neben ihm ſtanden, auf das mächtigfte an- 
geregt zu werden, aber niemals Tieß er fich in einen fremden Kreis her- 
überziehen, er verwandelte das Aufgenommene fofort in fein ideales geiftiges 
Eigenthbum. Aus dieſem hohen und großen Idealismus erklärt ſich die 
Verehrung, die Schiller allgemein einflößte, ſobald man die erſte Härte 
und Schroffheit feiner Form überwunden hatte. Goethe's Gemüth neigte 
fi der Verehrung und der Treue nicht übertrieben zu; wo er aber von 
Schiller fpriht, bis in fein leßtes Lebensalter hinein, ift es immer ein 
inniger, berzlicher, mitunter könnte man fagen, ein demüthiger Ton. 
Schiller's Einfluß auf ihn war außerordentlich. Schon 1796 ſchreibt er 
darüber an Jacobi: 


Du würdeſt mich nicht mehr als einen ſo ſteifen Realiſten finden; es 
bringt mir großen Vortheil, daß ich mit den andern Arten zu denken etwas 
bekaunter geworden bin..... Sonft machte mid mein entſchiedener Haß 
gegen Schwärmerei, Heuchelei und Aumaßung auch gegen das, wahre ideale 
Bute im Menfchen, das fih in der Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen 
kann, oft ungerecht. Auch hierüber belehrt und die Zeit, und man lernt, 
dap wahre Schäßung nicht ohne Schonung fein kann. Seitdem ift mir 
jedes ideale Streben, wo ich e8 antreffe, werth und lieb. 


Der Briefwechfel zwifchen den beiden Dichtern gehört zu den fehönften 
Schäßen unferer Nation, aber die ganze Fülle der Liebe, die zwifchen 
ihnen flattfand, kann man nicht daraus ermeflen; man muß Schilderun- 
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gen wie die von Heinrich Voß zu Hülfe nehmen, um ſich zu überzeugen, 
daß die Idee, die uns in ihren Schriften ſo rührt, durchaus mit dem 
Leben Hand in Hand geht. Der Verkehr mit Schiller war die Poeſie in 
Goethe's fpäterm Leben. Als er- ihm geſtorben war, lag es kalt und 
farblos vor ihm. " 


Er ſtaud neben mir wie meine Jugend, 

Gr machte mir das Wirktiche zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichkeit der Dinge 

Den goldnen Duft der Morgenrötbe webend. 
Im Fever feines liebenden Gemüths 
Erhoben ſich mir felber zum Gritaunen 

Des Lebens. flach alltägliche Geitalten. — 


Was von Religion in Goethe's Gemüth war, wurde durch diefen ern« 
fen, anftrengenden, aber in gewiflem Sinn heiligen Verkehr neu gemedt. 
Noch ein Jahr vor feinem Tode fchreibt er an Zelter: 


Jedes Auftreten von Chriſtus, jede jeiner Aeußerungen geht ‚dahin, 
das Höhere anfhaufih zu machen. Immer von dem Gemeinen fteigt er 
hinauf, und weil diejes bei Sünden und Gehrechen am auffallendften ift, fo 
fommt dergleihen gar Mauces vor... . Eben dieje Chriitustendenz war 
Schiller eingeboren; er berührte nichts Gemeines, ohne es zu veredelu, feine 
innere Beichäftigung ging dahin. . Es find noch Mauuſcriptblätter da, aufs | 
gezeichnet von einem Franenzinmer, die eine Zeit fang in feiner Familie 
lebte: Diefe hat einfach und treulich netirt, was er zu ihr ſprach, als er 
mit ihr ans dem Theater ging, als jie ihm Thee machte und ſonſt; Alles 
Unterhaltung im höheren Sinn, worin mich fein Glaube rührt, dergleichen 
könne von einem jungen Frauenzimmer aufgenommen und benupt werden. 
Und doch it es aufgenommen worden und bat genußt, gerade wie im 
Evangelium: Es ging ein Säemann aus. zu fäen 20. (Bd. 6, S. 634.) — 


Bon gleicher Innigkeit und Bedeutung ift Schiller's Briefwechfel mit 
W. von Humboldt. Hier trat ihm eine verwandte, ernfte und ideale Na- 
tur entgegen, die fih ihm an productiver Kraft ebenfo uuterordnete, als 
fe ihm an wiflenfchaftlicher gleichmäßiger Ausbildung überlegen war. 
Es weht durch diefen Verkehr ein gewiſſer frommer Geift, der felbft etwas . 
Priefterliches hat. Wäre uns nichts aufbewahrt worden, als diefe Zeug: . 
niffe von dem hohen Ernft, mit dem man damals die Kunft trieb, fie 
würden ausreichen, uns von der Ueberlegenheit jener Periode über die 
unfrige zu überzeugen. In fpätern Zeiten, als Schiller durch Bermit- 
telung feine? dramatifchen Arbeiten wieder zum Realismus zuriüdge- 
kehrt war, foweit ſich dieſer mit feiner Natur vertrug, wurde ihm Hum⸗ 
bofdt fremder. Die philofophifchen Studien hatten bei Schiller ihren Zweck 
erfüllt und er ftand als Dichter auf Goethes Seite, dem Ipdealiften ge 
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genüber,; aber wie wenig die gegenfeitige Hochachtung fich verminderte, 
zeigt ein Brief Humboldt's, ein Jahr vor Schiller’d Tod gefchrieben. 

Sie find der glädlichfte Menfh, Sie haben das Höchite ergriffen und 
befigen Kraft, es feftzubalten; es iſt Ihre Religion geworden, und nicht 
genug, daß dad gewöhnliche Leben Sie darin nicht flört, jo führen Sie aus 
jenem hejiern eine Güte, eine Milde, eine Klarheit und Wärme in dieſes 
hinüber, die unverkennbar Ihre Abkunft verrathen. Für Sie braudt man 
das Schickſal nur um Leben zu bitten, die Kraft und die Jugend find Ih⸗ 
nen von felbft gewiß. 

So urtheilten damals die erften Männer der Nation über Schiller, 
den heutzutage nach dem Vorbild der Romantiker jeder Knabe zu überje 
ben glaubt. Das fchönfte Wort hat über ihn Goethe gefprochen, ale er 
dem früh Dahingefchiedenen die ZTodtenfeier veranitaltete. 

Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort 

Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 

Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 

And Hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was und Ale bäudigt, das Gemeine — — 
Nun glühte feine Wange roth und röther 

Don jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 

Den Widerftand der ftumpfen Welt befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöhter 

Bald kühn bervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 

Damit dad Gute wirfe, wachſe, fremme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich fomme. — — 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 

Das Leben felbit, an diefes Bild des Lebens. 
Ihr kanutet ihn, wie er mit Riefenjchritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringeus maß. ... 

Doch wie er athemlos in unfrer Mitte 

In Leiden wankte, fümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren, 

Denn er war unfer, feidend mir erfahren..... 
Er Hatte früh das ftrenge Wort gelefen, 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut.... 

Bas Mitwelt fonft an ihn beflagt, getadelt, 

Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geavelt. 
Auch manche Geifter, die mit ihm gerungen, 

Sein groß Berdienft unwillig anerfannt, 

Sie fühlen fi von feiner Kraft ducchdrungen, 

In feinem Kreife willig feitgebannt..... 
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Er glänzt und vor, wie ein Komet verfhwindend, 
Unendlih Licht mit feinem. Licht verbindend. 

Schillers Tod zerriß das Band der claffifchen Poeſie. Die Elafticität 
feines Weſens, fein ungeftümer ſchöpferiſcher Drang und feine edle Be 
geifterung,, die nichts Schlechtes neben ſich duldete, hatte auch die Wider: 
ftrebenden gewaltfam mit ſich fortgerifien. Obgleich fein Idealismus ftren- 
ger war, als der feiner übrigen Freunde, hatte ihn doch ein Teidenfchaft- 
lihe® Zemperament in fortwährende Beziehungen zum öffentlichen Leben 
gebracht. Goethe hatte zu diefen Beziehungen Fein inneres Bedürfniß. Er 
war durch Schillerd Tod fehr vereinfamt, und wenn auch feine dichtes 
rifche Kraft nicht erlofch, fo fehlte ihm doch der frifche Jugendmuth. Mit 
der unendlihen Empfänglichkeit feiner Natur hat er jede neue geiftige Rich- 
tung auf irgend eine Weiſe verarbeitet, aber nur, wie man etwas Frem- 
des aufnimmt, das noch den Verſtand und die Einbildungsfraft, nicht 
mehr das Herz befchäftigt. Ein Jahr nah Schiller's Tod erfolgte die 
Schlacht von Jena, die wie ein eleftrifcher Schlag die bisherige Atmo- 
ſphäre unfers geiftigen Lebens faft gänzlich zerftreute. Unmittelbar darauf 
fielen die einzelnen Momente des geiftigen Lebens, die fih bis dahin zu 
einer fehönen, aber fünftlichen Einheit in der Dichtung zufammengefun- 
den hatten, auseinander. Die Wiffenfchaft zog fih aus der Verbindung 
mit Kunft und PhHilofophie wieder zurüd, und es drängte fih, wie es 
nah der unnatürlichen Mebergeiftigung nicht andere möglich war, das 
Streben nach materiellem Wiffen- über das Streben nah Geftaltung. Sie 
hatte nur kurz gedauert, jene claffifche Zeit, „die friſche Morgenröthe einer 
mächtigen Gefinnung, die zwar von einem furchtbaren Berhängniß er- 
griffen feheinbar untergehen follte, aber nur, um nad langer Prüfung 
gereinigt zur Befreiung der Völker und zur Grundlage einer neuen, noch 
in der erften Entwidelung begriffenen Zeit wieder zu erſtehen.“ (Stef- 
fens V.©. 172.) — Die Ahnung, daß es fo fommen müßte, war ſchon 
früher von Zeit zu Zeit aufgetaucht. „Als ich Goethe 1799 verließ,” er- 
zählt Steffens IV. ©. 167, „ſchwebten mir die Verhältniffe, aus welchen 
ih mic) jet losgeriſſen hatte, lebhaft vor Augen, eine dunkle Ahnung, 
als wenn die dort eben aufgefchoffene Blüthe im Begriff wäre, die bunten 
Blätter und die Düfte allen Winden preiszugeben, befiel mich mit unends 
liher Wehmuth.“ 

Es bleibt uns übrig, diefe fubjective Ahnung aus innern Gründen 
zu rechtfertigen. Die Blüthe der deutſchen Kunft konnte nicht fortdauern, 
weil fie kein eigenes Leben beſaß. So ſchön ihr den Griechen nachem⸗ 
pfundenes Leben erfchien, es blieb doch immer ein fremdes, es widerſprach 
dem falten Himmel unfers gothifchen Lebens, nur der Künftler konnte ſich 


zu ihm auffhwingen. Um uns an den Werfen unferer Dichter fo zu er- 
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freuen, wie fie ed werth waren, mußten wir uns vorher die Wirklichkeit 
aus dem Sinn fchlagen. Celbft eine feindliche Beziehung auf den Bor- 
ſtellungskreis unſers gewöhnlichen Lebens würde uns verftändlicher fein, ale 
die vornehme Ablehnung, die fi der Heimath gar nicht mehr erinnert. 
Selbit wenn die Dichter dem Anfchein nach wirkliche Zuflände des Lebens 
behandeln, wird vorher der Duft der griechifchen Atmofphäre darüber aus: 
gebreitet; um die Schönheiten unferer eigenen Natur nachzufühlen, müflen 
wir vergeflien, daß wir Deutfche find, wir müffen ung im Traum in Grie⸗ 
hen verwandeln. Die Sprache gewinnt einen andern Rhythmus, eine an- 
dere Bedeutung; die Phyfiognomie, Haltung und Gewandung der Men: 
ſchen ift eine fremde; die mythifchen und gefchichtlihen Anfpielungen be 
ziehen fich lediglich auf Griechenland, die Sitten, an die wir und bei un 
jerm Urtheil erinnern follen, find und nur dur die griechifchen Dichter 
überliefert, und felbft die höhern Gebote der Sittlichkeit follen wir auf 
die Weife empfinden, wie fie Aefchylus und Sophokles empfand. Ueber 
manches Unbegreifliche finden wir nur Auffchluß, wenn wir uns erinnern, 
daß nicht unfer heimifches Gefeß, fondern das Gefeb der abfoluten Kunft 
zu Grunde liegt. So war es in den Zeiten des Perifles keineswegs, und 
ber. fünftlerifche Horizont unferer Dichter umſchloß trog ihrer innigen Ver— 
tiefung in die Antike nur ein romantifch reflectirtes Griechenthum. 

Bei den claffifhen Dichtern aller übrigen Nationen gab das Gewif- 
fen des Volks die Grundlage ihrer Empfindungen: fie juchten es zu läu- 
tern und zu verflären, aber nicht feine eigentliche Subftanz zu verwan- 
deln. In unferer claffifhen Zeit dagegen war der Idealismus der Wirk— 
lichkeit entgegengefebt: die Dichtlunft fuchte ihre Ideale, d. 5. ihr äftheti- 
ſches Gewiſſen bei den Heiden, bei den Katholiten, bei den Griechen und 
Indiern, fie fuchte e8 in den Lehrbüchern der Phyſik und Chemie, in den 
Mythen barbarifcher Stämme; fie ſuchte es überall, nur nicht im eigenen Bolt. 
Diefe ftolze Vernachläſſigung des angeborenen Inftincts rächt fih früher oder 
jpäter. Die äfthetifche Sittlichleit der fchönen Seelen, die Goethe und feine 
Zeit vor den PVerirrungen feiner Nachfolger bewahrte, ift nur eine Gabe 
bornehmer Naturen und hat feine Dauer. Den Nachkommen blieb von 
biefer poetifchen Lebensweisheit nichts als die vollſtändige Nathlofigkeit in 
der Wahl«der Geſichtspunkte, die traurigfte Unfähigkeit, zu lieben und zu 
haſſen, zu wollen und fi zu entfcheiden. In dem Kampf gegen die Bar- 
barei und Gedantenlofigkeit der durch die Franzofen vermittelten Aufflä- 
rung iſt es unfern Dichtern zuweilen begegnet, mit den Irrthümern jener 
einfeitigen Berftandesaufflärung aud die durch fie feftgeftellten Grund: 
wahrheiten in Zweifel zu ziehen, wenn fie ſich auch bald wiederfanden, 
da ihr wohlgebildeter Geift auf die Dauer kein unaufgelöftes Moment in 
fih ertrug. 
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Die Verbindung mit der Philofophie hat die Blüthe unferer Dicht- 
funft befchleunigt, aber fie hat ihr auch einen frühreifen , hektifchen Aus⸗ 
drud gegeben. Um Alles zu fein, hat die Kunft ihr individuelles Leben 
aufgeopfert. Es ift eine hohe Idee, wenn man die Kunft zur Prophetin 
des Lebens macht, aber fie ift diefer Aufgabe nicht gewachſen, fie Tann 
die Räthfel der Wirklichkeit nicht Töfen, fie kann die Wirklichkeit nicht ers 
jegen. Und das wurde in der That von ihr verlangt. Nur den Künftler 
fieß man als den Ächten Menfchen gelten, höchſtens gab er fih dazu ber, 
die übrige Maſſe allmälig in fein Heiligthum hinüberzuleiten. Aber wie 
Antäus verliert die Kunft ihre Kraft, wenn ihr Fuß den Boden verläßt. 
Wie und auch die Pracht der Karben, die Fülle und Sinnigkeit der Bilder 
entzüdt, es find Doch nur träumerifche Luftgebilde, die den Schein des 
Lebens an fich tragen. Eine folche Poefie verleitet Teicht, das Spiel im 
Leben zur Hauptfache zu machen, und dadurch das Leben felbft in ein 
Spiel zu verwandeln, d. h. in den höchſten Ideen deffelben nur fünftlerifche 
Stoffe zu fuchen. 

In ihrem tiefiten Grunde it die Idee der künſtleriſchen Reſignation, 
in welcher ſich der Inſtinct der Poeten mit dem kategoriſchen Imperativ 
der Philoſophen verſöhnte, nichts Anderes, als eine Flucht aus der Wirk 
lichket. Wenn Fichte die fogenannte Wirflichkeit nicht blos als ein Unrecht 
gegen die Ideale des Herzens und ded Berftandes, fondern geradezu als 
einen Aberglauben der Phantafie in das Reich der Schatten verbannte, fo 
war das nur die philofophifche Rechtfertigung der Empfindfamfeit, mit der 
man fi) früher aus diefer Welt der Lüge in das verlorene Paradied der 
Unfhuld und Natur zurüdfehnte. Die Siegesgewißheit des Ideals ver- 
wandelte fih in den Glauben, daß das Schöne nicht wirklich fei. 

In des Herzens heilig ftille Räume 

Mupt du flüchten aus des Lebens Drang, 
Freiheit wohnt nur in dem Reich der Träume, 
Und das Schöne blüht nur im Gefang. _ 

Es war das nicht eine vorübergehende Empfindung, fondern ein feftes, - 
nah allen Seiten hin durchgebildetes Princip, daß dur die Beziehung 
auf die Wirklichkeit die. Kunft ihre Würde preisgebe, daß fie fih ein eigenes 
Geſetz, ein eigenes Maß, eine eigene Form und einen eigenen Inhalt ſchaffen 
müſſe. Wie Kant auf das Gewiffen feine ganze intellectuelle und praktifche 
Beltanfchauung gründete und den Weltlauf als etwas Gleichgültiges bei 
Seite ließ, fo leiteten Goethe und Schiller aus der Idee des Schönen, 
deren ewiges Borbild und Mufter ihnen in der griehifhen Kunft vor: 
leuchtete, ihre ganze Empfindungswelt her. Die einzige Beziehung zur 
Wirklichkeit ift die ftille Trauer, daß dieſes Ideal nicht wirklich ift oder 
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Selbft in den Dramen ift nicht die gefchichtliche Kraft das Ideal, fon- 
dern das in fich felbft vollfonmene Gemüth, das von der Welt nur befledt 
werden fann und das ihr je eher je lieber entfliehen muß. Den in den 
Leidenfchaften der Zeit befangenen Helden ftehen die idealen Geftalten gegen 
über, die in der Reinheit ihres Gemüths über den gefchichtlichen Wider: 
fpruch hinaus find. Die Abftraction der Pflicht tritt überall wie ein 
Sefpenft der Neigung entgegen. Der Dichter ift nicht im Stande, eine 
fühne That aus der einfachen, fehr begreiflichen Leidenfchaft herzuleiten. 
Tell begeht feinen Meuchelmord aus Pflichtgefühl nah langer cafuiftifcher 
Ueberlegung, und Bofa opfert fih, wie fpäter Charlotte Stiegliß, um der 
Seele feines Freundes neue Spannkraft zu geben. — Auch bei Goethe 
fallen die Ideale der reinen Humanität als unfchuldige Opfer den hiftori- 
[hen Mächten. Die Bhilofophie des abfoluten Gewiſſens und das did: 
terifche Intereffe an der reinen Individualität haben fih doch nur feheinbar 
verfühnt. Das Berhältniß der Helden zu ihrem Schidfale ift ein acciden- 
telles, es ift nicht in ihrer Natur voraus beftimmt, es ift von ihrer Seite, 
um ung diefes häufig gemißbrauchten Ausdrudes zu bedienen, feine Schuld: 
es ift das Loos des Schönen auf der Erde! Das Ideal hat die 
Wirklichkeit außer fih: nicht die Nothmwendigkeit, fondern der Zufall ift der 
Meifter. 

Goethes fhönfte griehifhe Schöpfung, die Iphigenie, iſt keines— 
wegs ein Gedicht, wie es in den griechifehen Zeiten auch hätte gedichtet 
werden fönnen. Ihr eigentlicher Reiz befteht vielmehr in dem feinen fitt- 
lichen Inſtinct, in der zarten Empfindung, in der etwas romantiſchen 
Schüchternheit der reinen Jungfrau, wie wir fie mehr in den Zügen mander 
Hriftlihen Madonna antreffen möchten, ale in den Bildwerfen, die und 
das Altertum überliefert hat. Es ift nicht allein’ in dem Charakter der 
Heldin, fondern in der Luft, die durch die ganze Fabel weht, bie zu dem 
höchſt modernen refignirten „Lebewohl!“ ein fo tiefer feelennoller Zug ger 
manifcher Innigkeit, daß er fi mit der harten, äußerlichen Anfchauung® 
weife des Alterthums wenig verträgt, und daß er eigentlich auch den Bor 
ausfeßungen des Stücks widerfpriht. Wir haben die Empfindung eine 
tief poetifchen Lebens, aber eines Lebens, das künftli in eine ihm fremde 
Atmofphäre gerüdt if. Es macht auf uns den Eindrud, ale wenn auf 
eine blendendweiße antife Marmorgruppe durch die gemalten Fenfter eine 
gothifchen Domes ein fo eigenthümlicher Lichteffect fiele, daß wir das Blut 
pulfiren fehen, und in jedem Nugenblid eine Verwandlung ing Leben er 
warten. Es gefchieht nicht, und indem wir länger darauf hinfehen, über 
kommt und ein eigener Schauder, es wird uns Alles auf einmal fremd. — 
Man verzeihe diefe Bilderfprache mitten in einer hiſtoriſchen Darftelung, 
der Bergleih der Iphigenie mit der fpätern Helena führt uns unwillfürlid) 
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darauf. In dieſem wunderbaren Gedicht überfällt den Repräſentanten der 
gothiſchen Bildung mitten im Rauſch des Entzückens plötzlich das Bewußt—⸗ 
ſein der Wirklichkeit: das ſchöne griechiſche Weib ſinkt bleich und leblos 
zuſammen, die ſchelmiſch ſich bewegenden Nymphen zerfließen ſchattenhaft 
in alle Lüfte, und es bleibt nichts übrig, als einiges Coſtüm, mit dem 
ſich Mephiſtopheles aufputzt. (Vol. unten Anm. ©. 90.) 

Das Coſtüm iſt doch niemals ganz gleichgültig. So tief und warm 
in einigen Scenen der Iphigenie das deutſche Gemüth ſich regt, nament- 
lich in jener einzig fchönen Stelle, wo von der Lüge gefagt wird, fie be- 
freie nicht, wie jedes andere wahr gefprochene Wort, die Bruft, werden 
wir doch jeden Augenblid durch griechifche Glaubensſätze, durch griechifche 
Borftelungen, durch griechifche Redewendungen gehemmt. Wir laffen une 
nur durch den mufilalifhen Wohlflang der Sprache täufhen. Man fehe 
den folgenden fchönen Monolog aufmerkſam an und frage fih, ob das 
eine Sprache ift, in welcher der Deutfche lernen konnte, feinen Empfin- 
dungen einen veredelten Ausdrud zu geben. 

So fteigft du denn, Erfüllung, fchönfte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer fteht dein Bild vor mir! 

Kaum reicht mein Blick dir an die Hände, die 
Mit Frucht und Segendfrängen angefüllt 

Die Schätze des Olympus niederbringen. 


Gewiß wird man vom dramatifchen Dichter nicht verlangen, daß er 
die Sprache des gemeinen Lebens nachahme; aber er muß eine Form finden, 
der jedes edle Gemüth nachftreben darf, und das ift nicht möglih, wenn 
fie auf einem fremdartigen Boden gewachfen ift. — Noch auffallender, als 
in der Iphigenie, tritt auch in der Sprache der Gegenfaß gegen unjer 
gewohntes Denken und Empfinden in der Pandora und Helena hervor. 

Das Feltfpiel Pandora verdankt feinen Urfprung der Aufforderung 
Leo's von Sedendorf, der bei feiner Anwefenheit in Weimar im Herbft 1807 
Goethe um einen Beitrag für die Zeitfehrift „Prometheus“ erfuchte, die er 
in Wien herausgeben wollte. Goethe entwarf den Plan ziemlich ausführ- 
ih und ſchrieb einige der Hauptſcenen noch in demfelben Winter auf. 
Noch im folgenden Jahr arbeitete er an der Fortſetzung, die aber im Drang 
anderweiter Gefchäfte ind Stoden gerieth. 

Es war die Zeit, wo Goethe die Einwirkung der romantifchen Ideen 
fehr lebhaft empfand, wo fie aber doch noch nicht fo mächtig über ihn 
waren, um das griechiſche Schönheiteideal in feinen Augen zu verbunfeln. 
In der Bandora wie in der Helena wird der Verſuch gemacht, bie claſſiſche 
und die romantiſche Poeſie mit einander zu verfühnen. Beide enthalten 
die glänzendften Bilder und Ideen, beide find aber auch ein deutlicher Beleg 
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dafür, daß jene Berföhnung eine unmöglihe war. Als Kunſtwerk ift die 
Pandora ungleich bedeutender, und wenn wir der fombolifchen Poefie, die 
nicht auf Nachbildung eines wirklichen Lebens ausgeht, überhaupt ein 
Bürgerrecht in der Poeſie verfiatten wollen, fo gehört Pandora zu den 
würdigften Verſuchen diefer Gattung. 

In der Form erinnert Pandora an die Feitfpiele, die Goethe für den 
Hof fehrieb und in denen er zuweilen die herrlichfte Fülle der Poeſie leicht: 
finnig vergeudete. In diefen Feftipielen fam es ihm ftetd darauf an, ab: 
gefehen von den Artigkeiten, die den hohen Herrfchaften bei der feftlichen 
Gelegenheit gefagt werden mußten, große fittliche Wahrheiten in bedeutungs⸗ 
vollem NRäthfelfpiel durch Charaktermasken ausfprechen zu laſſen. Das ift 
au in der Pandora der Fall; die Figuren find nicht individuell durchge 
arbeitet, fie find eben nur Charaktermasten, die Begebenheit hat nur den 
Schein einer Bewegung und ift nebenbei undeutlich dargeftellt. Auch die 
Decoration erinnert an die Hoffeſte. Der Schauplak ift im großartigften 
Stil gedacht, in einer fombolifchen Architectur, welche die Gefchichte des 
aus der Natur fich herausarbeitenden Geiftes verfinnlicht, die Leidenschaften 
und Zuftände äußern ſich maffenhaft, wie in der Oper, und wie die Chöre 
in durchaus mufitalifcher Weife fi) darftellen, fo verflüchtigen ſich aud 
die Individuen felbft mitten in der Action in Stimmungen und Betrad; 
tungen. 

Der Unterfchied tritt zunächft in der Sprache hervor. In keinem 
feiner Werte ift e8 Goethe fo gelungen, in den Stil der griechifchen Tra— 
giter die bedeutendften Ideen des modernen Denkens einzuführen. Leicht 
und jugendlih ift die Sprache nicht. Sie enthält die tiefften Empfindun- 
gen, aber diefe quellen nicht in unmittelbarem Leben hervor, fie erfcheinen 
in einer Art priefterlicher Würde, und man muß das Ohr erft an diefe 
dunfien Rhythmen gewöhnen, in denen der Sinn ebenfo entflieht, wie 
er reizt, ihm zu folgen, um ihre Schönheit zu empfinden; aber dann üben 
fie einen mächtigen Zauber aus, und man kann fi nur ſchwer von ihnen 
trennen. Reben den griechiſchen Formen treten gleichberechtigt die roman- 
tifhen auf: frei, aber fehr künſtleriſch behandelt; nur die deutfche Weife 
hat in diefem Gedicht gar keine Stelle gefunden. 

Ueber den Inhalt können wir nur nach dem vorliegenden Fragment 
urtheilen, da der Plan des Ganzen nicht Mar ifl. Die Mythologie giebt 
nur die äußern Umriffe, und auch diefe find mit größter Freiheit behan- 
beit. Die Doppelnatur, die Goethe in allen feinen Werken darſtellt, ift in 
Prometheus und Epimetheus zu ihrem rein fombolifchen Ausdrud gekom⸗ 
men. Prometheus iſt die Seite der Menſchheit, die ſich in der Geſchichte 
bethaͤtigt, die in unablaſſig raſtloſem Fortſchritt Arbeit auf Arbeit häuft, 
jeden Augenblick mit dem Bilde eines beſtimmten endlichen Zwecks erfüllt, 
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aber nur um, wenn diefer erreicht ift, fich fofort einen neuen zu feben; 
die Thätigkeit, die keine Ruhe und keine Betrachtung kennt, die das Spiel, 
die Empfindung und die Kunft flieht und jeden Augenblid für verloren 
erachtet, der nicht für einen zukünftigen Zweck arbeitet. Epimetheus ver- 
finnliht uns die weibliche Seite der menſchlichen Natur, die weiche, fehn- 
ſuchtsvolle Betrachtung, die nur in den Bildern der Vergangenheit und 
Zukunft weilt (Epimeleia und Elpore), aber nicht um ihnen den gegen- 
märtigen Augenblid zu opfern, fondern um fie im gegenwärtigen Augen« 
blik zu genießen; jenes Spiel des Lebens, welches von der raſtlos fort 
ftrebenden Gefchichte nur geftört und verwirrt wird, in dem aber die 
Ihönften Blüthen der Menfchheit, die Künfte, ſich kryſtalliſiren. 

— Epimethens nannten mich die Zeugenden, 

Bergangnem nachzufinnen, Rafchgefchehenes 

Zurädzuführen, mühſamen Gedankenſpiels, 

Zum trüben Reich geſtaltenmiſchender Möglichkeit. 


Nie hat jene raſtloſe Praxis, welche den Zuſammenhang im Leben 
der Gattung herſtellt, und welche die Romantik mit ſo großer Bitterkeit 
als etwas der menſchlichen Würde Unangemeſſenes herabzuſetzen ſich entblö- 
dete, eine würdigere und gehaltvollere Darſtellung gefunden; jedes Wort, 
das Prometheus ſpricht, iſt markvoll, gewichtig, in ſich ſelbſt und in den 
Geſetzen der Geſchichte feſt gegründet. Es iſt ein Charakter in dem edel 
ſten Stil umriſſen und nur zu maſſenhaft gedacht, um einer individuellen 
Bewegung fähig zu ſein. Mit gleicher Kraft klingen die Chöre ſeiner Um⸗ 
gebungen, die uns die Werkſtätte des menſchlichen Schaffens erſchließen, 
in das Leben hinein. 

Zündet das Feuer an! 
Feuer iſt oben an. 
Höchſtes er hat's gethan, 
Der es geraubt. 

Wer es entzündete, 

Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 
Kronen dem Haupt. 


Aber ebenſo würdig und edel tritt im Epimetheus die Welt der Kunſt 
mit ihrem ſtillen Heiligthum dieſem gebieteriſchen Andringen der Wirklich⸗ 
keit entgegen. Was die Dichtkunſt den Menſchen Süßes und Zartes bereis 
tet, wie fie ihn quält und wie fie ihn befeligt, wie fie ihn an die kleinſten 
Endlichkeiten des Lebens bindet, und wie fie ihn zu den Sternen trägt, 
das ift in diefem Tieblichen Schattenfpiel auf das feelenvollfte angedeutet. 

Diefer Gegenfaß ift ein ruhender, feiner Ausgleihung und feiner 
Entfaltung fähig. Auch die individuellen Wünfche und Leidenschaften, die 
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ſich dazmwifchen drängen (Phileros u. f. w.), haben -meder eine unmittel- 
bare Beziehung zu demfelben, noch werden fie dramatiſch vergegenmwärtigt ; 
fie ftellen nur ſymboliſch ein neues Lebenselement dar, das zwifchen der 
geſchichtlichen That und der poetifchen Welt ſich eindrängt, in unflarem 
Beginnen, voller Schmerzen und Enttäufhungen, aber in feiner wilden 
bacchantifchen Luft ein anmuthvolles Schaufpiel für die Götter, die aus 
dem Ocean auffteigend dem trunfenen Spiel der Leidenfhaften zuſchauen. 
Die Macht des Lebens geht nur aus dem einfeitigen übermwältigenden 
Drange hervor, und wer feinen eigenen Glauben als den einzigen Leit- 
fern darftellt, ift im Recht; aber über diefen Drang erhaben gleicht der 
Himmel die Widerfprüche aus, und zwingt die Zufälligkeiten des Kampfes 
unter das liebevolle Joch der höhern Nothwendigkeit. 


Was zu wünfchen ift, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben ſei, die wiſſen's droben. 
Groß beginnt ihr Titanen ; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 

If der Bötter Werk; die laßt gewähren. 


Indem wir nun zur lebten griechiſchen Schöpfung, die wir Goethe 
verdanken, zur Helena übergehen, fcheint es ung zwedmäßig, zugleich 
den Rahmen, in den fie eingefchlofien ift, im Zufammenhang darzuftellen. 
Zwar wurzelt der Kauft in einer andern Bildung, als derjenigen, die wir 
bier darzuftellen haben, feine Anfänge gehen meit über die Zeit hinaus, 
die innerhalb unferer Aufgabe liegt, aber das Gedicht ift der höchfle und 
träftigfte Ausdrud jenes Idealismus, dem unfere Kunft zuerſt inftinct- 
mäßig, dann mit Plan und Bewußtfein nachftrebte, und als folcher bildet 
es den würbdigften Abſchluß für die Gefchichte des künftlerifchen deals, 
das auf fich felber ruhen wollte. 


Den erften Entwurf zum Fauſt machte Goethe in der Vollblüthe fei- 
ner Jugend, die noch ganz dem deutfchen Leben angehörte. Die holz- 
fhnittartigen grotesken Borftellungen des 16. Jahrhunderte, das Coftüm, 
die Sagen, die Redeweife und die Empfindungsformen deſſelben erfüllten 
feine Phantaſie. Durch Shakſpeare's Beifpiel ermuthigt, die widerfpre- 
hendften Stimmungen in dem nämlichen Kunftiwerfe geltend zu machen, 
[bien es ihm nicht zu kühn, was fein eigenes Herz und das der mit- 
frebenden Jugend bewegte, in jene alten Sagen einzuführen, in deren 
Vorausjegung etwas Verwandte lag. Das Zeitalter der Reformation 
berfuchte, wie das der poetifchen Wiedergeburt Deutfchlande, fih Durch Die 
Unmittelbarfeit ded3 Glaubens und des Gefühle dem Wuft der unperar- 
beiteten Kenntniſſe und "Weberlieferungen zu entreißen, den eine arbeitfame, 
aber eigentlich unfruchtbare Vergangenheit aufgefpeichert hatte. Die Scho> 
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laftit des Mittelalters und die proteftantifche Theologie des 17. und 18. 
Jahrhunderts konnten gleichmäßig als Feſſeln betrachtet werden, denen ein 
freied® und naturfräftiges Gemüth fih zu entreißen ftrebte. Geiſtvolle, 
aber voreilige Denker, wie Paracelfus, hatten durch Infpiration das her- 
fömmlihe Studium befeitigt und jene höhere Weisheit fi) anzueignen 
gefuht, in deren Beſitz ihre Zeitgenoſſen eine freventliche Auflehnung ge 
gen das dem Menfchen beftimmte Map, einen Bund mit dem Teufel fahen. 
Die Dichtung des achtzehnten Jahrhunderts ftrebte auf demfelben Pfade 
weiter, und fo lag es nahe, die Ideen der beiden Zeiten in einander 
fpielen zu laffen. Um dieſe feltfamen Bilder, welche Goethe mehr unter 
einem gemeinfamen Rahmen zufammenftellte, als daß er fie organifch in 
einander verarbeitet hätte, ſchlingt fich der Faden einer einfachen, rühren 
den Begebenheit, deren Inhalt aus dem innerften Quell des Herzens ge: 
fhöpft war. Diefe fragmentarifche Geftalt hatte das Gedicht noch 1790, 
als es Goethe zuerft veröffentlichte. Damals hatte man der Poeſie noch 
nicht die Aufgabe geftellt, reine Gedanken wie in einem dialektifchen 
Proceß auf der Bühne zu entwiden. Es fiel Niemand ein, den Fauft 
als ein philofophifches Lehrgebäude zu betrachten, in welchem jede einzelne 
Scene, Auerbady’d Keller und die Dienſtmädchen am Pfingftfeft mit ein- 
gerechnet, mit höherer fombolifcher Nothwendigkeit eine Stelle fände. Das 
Gericht war ein Volksbuch im fchönften Sinne geworden, aber man nahm 
ed, wie ed war, als ein Fragment. 

Nie war die Bewunderung und die Entzüdung des Volks gerecht- 
fertigter: die höchfte Bereinigung des gefunden Menfchenverftandes und des 
überquellenden Gefühle in der fchönften claffifchen Diction, die fi melo- 
difh dem Ohr einprägte, die den Geift mit der Gewalt unmiderftehlicher 
Evidenz gefangen nahm und die, fo Bedeutendes fie in ihrer erften un- 
mittelbaren Faſſung fagte, doch noch immer etwas Größeres ahnen Tieß: 
das war in diefem Umfang nod) nie erreicht worden, fo lange die deutfche ° 
Literatur überhaupt geblübt hatte. Man fühlte das Wehen eines höhern 
Geiſtes, der ein ſouveraines Spiel mit den Gedanken trieb, an denen die 
übrige Welt krankte, und der doch ſo ftark von ihnen ergriffen war, daß 
er fie in der ganzen Fülle individuellen Lebens darftellen konnte. 

Durch feine griechiſchen Studien, fein Kunfttreiben, die italienifche 
Reife und was fi) daran fnüpfte, wurde Goethe von diefen mittelalter- 
lihen Bildern, die ihrer ganzen Anlage nah Fragment bleiben mußten, 
entfernt; ale er fih nun zu jenen „Poſſen“, zu jenem „Nebelfpuf der 
Romantik”, wie er fih in einem Briefe an Schiller ausdrüdt, zurüd: 
wandte, war die Stimmung der Zeit eine andere geworden. Bei den 
Dihtern und Bhilofophen, welche den Ton angaben, Hatte fich die dee 
der ſymboliſchen Bedeutung aller Kunft feitgefeßt. Die Naturphilofophie 
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hatte das Interefle an den individuellen Erfheinungen zerftört; die philo- 
fophifhe Bildung war in die Breite gegangen und konnte fih an jener 
realen unmittelbar ergreifenden Wahrheit, die zuerft in der Sprache des 
Fauft alles Volk entzüct hatte, nicht mehr genügen laſſen. Diefe Stimmung 
nahm dem Perhältnig des Dichterd zu einem Werke, das ihm innerlid 
fremd geworden war, die Unbefangenheit. Zwar ift in den neuen Zu- 
fügen, durch welche er dem erften Theil des Fauſt einen fcheinbaren 
Abſchluß gab, nichts Wefentlihes enthalten, was der urfprünglichen 
Anlage widerfpräche.*) Aber fhon, daß er überhaupt einen Abſchluß 
verfuchte, gab der Aufnahme des Gedichte eine fchiefe Wendung. Bon 
der Zeit an beginnen die Kommentare, die den Dichter felbft überzeugten, 
er babe ein Kunftwerk im höhern Stil gefhaffen. Ja er nahm es fpäter 
fehr übel, wenn man das Gedicht in der alten Weife Toben wollte, wie 
wir aus Luden's Denkwürdigkeiten entnehmen. 

Alles Einzelne im Fauſt, wenn man ihn eben ald Fragment betrachtet, 
ift bemundernswürdig ſchön und im höchſten Sinne wahr. Faffen mir 
ihn aber im Zufammenhang, fo werden alle Berhältnifie und Perfpecti- 
ven verwirrt, alle Empfindungen und Creignifle treten in ein falfches 
Licht und felbft unferm Gewiſſen wird auf die härtefte Weife Gewalt 
angethan. 


*) Bergleichen wir die Ausgabe von 4808 mit der von 4790, fo finden wir 
außer den drei Boripielen folgende Zuſätze: zunähft den Monolog Fauſt's vom 
Abgange Wagner’s an, fein Selbfimordöverfuh nnd Die Unterbrechung deffelben 
durh das Ofterfeft (S. 28— 35); der ganze Spaziergang mit Allem was dazu 
gehört, fo wie Die Auffindung des Pudels (S. 35 — 49); die erite Beſchwörung 
des Mepbiftopheles mit Allem was Dazu gehört, fo wie die zweite Unterredung mit 
dem Bertrage bis zu den Worten: „und was der ganzen Menfchheit zugetheilt if“ 
(S. 50 — 72). In dem Verbältnig mit Bretchen iſt die Scene mit Valentin 
(S. 54 —65) neuer Zufag. Die erfte Ausgabe fchließt mit der Ohnmacht Gret⸗ 
hens in der Kirche (S. 468). Alles Weitere, auch die Walpurgisnacht, iſt mener 
Zufag. — Es find unter diefen Zufügen manche Genrebilder ganz im alten Stil, 
aber auch Einiges, was Die naive Auffaflung der eriten Ausgabe mehr ins Res 
flectirte zieht; namentlich der Prolog im Himmel. — Belläufig bemerken wir, daß 
in dem wilden Humor der „Paralipemena zum Fauſt“ Mauches fih findet, was 
ung bedauern läßt, daß diefe Scenen nicht weiter ausgeführt find. — Am 12. Sep 
tember 4800 ſchreibt Goethe an Schiller: Meine Helena ift wirklich aufgetreten. 
Nun zieht mich aber das Schöne in der Lage meiner Heldin fo fehr an, daß es 
mich betrübt, wenn ich es zunächit in eine Frage verwandeln fol. Wirklich fühle 
ih nicht geringe Luſt, eine ernithafte Tragödie auf das Angefangene zu gründen; 
allein ich werde mich hüten, die Obfiegenheiten zu vermehren, deren fümmerfiche 
Erfüllung ohnehin fhon die Freude des Lebens verzehrt. — Schiller beftärkt ihn 
in dieſem „Fanſtrecht.“ — 
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Faſt in allen ſeinen dramatiſchen Dichtungen hat Goethe die beiden 
Pole ſeines Weſens von einander geſchieden und eigens verkörpert. Wir 
täuſchen uns über ihre Unfertigkeit, weil ſie durch die beſtimmte Situation, 
innerhalb deren fie ſich bewegen, den Schein eines erfüllten Lebens anneh⸗ 
men. Aber bei Kauft und Mephiftopheles ift der Gegenfah ins Schranken⸗ 
Iofe getrieben und die beiden Charaktere find daher unwirklich. Wir 
tönnen ung davon am beften überzeugen, wenn wir uns bemühen, bei 
der Aufführung unbefangen zu bleiben. Ein unmittelbares Interefle kann 
die willkürliche Aufeinanderfolge zufammenhanglofer Scenen, von denen 
noch dazu die meiften untheatralifch gedacht find, unmöglich erregen, und 
fo wird die nicht abzuleugnende Befriedigung des Publicums, foweit fie 
fih auf das Ganze erftredt, nur durch eine Fertigkeit im Reflectiren vers 
mittelt, die jede Achte dramatifche Kunft untergraben muß, weil der 
ZTheaterdichter fi) nur in der lebendigen Wechfelmirfung mit einem unbe- 
fangenen Publicum bilden und entwideln kann. Wie bedenklich die Ber: 
mifhung allegorifcher und realer Momente in einer Perſon ift, und wie 
unperfönlih und undramatifh die einzelnen Figuren gedacht find, zeigt 
unter andern der Tod Valentin's. Wie diefe Scene jebt auf dem Theater 
dargeftellt wird, ift ed ein feiger, ehriofer Mord; denn Yauft fällt mit 
feinen Spießgefellen über einen einzelnen Menfchen her. Im Gedicht fieht 
die Sache nicht fo ſchlimm aus. Mephiftopheles ift dem Dichter in biefem 
Augenblid nicht eine reale, fondern eine allegorifche Perſon; der Teufel, 
der Fauft böfe Gedanken eingiebt und feinen Arm führt. Bor unfern Augen 
dagegen fehen wir zwei Berfonen , die eine dritte umbringen. Die gemandte- 
ſten Schaufpieler haben fich vergebens abgequält, aus dem Mephiftopheles 
ein zufammenhängendes und abgerundetes Gemälde zu machen. Der Geift, 
der ftetd verneint, ift nicht eine Perfönlichkeit, fondern eine Abftraction: 
die Abftraction jener Altklugheit, die als nothmwendiger Gegenfab gegen die 
Ueberfchmenglichkeit des Gefühle in der Zeit lag und von der auch der 
Dichter fih nicht frei fühlte Der Dichter nimmt zwar von Zeit zu Zeit 
einen Anlauf, theild durch das mittelalterliche Coftüm, theils durch die 
dämoniſche Freude am Verderben, diefer Altklugheit eine beftimmtere Yär- 
bung zu geben. Aber fo fchön ihm das in einzelnen Momenten gelingt, 
er fällt fortwährend aus der Rolle, und wir überzeugen uns am Ende, 
daß Fauft gar nicht nöthig gehabt hätte, ſich dieſem Teufel zu verfchrei- 
ben, fih ihn als Ergänzung heraufzubefhmwören, da er ihn ja als Er- 
gänzung feines ercentrifchen Gefühls in feinem eigenen Innern trägt. 
Mephiftopheles ift Kauft felbft, wie er fich erfcheinen muß, wenn fein 
Gefühl an der Höhe der Schranken erlahmt. Sie find eines Geiftes: der 
verwegene Idealismus, der „mit mächtiger Fauſt“ die reale Welt in 
Trümmer ſchlägt, um fie „prächtiger aus feinem Bufen wieder aufzubauen,“ 
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und der närrifche Geift des Widerſpruchs, der immer fragt: warum wird 
man geboren, wenn man dod fterben muß? u. f. w. und der eine fin- 
difche Freude daran hat, wenn der liebe Gott ihm auf diefe finnlofe Frage 
nicht zu antworten weiß. ‘Der Unterfchied zwiſchen den beiden Verbündeten 
ift, daß der eine fein Ideal, eben jene Frage des Narren, ald fein Recht, 
und daher fein Schidfal, feine Antwort zu erhalten, als eine tragifche 
Beftimmung betrachtet, während der andere ſich durch Humor und Eynie- 
mus mit feinen Widerfprühen abzufinden weiß. Aud der DBertrag, den 
die Beiden machen, ift harakteriftifh. Fauſt ſucht ein „Ideal,“ das ein 
Zauberfpiegel ihm gezeigt, die ſchöne Helena von Griechenland; die abfolute 
Erfheinung, die alle Widerfprüche in fich neutralifirt. Diefes „Ideal“ will 
er ganz genießen, wie er die Wahrheit ganz fehen will. Das Weſen foll 
fih von der Erfcheinung trennen; jedes einzelne Ding fol fih den nur 
fheinbaren Einflüffen, der Sonne, des Lichts und der Wärme, den Bedin- 
gungen ded Raums und der Zeit eutziehen und doch leben. Als er dem 
Teufel feine Seele verfchrieb, hat er die Bedingung gefeht, er wolle 
ihm erft dann angehören, wenn er einen Augenblid fände, in dem er 
genieße, ohne zu entbehren, in dem er die höchfte Erregung ale Ruhe und 
Dauer fühle. Der Augenblid wird nicht kommen. denn jedes Sein ift 
mit dem Nichtfein behaftet; jede That, jeder Genuß und jedes Wiſſen 
endlih. So wird er die Luft der Unzufriedenheit, das ſtolze Bewußtſein 
eines Berlangend, dem der Augenblid nie gereht werden kann, in alle 
Ewigkeit büßen. Weder Gott nod der Teufel werden ihre Wette gewinnen. 

Es ift Goethe in diefer Dichtung nicht gelungen, wie in feinen übri- 
gen Werken, feine Seele von einer Laſt, die er nicht abwerfen fonnte, 
durch dichteriſche Darftellung zu befreien. Es ift ihm nicht gelungen, ſich 
über die Einfeitigkeit feines Helden zu erheben, weil es ihm nicht gelang, 
ihn vollitändig darzuftellen. Die einzelnen Momente: das Berhältniß zu 
Grethen, das Berhältnig zu Mephiftopheles, das VBerhältnig zu Wagner 
gehören feiner Seele an; daß er fie aber combinirte, war ein Werk der 
Reflerion und konnte nicht gelingen. 

Fauft und Mephifto wetteifern, die fittliche Natur nad) den Stim 
mungen und Eingebungen des Augenblide zu analyfiren und auseinander: 
zuziehen. Nicht in Fauſt's That Tiegt das Xergfte, denn das Feuer der 
Jugend kann Vieles begreiflih machen, die Folgen können meit über den 
- eigentlichen Inhalt der Handlung hinausgehen: fondern darin, daß Fauft 
. fein Iüngling ift, fondern ein Mann mit greifenhaften Reflerionen , der 
nur dur Hererei den Schein der Jugend gewonnen hat. 

Wie eine „dämoniſche“ Natur ohne böfen Willen in das Schidfal 
unfhuldiger Weſen verderblich eingreift, das hatte Goethe an fi felbit 
erfahren. Er hatte als naturphilofophifcher Fauſt den gelehrten Wagnern 
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gegenübergeftanden und die Zmedlofigkeit ihres Treibens verfpottet. Sein über- 
ftrömendes Gefühl wurde häufig durch mephiftophelifche Altflugheit, deren 
Wirkung er dann in feinem Innern wiederfand, zurücdgewiefen. Die beiden 
Borbilder, die ihm neben feinen eigenen Erlebniflen bei der Conception diefes 
Bildes porfchwebten, Hamlet und Don Juan, ftellten Jünglinge dar, deren 
Blüthe durch greifenhafte Reflerion oder durch Uebermaß der Leidenfchaft früh 
geknickt war: er fuchte dieſen Widerſpruch des Lebens dadurch zu vermitteln, 
daß er feinen Fauft ein doppeltes Leben führen läßt, ein langes Leben des 
Denkens und Grübelns und eine neue verzauberte Jugend. Wenn es aber 
überhaupt mißlich ift, aus einem Wunder ein dramatifches Motiv zu machen, 
fo kann die Wirkung nur dann erreicht werden, wenn das Wunder mit der 
polliten Gläubigkeit und Unmittelbarkeit unferer PBhantafie eingeprägt wird. 
Will man der Phantafie der Zuhörer den Glauben an ein Wunder auf 
drängen, fo muß man fie nicht durch ironifche Reflerionen flören. Nur ein 
Beifpiel. — Eine Gefchichte wie die zwifchen Kauft und Gretchen kommt 
in der Welt häufig vor, wie Mephiftopheles ganz richtig bemerkt, obgleich 
es feltener ift, daß der Derführer fich bereitd vor der Luft das Bild feiner 
Sünde fo lebhaft ausmalt. Hier nun fol diefe Stimmung dur den 
Vertrag mit dem Teufel motivirt werden. Fauſt hat ſich verpflichtet, nie 
Genüge zu finden; er Tann daher diefes Genügen auch nicht in Gret- 
hen fuhen; aber diefer Umftand hat ſich unferer Phantafte nicht fo beitimmt 
eingeprägt, daß er und immer gegenwärtig wäre Kauft fpricht fich fo 
häufig ganz wie unfereiner aus, er behandelt das Verhältniß zu feinem 
diabolifhen Bedienten fo ganz als Eavalier, daß wir diefe Seite des Ver⸗ 
hältnifies nicht ins Auge faflen. Was Fauft an Gretchen fündigt, kommt 
ganz auf feine Rechnung, feine Beziehung zum Teufel hat feinen Einfluß 
darauf; denn SHelfershelfer und Kuppler findet man überall, man darf fie 
nicht erſt in der Hölle fuchen. Wäre das Stüd ein Fragment geblieben, 
fo hätte man auf alle diefe Widerfprüche kein Gewicht gelegt. Wenn aber 
fragmentarifch gedachte Charaktere und Situationen den Schein eines in- 
nern Zufammenhanges annehmen, fo fann man fi der Nachrehnung 
nicht entziehen, man läßt fi fonft durch die Anerkennung des einzelnen 
Falles zu falfhen Marimen verleiten. Das findet nicht blos auf Fauft 
und Mephiftopheles, fondern zum Xheil auf Gretchen Anwendung. In 
den mit wunderbarem Zauber dargeftellten Seelenbemegungen fehlen die ent- 
fcheidenden Mittelglieder. Wie hängt es mit dem Tode der Mutter, wie 
mit dem Verbrechen des Kindesniordes zufammen? welches Berbrechen freis 
ih im zweiten Theile der Jungfrau Maria fo unbedeutend vorkommt, daß 
fie meint, das gute Kind habe fih nur ein Mal vergeflen. Eine folche 
Abfhwächung des tragifchen Ausganges ift weder vom fittlichen, noch 
vom poetifchen Standpunkt gutzuheißen. Wir mögen dem Opfer der 
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Verführung unfer tiefites Mitleid ſchenken, aber eine blofe Stimme hinter 
der Scene: „fie ift gerettet” kann uns nicht verföhnen. 

Nicht der angebliche Charakter des Helden, fondern Goethe felbft und 
feine Beziehung zur Zeit ift der feſte Stamm für das üppige Rankengewächs 
diefer Symbolik. So ift z. B. der nächftliegende Sinn der Geiſterbeſchwö⸗ 
rung auf bekannte cabaliftifche Geftalten gerichtet, aber die ſymboliſche Be⸗ 
deutung fhimmert durch. Die Magie, von der bier die Rede ift, kann nichts 
Anderes fein, als die mit der Philofophie verbündete Dichtung, welche fi 
den Banden der im Dunkeln ängſtlich forttappenden Wiſſenſchaft entriß, 
um das Wahre durd unmittelbare Erleuchtung zu gewinnen. Sie findet 
die reichten, lebensvollſten Bilder in dem Makrokosmus der Natur, in 
dem Mikrokosmus der Gefhichte, aber dieſe Bilder bleiben ihr äußerlich. 
Seldft der Geift der Menfchheit, wie er in der Geſchichte waltet, wendet 
fih von ihr, die in fubjectiven Idealen befangen ift, fremd und zurüdweis 
fend ab und zeigt ihr den Geift, dem fie gleicht, weil fie ihn allein be- 
greift. Diefer Geift ift Mephiftopheles, der Geift des Humors, der die Wis 
derfprüche gelten läßt, weil er mit ihnen fpielen Tann. 

Es find das wunderbare und fehr charakteriftifche Geftändnifle der 
Dihtung, die aus dem dunklen Gefühl, daß fie beim Widerfpruch ſtehen 
bleiben müſſe, fih durch eine zwiſchen Lächeln und Thränen getheilte 
Stimmung befreite. In diefem Wechfel der Stimmungen wurde jede Art 
der Bildung angeregt, jeder Ton der Empfindung angefchlagen; nad 
allen Seiten hin eröffneten fich blendende, freilich aber auch fehr ungewiſſe 
Berfpectiven, Ausfichten auf einen Simmel und auf eine Hölle, die zu ‚deutlich 
das Gepräge ihres fubjectiven Urfprungs trugen, um Chrerbietung oder 
Schreden einzuflößen. Wie fchön find die beiden fpäter hinzugedichteten 
Borworte, die Zueignung und das Borfpiel auf dem Theater, in welchem 
der Dichter den Berluft feiner fchöpferifchen Jugend beklagt, die ihn un- 
befangen ſchaffen Tieß, fo lange er noch felbit im Werden war, fo lange 
er fih noch dem unmittelbaren Gefühle hingeben durfte, ohne die altkluge 
Bedenklichkeit, ob auch feine Empfindung zur Marime für die Welt erhoben 
werden dürfe. Bedenklicher ift fchon der Prolog im Himmel, der eine 
befriedigende Antwort verheißt, wo der Dichter noch nicht die Frage im 
eine beftimmte Form gebracht hatte, und der bereitd auf die „harmonifche 
Weltanfhauung” des zweiten Theiles hindeutet. Nun kam die Zeit, wo 
man die zufällige Eigenfchaft diefes Gedichte, das fih in Himmel und 
Hölle verloren hatte, ald ein nothwendiges Kennzeichen jeder Dichtung im 
größern Stil auffaßte, wo man das individuelle Leben verſchmähte und 
durch ein neues Spinnengewebe der Scholaftit diefe wildbewegte Welt der 
Widerfprüche fo mit einem allgemeinen charakterlofen Grau zu überziehen 
ftrebte, daß fie den Eindrud der Einheit und Identität machen follte, wo 
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ſchattenhafte Umrifje und unbeftimmte Perfpectiven der höchfte Ausdruck 
der Bildung fein follten, bis man endlich auch über diefes wmefenlofe 
Zreiben ungeduldig wurde und die harmonifche Weltanfhauung in einen 
allgemeinen Weltſchmerz umwandelte. 

Was dem Fauſt einen ſo außerordentlichen Einfluß auf die Stimmung 
der Maſſe verſchaffte, waren zum Theil ebenſo feine Fehler als feine Bor- 
züge. Er drüdte die Strömung der Zeit aus, die von dem Dichter 
bereit3 durch einen höhern Standpunkt überwunden war, als er es unter 
nahm, das Gedicht in der Stimmung und im Gefhmad der Zeit, der es 
feinen Urfprung verdantte, weiter fortzuführen. Die Sturm: und Drang: 
periode der deutfchen Literatur war hervorgerufen dur -die Abftractionen 
des 18. Jahrhunderts, welches in ftarrer Geſetzlichkeit das individuelle 
Leben, in dürrem Berftandesmechanismus das Gefühl und die Phantafie, 
in mathematifcher Deduction die unmittelbare Anfchauung zu unterdrüden 
firebte. Die Periode der Aufklärung war durchaus dogmatifh, fo lebhaft 
fie gegen den Dogmatismus der chriftlichen Religion ankämpfte. Sie gab 
ihre moralifchen und phufifchen Wahrheiten wie geprägte Münzen aus, 
und duldete feine Individualität, die .ihren aufs Kleinlihe angelegten 
Geſetzen widerfprah. Daher ald Gegenwirkung die Apologie der Empfin- 
dung, der Leidenfchaft, der Träumerei, des Humors und der Frabenhaftig- 
feit; endlich. die Verherrlihung des Traumlebens gegen die Wirklichkeit 
und die Idee der ftofflofen Unendlichkeit, die fih über den Erdball erheben 
möchte. Dieje Neigung wurde genährt durd die alten Myſtiker, an denen 
fich die Naturphilofophie aufbaute, durch die Entdedung der romantiſchen 
Poefie, deren mährhenhafte Dämmerung das froftige Tageslicht der Auf 
Härung reizend unterbrah, und durch den wiederauflebenden religiöfen 
Sinn, der nicht von einer Offenbarung ausging, fondern nad einer 
Dffenbarung fuchte Die Welt fehnte fih nah einem Wunder, das ihr 
die verhaßten, poefielofen Geſetze der fittlihen und der phyſiſchen Natur 
aus den Augen ſchaffte. Jeder Philofoph, jeder Dichter fühlte fih als ein 
Magier, deſſen Zauberſtab die geiftlofen Beſtimmungen der Wirklichkeit 
feinen Widerftand leiften könnten. Die Natur, die fi dem Mefler des 
Anatomen, dem Schmelztiegel des Chemikers und dem Fernrohr des Ma- 
thematikers eröffnete, verachtete man, weil fie das wirkliche, dem Gemüth 
und der PBhantafie entfprechende Leben verbarg. Man fuchte die Geheim- 
niffe der ächten und wahren Natur hinter diefer angeblihen Hülle, und 
glaubte, daß nur die fchaffende Genialität, nur die Magie der Kunft das 
Zauberwort ausfprechen könne, dem die Erfeheinungen gehorchen müßten. 
Der Skepticismus in der Phitofophie hat eine beflimmte Grenze; denn bei 
ruhigem Nachdenken erkennt man leicht, daß fchon die Eriften; des wiflen- 
fchaftlichen Zweifeld allgemein gültige Denkbeſtimmungen vorausfebt, aber 
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als poetifhe Stimmung hat er eine unglaubliche Gewalt über das Gemüt. 
Darin liegt die Bedeutung des Hamlet für jene Zeit. Hamlet brach mit 
der ganzen Gewalt eines verbitterten Gemüthes alle Formen der realen 
Melt und alle Geſetze; es erfchienen ihm die Geifter aus den Gräbern, 
und nad ihrer Farbe verwandelte fih die übrige Welt in Schatten; über 
die Beſtimmung der fittlihen Welt dachte er ungefähr, wie fih Mephiſto⸗ 
pheles dem Schüler gegenüber augfpricht; zulebt ftand ihm im Leben nur 
Eins feſt, an das er glaubte: der Tod. Und vor diefem fürdhtete er ſich, 
weil man vielleicht auch im Tode träumen könne. 

Goethe war bereits 1790 aus dem Zuftande der Empörung heraus: 
getreten; fein Studium der Natur hatte ihn gelehrt, daß man auch die 
Forſchung geiftuoll betreiben, daß man ohne Magie zum Innern ber 
Natur vordringen könne. Das Gediht, das im tomantifhen Sinne an- 
gefangen war, drängte fih wie ein Traumbild in die Zeit feiner claffifhen 
Bildung. 

Das Altertbum kannte das Gefühl des unendlichen Contraftes zwi⸗ 
{hen dem, was der Geift wollen kann, und dem, was die Wirklichkeit 
ihm bietet, nicht, weil es fromm war, weil ed das Individuum herab 
drüdte, weil es die Kraft mit dem Maß, der Grenze der Kraft, ver- 
mäbhlte, weil ihm die gefammte Natur in ihrer Nothwendigkeit höher 
fand, als das einzelne Herz in feinen wechfelnden Stimmungen, weil es 
nur Beitimmtes wollte, fuchte, fragte, und daher nur einen endlichen 
Schmerz empfinden fonnte, nicht den wüſten Traum des fugenannten 
Weltfchmerzes, weil es die Götter, d. h. die Weltmacht ehrte, auch wo es 
fie nicht verftand. Als aber der fittlihe Organismus des Alterthums 
brach, und der Einzelne fih ala den Mittelpunkt der Welt betrachtete, da 
wurde es möglich, daß die Unendlichkeit der fogenannten geiftigen Anſprüche 
im Contraft mit der Beitimmtheit und alfo Endlichkeit der Welt zu jenem 
kranken Glauben führte, die Welt mit ihrem Geſetz fei ein Reich der 
Lüge. Diefelbe Erfcheinung kehrte bei dem Bruch der mittelalterlichen 
Ordnung wieder, fie war der Kern der Romantik oder des Idealismus. 

Die Irrfahrten des überfpannten Idealismus haben denfelben Aus- 
gang, wie die des lberfpannten Materialiemus. Der Ueberfüllung mit 
Phantafien folgt ein noch größerer Ekel, ale dem materiellen Rauſch, und 
je rafcher die Illuſionen auf einander folgen, defto mehr höhlt fich die 
Kraft aus, zu glauben und zu lieben. Wer die Welt verachtet, weil fie 
feinen Idealen nicht entfpricht, wird fehr bald diefen Idealen gegenüber 
das nämliche Gefühl haben, weil ihnen feine Welt entfpriht, und wird 
zulegt nur noch vor etwas Hochachtung empfinden: vor der eigenen Ironie, 
bie fih über Welt und Ideal gleichmäßig hinwegſetzt. Fauſt endigt im 
Mephiftopheles, wie ja auch diefer Schalt vor grauen Jahren ein über- 
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ſpannter Idealiſt war, als er noch Lucifer hieß. Ironie iſt häufig nur 
der Ausfluß ungeſunder und daher getäuſchter Sentimentalität: die kritiſche 
Kälte, welche der ſchöpferiſchen Gluth eine Form zu geben beſtimmt war, 
macht fi dann nachträglich in einem unfruchtbaren Sprühregen geltend. 
Die Gewalt der Empfindung ift nur ſcheinbar, denn fie ift ftofflos. ihre 
vermeintliche Kraft liegt nur in dem Mangel an Widerftand, in dem wiflent- 
lien oder naiven Nichtachten aller Schranke. Ihre Ideale entfpringen 
nicht aus der Kraft der Liebe, fondern aus dem Bewußtſein der Schwäche 
und aus dem Haß des Volllommenen; fie glaubt nur darum an Gott, 
d. h. an die ideale Auflöfung aller Widerſprüche, um ihn in der Welt 
nit zu finden und nach Herzensluft blasphemiren zu können. 

Bas urfprünglih nur als ein kühnes, faft freches Räthſel gemeint 
war, follte nun zu einem harmonifchen und befriedigenden Abſchluß ge 
bracht werden. Aber diefer Verſuch mußte fcheitern, wenn auch im Ein- 
zelnen viele intereffante und anziehende Erfcheinungen daraus herporgingen. 
Das Gedicht eröffnet eine Welt von Beziehungen, aber es giebt feine ein- 
jige ſcharf gezeichnete Seftalt. Man wird es aufgeben müflen, den zweiten 
Theil des Fauſt als ein Kunſtwerk oder als die poetifche Darftellung einer 
philofophifchen Idee conftruiren zu wollen. Je unbefangener wir aber an 
dad Studium des Werkes gehen, je Iehrreicher wird es uns für das Vers 
hältniß Goethes und der neuern Dichtung überhaupt zu den weltbe⸗ 
wegenden Ideen des Lebens erden. 

Denn das ift der wahre Inhalt des Werks, ein fublimirter Auszug 
aus dem Geſammtſtreben des Dichters, eine wenn audh nur halbbewußte 
Reflerion über feine eigene Thätigfeit. Betrachten wir von diefem Stand- 
punkt noch einmal den erften Theil, fo finden wir drei Momente darin: 
die Rahbildung der fihlichten naiven Formen des 16. Jahrhunderts (Götz), 
den Kampf des Herzens gegen die Schranken der Sitte (Werther) und das 
Serausftreben der unmittelbaren, durch Philofophie und Myſticismus ges 
nöhrten Phantafie über die herfömmlichen Formen der Religion. Diefe 
Zendenzen find im erften Theile nicht blos fehattenhaft angedeutet, fondern 
in der vollen Kraft und Innigkeit der Iugend dargeftellt. Dagegen ift der 
Abſchluß ein unbefriedigender; die ftreitenden Ideen finden feinen Austrag, 
und wenn der Prolog im Himmel einen beſſern Ausgang verheißt, fo ift 
dad die Borausnahme eines der urfprünglichen Gedanfenreihe fremden 
Standpuntte. 

Im zweiten Theile dagegen fol die Verſöhnung wirklich durchgeführt 
werden, aber nicht real, fondern fumbolifh. Was im zweiten Theile ge- 
ſchieht, hat keinen Sinn in ſich ſelbſt, fondern nur als Schattenbild von 
Gedanken, über die wir und erft verftändigen müflen. Diefer Mangel an 
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felbft, die faſt ganz ihren plaftifchen Charakter verloren hat. Eine innere 
Dialektifche Einheit nachträglich hineinzuphantafiren, würde um fo über 
flüffiger fein, da wir über die allmälige Entftehung ziemlich ausführliche 
Mittheilungen haben, und die mitwirtende Hand der Laune und des Zu 
falls überall leicht herauserfennen; allein die bedeutenden Momente, die 
Beziehungen des Gedichte zu dem idealen Leben des Dichters, laſſen fih 
durch einige ſtarke Striche herporheben. 

- Die Einleitung des zweiten Theiles fchneidet mit. einer harten Diffe: 
nanz gegen den erſten ab. Am. Schluffe des erften finden wir Fauft in 
den Händen des Teufels, geiflig fo gebrochen, daß wir kaum noch auf 
eine Erlöfung hoffen. Diefer Gemüthszuftand ‚wird durch einen Opium 
rauſch aufgehoben: Elfen fingen ihm ein Schlummerlied® und beim Er: 
wachen bat er feine Bergangenheit vergefien. Er begiebt fich an den Hof 
eines Kaiferd, dem er allerlei bunte Mastenfpiele vormacht, bis eines der- 
jelben, die fchöne Helena, feiner Phantafie und feiner ganzen Lebensent⸗ 
widelung eime.neue Wendung giebt. — Der Monolog Fauſt's bei feinem 
‚ Erwachen: deutet uns die Beziehung dieſes fonderbaren Weberganges an. 
Er wird von der wirflihen Sonne geblendet, wendet die Augen davon 
ab und fieht ihr Bild verfchönert in einem Waflerfturz wieder. Er begreift 
nun, daß wir das wahre Leben nur im farbigen’ Abglanz haben. — Zu 
diefer Einfiht war auch die deutfche Poeſie gekommen, nachdem der leiden: 
fchaftliche Ungeftüm ihrer Sturm- und Drangperiode verraucht war. Auch 
fie hatte fi aus den LKeidenfchaften des wirklichen Lebens in das fille Aſyl 
der Kunft,. in das Reich der Schatten geflüchtet. Dort hatte fie ähnliche 
Maskenſpiele gedichtet, wie fie der Knabe Lenker dem Kaifer vorführt, 
bis fie endlich den ächten Schlüflel für dies geheimnißvolle Reich der Schatten 
gefunden, nämlich die Antike. Als Goethe in Italien die claffifche Welt 
mit eigenen Augen gefchaut, da begann ein zweiter großer Auffchwung 
der Poefie, der in der Helena verfinnlicht wird. 

Die Helena ift ein wunderbares Werl. Sie ift ganz ſymboliſch; 
denn fie drüdt nicht ein darftellbares Motiv, fondern die Bermählung der 
antiten und der gothifhen Poeſie aus: ‘aber dabei -ift doch in einzelnen 
Schilderungen ein fo farbenreicher, lebensvoller und von freudiger Bewegung 
zitternder Realismus, daß wir bezaubert werden. Die ernfte und würdige 
Haltung, das ſchöne, keuſche Map der Sprache, der muthwillig bewegte 
Rhythmus, das alles verfegt uns für den Augenblid wirklich in das grie 
.Hifche Theater zurüd. Die unheimliche Geftalt der Phorkyas bereitet und 
auf einen harten Contraft vor, und wir find faum überrafcht, als der 
Repräfentant eines ganz andern Jahrtauſends in einer neuen Wiederge 
burt auf claffifhem Boden erwacht; als Romantik und Griechenthum fid 
bunt durcheinander miſchen. Aber nun wird, wie ed im Traume zu 
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geſchehen pflegt, die Bewegung immer ſchattenhafter, haſtiger, die Be⸗ 
dingungen des Raumes und der Zeit ſchwinden völlig unter unfern Füßen; 
wir haben das Gefühl, als ob wir zu erwachen ftreben; wir hören ent- 
fernte Stimmen aus der wirflihen Welt, Kriegegetümmel aus der Ferne, 
wie die Kanonen der Schlacht bei Sena während des claffifhen Traum⸗ 
lebend in Weimar; aber die nebelhaften Geftalten quillen unter unfern 
Händen mit phantaftifcher Gewalt empor, bis ein plößliher Schlag uns 
daran erinnert, daß wir ung im Reiche der Schatten bewegt haben. Der 
Homunculus der griechifcheromantifchen Poefie, den es zu entftehen ges 
füftete, oder der Knabe Lenker oder Euphorion oder auch Lord Byron — 
„denn wir glauben ihn zu kennen“ — ftürzt entfeelt zu Boden, die Ge 
ftalt des göttlichen Weibes entfliegt in die Lüfte, die ſchalkhaften Nymphen 
tauchen fich wieder .in die unbefeelten Bäche, Bäume, Hügel zurüd, die 
ihre urfprüngliche Wohnftätte war, und von der ganzen Antike bleibt 
nichts zurüd, als Helena's Kleid: griechifcher Flitterfram, den Mephiſto⸗ 
pheles, fih in der Geftalt der Phorkyas riefengroß emporhebend, mit fres 
chem Hohn dem Publicum vorzeigt. 

Die Helena war früher gefchrieben, ale die claffifche Walpurgisnacht 
und als der Beſuch in Fauſt's alter Klauſe. Sie ſteht an unrechter Stelle. 
Erſt hatte man in wirklicher plaſtiſcher Dichtung verſucht, das Alterthum 
neu zu beleben, ehe man es durch naturphiloſophiſche Grübeleien aus— 
einanderzerrte, wie es hier in der claffifhen Walpurgisnacht, wie es in 
den Studien von Ereuzer, Schelling und Görres gefhah. Exit nad) diefem 
Umweg durch den Drient kehrte die Boefie ins deutfche Leben ein, wo fie 
fih ebenfo fremd fühlte, wie Mephiftopheles den beiden Pedanten Wagner 
und dem Baccalaureus gegenüber, die ihre Natur ganz verkehrt hatten, 
von denen der eine, der bis dahin nur Namen und Zahlen auswendig 
gelernt, plößli darauf ausging, einen Menfchen zu formen, während 
der andere, der gute befcheidene Schüler, die ganze Welt aus feinem Selbft- 
bewußtjein heraus neu zu fehaffen gedachte. Diefe neu aufitrebende jung- 
deutfhphilofophifche Jugend erfchien dem alternden Dichter ebenfo feltfam 
und unbegreiflih, als das politifche Leben, zu dem er notbgedrungen 
zurückkehren mußte: das Reich des guten Kaifers, das. in Verwirrung ge 
rathen war, dein die beiden Fremdlinge noch einmal aufhalfen, aber nur 
um fih von ihm ein ftilles Afyl auszubitten, auf dem fie ungefört ihrer 
eigenen Thätigkeit nachgehen konnten. 


Das tft der Weisheit. legter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit, wie das Zeben, 

Der täglich fie erobern muB. 

Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 
u 
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Solch ein Gewimmel möcht’ ich fehn, 

Auf freien Grund mit freiem Volke ftehn. 
Zum Augenblide dürft’ ich fagen: 
Berweile doch, du bift fo fchön! 

68 kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehn. 


Gewiß ift das der Weisheit höchfter Schluß, und Goethe bewährte ſich 
auch darin ala den Seher des Jahrhunderts, daß er ihn Mar und ent» 
ſchieden ausfprah. Aber fein ironifchtragifches Geſchick erreiht ihn auch 
bier. Das Geräuſch, in welchem der blinde Kauft die Art der rüftigen 
Handwerker zu hören glaubte, die Deiche gegen das Meer aufrichteten und 
Maftbäume für die Schiffe fhlugen, war nur der Spaten fehlotternder 
Kemuren, die fein Grab gruben. Es war der deutfchen Dichtung nicht 


vorbehalten, prophetifch der neuen Zeit ihre Bahn anzumweifen; fie blidte 


in das gelobte Land hinüber, aber fie konnte es nicht erreichen. Sie ftarb, 
als man die Segel aufjog. Gern hätte der Dichter in der Mitte freier 
Männer dem neuen Leben Bahn gebrochen, aber feine Zräume verwirrten 
ihn. Er konnte die Romantik, die ihre düftern Schwingen über feine 
goldene Zeit verbreitet, nicht loswerden, fih nicht ins Freie kämpfen. 


Könnt’ ich Magle von meinem Pfad entfernen, 
Die Zauberfprüche ganz und gar verlernen, 
Ständ’ ih, Ratur! vor dir ein Mann allein, 
Da war's ter Mühe werth, ein Menſch zu fein. 
Das war ich fonft, eh’ ich's im Düſtern fuchte, 
Mit Frevelwort mich und die Welt verfluchte. 
Nun iſt die Luft von folhem Spuk fo vol, 
Daß Niemand weiß, wie er ihn meiden foll. 
Wenn auch ein Tag uns Mar vernünftig lacht, 
In Traumgefpinnft verwidelt uns die Nacht. u. ſ. w. — 


Diefe finftern Empfindungen färben troß der angftvollen Thätigkett, 
mit der er ans Licht, ins Freie hinaus zu dringen ftrebt, die Dichtung 
feines Alters — nicht fein Leben; denn er war bis in fein höchftes Alter 
die fchöne, den Göttern ähnliche Geftalt, die im eigenen harmonifhen Da- 
fein die fehlende Wirklichkeit zu erfeßen wußte. 

Fauſt hatte feinen Bildungskreis nicht vollendet, er hatte weder in 
feinem Denten noch in feinem Gefühl den Schritt gethban, den die Zeit 
thun mußte, um fi zu erlöfen, daß nur in einem Gattungsleben die Ser 
Vigkeit fei, daß nur in einem beftimmten gegliederten Ganzen der Einzelne 
dem Dafein gerecht wird. Pauft war beim Cultus des individuellen Le 
bens ſtehen geblieben. 
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Ich bin nur durch die Welt gerannt; 

Ein jed' Gelüſt ergriff ich bei den Haaren, 
Was nicht genügte, ließ ich fahren, 

Was mir entwifchte, Tieß ich ziehn. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 

Und abermals gewünfcht, und fo mit Macht 
Mein Leben durchgeſtürmt; erft groß und mächtig ; 
Nun aber geht ed weile, gebt bedächtig. 

Der Erdenkreis tft mir genug befannt, 

Nah drüben ift die Ausficht und verrannt; 
Thor! wer dorthin die Augen bfinzend richtet, 
Sich über Wolken feines Gleichen dichtet! 

Er ſtehe feft und fehe bier fih um; 

Dem Tüchtigen ift dieſe Welt nicht ſtumm. 
Was braucht er in die Emigfeit zu ſchweifen! 
Bas er erfennt, läßt fich ergreifen. 

Er wandle fo den Erdentag entlang ; 

Wenn Geiſter ſpuken, geb’ er feinen Gang; 
Im Weiterſchreiten find’ er Dual und Süd, 
Er! unbefriedigt jeden Augenblid. 


Nichts kann unbefriedigender fein, als der Abfchluß, den Goethe fei- 
nem Drama gegeben, dur den er den Berfprechungen des Prologs im 
Himmel gereht zu werden ftrebt. Er hat ein ganz Außerliche® Bre- 
tergerüfte aufgefchlagen und es mit halb katholifchen, halb naturphilos 
fophifhen Figuren bemalt, ohne alle Phyfiognomie, ohne Geftalt uud 
ohne Bewegung. Der Kampf der Engel und Zeufel um die Seele des 
Mephiftopheles ift eine Atrocität; ihre Gefänge, die Nachklänge des Oſter⸗ 
feftes im erften Theile, find eitel Klingklang, und die Weberfchwenglichkeit 
in der Schilderung des Himmels giebt, abgefehen von dem Coftüm, nur 
die rationaliftifhe Idee der Perfectibilität, ftellt alfo neue himmlifche Lehr. 
und Wanderjahre in Ausfiht, die keinen befriedigendern Ausgang ver« 
fprechen, als die irdifchen. 


Die Bergötterung des Inſtinets führt immer zu fehlimmen Abwegen. 
Eine Individualität wie Fauft, die fih frevelhaft zum Mittelpunfte der 
Belt maht, hat ala nothwendige Ergänzung die Mephiftophelesmaste 
zu ihrer Seite, ja zulebt lernt Mephifto, fih ale Fauſt zu gebärden, wie 
das die Heine’fche Poefie zeigt. Die modernen Poeten haben die verfchies- 
denen Momente, die fi) bei Goethe's fragmentarifhem Schaffen im Fauft, 
wenn wir es ganz ehrlich herausfagen follen, zufällig zufammenfinden, 
mit Abſicht und Reflerion combinirt, und daraus find jene fiechen, marks 
Iofen, unfittlihen Charakterfhemen hervorgegangen, mit denen und die 
jungdentfche Poeſie erfreut bat. 
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Dies ift der Eindrud des. Fauſt, wenn wir ihn als ein gefchloffenes 
dramatifches Kunftwerk betrachten, mo wir genöthigt find, und den realen 
Inhalt der einzelnen Charaktere zu vergegenwärtigen. Faſſen wir ihn da- 
gegen als ein freies Gedicht, fo müſſen wir in ihm den kühnen Ausdrud 
einer Weisheit verehren, die zwar die höchften. Fragen des Denkens nur 
anftreift, aber mit einer Wärme und Imnigkeit, daß fie auf unfer gan- 
zes Sein einen dauerhaftern Eindrud macht, ale die feharffinnigften Des 
ductionen der Schulphilofophie; und wenn dem Inhalt auch nur bedingte 
Wahrheit beimohnen kann, fo ift es doch diefe Wahrheit, an die unfer 
Zeitalter wieder anfnüpfen muß. Wir werden noch öfters Gelegenheit ha- 
ben, die einfeitig griehifche Form anzugreifen, die Goethe und Schiller 
ihrem Cultus gaben, weil ihr die gefchichtliche Vertiefung fehlte. Was 
aber den wefentlihen Inhalt ihres Glaubens betrifft, den Glauben an 
die Einheit des Geiſtes und der Natur, an die Darftellung des göttlichen 
Mefens in der Menfchheit, fo bekennen wir und mitfhuldig an diefen 
Ideen, zu denen die Menfchheit immer zurüdfehren wird, fo oft fie auch 
im augenblidlihen Schred in irgend ein finftere® Labyrinth flühtet. Dur - 
die Aufnahme des Menfchlihen und der Natur in die Idee des Göttlichen 
‚wird das Gefühl der Anbetung nicht erftict, es erhält nur einen Inhalt. 
Bor dem unbelannten Gott, dem Gott der Furcht und des Schredeng, 
wirft nur der Wilde, nur der Barbar fih in den Staub; nur was wir ehren 
und Ifben, können wir anbeten, nur was wir kennen, tft Gegenftand 
unferer Liebe und Berehrung. Wit großem Sinn hat die hriftliche Reli⸗ 
gion für den offenbarten Gott den Namen des Menfchenfohns gefunden, 
denn nur im Menfchen finden wir das Bild Gottes, und eine Religiong- 
form, die der Humanität widerfpricht, kann den freien Menfchen nicht 
befriedigen. Schon in der Seele des einzelnen wohlgeformten Menfchen 
findet man ein Heines Univerſum; überfliegen wir aber’ die große Ent- 
widelung der Menſchheit im Allgemeinen, die ohne Allwiffenheit das Unis 
verfum Schritt vor Schritt durchmißt, ohne Allmacht die fträubende Ratur 
in Feſſeln ſchlägt, die fi) felbt gewinnt, indem fic der Gegenftände Herr 
wird; faflen wir diefe Kraft des Geiftes, die fid) am reinfter in den Ge- 
nien der Gefchichte ausprägt, aber in der menfhlihen Natur allgegen: 
wärtig ift, zu einem Bilde zufammen und laſſen dies Bild unfer Ideal, 
unfern Leitſtern, die treibende Kraft: unferer Seele werden: — fo: werden 
wir Fauft nicht gottlos fhelten, wenn er dafür "keinen Ramen findet, 
denn „Rame iſt Schall und Raub, umnebelnd Himmelsgluth“. Nicht die. 
Ratur iſt das Göttliche, nicht die Wirklichkeit das Ideale, aber fie liegen 
auch nicht auseinander, fie. verhalten ſich wie das Wefen zur Erfcheinung. 
gür diefen maneſcendentalen Idealismus, wer wollte wohl ein ſchöneres 
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Bort finden, ald was der Dichter im Prolog zum Fauſt Gott den Heren 
zu feinen Engeln fagen läßt: 


Das Werdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfaſſ' ench mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Ericheinung fchwebt,, 
Defeftiget mit dauernden Gedanken. 


Zweites Kapitel. 
Das deutſche Thenter bis anf Schiller's Tod. 


Der Begriff des künſtleriſchen Ideals fand feine erite Anwendung auf 
dem Theater. Während die claffifchen Dramatiker aller andern Völker und 
Zeiten den "fittlichen Inhalt ihrer Stüde aus dem Bewußtfein des Volks 
nahmen, zu dem fie fprachen: man denke an Sophofles, Shakfpeare, 
Moliere, Corneille, Zope de Bega, Calderon u. f. w., gingen »unfere 
claſſiſchen Dichter von einem durch NReflerion hervorgebrachten Kunftideal - 
aus, und ihre Stoffe, ihre Formen, fo wie ihre fittlihen Principien 
waren im firengften Sinne des Wort erfunden, ja den herkömmlichen 
Anfichten mit Bewußtſein entgegengefeht. Wenn dadurd die nothmendige 
Wechſelwirkung zwifchen der Kunft und dem Leben höchlich beeinträchtigt 
wurde, jo wird fih aus. einer unparteiifchen Erwägung der fittlichen 
Begriffe und Gewohnheiten, welche die neu aufblühende Kunft vorfand, 
ergeben, daß aus einem ſolchen Stoff in der That nicht viel zu machen 
war. Eigentlih müßten wir das Drama nicht bios auf dem Schreibpult 
des Dichters‘, fondern in dem Wanderleben der Bühnen verfolgen: allein 
diefe Seite hat Eduard: Devrient in feiner „Geſchichte der deutfchen 
Schauſpielkunſt“ (1848) bereitd fo geiftwoll behandelt, daß wir füglich 
darauf verweifen können, um fo mehr, da fih. aus. der Reihenfolge der 
Dichtung auch ein ungefähres Bild der Schaufpieltunft ergiebt. 

Das deutfche Theater vor 1791 zeigt zwar verfchiedene fehr abwei⸗ 
chende Richtungen, die aber nad dem Sturz der Gottſched'ſchen Schule 
fämmtlich darin übereintamen, daß fie dem roheiten Naturalismus bul- 
digten. Der Schaufpieler wie der Dichter ging darauf. aus, die Stimme 
der Ratur hören zu laſſen, fo Eräftig und vernehmlich, als es ihm mög: 
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lih war. Es war diefelbe Reaction gegen die herrfähende Convenienz im 
firchlichen, fittlihen und politifchen Leben, welche zuerft theils in den pieti- 
ftifchen Betftuben, theile in den Gelagen des Studentenlebens laut wurde. 

Die Poeſie der SKraftgenied, durh das mißverflandene Vorbild 
Shakſpeare's genährt, fand in dem Faſtnachtſchwank der Narren und in 
der zähneknirfchenden Leidenfchaft den einzigen Ausdrud der Natur. Da 
man nun im Drama nicht wohl fich beftändig im Studentenleben beme- 
gen konnte, fo fuchte man eine poctifh=hiftorifche Zeit, die demfelben 
ähnlih war: man warf fih auf das biderbe, faufende und hauende Ritter- 
tbum. Es würde fehr falfch fein, fih aus der wunderbaren Apologie des 
Fauftrechtd, die Goethe im Götz von Berlichingen verfucht, ein Bild von 
diefen Nitterftüden im Allgemeinen zu maden, von jener NRohheit und 
Brutalität, die ung noch in den erften Stüden Schiller's entgegentritt. 
Die Räuber waren der höchfte Gipfel diefer Poefie, mit ihnen war die 
Periode der Kraftgenies erfchöpft. „Gebt mir dreihundert Jünglinge, wie 
ih bin!“ rief Karl Moor, „und ich will Deutfchland zu einer Republik 
machen, gegen die Rom und Sparta Nonnentlöfter geweſen fein follen!” 
— Die mander „flotte Burſch“ Hat fo gefprochen! Aber häufig verftedt 
fih hinter jener ungeberdigen Kraftfpradhe, die nur fludhen und lärmen 
kann, eine unendliche Weichheit des Gemüthd. Karl Moor ift man nur 
auf der Univerfität, fo lange man fih rauft, die Nachtwächter prügelt, 
die Fenſter einfhlägt 2c.; fobald man aus dem erimirten Gerichtsftand 
heraustritt, verwandelt ſich der wilde Freiheitsfchwindler, dem doch der 
Weg zu den böhmifchen Wäldern nicht leicht offen fteht, in einen bleichen, 
hohläugigen Werther. Frevelthaten finden ihre Grenze im eigenen Gemüth, 
dagegen ift das befte Herz unerfchöpflih, über das Elend diefer Welt zu 
weinen. Die rührenden, empfindfamen Stüde, als letzter Ausfluß des 
Pietismus, waren eine nothwendige Ergänzung jener milden Sraft- 
tragödien. 

Wenn man zu höhern Sphären ſtrebte, ſo bot ſich von ſelbſt das 
alte Feld der Haupt- und Staatsaction, oder wie man es jetzt nannte, 
der hiſtoriſchen Tragödie; allein man war weit davon entfernt, dieſe 
Gattung auf ernſte geſchichtliche Studien zu begründen, man ſuchte nur 
auf dem weiten Gebiet der Geſchichte Greuelthaten auf, die noch herz⸗ 
brechender waren, als das Elend des gewöhnlichen Lebend. Wer hat wohl 
jemals den Fiesco ohne innern Schred über die furdhtbare VBerwilderung 
eined fo hochbegabten Talents gelefen? Aber auch menn eine gereiftere 
Bildung fih zur hiftorifhen Tragödie wandte, war der Hauptzweck des 
Dichters doch ſtets, die Stimme der Natur gegen die feindfeligen gefchicht- 
lien Mächte zu retten, in denen man nod feinen innern Zufammenhang 
und feine Idee herauszufinden verftand. Entweder fchilderte man, wie 
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Goethe im Egmont, den guten, ſorgloſen Menſchen, der unter dem ſinn⸗ 
loſen Getümmel der hiſtoriſchen Leidenſchaften zuſammenſtürzte, ohne inner⸗ 
lich betheiligt zu ſein, oder, wie Schiller im Don Carlos, den Propheten 
eines beſſern Zeitalters, der untergehen mußte, weil die goldene Zeit noch 
nicht gekommen war, oder endlich, wie Leſſing im. Nathan, den zeitloſen 
Weifen, der ſich über die Hiftorifhen Vorurtheile erhob. In all diefen 
Stüden ſpricht fi die damalige Philofophie aus, die noch nicht den 
Muth Hatte, fih auf unfiherm Kiel dem Wellenfchlag der Gefchichte anzus 
vertrauen, und die daher nach einem Aſyl fuchte, die Fluth der Gefchichte 
an fich vorüberbraufen zu lafien. Auch in diefer Philoſophie ift die Ver⸗ 
wandtfchaft mit dem Pietismus nicht zu verfennen, denn aud fie ifolirt 
das Gemüth von den allgemeinen Mächten des Lebens. 

Mit der größten Vorliebe aber gab fi) die Dichtung der Gattung des 
bürgerlihen Drama’s bin, welche von den Franzofen erfunden und durch 
Leſſing nach Deutfchland übertragen war. Hier konnte die Stimme der 
KRatur unbefangen ertönen, und die Kunft durfte beim allergemöhnlichften 
Leben ftehen bleiben. Ein Biedermann, der von Kammerherren oder Hof 
räthen verfolgt wurde, ein Armer, dem der begünftigte Junker die Stelle 
entzog, ein Bürgerlicher, dem das adelige Borurtheil die Geliebte raubte 
n. f. w., das waren willlommene Öegenftände der Rührung. Das Drama 
machte durchweg eine gefinnungsvolle Oppofition, und es waren befonders 
einzelne Claſſen der Gefellfhaft, die in dem dringenden Verdacht ftanden, 
aus Böfewichtern zu beftehen, namentlich die Amtmänner, die Hofräthe, 
die Kammerherren und die Präfidenten, denn höher hinauf wagte man 
fih nit. In der Regel galt ed ale ausgemacht, daß dem wohlmollenden, 
aber betrogenen Fürften die Sache nur im rechten Licht dargeftellt werden 
dürfe, um fohnell in Ordnung zu kommen. 

Diefe Phafe unferer Entwidelung bat vieles Bortreffliche geleiftet. 
Eine werdende Poeſie findet allein in der Beobachtung der Wirklichkeit 
lebendige Nahrung; auch wenn der Dichter die gegebenen Verhältniſſe miß- 
verfteht, ift e8 doch immer eine Art von Berftändnig, auf das fich weiter 
bauen läßt. Iffland's „Iäger“ werden noch immer gegeben, und wenn 
es jetzt feltener gefchieht, als früher, fo Liegt der Grund keineswegs an der 
verfeinerten Bildung des Bublicums, fondern an der Unfähigkeit unferer 
Schauipieler. Zu Iffland's Zeit wurde jede der darin auftretenden Figuren 
mit einer faubern Detailarbeit ausgeführt, die auf der gründlichften Beob- 
achtung des wirklichen Lebens beruhte, und zwar die Seele nicht poetifch 
erhob., aber fie doch dur die Wahrheit innerlich bewegte. Heutzutage 
fieht man nur nod) das nadte Gerüft, melches dann freilich die Dürftig- 
feit des Inhalts nicht mehr verftedt. — Iffland hat feinen Hauptzwed, 
die moralifche Belehrung, in feinen Stüden fo bis ins Einzelne verfolgt, 
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daß an eine freie poetifche Stimmung nicht zu: denken if. Der. Prediger: 
ton, in den. er häufig verfällt, erhält noch dadurch eine unangenehme 
Wendung, daß er überall Ratur und Bildung in einen falfchen Epntraft 
feßt. Mit der Bildung ift bei ihm faft überall Schlechtigfeit des Charal- 
terd oder wenigftend Berdrehung des natürlichen Gefühle verfnüpft. Wenn 
feine Menfhen gut werden follen, fo kehren fie in den Naturftand zurüd. 
Das Gute erjcheint ftets beſchränkt, oft geradezu in Begleitung der Ein- 
falt, durch trodene Formen aller Anmuth beraubt, . oder durch übertriebene 
Reizbarkeit entſtellt. Liebenswürdigkeit mit Güte zu paaren, ift ihm un- 
möglih. Daher fehen fih feine tugendhaften Perſonen zum Berwechfeln 
ähnlich, und in den fpätern Stüden ſchwinden fie mehr und mehr. Fer⸗ 
ner entwickelt ſich die moraliſche Beſtimmung nicht organiſch von innen 


heraus; die Nebenumftände ſpielen eine ungebührliche Rolle, und daher das 


Unwahrſcheinliche und Ueberhäufte in ſeinen Erfindungen. Weil die Mo— 
tive nicht aus den Charakteren ſelbſt hervorgehen, ſondern blos zufällig 


zur Hauptentwickelung kommen, ſieht ſich der Dichter häufig genöthigt, 
nachträglich unweſentliche Perſonen einzuführen. Auch die poetiſche Gerech⸗ 


tigkeit, die er ausübt, hinterläßt häufig einen niederſchlagenden Eindruck, 
weil die Demüthigung des Laſters ebenſo unäſthetiſch ausgemalt wird, wie 
das Laſter ſelbſt. In der Schilderung des Schlechten bat er eine große 
Virtuoſität, weil ihm hier die Heine. Beobachtung des Lebens zu Statten 
fam: Aber auch zur poetifchen Zeichnung des Schlechten gehört ein Idea» 
lismus, ‘der ihm fehlte... Für die Lebensbeobachtung find manche feiner 
Stüde noch heute des Studiums werth; aber einen heitern Eindruck zu 
erregen, find fie noch viel weniger geeignet, als die Koßebue’fchen, die frei⸗ 
fih unendlich viel Teichtfinniger und Tiederlicher gearbeitet find, die aber 
doch zuweilen gute Laune zeigen. — Uebrigens war Iffland als dramati- 
[her Dichter in derjenigen Beriode, die der unfrigen vorausgeht, bedeu- 
tender.. Er war gleichzeitig mit Schiller 1759 zu Hannover geboren, trat 
1779 zum Mannheimer Theater umd erreichte hier ald Dichter wie als 
Künftler die höchfte Geltung, bis er 1796 als Director des Berliner Thea⸗ 
ters berufen wurde, wo-er 1814 ſtarb. 

Wenn man ſich Iffland's Stücke als die natünlichſten Ausdrücke des 


populaͤren Bewußtſeins vergegenwärtigt, ſo wird man wohl begreifen, daß 


aus dieſen Grundlagen ein idealiſtiſcher Dichter nicht viel machen konnte. 
Die Schwierigkeit, das wirkliche Leben zu idealiſiren, lag nicht blos in 
den Zuſtänden und Verhältniſſen, ſondern auch in ‘der Geſinnung, mit 
der man ſie auffaßte. Die Zuſtände mögen noch ſo verkümmert ſein, ein 
friſcher, dichteriſcher Lebensmuth wird ſie zu bezwingen wiſſen, und der 
"Kampf mit dem Leben wird ebenſo ideale Formen annehmen können, als 
die Freude am Leben. Allein Gefundheit der Seele ift ein Gut, das von 
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der Geſundheit der öffentlichen Zuftände ſchwer zu trennen iſt. Zwar muß 
in jedem wahren und großen Dichter zugleich eine prophetifche Kraft liegen, 
die über das Bewußtſein des Zeitalters hinausgeht und in dem geiſtvollen 
und energiſch zuſammengedrängten Bilde der Gegenwart zugleich das Bild 
der Zukunft durchſchimmern läßt. Aber auch die prophetiſche Kraft geht 
nur aus den Vorausſetzungen des realen Lebens hervor: die ächten Pro- 
pheten eiferten im Namen ihres Gottes, des bekannten und offenbarten, 
gegen die Abtrünnigen. 

Wie abhängig auch der Genius, wenn er fchaffen will, von feinen 
Borausfegungen ift, zeigt Leffing.” Da feit-der romantifchen Schule 
fi das Borurtheil verbreitet hat, daß Leffing kein Dichter war, weil er 
zu viel gefunden Menſchenverſtand hatte, fo kann nicht oft genug wie 
derholt werden, daß Leffing nicht blos ein ächter, fondern aud) ein großer 
Dichter war, und daß überhaupt ein ächter Dichter ohne gefunden Men- 
fhenverftand nicht denkbar ifl. Die Compofition der Emilia. Galotti ift 
in der deutfchen Poefie noch niemals übertroffen, ja kaum erreicht, und 
das ift nicht blos Sache des ordnenden. Berftandes, denn aud in der 
Gharakteriftit, in der Farbe und Stimmung der einzelnen Scenen, tritt 
überall das Gold der ächteſten Poefie hervor. Einen Charakter,‘ wie den 
der Orſina, zeichnet man gewiß nicht mit dem Verſtande. Mlein es fehlt 
Leſſing's Dichtungen allerdings etwas. Sein großer und ſtarker Geift. war 
in einen leidenfhaftlihen Kampf mit der Wirklichkeit verftridt, "der feine 
Unbefangenheit ſtörte. Während die dem realen Leben entnommenen Cha- 
raftere uns in wunderbarer und überzeugender Lebensfriſche aufgehen, haben 
feine idealen Charaktere, Tellheim, Odoardo, Emilia, Appiani, etwas Ge- 
brochenes, das uns veritiimmt und ängſtigt. Das raffinirte Ehrgefühl 
Tellheim's ift in einem gefunden Gefchledht nicht denkbar; und wie entfeß- 
lich. verfümmert mußte eine Zeit fein, die einen fo fühnen und freien Geift 
wie Leffing zu einem. fo feltfamen Auskunftsmittel greifen ließ, wie die 
Ermordung der Emilia! Das hiſtoriſche Bild, das ihm vorſchwebte, die 
Gefchichte der Virginia, gewinnt durd feine Beleuchtung einen ganz andern 
Sinn. PVirginius tödtete feine Tochter; um das Volk zur Leidenfchaft an 
zuftacheln, die Tyrannen zu verjagen und das Baterland zu befreien, denn 
damals übermog die Idee des Staats die Theilnahme für die. Berfon. Auf 
eine folche Folge feiner That verzichtet Odoardo freiwillig; er tödtet feine 
- Tochter im Berborgenen und begnügt fih damit, den Tyrannen zu be . 
ſchaäͤmen, deſſen heimlichem Gericht er fein weiteres Schickſal überläßt.. So 
darf eine Fräftige Natur nicht empfinden. Allein es wäre ein fchmerer 
Irrthum, in diefem Fall den Dichter verantwortlich zu machen. 

"Wann und wo eutfteht.ein claffifher Nationalantor? Wenn 
er in der Geichichte feiner Nation große Begebenheiten und ihre Folgen in 


— 
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einer glücklichen und bedeutenden Einheit vorfindet; wenn er in ben Geſin⸗ 
nungen feiner Landsleute Größe, in ihren Empfindungen Tiefe und in ihren 
Handlungen Stärke und Gonfequenz nicht vermißt; wenn er felbit vom 
Nationalgeiſte durchdrungen, durch ein einwohnendes Genie fidh fähig fühlt, 
mit dem PVergangenen, wie mit dem Gegenwärtigen zu ſympathiſiren; wenn 
er feine Nation auf einem hohen Grade der Eultur findet, fo daß ihm feine 
eigene Bildung leicht wird; und fo viel äußere und innere Umſtände zu- 
fammentreffen, daß er kein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er in 
den beften Jahren feines Lebens ein großes Werk zu überfehen, zu ordnen 
und in Einem Sinne auszuführen fähig if. (Goethe, 32, S. 200.) 


Jenes glüdliche Loos, welches allein eine claffifhe Dichtung hervor- 
bringt, aud dem Kern des wirklichen Lebens den Sinn und die Form 
der Poefie zu entnehmen, war dem deutſchen Dramatiter zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts verfagt. Es war nicht Willtür, mas Goethe und 
Schiller abhielt, in ihren fittlihen und äfthetifchen Motiven dem Inſtinct 
des Volks zu folgen, und fie trieb, an der Gluth fremder Ideale die 
Flamme ihres eigenen Herdes anzuzünden, fondern innere Rothwendigkeit. 
Die Zuftände des Volks waren nicht blos verworren und haltlos, ſon⸗ 
dern fein Inſtinct war bereits corrumpirt. Die Sturm- und Drang« 
periode mit ihrem Titanismus und ihrer Empfindfamkeit hatte bittere Früchte 
getragen. Das erkennen wir am deutlichften aus der abgefchwächten Form, 
in der fie damald auf dem deutfchen Theater erfhien.. Man hat Kobebue, 
defien Stüde fehr bald und entfchieden die Ifflandifchen vom Theater ver- 
drängten, vielfältig getadelt und gelobt, aber den Hauptpunkt hat man 
überfehen, dag nämlich fein Naturalismus fich nicht naiv und unbefangen 
dem Inſtinct der Menge anfchloß, fondern daß er mit unerhörter Conſe⸗ 
quenz ein einfeitiges und ſchädliches Princip verfolgte. 

Daß ein Dichter, der ein Bierteljahrhundert das deutfche Theater bes 
herrſcht und in ſämmtlichen europäifchen Sprachen ala deffen vorzüglich- 
fier Repräfentant gefeiert wurde, mit dem Männer wie Wieland, Joh. 
von Müller, Schlöger, Jacobi, Ramler, Engel u. U. in den Formen der 
größten Hochachtung umgingen, nicht ganz ohne Verdienft fein kann, wird 
nur derjenige bezweifeln, der an Wunder oder an Wirkungen ohne Urfa- 
hen glaubt. Kobebue befaß eine Einbildungstraft, die an Lebhaftigkeit 
unter den deutichen Dichtern ihres Gteihen fuchte. Begebenheiten und 
Situationen firömten feiner Phantaſie in überreiher Fülle zu, und da in 
feiner Seele nichts vorhanden war, was der freien Anwendung derfelben 
Widerftand hätte entgegenfeken können, weder Sitte, noch Grundfäße, noch 
Schicklichkeitsgefühl, fo überrafcht er ung noch heute mit der bunten Man- 
nigfaltigkeit feiner Einfälle. Außerdem hatte er einen fehr fichern Inftinct 
für den Gefhmad des Publicums, d. h. feine Natur war mit der Ratur 
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der Menge fo verwandt, daß ihm überall die richtigen Theatermotive zu 
Gebote fanden. In einer feiner Borreden giebt er höchſt offenherzige 
Selbſtbekenntniſſe. Man hatte ihn immer von Seiten der Mortalität ange 
griffen. Um diefen Vorwurf zu entlräften, führte er eine Menge einzel- 
ner Anekooten an, in melden arme Sünder dur feine Stüde gebeflert 
feien, was auch möglich ift, da viele erbauliche Predigten auf Kotzebue'⸗ 
[hen Motiven beruhen. Dagegen meint er, daß die Goethe'ſche Schule 
darum auf ihn mit Berachtung herabgefehen habe, weil fie ihn für eine 
gemeine Natur hielt, und das it in der That der Kern des Gegen» 
fabes. In dem Göbendienft der Natur ftanden Goethe und die übrigen 
Dichter bis auf den großen Wendepunkt am Ende des Sahrhunderts auf der- 
felben Seite mit Kotzebue; aber fie waren edle Naturen und Kotzebue eine 
gemeine Natur. Gerade der Widerwille, den man gegen eine frühere glücklich 
überwundene Periode krankhafter Uebergänge empfindet, mußte die Dichter 
des Werther und des Karl Moor beftimmen, in dem Zerrbild ihrer frühern 
äfthetifchen und fittlichen Grundfäße ihre eigenen Sünden zu züchtigen. 

Die Vertheidigung der fogenannten Natur gegen Sitte, Bildung, 
Recht und Autorität ift der rothe Faden in fammtlichen Schaufpielen, die 
Kotzebue's Ruhm begründeten. Sie überftrömen von Phrafen der Tugend 
und Humanität, aber dieſe Tugend ift nichts Anderes, als die inftinct- 
mäßige Gutherzigkeit ohne Inhalt, die man aud in den Kreifen des La- 
fters ſehr häufig antrifft. Durch Mitleid gegen die Arınen und durh Al 
mofen wird in der Kobebue’fchen Sittlichkeit Alles wieder gut gemacht. 
Wo ihm die Erfindung ftodt, bringt er regelmäßig ein paar arme noth- 
feidende Bamilienväter auf die Bühne, die durch eine mitleidige Seele ge- 
rettet und befchenkt werden, und die dann im ftummen Gebet nicderfnien 
und Gott danken. Wie es in dem phufifhen Leben Dinge giebt, die noth- 
wendig, natürlich) und gut find, welche aber die Scham dem Licht des 
Tages und den Augen der Menfchen verbirgt, fo ift e8 auch in der mo- 
ralifchen Welt. Daß man diefe Art Wohlthaten im Stillen und Berbor- 
genen thut, liegt nicht blos in der Befcheidenheit, fondern in dem Gefühl 
der damit verfnüpften Unmürdigfeit. Dan foll die Blöße feines Nächften 
nicht ans Licht ziehen. Der Theaterdichter, der uns fortwährend hungrige 
Männer, Weiber und Kinder vorführt, denen ein gutherziged Geſchöpf 
Brod und Pfennige in die Hand drüdt und die ihm dafür dankbarlichft 
Rod und Hände küſſen, fpeculirt auf die gemeinen Seiten der menfchlichen 
Ratur, gerade wie der Dichter, der ung mit dem “Detail phofifcher Leiden 
unterhält. Kotzebue's Theater ift eigentlich die Entblößung der menſchli— 
hen Unwürdigkeit, die cynifhe Zurfchauftellung feiner Gebrechen , die Ver: 
tiefung der Ideale in den Sumpf des Lebens. 

Auguft Kotzebue war 1761 in Weimar geboren. Er trat 1781 
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in rüuſſiſche Dienfte, flieg rafch zu bedeutenden Ehrenftellen auf und wurbe 
geadelt. Schon in feinen frühern Jahren entwidelte er eine große Bro- 
ductivität. So ift der Roman: die Leiden der Ortenbergiſchen 
Familie (1785) eine merfwürdige Mifhung von weinerliher Empfind- 
famfeit, larer Moral und fchmuzigen Einfällen, dabei in der allergemein- 
ſten Form gefchrieben. : Viele von den Typen der fpätern Schaufpiele 
treffen wir ſchon bier an. So iſt die- Braßmine Welly die Tochter der 
Natur, die Alles thut, was ihr Herz begehrt, die vor jedem Fremden ihren 
Bufen entblößt, jedem um den Hals fällt und jeden heirathen will, bereits 
das Vorbild der ſpätern Gurli. 

Das Stück, durch welches Kotzebue ſeinen Ruhm begründete, war 
Menſchenhaß und Reue (1789). Der allgemeine Jubel, der fih nicht 
nur in Deutfchland, fondern auch in England, Spanien, Dänemark und 
in den übrigen Ländern, wo man es aufführte, erhob, würde und ganz 
unglaublich erfcheinen, wenn es und nicht durch die vielfältigften Zeugnifle 
beftätigt würde. Namentlich bei den Engländern fteigerte fich fein Ruhm 
ſchnell zur enthufiaftifhen Verehrung. — Der Inhalt beleidigt mehr das 
äfthetifche als das moralifche Gefühl. Daß einem reuigen Sünder ver- 
geben wird, ift an fih nit unmoralifh, und die Stimmung z. B. in 
Goethe's frühern Stüden, in Clavigo, Stella u. |. w., beruht auf einer 
nicht viel feftern fittlihen Grundlage. Aber der Zufland, in dem fid 
Eulalia, die ihrem Mann untreu geworden und. mit einem Liebhaber 
durchgegangen ift, in ihrer Reue das ganze Stück hindurch zu den Füßen 
aller auftretenden Berfonen windet, muß jedes Gefühl empören. Sie ver- 
- theilt, um ihre Sünde zu büßen, Almofen an arme Leute und ruft dadurch 
ftille Thränen der Dankbarkeit hervor, wobei fie „die Augen niederfchlägt 
und mit der Berwirrung einer fehönen Seele kämpft, melde man auf 
einer guten That ertappt hat.“ Sämmtliche Betheiligte überzeugen fi im 
Lauf des Stüds, daß fie eigentlich eine fehr tugendhafte Perfon ift. „Wer 
könnte diefe Büßende haffen?“ fagt einmal ihre Befchügerin. „Rein, Sie 
find nicht lafterhaft, der Augenblid Ihrer Berirrung war ein Zraum, ein 
Raufh, ein’ Wahnfinn.“ Auf welche Weife aber mag diefer Engel zum 
Lafter verführt worden fein? „Sie.ftoßen da,“ fagt Eulalia, „auf eine 
Unbegreiflichkeit in meiner Gefchichte.” — Ihr verlaffener Gemahl, der 
Oberſt Meinau, der als- unbelannter, edler Dienfchenfeind finfter durch 
das ganze Stüd geht, gehört zu jenen Mollustengefchöpfen, die keine 
feite fittliche Beftimmtheit, weder VBorurtheile noch Grundſätze in fi tragen 
und die daher von jedem Winde des Gefühle bewegt werden. Der Dichter 
feldft: befchreibt feine Stimmung in der lebten Scene „nicht rauh und nicht 
fanft, nicht feſt und nicht weich, fondern zwifchen allem vdiefem ſchwan⸗ 
end“. — Nachdem diefe beiden volllommenen Wefen eine halbe Stunde 
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fi) gegenüber geſtanden, werden endlich die Kinder herbeigerufen, um die 
Rührung zu vollenden. Diefer Stimme der Natur kann der edle Men: 
fehenfeind nicht widerftehen, er fchließt die Wiedergefundene verzeihend in 
ſeine Arme. — 

In demſelben Jahre aſchienen die Indianer in England. Die 
Stimme der Natur ift diesmal’ die berühmte Gurli, das Kind der Un- 
ſchuld und Natur, die jedem fremden Seren, der ihr gefällt, um den 
Hals fällt, ihn küßt ‚und ihm erklärt, fie wolle ihn heirathen; die fort- 
während hin und her hüpft, fih vor den ‚Spiegel ftellt und Grimaflen _ 
fehneidet und übrigens von der Tugend ziemlich hohe Begriffe hat. Diefes 


närrifche Aeffchen ift geborene Brinzeffin von Myfore, und die fämmtlichen 


Söhne und Neffen Brahma’s, die died himmlifche Wefen begleiten, find 
von Unfchuld und Natur durhdrungen. Dutch das Brahminenthum die 
conventionelle Sittlichleit der Europäer, oder vielmehr die angeborene 
weibliche Scham zu widerlegen, iſt wohl der fonderbarfte Einfall, den’ je 
ein Dichter gehabt. Ä | 
In der Sonnenjungfrau (1789) ift Gurli nah Peru verfeßt; 
fie heißt Kora und gehört zu einem Orden von Beltalen.. Sonft pflegte 
heiligen Jungfrauen in der. früheften Zeit eingeprägt zu werden, daß 
Keufchheit ihre Hauptpflicht ift und daß es Fein größeres Verbrechen giebt, 
als der Umgang mit Männern. Kora ſcheint eine ſolche Erziehung nicht 
genofien zu haben; fie erzählt in liebenswürdiger Unſchuld der Oberprie- 
fterin, daß fie Mutter ift, und geräth in das größte Erftaunen, ale die 
würdige Matrone darüber in Wuth ausbricht. Freilih wird das mütter- 
liche Anſehen diefer Priefterin dadurch etwas abgeftumpft, daß fie kurz 
vorher mit einer ganzen Reihe Kleiner Bibi's, Lulu's und Tutu’s, d. h. 
Feiner Papageien ſchön thut, ihnen fehnalzt und klatſcht u. |. w. Webri- 
gend wimmelt der Orden bon Kleinen Gurli's. Da ift 3. B. eine Ama- 
zilli und eine Itali, die der erften Manneperfon, die ihnen entgegentommt, 
fofort um den Hals fpringen, ihr die Baden ftreiheln und, als fie einen 
Kup bekommen, erfehroden auerufen: „Ei, was war das!“ Unter diefen 
Umftänden wird der Zufchauer freilich außer Faſſung gefebt, ale plößlich 
ein großes Wefen von der Unfhuld und Keufchheit gemacht wird, ald nicht 
blos die Oberpriefterin, fondern auch eine ganze Reihe von andern Prieftern 
Gurli's Blut verlangen. Selbft der vorurtheilsfteie Inka und der ebenfo 
vorurtheilsfreie Oberpriefter fehen fich veranlaßt, mit Achfelzuden das Todes⸗ 
urtheil auszufprehen. Allein nachdem der Lebtere lange auf den Knien 
um Erleuchtung gefleht, erhebt er fich plöglih und fpricht: 
Die rohen Zeiten des Religionsſtifters ſind vorüber. Er ſchuf das 
Geſetz der Keuſchheit; denn damals, da nur Sinnlichkeit herrſchte und die 
Vernnuft ein Kind war, wäre ohne dieſes Geſetz der Tempel an feſtlichen 
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Zagen ein Tummelplag der Wollüſte geworden. So zwang ihu die Neth 
der Natur, in ihr großes Rad zu greifen. Aber eine lange, lauge Reihe 
von Jahren bat das Geſetz des Schicklichen in das Gefühl des Schicklichen 
verwandelt. Wo diefes herrſcht, ijt jenes nicht mehr nöthig. 


Das leuchtet denn auch dem gebildeten Volke der PBeruaner ein, der 
fouveraine Fürft hebt das Geſetz auf und fpriht Kora frei, und fämmtliche 
Gurli's, Amazilli's, Itali's, Bibi's, Tutu's und Lulu's haben nun die 
volle Freiheit, der Stimme der Natur zu folgen. — In der Fortſetzung: 
die Spanier in Peru (1795), ſind Kora und ihr Geliebter glücklich 
verheirathet und haben eine kleine Gurli auf ihrem Schooße, mehrere 
Frauen und Kinder ſind gruppenweiſe um ſie vertheilt. Dem edlen Men⸗ 
ſchenfeind Rolla, der Kora ſtill geliebt, wird Gelegenheit gegeben, ſeine 
Aufopferungsfähigkeit zu bethätigen. Erſt befreit er unter ſchrecklicher 
Lebensgefahr ſeinen Nebenbuhler aus dem Gefängniß, obgleich Kora ihn 
noch eben ſehr ſchnöde behandelt hat, dann rettet er die kleine Gurli, 
deren Raub die Mutter in eine entſetzliche Verzweiflung seſtürzt hat, und 
kommt dabei um. — 

Am Kind der Liebe (1790) befchäftigt ſich der ganze 1. Act damit, 
daß eine in Lumpen gehüllte, abgehärmte Geftalt, die das Fieber hat und 
hungert, vor den Thüren bettelt. Endlih kommt ihr Sohn Frik dazu 
und fie gefteht ihm, daß er ein Kind der Liebe ift, die Frucht der Ber- 
führung. Im 2. Act geht die Bettelei weiter fort. Zum Weberfluß bes 
ſchließt Fritz, feinerfeits zu betteln oder zu ftehlen, welchen Borfaß er 
im 3. Act ausführt. Er fpricht einen Herrn um Almojen an und ruft, 
als diefer ihm nicht genug geben will: la bourse ou la viel Er wid. 
in Folge deflen verhaftet und es ergiebt fih, daß diefer Herr fein Vater 
it. Man erwartet in diefem einen herzlofen Ariftofraten zu finden, aber 
nichts weniger, er hat in Beziehung auf den Adel gar Feine Vorurtheile, 
und als feine Tochter Gurli einem armen demüthigen Prediger auf den 
Leib rüdt, ihm erklärt, fie wolle ihn beirathen, und troß der kläglichen 
Befcheidenheit dieſes Mannes auch darauf befteht, nimmt er keinen Anſtand, 
feinen Segen zu geben. Es muß ihn freilich unangenehm überrafchen, 
ale er in dem Räuber feinen Sohn, in der DBettlerin feine verlaflene 
Geliebte entdedt. Fritz auf der einen, der Pfarrer, der fih nun ermannt, 
auf der andern Seite, Tatechifiren ihn ernfthaft, und nachdem mit ihr 
eine firenge Prüfung vorgenommen ift, wird fie geheirathet. Weiter kann 
die Mifere des Lebens nicht getrieben werden. Zum Weberfluß fpricht der 
Dichter noch durh den Mund des Bredigerd feine fittlihen Grund» 
füße aus. 

Manches Vergeben, in zwei Worte gefaßt, dünkt uns abfcheulich. 

Wüpten wir aber Alles, was dazwifchen lag, Alles, was den Handelnden 
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beitimmte, ohne daß er felbit es wußte, alle die Kleinigkeiten, deren Ein- 
flug fo unmerklih und doch fo groß iſt; hätten wir ten Verbrecher von 
Schritt zu Schritt begleitet, flatt daß und jept nur der erite, und zehnte 
und zwanzigfte ind Auge fällt; wahrlih, wir würden oft entfchuldigen, wo 
wir jet verdammen. Auch ein guter Menſch kann wohl einmal einen ſchlech⸗ 
ten Streich machen, obne dag er eben aufhört, ein guter Menſch zu jein. 
Wo ift der Halbgott, der von ſich rühmen darf: mein Gewiſſen iſt rein, wie 
frifch gefallener Schnee? Und giebt es einen ſolchen Prahler, fo trauen Sie 
ihm um Gottes willen nicht; er tft gefährlicher, als ein reuiger Sünder. — 


In dem Munde eines Predigerd mag ein folcher Grundfaß, wenn er 
nur mit den nöthigen Einfchräntungen angewendet wird, ganz paflend 
fein. Aber die Poefie fol, was im Leben fich zerftreut und auseinanderfällt, 
in fräftigen Strihen zufammenfaflen; fie fol das Wefentlihe von dem 
Unwefentlichen fcheiden und dadurch aus der zerfireuten Wirklichkeit dag 
ideale Bild berftellen. Werden. nun in diefes ideale Bild die unmefentlichen, 
die accidentellen Motive aufgenommen, treten fie wohl gar in den Vorder. 
grund, fo entiteht daraus eine Fratze, die in äfthetifcher Beziehung ebenfo 
widerwärtig, als in moralifcher verwerflich ift. 

Druder Morib der Sonderling (1791), der aus Huldigung 
gegen die Fortfchritte des Zeitaltere den Grafentitel niedergelegt hat, und 
Dmar, der in einen Araber verkleidete Rolla, zwei Söhne der Natur, 
fümpfen verbrüdert gegen die Vorurtheile der europäifchen Eivilifation. 
Moritz ift jo ungefchidt, diefen Omar, der ihm unter verfihiedenen fehr 
erichwerenden Umständen das Leben gerettet und deſſen Sclave er in Afrika 
war, als feinen Bedienten vorzuftellen, und der Famili® durd die Ber- 
traulichkeit, mit der er ihn behandelt, ein Aergerniß zu geben, aus keinem 
andern Grunde, als um gegen den Unterfchied der Stände zu proteftiren. 
Morik erflärt es für.ein Borurtheil, was man die Bande des Blutes 
nennt, 3. DB. daß man feine Schweiter nicht heirathen folle, er ift bereit, 
feinem Freunde feine fämmtlihen Schweltern zu Frauen zu geben; er duzt 
alle Menfchen, er findet das Dienfimädchen feiner Schwefter ſchön, fieht 
Zugend in ihren Augen und erflärt ohne weiteres, er wolle fie heirathen. 
Darauf geiteht dieſe edle Seele mit ſchwerem Herzen, fie fei ein gefallener 
"Engel, fie habe ſchon ein Kind, welches fie auch vorzeigt. „Was jchadet 
das?“ antwortet Morik. „Das ift auch fo ein europäifches Borurtheil.“ 
Dann wird über die Ehre discutirt und er fpricht darüber gerade wie 
Falſtaff. Diefer wadere Prophet findet eine ganze Reihe von Anhängern, 
die ebenfo wie er die europäischen Vorurtheile verachten. Sie begatten fich 
alle unter einander, denn „es iſt gerade ein warmer Frühlingdtag und 
alle Schwalben bauen ihre Nefter, “ feßen fih auf dag Schiff und reifen 
zufammen nach den Belewinfeln, jenem Paradies der Unſchuld und Natur, 
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welches damals erft entdedt und durch Campe's Heifebefchreibungen der 
aufwachfenden Jugend empfohlen war. | 

In dem DOpfertod (1798), welches Kobebue für das befte feiner 
Stüde erflärt, liegen drei Acte hindurch ein verarmter Kaufmann, feine 
Frau, fein Kind und feine alte blinde Mutter in den Qualen des Hunger: 
todes. Ein großer Moment ift es, als der hungernde Vater eine Semmel 
fieht, die fein Sohn zurüdgelaffen hat, und nun einen fehweren Kampf 
mit fich felber befteht, ob er fich diefer Semmel bemächtigen oder fie 
einem gleichfall® halbverhungerten Hunde geben fol. Das Princip fiegt 
über das Gefühl; mit dem großen Ausruf: Gieb fie dem Phhylar! 
fhließt der erfte Act. Vergebens ſucht der unglüdliche Vater Hülfe bei 
feinen Freunden, nur Einer bietet ihm Beiftund an, ein europäifcher 
Nolla, der ehemalige Geliebte feiner Frau, und diefen weift der Mann von 
Ehre zurüd, obgleich er vor Hunger in Ohnmacht fällt. Und fo faßt er 
den Entfehluß, ins Waffer zu fpringen, um jenem treuen Liebhaber feine 
Frau zu überlaffen. Er wird gerettet, ein reicher Mann adoptirt ihn, 
und nachdem alle Kämpfe der Verzweiflung durchgeführt find, endet das 
Stück auf eine erwünfchte Weiſe. — Weniger tragifch äußert ſich der 
Hunger in Armuth und Edelfinn (1795). Der arme Lieutenant 
Cederſtröm hat wenigſtens noch ein Stüd fehwarzes Brod, das er in der 
Zafche mit fich herumführt, aber diefes Brod bringt feine Ehre in Gefahr; 
denn als in einer größern Gefellfchaft eine werthvolle Tabaksdoſe ver- 
fhwindet und alle Anwefenden ihre Tafchen umkehren, weigert er fih, es 
zu thbun, und kommt dadurh in den Verdacht des Diebftahls: für einen 
Dfficier eine fehr unäfthetifche Lage, auch wenn fich feine Unfhuld nad- 
her herausftellt. — Schlimmer wird mit der PBhantafie in dem dramati=- 
Ihen Gemälde die Negerſchaven gefpielt (1796). Ein fehändlicher 
Pflanzer mißhandelt feine Neger mit großem Wohlgefallen. Als z.B. eine 
junge Negerin ſich ihm nicht ergeben will, läßt er ihr den ganzen Leib 
mit Stednadeln fanft zerbrideln, dann wird ihr in Del getauchte Baum: 
wolle um die Finger gewidelt und angezündet. Aehnliche Erfindungen 
ergößen das Publicum das ganze Stüd hindurd. — In dem Schaufpiel 
die Berleumder (1796) hat Madame Emilie Moorland die feltfame Lei⸗ 
“ denfchaft, ihren Wohlthätigkeitstrieb um Mitternacht auszuüben, fie macht 
um diefe Zeit geheime Befuche in den entfernten Stadttheilen. So kann 
e8 denn nicht Wunder nehmen, daß ihr Mann, durch einen Berleumder 
verführt, Argwohn gegen ihre Tugend faßt. Während nun zuerft der 
gefammte Hof und die Regierung als eine Sammlung von Schurken ge 
jchildert werden, verwandeln fie fi zum Schluß in lauter tugendhafte, 
nur vorübergehend bethörte Menfhen. Dies Wunder wird durch einen 
Engländer vollbracht, der offen dem Minifter entgegenzutreten wagt, wäh- 
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rend die gefammten deutſchen Untertanen, auch die mwohlgefinnten, vor 
ihm kriechen. Es ift eine bittere Wahrheit in diefer Auffaffung. Recht 
rührend ift es aber, daß, als die Unfchuld des braven Moorland an den 
Zag fommt, der gleihfalle beim Minifter verleumdet worden, man unter 
jeinen Papieren auch ein angefangenes Geburtstagsgedicht für den Minifter 
entdedt — wie werden da die Webelgefinnten befhämt! daß ferner Ma- 
dame Moorland ihrer fehelmifchen Schwägerin ausführlich erzählt, fie fei 
in andern Umftänden, obgleich vdiefe Umftände nit das Geringfte zur 
weitern Entwidelung beitragen. — Wir übergehen die eigentlichen Rühr- 
ftüde, 3.8. die filberne Hochzeit (1799), üble Laune (1799), das 
Schreibpult (1800), Lohn der Wahrheit (1801) u. f. w. Ueberall 
wird die verborgene Tugend von der böfen europäifchen Cultur verfannt 
und dann durch einen höchft merkwürdigen Mafchinismus des Schickſals 
gerettet. In der Erfindung unmahrfcheinlicher Situationen und Motive 
iſt Kobebue größer, als irgend ein anderer Dichter. Die Stimme der 
Natur macht ſich überall vernehmlih, auch gegen Soldaten, Büttel und 
Volizeifergeanten, fo fehr fie poltern. Wenn ein bungriger Bater recht 
Häglih vor ihnen weint, trägt faſt immer das Gefühl den Sieg über die 
abftracte Pflicht davon. Es ift eine jämmerliche Gefühlewirtbfchaft: die 
Convenienz ift ein leerer Schein, der vor jedem ftarken Hauch zufammen- 
ſchmilzt. — 

Zur Abwechſelung begiebt ſich Kotzebue mit ſeiner Stimme der Natur 
auch auf das heroiſche Gebiet. Die Reihe dieſer Stücke eröffnet Graf 
Benjowsky (1794). So gering man von der Structur dieſes Stücks 
denfen mag, es ift mit einem ganz außerordentlichen XTheaterverfland ein- 
gerichtet. Die Berwidelung und Spannung wird von Scene zu Scene 
größer und man kommt keinen Augenblid dazu, fih zu befinnen. Sobald 
das freilich gefchieht, ift e8 mit dem Eindrud vorbei. Die Heldin ift mit 
ihrer Gemüthötiefe weiter nichts, als eine verfappte Gurli, und die Schluß: 
feene, wo Benjowsky, obgleich er ſchon verheirathet ift, diefe neue Geliebte, 
die fih ihm frech an den Hals wirft, dennoch entführen will, ſich aber 
dur) die jämmerlichen Bitten des verlaffenen Baterd endlich bewegen läßt, 
fie ihm wieder zuzumerfen, ift über alle Befchreibung lächerlih und wider- 
wärtig. Im Graf non Burgund (1797) wird das Gurlithum, Die 
Stimme der Natur und der Kampf gegen die Borurtheile fhon ing Mit 
telalter verlegt. — Einen höhern Flug nahm Johanna von Mont- 
faucon (1800). Diefes romantifche Gemälde kam ein Jahr vor der Jung- 
frau von Orleans auf das Berliner Theater. Alle Bühnen wetteiferten, 
es mit glänzender Ausftattung aufzuführen, und in der Hauptrolle machte 
Friederike Unzelmann felbft bei Steffens und Solger einen gewaltigen Ein- 
drud. Im erfien Acte empfängt Johanna, eben von einer gefährlichen 
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Krankheit genefen, die Glückwünſche ihrer treuen Unterthanen, theilt Almofen 
aus, und entwidelt einem DBerführer gegenüber eine edle Gefinnung. Die 
erite Scene des zweiten Acts möge bier ganz ftehen. 


Waffenfaal in der Burg mit verfchiedenen Thüren, durch eine Lampe 
fyarfam erleuchtet. — Naht. Man hört in der Ferne verwirrteö Getöje 
und Schwertergellirre. Während folgender eriten, ſtummen Scene dauert eine 
ranfchende Mufit im Orceiter fort. Johanna, von Schreden und Angf ge 
jagt, fommt aus der Mitte, fie horcht, flieht, fteht, horcht wieder, und als 
der Lärm fi zu nähern fcheint, flieht fie Durch eine Seitenthär rechts, — 
da8 Gefecht zieht ſich indefien hinter der Bühne rechts berum. Johauna 
fommt zuräd, ringt die Hände, und ftürzt zur Seitenthür links hinein. 
Das Getöje verliert fih nah und nad. 


Der Räuber will in ihr Cabinet eindringen, fie fpringt ihm mit ge 
zücktem Dolch entgegen und treibt ihn zurüd. Da giebt er ihr die falice 
Nachricht vom Tode ihres Gemahls; fie fällt in Ohnmacht, er entreißt ihr 
den Dolch. Es erfolgt eine Scene des halben Wahnfinns, in der fie ver 
gebens nad einer Waffe fuht. Endlich giebt das Gebet und die Ber 
zweiflung ihr Kraft. Cie fpringt auf und rüttelt mit Gewalt an einem 
Schilde, über welchem Schwert und Lanze aufgehängt find. Das Schwert 
fällt hernieder, fie will fi hineinftürzen. Da fällt ihr unfchuldiges Söhn- 
lein ihr in die Arme. Das Gefühl triumphirt, fie bleibt leben. Wieder 
eine große Scene hat fie im fünften Acte. Der Räuber will fie zwingen, fih 
ihm zu ergeben, fonft fol ihr Sohn vor ihren Augen fterben. Sit um 
Hammert ihn mit Todesangft. —- 

Fürchte nichts, mein Sohn! — hörft Du nicht? — es donnert — ja 
ed donuert Schon — jept gleich wird ein Blig berabfahren. — Gott! Gett 
ift uns nahe! fürchte nichts! ſolchen Frevel duldet der Allmächtige nit! — 

Nein! nein! ed donnert! — es wird bligen! — e8 muß bligen! — 


Bid dahin ift die Wirkung in der That glänzend, ähnlich wie in ber 
großen Scene der Jungfrau von Orleans. Aber nun drängt fich der 
rationaliftifche Kotzebue vor. Es blitzt nicht, und Johanna erflärt mit 
ſchwacher Stimme ihrem Verführer: „Wohlen, ich folge Euch zum Altar,“ 
Glücklicher Weife wird inzwifchen die Burg angegriffen, der Räuber will 
eben ihren Gemahl erfehlagen, da ftürzt Johanna in glänzender Rüftung 
mit gezüdtem Schwert und gefchloffenem Bifir mit lautem Schrei herju, 
faßt ihr Schwert mit beiden Händen und führt aus allen Kräften einen 
Streih auf des Räubers Haupt. Der Helm ift gefpalten und fällt herab, 
duch die Anftrengung aller Kräfte erfchöpft, vermag fie fih kaum zu hal 
ten, jest fi) auf ihr Schwert und holt gewaltfam Athem u. f. w. Das 
{ft doch in der That die dankbarfte Rolle, die je gefchrieben ift, und wenn 
die andern betheiligten Perfonen weniger Glanzpunkte haben, fo fehlt es 
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doch auch ihnen nicht an kräftigen Effecten. Ritter aller Arten, Eremi- 
ten, Kinder, Edelfräulein als Gärtnerinnen, unterirdiſche Verließe u. ſ. w. — 
dieſe ganze Maſchinerie wird auf das wirkſamſte verwendet. — Die Sprache 
ſtrotzt von Sentenzen, die gleich Fangbällen von der einen Perſon zur 
andern geworfen werden. Dieſe manierirten und doch trivialen Senten⸗ 
zen ſcheinen vorzugsweiſe dazu beſtimmt zu ſein, den Geiſt des Mittelalters 
zu fchildern.*) 

Ein Seitenftüd zur Johanna von Montfaucon, die Kreuzfahrer, 
mit dem 1802 das neue Berliner Schaufpielhaus eröffnet wurde, gefiel 
weniger. — Der Nitter Balduin von Eichenhorft geräth auf einem Kreuz. 
zug in die Gefangenfchaft der Saracenen. Emma, feine verlaffene Braut, 
unternimmt einen Pilgerzug ins gelobte Land, um ihn aufzufuchen; fie 
hört, daß er todt ift, wird in einem Klofter von der Xebtiffin Cöfeftine, 
der verlaflenen Geliebten von Emma’s Bater, mit einem gar nicht unin- 
tereffanten Gemifh von Rachſucht und Mitleid empfangen und nimmt, 
da fie auf feine irdifche Liebe mehr hoffen kann, zu Cöleſtinens großer 
Befriedigung den Schleier. Das Klofter bat die Pflege chriftlicher Berwun- 
deter. Ein verwundeter Ritter wird hereingeführt, Emma erfennt in ihm 
ihren todtgeglaubten Geliebten. Jetzt fpricht die Stimme der Natur, zwar 
nicht jo Tuftig wie bei der Sonnenjungfrau, aber doch vernehmlich genug, 
um die Nonne zuerft zu einer Umarmung, dann zu einer Entführung zu 
beftimmen. Die Entführung wird hintertrieben und Emma foll zur Strafe 
für ihren Frevel lebendig eingemauert werden. Alle diefe Scenen find roh 
und mit einem ungebührlihen Aufwand äußerer theatralifcher Mittel aus- 


*) So fagt 3. B. ein Ritter, den man darüber tadelt, daß er feine Burg 
nicht einmal des Nachts verfchließt: „Mein Herz ſteht jedem Menſchen offen, 


warum nicht auch meine Burg?” — Ein anderes Gejpräch mit einem jungen 
Ritter wollen wir bier ganz ausfchreiben: „Die wahre Liebe fann der Pflicht ent» 
behren. — Wirt du immer fo denfen? — Immer jo fühlen. — Wenn ich alt 


werde — die Liebe wird nicht alt. — Oder häßlich — dein Auge bleibt der Ab» 
drud deiner Seele. — Meine Armut — dein Herz iſt reich. — Meine Niedrig: 
feit — deine Tugend iſt erbaben. — Die Jahre fehminden. — Die Tugend ift 
ewig. — Die Liebe flattert. — Die Freundſchaft wurzelt. — Jene verwellt. — 
Diefe befchattet im Alter. —“ Gin frommer Gremit, dem ein junges Mädchen 
einen Korb mit Früchten bringt, erwidert ihr: „Das Thier fättigt fich, der 
Menich genießt." Als fie ihm erzählt, ein guter Freund fchmachte im Kerker, 
macht er die Bemerkung: „Den Tugendhaften kann man felleln, die Tugend 
nie.” — — Mau lache Übrigens nicht zu ſehr über diefe interefjanten Dialoge. 
Noch in unfern Tagen wird auf der Bühne fo Manches beflatfcht, was auch nicht 
um einen Gran vernünftiger it. Diefe Einmiſchung des Gefühld und der Res 
flegion in die Unmittelbarkeit des Handelns hat 3.8. Gutzkow mit ebenfo großem 
Eifer und vielleicht noch mit größerm Erfolg betrieben. 
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gearbeitet, aber auch mit ſehr richtigem theatralifchen Berftande. Emma 
wird eben eingemauert, da trifft Balduin einen türkifchen Emir, deſſen 
Tochter er mit der gewöhnlichen Großmuth eines Kotzebue'ſchen Helden 
kurz vorher gerettet: er ſtürmt mit feinen Leuten das Klofter und befreit 
die Geliebte. Um nun die Stimme der Ratur nadträglich zu legalifiren, 
wird zum Schluß der päpftliche Legat eingeführt, der den Thatbeſtand un- 
terfucht, Emma wegen ihrer frühern Berlobung ihres Kloftergelübdes ent- 
bindet und die Liebenden in den Schooß der Kirche aufnimmt. So tole- 
rant gegen die Stimme der Natur war die damalige Kirche keineswegs, 
und wäre fie ed gewefen, fo wäre die ganze Bafis des tragifchen Eon- 
flictes weggefallen. J 

Ein ganz unzweifelhaftes und höchſt bedeutendes Talent hatte Kotzebue 
für das eigentliche Luftfpiel, namentlih wo es in das Gebiet des Pof- 
fenhaften fällt. In der Erfindung komiſcher Situationen, in dem tollen 
Wirrwarr von Mißverfändniffen und bunten lächerlichen Masten ift er 
unerfhöpflih. Zwar wird man auch hier niemals ganz befriedigt, denn 
die Eharakteriftif und die Erfindung der Situationen ift einerfeitd unwahr, 
andererfeitd doch wieder nicht fo frei, um den Zufchauer ganz in eine 
unbefangene poetifche Welt zu verfeßen und jeden Gedanken der Wirklich⸗ 
keit abzufchneiden. Ein fehlimmer Fehler ift die Rohheit der Sprade. Wir 
Deutfche find überhaupt jehr felten im Stande, das Komifche zu genießen, 
wenn es nicht mit einer ſtarken Dofis von Gemeinheit zerfebt ift. In die- 
fer Beziehung mußten und die Spanier, Franzofen und Italiener als 
Borbild dienen, die, fo tief fie fih in den gemeinen Inhalt des wirkli- 
hen Lebens einlaffen, in der Form ftets die Bildung der guten Gefell- 
(haft, die Feinheit und den großen Zufcehnitt des. weltitädtifchen Ber- 
fehre wahren. Kobebue trifft die Hauptfhuld; denn er hat die Gattung 
in Cours gebracht. Ein fernerer ſehr ſchlimmer Fehler ift die Reigung 
zu Sentimentalitäten, die Erinnerung an den Ernft des Lebens, die alle 
Unbefangenheit aufhebt. Um das Komifche wirklich zu empfinden, müffen 
wir frei fein, Sorge und Mitleid darf unfer Herz nicht umftriden. Kobebue 
fheint dabei mehr der Neigung des Publicums Conceffionen gemadht zu 
haben, als feiner eigenen Neigung gefolgt zu fein. Und fo geben denn die 
beffern feiner Boffen, 3. B. der Wildfang, (1797), das Epigramm 
(1801), die deutfhen Kleinftädter (1802), aus welchem Stüd der 
Name Krähwinkel in Deutfchland populär geworden ift, der Wirrwarr 
(1802), Pagenftreihe (1804), des Eſels Schatten (1809) noch 
immer reihe Ausbeute, und Figuren, wie der Schneider Fipe, der 
Pachter Feldkümmel, der Commiffiongrath Frofh, der Candidat Elias 
Krumm u. ſ. w. fahren fort, in den Händen geſchickter Virtuofen das Pu— 
blicum zu ergößen. 
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Was der Ausbildung des feinern Luſtſpiels bei uns unüberſteigliche 
Schwierigkeiten in den Weg ſetzt, iſt der vollſtändige Mangel einer ſittlichen 
Baſis, oder, wenn man ſich allgemeiner ausdrücken will, eines beſtimmten 
geſellſchaftlichen Tons. Der Tragödiendichter empfindet das weniger, 
denn ſeine Handlung ſpielt immer mehr oder minder in einer idealen 
Welt; aber der Luſtſpieldichter, auch wenn er ſich in das Reich der Elfen, 
der Mährchen und der Träume flüchtet, muß uns doch immer gefellfchaft- 
liche Berhältnifie zeigen und kann fi daher nur an das Gegebene an- 
ihliegen. Hier ift nun der Dichter in der üblen Lage, daß er fih nicht 
bios die Handlung, fondern aud den Ton felbft erfinden muß. In 
Kotzebue's Zeiten war der Mebelftand noch größer. Jeder einzelne Did 
ter färbte die Eituation und die Formen der Gefellichaft nach feinem 
eigenen individuellen Geſchmacke oder nach der Gewohnheit des Kreifes, in 
dem er fich bewegte. Durch diefe Unficherheit des Tons werden aud die 
fittlihen Begriffe verwirrt. Das entgegengefeßte Ertrem, die abfolute 
Herrſchaft verfeinerter fittlicher Borausfeßungen, mie wir fie bei Calderon 
finden, macht zwar eine buntere Mannigfaltigkeit des Lebens unmöglich, 
aber es fchließt wenigſtens die wüften Webertreibungen der Einbildungstraft 
aus. Da der Sinoten des Luſtſpiels gewöhnlich fih auf ein Eheverhältniß 
bezieht, fo ift der Standesunterjchied, der liebende Herzen trennt, feit alter 
Zeit ein beliebtes Motiv gewefen. Ein Dichter, wie Kobebue, der überall 
die Stimme der Natur gegen die künſtlichen Formen der Sitte geltend 
machen möchte und der es doch wieder vermeiden muß, einem hohen Adel 
und verehrungsmwürdigen Publicum, welches feine Stüde befucht, befchwer- 
lich zu fallen, kommt durch einen ſolchen Conflict in unauflösliche Ber- 
fegenheiten, denen er ſich nur dur eine äußerliche Löſung zu entziehen 
weiß. Im Anfang, wo die Stimme der Natur bei ihm noch vernehmli- 
“Her ſprach, wird das Borurtheil des Adels nur bei ganz lächerlichen Ber: 
fonen geduldet, allmälig aber merkte er bei feinem Publicum, daß diefes 
Borurtheil doch noch nicht fo ganz ausgerottet it, und fo ftellt fih re 
gelmäßig in feinen fpätern Stüden, ſobald ſich ein Junker in eine Schul: 
meifterötochter verliebt, zulebt die Dirne ald adliges Fräulein heraus. 
Troßdem wagt keine feiner PBerfonen diefes Borurtheil Taut und offen aus: 
zufprechen, fie bemänteln es durch gefellfchaftliche Rüdfichten, durch die 
Ungleichheit der Erziehung u. dergl., und es ift zumeilen höchſt fpaßhaft, 
wie fie fi) drehen und wenden, um das Ding nicht beim rechten Namen 
zu nennen. Freilich in einer poetifchen Welt, wo die jungen Lieutenante 
maffenweife Almoſen austheilen und für arme bedrängte Witwen forgen, 
wäre der Adelitolz bei einem gebildeten Manne eine Abnormität. Die jen- 
timentale Welt, in welche ung Kotzebue einführt, fteht der Wirklichkeit noch 
viel ferner, als die ideale Welt Goethes und Schiller's. 
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Daher wird in jeinen Luftfpielen der Satire auch meiftend die Spitze 
abgebrochen. Cine Satire, die poetifh auf uns einwirken fol, muß ge 
gen reale, pofitive allgemeine Seiten des Lebens gerichtet fein. Kotzebue's 
Satire dagegen bezieht fih nur auf Oberflächlichkeiten der Geſellſchaft, ab- 
gefehen von feinen literarifhen Satiren, in denen er immer ganz rob 
und gemein ift. Lehrreich ift ein Stück, welches feiner Zeit auf den beut- 
fhen Bühnen viel Erfolg gehabt hat, die Sucht zu glänzen (1801). 
Das Beftreben, ſich auszuzeichnen, wird als die Quelle der menfchlichen 
Berkehrtheiten dargeftellt. In einer Familie hat jedes Mitglied eine be 
flimmte fire Idee. Der Bater legt, um der Modethorheit zu buldigen, 
große Mineralienfammlungen an; die Neigung der Mutter Hat fih auf 
glänzenden Schmud geworfen; die Tochter treibt Wiflenfchaft und Kunft; 
der Sohn ift ein leidenfchaftlicher Kantianer, der nur in Kategorien redet 
und der bei Allem, was er thun will, vorher die Regeln des Kantifchen 
Moralprincips in Erwägung zieht. Das alles waren zum Theil ganz gün- 
flige Vorwürfe für eine komiſche Darftellung, aber die Satiren verfehlten 
ihren Zwed, weil der Dichter über feinen Gegenftand nicht Herr ift. Die 
fer Sucht zu glänzen wird wieder die Stimme der Natur entgegengefebt, 
aber in fo allmäligen Abftufungen, daß zuletzt nur noch eine ganz ver—⸗ 
dünnte Natur übrig bleibt: zunächft der würdige Edelmann, der patriarcha- 
liſch auf feinen Gütern lebt, dann fein Sohn, der eine Schulmeifterötodh- 
ter liebt, endlich dies bürgerliche Mädchen, deffen Natur leider auch durch 
‚eine fehr reflectirte Bildung vermittelt if. „Du rohes Kind der Ratur,“ 
fagt fie einmal zu einem Bauerburfchen, „faft beneide ich dich, wollte der 
Himmel, ich wäre ganz Bäuerin, hätte nichts gelefen ald das Roth- und 
Hülfsbüchlein, und kennte feine größere Freude, als den Sonntagstanz unter 
der Linde. Wer den Pegasus vor einen Pflug fpannen muß, dem wäre 
befier, er befäße nur ein gemeines Aderpferd.” — Man muß geftehen, 
daß die Natur bei Iffland einen derbern und Fräftigern Inhalt hat. — 

Man hat fi) mehrfach über den Einfluß des franzöfifchen Luftfpiels 
auf das deutfche befchwert, namentlich wegen des unfittlichen Inhalts, der 
dadurch auf unfere Bühne übertragen wird, und wir find aud weit ent- 
fernt, die Reaction diefes moralifchen Gefühle verfleinern zu wollen. Die 
Art und Weife, mie die franzöfifchen Luftfpieldichter namentlich die Che 
auffafien, ift in der That unfittlih. Aber man darf nur von der Tu: 
gend unjerer eigenen Luftfpieldichter nicht viel Rühmens machen. Stüde 
wie die beiden Klingsberge (1801)-und der Rehbock haben auf 
unferm Theater lange Zeit fehr großes Glück gemacht. Sie find mit 
großem Gefchie gearbeitet und namentlich der Rehbod möchte Kotzebue's 
beſtes Luſtſpiel fein. Aber der Inhalt war der Art, daß er felbft ein fran- 
zöſiſches Vorftadtpublicum außer Faffung fegen würde. Es ift von Anfang 
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bis zu Ende die durchgeführte Zote, und zwar eine fo plumpe und freche 
Zote, daß Beaumarchais’ Figaro dagegen wie ein Tugendſpiegel ausfieht. 
Der Unterfchied gegen das franzöfiiche Theater befteht nur darin, daß 


die Unzucht nicht phufifh ausgeführt wird, daß fie in der Einbildung- 


bleibt, daher auch der zweite Titel „die ſchuldloſen Schuldbewußten“. 
Wenn ein junger Mann ji zu einer Frau ind Bett legt, fo findet es 
fi, daß es eine verkleidete Dame iſt; wenn eine Gräfin ihren Stallmeifter 
. umarmt, fo tft es ihr Bruder u. f. w.: die Stimme der Natur wird 
gerechtfertigt, die Tugend gewahrt und die Liederlichkeit kann fi) doch 
amüfiren. Auf diefe Weife wäre auch Boltaire's „Pucelle” ein fittliches 
Buch. Es iſt aber fehr die Frage, ob die in diefen Luftfpielen dargeftellte 
Gewohnheit, fih in unfittlihen Darftellungen zu ergehen, nicht etwas 
Schlimmeres ift, ald das wirklich ausgeführte individuelle Verbrechen. 
Was in diefer angeblich guten Gefellfchaft alles gefprochen und gefühlt 
wird, überfteigt alle Begriffe. — In den beiden Klingsbergen wird 
das Gefühl der Unfittlichkeit „noch dadurch gefteigert, daß Empfindfamteit 
hineingelegt it. Daß ein alter und ein junger Wültling jedem Mädchen 
nachlaufen, um es zu verführen, und daß diefe Verfuche endlih zum 
Suten auefhlagen, dagegen wäre nichts einzuwenden, aber daß ein 
tugendbafter Dfficier, deſſen Schwefter durch einen diefer Wüftlinge beleidigt 
ft, fih vor ihm demüthigt, ja fih- von ihm im Duell erftechen laflen 
will, weil jener ihm das Verſprechen gegeben bat, im Fall feines Todes 
für die Schwefter zu forgen, das ift eine Unmürdigfeit, die durch keinen 
glücklichen Ausgang aufgehoben werden kann. 


Man wird aus diefer Schilderung des Theater aus den 90er Jahren 
entnommen haben, daß eine Entwidelung von innen heraus nicht möglich 
war, und daß man es daher unfern Dichtern nicht verargen- Darf, wenn 
fie mit vollftändiger Nichtachtung des Publicums und aller Herkömmlich—⸗ 
keiten auf die Gründung eines "Theaters ausgingen, welches von reinen, 
idealen Kunftprincipien geleitet werden und mit den Neigungen und Em- 
pfindungen der Mafje nichts zu thun haben follte. 

Wie eine ſolche Abfiht auch nur möglich war, begreifen wir erft, 
wenn wir Goethes Stellung in Weimar erwägen: Wenn er im Taſſo 
von der profanen Menge gewiffermaßen an ein ideales PBublicum appellirt 
und dem Hof von Ferrara einige Complimente macht, fo fragte er in der 
Wirklichkeit auch nach diefem nicht viel, er erperimentirte auf eigene Hand. 
Als er in Weimar ankam, ftand die wirkliche Bühne bei der vornehmen 
Welt wieder in derfelben Geringfchäbung, ale ein halbes Jahrhundert 
vorher. Früher hatte man fein Fünftlerifches Bedürfniß am franzöfifchen 
Schaufpiel und an der italienifchen Oper befriedigt. Goethe's glänzendes 
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Talent gab nun die Möglichkeit, dem reinen Kunftgefhmad zu huldigen, 
ohne das Baterland zu verlaflen. Dean erfehte die ftehende Bühne dur 
ein Liebhabertheater, an welchem die vornehme Welt, fo wie die fie um- 
gebenden Dichter Theil nahmen, und welches Goethe mit Schwänten, 
Allegorien, Feitfpielen. und Erfindungen aller Art verforgte. Alle Hinder- 
niffe, die fonft eine Bühne zu überwinden hat, um das, mad fie darftellen 
will, dem Publicum deutlih zu machen, fielen weg. Wer überhaupt an 
jenen Aufführungen Theil nahm, war in all die Keinen geiftreichen An 
ipielungen eingeweiht, die den Hauptreiz jener Dichtungen ausmachen, die 
Bhantafie war gebildet genug, das Unmögliche glaublih zu finden, und 
wenn das Kabinet und der Saal nicht ausreichten, fo verlegte man die 
Scene in Feld und Wald, benubte die Decoration der Natur und gab 
allenfalls durch ein glänzendes Feuerwerk den angemeffenen Schlug. Wenn 
fi) diefe wunderliche Phantafiebühne an irgend eine Gattung der beftehen- 
den Kunft anfchloß, fo war es die Wiener Oper und Zauberpoffe, das 
Donaumeibchen, die Zauberflöte, Doctor und Apotheker ꝛc., nur daß jene 
naive und harmloje Volksluſtbarkeit ind Neflectirte und Geiftreiche über: 
ſetzt wurde. 
Nun Scheint diefe Freiheit der Phantafie für den Theaterdichter etwas 
ſehr Erfprießliches zu fen, wenn man an die häufigen Klagen denkt, 
daß die Dichtung durch die leidige Theaterconvenienz gehemmt werde. 
Aber Goethe hat in fpätern Zeiten felber fehr ſchön ausgeführt, daß nur 
das Gefch ung Freiheit giebt, und das darf man auch wohl auf die 
dramatifche Kunft anwenden. Nur derjenige Dichter wird ein Kunſtwerk 
zu Stande bringen, der fi) bemüht, einem nicht erclufiven, nicht einge 
weihten Publicum volllommen verftändlih und genießbar zu werden. Es 
ift in jenen Maskenſpielen viel Wi und Phantafie aufgewendet oder viel- 
mehr vergeudet, die feinem wahren Bedürfnig der Kunft zu Gute kommen. 
Nach feiner Rückkehr aus Italien fuchte man für Goethe eine pafjende 
Beichäftigung, man gründete ein ftehendes Theater (1791) und übergab 
ihm die Direction. Im Anfang behandelte er das Gefchäft als vornehmer 
Herr, ließ die Bühne in der gewöhnlichen Art fortgehen und griff nur 
von Zeit zu Zeit ein, wie es ihm „der Geift“ eingab. 1791 ließ a 
feinen Großkophta aufführen, ohme daß diefe wunderliche Art, die fran- 
söfifche Revolution zu einem Intriguenftüd herabzufeken, Anklang gefun- 
den hätte; dann Shakſpeare's König Johann in einer profaifchen 
Meberfeßung, in welchem die junge Chriftiane Neumann, die er nach ihrem 
frühen Tod (1797) in der herrlichen Elegie Euphroſyne der Unfterblid- 
feit geweiht hat, als Prinz Arthur Beifall fand. — 1792 wurden Cla- 
pigo, die Geſchwiſter, beide Theile von Heinrich IV., der Bür— 
gergeneral aufgeführt, vor Allem aber die Oper begünftigt, weil Goethe 
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auf den Einfluß des muſikaliſchen Rhythmus die Hoffnung febte, auf 
diefem beliebten Wege das Ideal in die verwahrlofte Bühne einzuführen. 
Wichtiger war die Aufführung des Don Carlos (1792), fehon wegen des 
Sambus, der bier zum erften Male den Schaufpielern aufgedrängt wurde, 
obgleih der Erfolg damals megen der Fremdartigkeit der Form ein zwei⸗ 
felhafter war. Auf diefe Weife gingen die Berfuche weiter fort, bis durch 
die enge Berbindung mit Schiller die Möglichkeit eines folgerichtigen idealen 
Auffhwungs gegeben ward. 

Den beiden Freunden fam es im Grunde auf das Theater wenig 
an; fie betrachteten es nur als Mittel für ihren höhern Zweck, für die 
poetifche Bildung der Nation. Sie fühlten es als ihre Aufgabe, das 
Denken und Empfinden des Volks gewaltfam dem bisherigen blinden 
Raturaliamus zu entreißen und es durch das griechifche Ideal zu adeln. 
Denn die bisherigen Theater darauf ausgegangen waren, eine getreue und 
überzeugende Rachbildung der Wirklichkeit zu geben, fo follte fich jetzt die 
Bühne der eigentlih deutſchen Weife entwöhnen und durch ihren geläu- 
terten Geſchmack dem Leben eine Richtſchnur und ein Vorbild fein. Aus 
dem natürlichen Ton wurde ein conventionelles, rhythmiſches Declamiren, 
Sebärden, Stellungen und Gruppen fügten fi) den Gefeken der plaftifchen 
Kunft. Bisher hatte ein gerader Verſtand und ein lebhaftes Gefühl fo 
ziemlich ausgereicht, das Talent emporzubringen; jebt wurde vom Schau: 
fpieler ein verfeinerter Sinn, eine veredelte Empfindung gefordert, felbft 
wifienfchaftliche Bildung. Wie bisher die Natur, fo follte nun die Antike 
ale Kormmufter für Rede und Gebärde gelten. Da die vorhandene Stan- 
desbildung diefen Anſprüchen nicht gewachſen war, fo mußte. die Weimari- 
[he Schule das geiftige Leben durch Dreſſur erfeben. Sie konnte ihre 
neue alademifche Bildungsphafe nicht aus dem Innern der Kunft organiſch 
entwideln, fondern fie mußte, wie das Theater zur Zeit Gottfched’s, die 
Kunftform ihr äußerlich auferlegen. 

Auf Die -fouveraine Autorität des Hofes geftübt und der Billigung 
jeined Kreifes immer gewiß, er mochte unternehmen, was er wollte, übte 
Goethe gegen Schaufpieler, Publicum und Kritit eine unbegrenzte Defpotie 
aus. Aus dem Briefmwechfel mit Schiller tritt uns die Geringfchäßung der 
Maſſen und ihrer Gefchmadsvertreter mit all der Schroffheit entgegen, 
welche von dem Idealismus unzertrennlih zu fein fcheint. Die neue 
Richtung wurde mit Gewalt eingeführt, und wie alle Frucht des Defpotie- 
mus, entwidelte fie fich fchnell und glänzend, um ebenfo ſchnell mieder 
ju vergehen. Die Verwilderung wäre noch viel fchneller eingetreten, wenn 
Schiller nit troß des Idealismus feiner Kunftanfichten in Beziehung auf 
dad Theater einen fo entfchiedenen Inftinct für das Reale gehabt hätte. 

Bon bedeutenden Aufführungen ift nur Goethe! Egmont zu er 


124 Zweiter Kapitel. Das dentfche Theater bis auf Schiller's Tod. 


wähnen (1796), bei Gelegenheit von Iffland's erſtem Gaftfpiel. Das 
Stüd ftellt den Uebergang der natürlichen zur idealen Richtung dar. Die. 
idealen Geftalten erhoben fih in Stil und Haltung zu einer gewiflen 
poetifchen Bornehmheit, und die Profa fteigerte fi auf den Gipfel der 
Kataftrophe zum jambifchen Rhythmus. 

Schiller hatte in feiner befannten Necenfion (1788) bei aller Aner- 
fennung ziemlih jcharf gegen die Charakterbildung, gegen die fittliche 
Tendenz; und namentlih gegen die Einmiſchung der überfinnlichen Welt 
oder vielmehr der Dpernmotive in den fehönen Realismus des Stücks ge- 
eifert. Als er dieſe Recenfion ſchrieb, ftand er felber noch auf realiftifhem 
Boden. Mittlerweile waren fich die beiden ‚Freunde in ihren Brincipien 
fo nahe getreten, daß Goethe in feiner gewöhnlichen vornehmen "Gleich: 
gültigkeit dem Freunde die freie Bearbeitung des Stücks überlaffen tonnte. 
Die Zerfplitterung der Handlung wurde durch diefe Bearbeitung befeitigt, 
freilich mit Aufopferung der fehr wichtigen Perfon der Regentin, die doch 
ausfchließlih den hiſtoriſchen Zuſammenhang vermittelt hatte. Aber im 
Vebrigen ging Schiller mit dem Drama barbarifh um, und feine Aende- 
rungen zur SHerporbringung ftarker Effecte waren zuweilen abfolut ver: 
werflih. So erfchien im lebten Act Alba vermummt im Gefängniß, um 
fih an Egmont's Berurtheilung zu weiden; diefer ftieß ihm den Helm 
vom Kopf und ſprach gegen ihn felbft all die Verachtung aus, welche 
ihn der Dichter gegen den Sohn äußern Täft.*) Die eingelegte Mufit 
war von Neichard. Seitdem diefe Muſik (1814) durch die Beethoven'ſche 
verdrängt ift, wird Egmont faft allgemein melodramatifch aufgeführt: die 
Zioifchenacte werden durch die Muſik ausgefüllt, die eingeftreuten Lieder 
ala Opernarien mit vollem Orchefter vorgetragen und die Igrifchen Stim- 
mungen durch die Mufit vermittelt. Abgefehen von den äußerlihen Grün- 
den, die es ala unzweckmäßig erfcheinen laſſen, eine längere Zeit hindurch 
das Bublicum in ununterbrochener paffiver Aufmerkſamkeit zu erhalten, 
it auch die Zumutbung zu groß, die Aufmerkfamteit auf zwei wefentlich 
von einander verfchiedene Kunftgebiete zu richten. Die Meinung, die heute 
zutage wieder hervortritt, daß zur höchften Kunftform die Bermifchung der 
verfchiedenen Künfte gehöre, fchreibt ſich im Grund noch aus jener Zeit 
ber, in welcher die Gattungen fein gefondertes Leben gewonnen hatten. 
Beethoven’3 Ouverture ift für fi ein Kunftwerk im ftrengften Stil, wel⸗ 
ches die unbedingte Hingabe der Zuhörer verlangt. Mit diefer Hingabe 
fann man ihr nicht entgegentommen, wenn man fih auf pfychologifche, 
ethifche und ähnliche Interefien vorbereitet hat, wie fie zum Drama ges 
hören. . Statt alfo das Iyrifche Moment des Stücks fhärfer zu betonen, 


*) Eine genaue Befchreibung diefer Umarbeitung, Goethe 36, 5. 354 — 356. 
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follte man die dramatifchen Motive mehr hervorheben, d. h. man. follte 
die in dem Wechjel der Sentenzen nur angedeuteten Bewegungen der Seele 
ftärker bervortreten laſſen: denn in dramatifcher Rüdficht bedarf der Tichter 
in der That der Nachhülfe. Es hat ihm ein dramatifcher Inhalt vorge 
Ihwebt, er hat ihn aber Iprifh und mufikalifch zerſetzt. So in der be 
fannten Unterredung zwifchen Egmont und Dranien, die gewöhnlich nur 
im Charakter ihrer Rolle gegen einander declamiren, ohne auf einander 
einzuwirfen. Oranien hat es mit einem Freunde zu thun, und wenn er 
auch in. der Gewohnheit feiner fententiöfen Redeweiſe bleibt, fo ſoll er 
diefem doc nicht mit der Ueberlegenheit eines weifen Staatsmannes ent- 
gegentreten, fondern mit der Unruhe eines Freundes, der zwar jebt feft 
in feinem Entfchlug fteht, aber ihn doc) erft nach ſchweren Kämpfen ges 
faßt hat. Die lebte Krifis der Thränen muß durch feine frühere Haltung 
vorbereitet fein. Auf der andern Seite muß Egmont durch .diefe War- 
nung eines verehrten Mannes tiefer ergriffen werden, ale er fi) den An⸗ 
Thein geben will, man foll durchblicken, daß er mit den Gründen, die 
er Dranien entgegenftellt, feine eigene aufleimende Beforgniß bekämpft. — 
Ebenfo in der Unterredung mit Ferdinand. Indem Egmont von dem 
Ernft feines Schickſals unterrichtet wird und zugleich den geiftigen Ein- 
flug erkennt, den fein Leben und fein Tod auf junge eınpfängliche Ge- 
müther haben wird, geht jene fittliche Reinigung mit ihm vor, die ung 
mit dem Ausgang verföhnt. Diefe Umftimmung fol uns auf den Traum 
und namentlich den letzten feurigen Monolog vorbereiten. Leider wird diefer 
ernfte Inhalt durch die traurige Figur des Bradenburg einigermaßen ver: 
fümmert. Auch Clärchen ftirbt in der letzten Scene gar zu fehr; fie follte 
die Energie, mit der fie ihren Entfchluß gefaßt Hat, nicht durch weiches, 
geifterhaftes Weſen abſchwächen, und fo möchten wir auch die fanfte Mufit, 
die ihren Tod bezeichnen foll, gern entbehren. An der Art und Weife, 
wie die Lampe erlifcht, ift nichts gelegen; wir wiflen, daß fie. erlifcht und 
erlöfchen muß. Egmont hat freilich einen ſchwachen Augenblid, wo er es 
nicht weiß, wo er mit einer gewiſſen Gutmüthigkeit feine Maitreffe dem 
neugewonnenen Freunde vermacht; wie fie dann im nächften Nugenblid 
ihm der Traum als Göttin der Freiheit zeigen kann, it ſchwer zu fagen. 
Man faßte eben in Weimar die Freiheit anders auf, ald anderwärts. — 


Der entfcheidende Schlag der Schule war auf den Wallenftein be 
tehnet, an dem Schiller feit 1793 mit Aufbietung aller äfthetifchen Spe- 
culation, die ihm zu Gebote ftand, unabläffig fortarbeitete. Die Auf 
führung des Wallenftein war von den beiden Freunden mit eifriger Ge 
witlenhaftigfeit im Ganzen und im Detail vorbereitet worden. Seit Jahren 
war durch den unmittelbaren Kreis, der fih an Goethe und Schiller 
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anfchloß, die Erwartung des Publicums aufs Höchſte gefpannt. Es war 
fein geringes Unternehmen. Die Weberfülle der Perfonen, von denen jede 
gefpielt fein wollte, die völlige Neuheit des dramatifchen Jambus, der 
durch Don Carlos noch keineswegs auf dem Thenter eingebürgert war, 
vor Allem aber die Trennung der Erpofition von der Kataftrophe, welche 
die Aufmerkfamteit theilen und verwirren mußte: das alles waren Schwie⸗ 
rigfeiten, die nur der eiferne Wille Goethe's und der aufrichtige Enthufiad- 
mus der durch ihm geleiteten Schaufpieler zu überwinden vermochte. In 
anderer Beziehung ſchloß fi) Wallenftein der herrfchenden Weife leichter an, 
als Don Carlos; wenn auch idealifirt, war doc im Wefentlichen der Ton 
der alten Ritterftüde feitgehalten, und die beftinnmter und forgfältiger aus 
gebildete Form, die fih Schiller feitdem angeeignet, wirkte auf die Schau: 
fpielee mit zwingender Gewalt. — Wallenftein’s Lager wurde zur 
Eröffnung.des neu ausgebauten Schaufpielhaufes in Weimar 12. October 
1798 aufgeführt; die Biccolomini folgten 30. Sanuar 1799, Wal: 
lenftein’® Tod 30. April 1799. Das Berliner Theater beeiferte fi, 
nachzufolgen: Iffland kaufte das Werk, bevor noch der Erfolg in Weimar 
entfchieden war, für den damals eritaunlich hohen Preis von ſechszig Frie 
driched’or und führte die Piccolomini am 18. Februar, Wallenftein’d Tod 
am 17. Mai 1799 mit ausgefuchter Sorgfalt auf; das Lager wurde erft 
fpäter, im November 1803, gegeben. 

Diefe Aufführungen waren vielleicht die wichtigfte That in der Ge 
fchichte unferer Poefie. Mit dem Wallenftein war die naturalittifche Schule 
zu Boden gejchlagen und dem idealen Theater die Bahn angewiefen, auf 
der es troß vielfacher Berfuche zu Abweichungen bie auf den heutigen Tag 
geblieben iſt. Die Begeifterung des deutfchen Volks war allgemein, aber 
durchaus nicht zu groß, denn Wallenftein ift unzweifelhaft das einzige 
Werk, durch welches wir uns mit dem Xiheater der andern Völker in die 
Schranken ftellen können. 

Um fi den Eindrud zu verfinnlichen, den das Stüd auf die Zeit 
genoflen machte, muß man die Schilderung bei Steffens, IV. ©. 103 bis 
119, vergleichen. Steffens gehörte entfchieden zum Schlegel’fchen Kreife, 
welcher von Schiller aufs tödtlichfte beleidigt war und Alles aufbot, feinen 
Ruhm zu untergraben. Am eifrigften war Caroline Schlegel, die es ihrer 
Gejellfchaft zur Aufgabe machte, Gründe aufzufinden, warum der Wallen- 
ftein ein fchlechtes Stüd fei. Auch Steffens brachte Gründe vor, aber 
troß feiner vorgefaßten Meinungen konnte er ſich des großen Eindruds 
nicht erwehren. Die Fehler zu entdeden, machte feine Schwierigkeit: daß 
die Romantifer daraus ein Gefhäft machten, zeigt, wie wenig fie in ihrem 
angeblichen Kunftenthufiagmus ehrlich waren. 

Die Aufführung bielt fih, wie wir aus Steffens erfehen, in den 
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Schranken der Mittelmäßigkeit. Was verſtändige Lehre und Dreſſur be— 
wirken konnte, war geleiſtet worden, das eigentlich Große und Tragiſche 
kam nicht zur Geſtaltung. Ganz anders die Aufführung in Berlin. 
Fleck, damals in der Blüthe ſeiner Kunſt, machte aus der Hauptrolle 
eine ſeiner größten Schöpfungen. Mit raſchem Griff hatte er ſich des 
ganzen Umfangs der an Gegenſätzen fo reihen Aufgabe bemächtigt. Der 
dämonifche Trieb der Herrſchſucht und die in fich verfinfende Grübelei, 
die foldatifhe Härte und die zarte Neigung zu dem jungen Freunde 
äußerten fich durchaus natürlich als Eigenfchaften einer geſchloſſenen Ber: 
fönlichkeit, welche in dem unerfchütterlihen Glauben an den geheimniß- 
vollen Schuß der Sterne ihren Schwerpunft fand. Die Erzählung des 
Traums war der Höhepunkt feiner Darftellung. Sein gemwaltiges Auge, 
erzählt Tieck, verlor ſich dabei mit einer vertraulichen Luft in das Grauen 
der unfichtbaren Welt, ein unheimliches Lächeln triumphirte mit der Un- 
fehlbarkeit des Zutreffens feiner Träume und Ahnungen, die Worte floffen 
fat mechaniſch, nur wie laut gedacht über die Lippen, mit den Worten: 
es giebt Teinen Zufall ꝛc. richtete fich die ganze gefpenftige Riefengröße 
eines Sternenglaubeng auf, ſprach wie aus unmittelbarfter Offenbarung 
und ſchloß dann wie verlegt und geitört in höhern Anſchauungen. So⸗ 
wie er auftrat, war es dem Zufchauer, als gehe eine unfichtbare ſchützende 
Naht mit dem Helden; in jedem Wort berief fich der tieffinnige, ſtolze 
Mann auf eine überirdifche Herrlichkeit, die ihm -nur allein zu Theil ge- 
worden war; jo ſprach er ernfthaft und wahr nur zu fich felbft, zu jedem 
Andern ließ er fih herab, und fchaute auch während des Geſprächs mit 
jenem in feine Träume hinein. So fühlte man, daß der fo mannigfach, 
ſo wunderlich verftricte Feldherr wie in einem großen, fehauerlichen Wahn: 
finn lebe, und fo oft er nur die Stimme erhob, “um wirklich über Sterne 
und ihre Wirkung zu ſprechen, erfaßte uns ein geheimnißvolles Grauen, 
denn gerade diefe feheinbare Weisheit ftand mit der Wirklichkeit und ihren 
Forderungen in einem zu grellen Contrafte — Nie hat ein fpäterer Dar- 
keller die wunderbare Poeſie diefer Geftalt mit einem fo tiefen Berftändniß 
wiedergegeben. Für led war es die lebte bedeutende Echöpfung; er ftarb 
bereitö im December 1801 im noch nicht vollendeten 45. Jahre. 

Der Prolog rechtfertigt die Kühnheit, die Kunft aus dem engen Kreis 
des Bürgerlebens auf einen höhern Schauplaß zu verfegen: 


Nicht unwertb des erhbabenen Moments 

Der Zeit, in dem wir ftrebend und Dewegen, 
Denn nur der große Gegenjtand vermag 

Den tiefen Grund der Menfchheit aufzuregen ; 

Im engern Kreis verengert fih der Sinn, 

Es wählt der Menfch mit feinen größern Zwecken. 
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- Zn einer Zeit, wo die Wirklichkeit zur Dichtung wird, wo gewaltige 
Naturen um die größten Ideen der Menfchheit ringen, muß die Schatten- 
bühne der Kunft einen ernftern Gegenftand ergreifen, wenn fie wicht von 
der Bühne des Lebens beihämt werden foll. Die feite Form, welche 
Deutfchland durd den Abſchluß des 30jährigen Kriegs gewonnen, flürzt 
zufammen, und fo ift es wohl- zeitgemäß, in dem Bild der Bergangenbeit 
zugleich die ‚Beziehung der Gegenwart zu verfinnlichen. 

Auf diefem finftern Zeitgrund malet ſich 

Gin Internehmen fühnen Uebermuths 

Und ein verwegener Charakter ab. 

Ihr kennet ihn, den Schöpfer fühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geißel.... 
Tes Glückes abenteuerfihen Sohn... . 

Der ungejättigt immer weiter jtrebend 

Der unbezähmten Ehrfucht Opfer fiel. 


Die Gegenwart durfte nicht weit um ſich fehen, um ein Bild jenes 
dämonifchen Helden wiederzufinden, denn ſchon hatte fih in den franzöfi⸗ 
fhen Kriegen ein neues MWallenfteinfches Lager gebildet, und ſchon zeigte 
fih in.der Kerne der Mann, dem die Sterne in viel "großartigerer Per- 
fpective dag Schidjal und- die Schuld Wallenftein’s bereiteten. 


Bon der Parteien Gunſt und Haß vermirrt, 
Schwanft fen Charafterbild in der Gefchichte; 
Doch euren Augen jell ihn jegt die Kunit, 
Auch eurem Herzen menichlich näher bringen, 
Denn jedes Aeußerite führt ſie, die Alles 
Begrenzt und binder, zur Natur zuräd; 

Sie Sieht den Menſchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größ're Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdjeligen Geftirnen zu. 


An diefes Glaubensbekenntniß hat ſich vorzugsweiſe der Tadel ein- 
heimiſcher und fremder Krititer gefnüpft. Man hat Schiller vorgeworfen, 
er. habe die Größe feines Helden abgeſchwächt, indem er ihn zu fehr ideali- 
firte. Diefe.Anficht, die am zuverfichtlichften und [chroffften in. den Memoiren 
des Freiheren von S—a ausgefprochen ift, hat fih um fo mehr der ſo— 
genannten Gebildeten bemächtigt, da es feinen Ächten Darfteller des Wallen⸗ 
ftein mehr giebt; fie ift aber aus der Luft gegriffen und läßt fih quf 
Folgendes zurüdführen. 

Einmal ift die Ausführung an vielen Stellen zu breit. Schiller 
bemüht fi, fowohl in den Monologen wie im Gefpräch die Folge der 
Gedanken und Empfindungen feines Helden in volllommener Deutlichkeit 
darzulegen, in dem richtigen Gefühl, daß die Bühne auf die Phantafie 
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nur durch das Medium der befriedigten Einſicht wirken darf; allein er hat 
dabei überſehen, daß in vielen Fällen durch ein Verſchweiden der kleinen 
Zwifhenmotive die Phantafie viel lebhafter angeregt wird, ala durch eine 
thetorifche Auseinanderfeßung derfelben.. Das Hin- und Herſchwanken im 
Entfhluß gehört weſentlich zu der tragifhen Erfcheinung Wallenftein’s, 
aber freilich hätte e8 der Dichter mehr durch ftolze Zurüdhaltung verfteden 
tollen. 

Denn man aber Schiller deswegen tadelt, daß er uns die Innern 
Rotive feines Helden menfchlich erflärt, fie mit dem allgemeinen, Princip 
der Sittlichkeit in Verhältniß ſetzt, fo zeigt das ein völliges Mißverftändniß 
der dramatifchen Kunft. In den Nebenfiguren und Intriganten darf ung 
der Dichter fertige Böfewichter vorführen, die er in ihrer Beitimmtheit als 
Hebel des Schickſals benutzt, ohne fie weiter zu zergliedern, in dem Helden 
dagegen muß er. und den Punkt zeigen, wo wir mit ihm fühlen können, 
weil wir nur dann eine wahre XTheilnahme für ihn gewinnen. Das 
äußere Schickſal trifft unfere Seele nicht mit überzeugender Gewalt, der 
Bruh muß innerlich in der Seele vor fich gehen, wenn unfer Herz fi 
betheifigen fol. Sehr fein hat Schiller die Regung des Gewiſſens an das 
Berhältnig zu Mar geknüpft, das bei dem ehrgeizigen Feldherrn, der doch 
sugleih ein Held war und das jugendliche Heldenthum wohl zu fchäßen 
wußte, keineswegs unnatürlich erfcheint. Bei dem Argen ift grade der 
vereinzelte gute Zug der Punkt, an dem das Schidfal ihn faßt. Wallen- 
fein ehrt in Mar das Bild feiner eigenen Jugend, und an diefem Bilde 
erkennt er mit Schred, daß er nicht blos, wie er fi) bisher gefchmeicyelt, 
gegen die ganz gemeine Äußerliche Gewohnheit frevelt, fondern gegen eine 
geheime Stimme feines eigenen Innern. Er bleibt troß dieſer Erkenntniß 
auf feiner Bahn, und das ift der Wendepunkt feines Schidfals. 

Nicht dem Jupiter galt es, wenn er mit tiefitem Gefühl fpricht: 


Es ift der Stern, der meinem Leben ftrabit, 
Und wunderbar oft ftärkte mich fein Anblid... 


Der wirkliche Fehler des Idealismus liegt nach einer andern Geite 
bin. Wenn Schiller fih nicht feheut, feinen Helden verbrecherifh darzu- 
fellen, fo nimmt er doch Anftand, ihn in feinen kleinlichen Mitteln zu 
verfolgen. Der frevelhafte Mißbrauch des Vertrauens gegen Buttler wird 
und zwar erzählt, die Mitfehuld an dem Betrug Illo's, an den Intriguen 
der Gräfin gegen Mar läßt man uns zwar errathen, allein diefe Züge 
kimmen nicht zu dem Bilde, welches uns auf der Bühne wirklich entgegen- 
fit. Hier mußte der Dichter durch die Verzweigung des einfach böfen, 
aber großen Entfchluffes in Fleine und verächtliche Nebenmittel feinen eigenen 
Spruch verfinnlichen: 
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Das eben it der Fluch der böfen That, 
Deß fie fortzeugend Böjed muß gebären. 


Durch diefe Abſchwächung des Böfen wird nicht nur für den Zu— 
fhauer Licht und Schatten ungleich vertheilt, fo daß er leicht in ſeinem 
Urtheil über die PBerfonen irrt, fondern das Gefühl des Dichters felbft 
wird zuweilen unficher. Unzweifelhaft macht Octavio mit feinen Intriguen 
einen viel gehäffigern Eindrud, ale Wallenftein, was urfprünglic nit 
in der Abficht des Dichters Tiegen konnte, denn fein Zweck ift ein beflerer 
und feine Mittel find in feiner Weife vermwerflicher, als die feines Gegners. 
Allein von den lebtern erfahren wir nur durch Hörenfagen, die eriten 
fehben wir vor unfern Augen. In dem Stüd felbft zeigt Wallenſtein eine 
fo freundfchaftliche ‚Hingebung, ein fo blindes Vertrauen, daß wir den 
Abfall Octavio's als einen PVerrath empfinden. Nun war aber jenes 
Bertrauen nichts weniger als ein fittlich edler Charakterzug, es entiprang 
nicht aus menfchlicher, individueller Theilnahme, fondern aus der aber: 
gläubigen Weberzeugung, in diefer Perfon ein zuperläffiges Werkzeug. für 
feine Pläne gefunden zu haben. Buttler fpricht fich einmal fehr richtig _ 
darüber aus: 

Gin großer Rechenkünſtler war der Fürft 

Bon jeher: Alles wußt' er zu berechnen, 
Die Menfchen wußt er, gleich des Bretipiels Steinen, 
Nach feinem Zweck zu ſetzen und zu fchieben. 

Nicht Anftınd nahm er, Audrer Chr! und Würde 
Und guten Ruf zu würfeln und zu fpielen. 

Gerechnet bat er fort und fort, und endlich 

Wird doc der Galcul irrig fein; er wird 

Sein Leben felbit hinein gerechnet haben. 


Allein troß diefer einzelnen Berirrung der Sympathie ift der ideale 
Eindrud im Großen und Ganzen von der höchften tragifchen Würde. 
Man hat die fpätere Schidfalstragödie aus dem Wallenſtein herzuleiten 
gefucht, denn abgefehen von den natürlichen Folgen der böfen Thaten, 
die auf ihren Urheber zurüdfchlagen, mifcht fich bier noch eine dämoniſche 
Macht ind Spiel, die etwas Geheimnigvolles und Erfchredendes hat, und 
die keineswegs in den Begriff der Borfehung aufgeht. Allein es ift die 
Anwendung dieſer Macht, auf die ed ankommt. Der tragifche Eindrud 
erfordert das Eintreten eines incommenfurabeln Moments, das wir zwar 
in feiner allgemeinen Berechtigung, aber nicht in feiner einzelnen Erſchei⸗ 
nung analyfiren können, weil mit der mathematifchen Nothwendigkeit alle 
Poeſie aufhören würde. Wir müflen das Schidfal in feiner Nothwendig 
feit voraudempfinden, und doch muß fein Eintreten uns erſchüttern; es 
muß das Gefühl einer höhern Macht in ung aufgehen, die uns entieht, 
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obgleich) wir ihre Berechtigung anerkennen, wir müflen fallen und doch 
erftaunen. Es kommt nur darauf an, daß diefe dDämonifche Macht, die 
weder mit dem deus absconditus des alten Chriſtenthums, noch mit dem 
klug berechnenden himmlifchen Familienvater des Nationalismus zufammen- 
fält, in richtigem Berhältniß zu dem Gefühl fteht, welches der fittliche 
Inhalt in ung erwedt. 

Und hier werden wir nie genug die Feinheit bewundern können, mit 
welcher der Dichter auf der Mitte zwifchen Wunderbarem und ‚Wirklichem 
ſtehen bleibt. Bon Anfang bis zu Ende ziehen fi Ahnungen, Vorzei⸗ 
hen und Borbedeutungen durch das Stüd, die bald auf eine erfchredende 
Beife eintreffen, bald ſich als Tügenhaft erweifen. Denken wir uns dieſes 
Bunderbare weg, fo würde die Handlung wohl unfern Berftand, aber nicht 
unfere Phantaſie befchäftigen. Hin und wieder beichleiht uns allerdings 
dad dunkle Gefühl, ale ob der Glaube an jene Sternenfchrift nit ganz 
iluforifh wäre, als ob die Menſchen nur als Spielball einer höhern 
Macht handelten, die ihre Vorſätze und Entjchlüffe blind in die Irre 
führte, wie auch Buttler die That zu rechtfertigen jucht, die der Ausfluß 
feines blinden Haſſes ift: 

Sein böjes Schickſal iſt's. Das Unglück treibt mich, 
Die feindlihe Zufanımenfunft der Dinge. 

Es deukt der Menich die freie That zu tbun, 
Umſouſt! Er if dad Spielwerk nur der blinden 
Gewalt , die aus der eiguen Wahl ihn fchmell 

‚Die furdtbare Nothwendigkeit erichafft. 

Allein mit hoher fittliher Kraft erhebt fi das Bewußtſein des Dich- 
terd über das heidnifche Gefühl des blinden Raturfatalisnıus, das im Kö— 
nig Dedipus ein fo grauenvolles Spiel treibt. Die Verfuhung und das 
Schidfal find vorhanden wie in Macheth, aber der Menfch fteht ihnen 
frei und zurechnungsfähig gegenüber, und die Schrift, die er in den Ster⸗ 
nen zu lefen glaubt, fteht in feinem eigenen Herzen gejshrieben. Schiller 
bat das Motiv der Aftrologie aus der Gefchichte genommen, aber er hat 
es zugleich mit wunderbarer Poeſie aus der Natur feines Helden ent- 
wide. Wallenftein ift ein Mann von ungeheurer Willenskraft, der fi 
darum über die gewöhnlichen Menfchen weit erhaben fühlt und ihre fitt- 
lihen Gefeße gering achtet, der aber doch begreifen muß, daß nicht Alles, 
was er erreicht, das Werk feines Willens ift, fondern daß der Zufall ein 
geheimnißvolles Spiel dabei treibt. Der vermeſſene Ehrgeiz glaubt ſtets 
an einen Stern, der ihm ausfchließlich leuchtet; er empfindet den Beiftand 
einer Macht, die er nicht verficht, die ihm daher zumeilen unheimlich wird, 
deren. Eiferfucht er nie durch voreiliges Jauchzen reizen will, deren Scha- 
denfreude er zumeilen durch Opfer zu verföhnen fucht. 

9 % 
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Wohl weiß ih, daß die ird’fchen Dinge wechfeln, 

Die böfen Götter fordern ihren Zol. 

Das wußten ſchon die alten Heidenvölfer: 

Drum wählten fie ſich felbit freiwill'ges Unheil, 

Die eiferjücht'ge Gottheit zn verlöhnen, 

Und Menfchenopfer biuteten dem Typhon. 

Auch ich hab’ ihm geopfert — Deun mir fiel 

Der liebite Freund umd fiel Durch meine Schuld. 

So kaun mic keines Glüdes Gunft mehr freuen, 
Als diefer Schlag mich hat gefchmerzt. — Der Neid 

Des Schickſals ift gefättigt, ed nimmt Leben 

Für Leben an, und abgeleitet ift 

Auf das geliebte reine Haupt der Blitz, 

Der mich zerjchmetternd wollte niederfchlagen. 


Diefe frevelhafte Selbftüberhebung verblendet nit blos das Gewif- 
jen, fondern auch den Verſtand. Wallenftein fühlt feine dämoniſche Ge 
walt und glaubt darum auch in der tiefen Einfiht in den Zufammen- 
bang der Dinge feinen Umgebungen überlegen zu fein, und doch iſt e, 
der Huge Mann, der einzige Blinde unter lauter Sehenden. Seine ge 
meinen Umgebungen durchihauen ihn und durchſchauen den Zufammen: 
bang der Umſtände; fie begreifen, daß die drohenden Wahrzeichen der 
Sterne, die den entjcheidenden Entſchluß auffhieben, nur das Bild feiner 
eigenen Unfchlüffigkeit find; fie leihen ihre Beinen Motive allen Webrigen 
und treffen damit das Richtige. Wallenftein hat fich im Uebermuth feines 
Glücks auf eine ſchwindelnde Höhe geftellt, wo er nicht ftehen bleiben 
kann. Vermeſſen glaubte er, mit den Mächten des Lebens fpielen zu fön- 
nen, und erfennt nun, daß er ihr Spielball gewefen ift. Aber auch dies 
heilt feinen Aberglauben nicht, er vertraut im entfcheidenden Augenblid 
fein Schidfal feinem ſchlimmſten Feind an, rechtfertigt diefen Schritt durch 
die Erzählung eines Traums, der für den ruhigen Berftand durchaus kei⸗ 
nen Sinn bat, und ale er feine Freunde nicht überzeugt, wendet er, der 
Defeflene, der Nachtwandleriſche, fih zu ihnen: 


Seid ihr nicht, wie die Weiber, die beitändig 
Zurüd nur fommen auf ihr erfted Wort, 
Wenn man Bernunft gefprochen finndenlang? 


Es ift dies eine furchtbare Ironie, die um fo erfchütternder wirkt, 
da man empfindet, daß etwas von diefer nachtiwandlerifchen Kraft zum 
Wefen ded Genius gehört. Schiller hatte ein Bild davon an feinem großen 
Freunde, defien Glaube an das Dämonifche ihm, fo feltfam es Flingt nnd 
jo wenig die äußern Berhältniffe. eine Vergleihung zuließen, bei dem Cha 
talter feines Helden vorfchwebte. Goethe hat in Dichtung und Wahr— 
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beit „dad Waltende,“ deſſen Idee er dem Dämon feines eigenen Herzens 
nahbildete, bei Gelegenheit feiner jugendlichen Irrfahrten auf dem Gebiet 
der verſchiedenen Religionen fo treffend charakterifirt, daß die Verwandt: 
haft jedem Unbefangenen einleuchten wird. 


Als er in den Zwifchenränmen diefer Regionen bin und wieder wan⸗ 
derte, ſuchte, ſich umſah, begegnete ihm Manches, was zu feiner von allen 
gebören mochte, und er glaubte mehr und mehr einzufehben, das es befler 
fei, den Gedanfen von dem Ungebeuren, Unfaßlichen abzuwenden. Er glaubte 
in der Natur, der belebten und unbelebten, der befeelten und unbefeelten 
etwas zu entdeden, das fih nur in Widerſprüchen manifeftirte und deshalb 
unter feinen Begriff, noch viel weniger unter ein Wort gefaßt werden könnte. 
Es war nicht göttlih, denn es fchien unvernänftig; nicht menſchlich, denn es 
hatte feinen Verſtand; nicht teuflifh, denn ed war wohlthätig; nicht englifch, 
denn es Tieß oft Schadenfreude merken. Es glich dem Zufall, denn es bewies 
feine Folge; e8 ähnelte der Borfehung, denn e& deutete anf Zufammenhbang. 
Alles was und begrenzt, ſchien für dafielbe durchdringbar; es fchien mit den 
nothwendigen Elementen unferd Dafeins willfürlih zn fchalten; es zog die 
Zeit zufammen und dehnte den Raum aus. Nur im Unmöglichen fchien es 
fih zu gefallen und das Mögliche mit Verachtung von ſich zu ſtoßen. Diefes 
Befen, das zwifchen alle übrigen bineinzutreten, fle zu fondern, fie zu vers 
binden fihien, nannte ih dämoniſch, nah dem Beifviel der Alten und 
derer, Die etwas Aehnliches gewahrt hatten. Ich fuchte mich vor dieſem 
furhtbaren Wefen zu retten, indem ich mich nach meiner Gewohnheit hinter 
ein Bild flüchtete .... Jenes Dämonifche fteht mit dem Menfchen im 
wunderbariten Zufammenbang und bildet eine der moralifchen Weltordnung 
wo nicht entgegengefeßte, doch fie durchkrenzende Macht, fo daß man die eine 
für den Zettel, die andere für den Einfchlag könnte gelten laſſen. Für die 
Phänomene, welche hierdurch hervorgebracht werden, giebt es unzählige 
Namen: denn alle Philofophien und Religionen haben vroſaiſch und poetifch 
diefes Räthſel zu löfen und die Sache fchließlih abzuthun geſucht, welches 
ihnen noch fernerbin unbenommen bleibe. (Bd. 22, S. 399 — 404.) 


Diefes Glaubensbekenntniß in eine finftere Zeit und in einen ehrgei- 
. zigen Charakter verlegt wird von der Aftrologie Wallenftein’s nicht fehr 
abweichen. Anders bei Schiller, durch deflen Beziehung zur Kantifchen 
Bhilofophie der tragifche Eindrud abgefhwäht wird. Wir haben gezeigt, 
wie diefer Idealismus in feiner urfprünglihen Faffung dem Lutherthum 
entſprach, welches in der wirklihen Welt das Neich des Böfen fah und 
Jeden, der mit Plan und Abfiht in das Rad der Weltgefhichte eingriff 
und nicht einfach der Stimme feines Gewifiens folgte, den dunkeln Mäch— 
ten der Erde verfallen glaubte. In Schiller’s Inrifcher Poeſie fing das Reich 
des Ideals da an, wo das Neich der Wirflichkeit aufhörte, da das Gute 
niht von diefer Welt fei. In feiner Jugend hatte er dem Leben kühner 
ind Auge geblidt, und fein großer Idealiſt, Marquis Pofa, hatte dreift 
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und frech in die Geſetze und Thatfachen eingegriffen, um fein Ideal auf 
Erden herzuftellen. Daß diefer fubjective Idealismus eine Schuld fei, die 
fein Schickſal mit Nothwendigkeit herbeiführte, hat dem Dichter nicht bei 
der Anlage des Stüds vorgefchwebt, fondern war, wie ein Ddialektifcher 
Proceß feines meitern Nachdenkens, mit einem gewiſſen Schred in fein 
Bewußtfein getreten, wie das die Briefe über Don Carlos nachweifen. 
Im Wallenftein nun macht fi) diefe melandholifche Lebensanſicht in 
den beiden idealifchen Figuren geltend, von denen man nicht recht begreift, 
wie fie in der fittlihen Atmofphäre des Stücks aufblühen konnten. Man 
hat in der Thekla eine übertriebene Gefühlsweichheit finden wollen, wir 
finden im Gegentheil eine übergroße Härte darin. Pamilientraditionen, 
Pietät gegen den Vater, Standesgefinnung, weibliche Zurüdhaltung, das 
alles ift ihr nichts, fie lebt nur ihrer abftracten Pflicht, der felbft die 
Liebe geopfert werden muß. Sie erfüllt ihre Pflicht um fo eifriger, ie 
mehr das Gemüth ihr widerfpriht. Ihr Leben ift angekräntelt vom Froft 
des Lategorifchen Imperativ. Das Schöne und Ideale hai eine andere 
Aufgabe, als den Hiftorifhen Mächten zum Opfer zu fallen. Nicht blos 
Mar und Thefla, alle handelnden Figuren fehärfen une diefe Wahrheit ein. 

Dem böfen Geiſt gehört die Erde, nicht 

Dem guten. Was die Göttlichen und fenden 

Bon oben, find nur allgemeine Güter: 

Ihr Licht erfreut, doch macht es Keinen reich, 

In ihrem Staat erringt fich fein Belig. 

Den Edelſtein, das allgeihäpte Gold, 

Mup man den falfchen Mächten abgewinnen, 

Die nuterm Tage fchlimmgeartet haufen. 

Nicht ohne Opfer macht man fie geneigt, 

Und Keiner lebet, der ans ihrem Dienit 

Die Seele hätte rein zürückgezogen. 


Soo ſpricht Wallenftein, der den finftern Mächten Verfallene. Aber 
ebenfo drüdt fih Detavio gegen feinen Sohn aus, obgleich er glaubt, 
ohne Klügeln feine Pflicht zu thun. 
— 68 ift nicht immer möglich, 

Im Leben fich fo Finderrein zu halten, 

Wied und die Stimme lehrt im Innerſten. 

In fleter Nothwehr gegen arge Lift 

Bleibt auch das redlihe Gemüth nicht wahr.... 

Wohl wär’ es befjer, überall dem Herzen 

Zu folgen, doch dariiber würde man 

Sich manchen guten Zwed verfagen müſſen. 


Nun ift es zwar Schiller fehr hoch anzurechnen, daß er der angeb- 
lichen äfthetifchen Objectivität niemals das Gewiſſen opfert, daß für ihn 





Ballenftein. 135 


: die Begriffe fhön und gut immer ‚ufammenfallen allein ein Fehler ift 
es, daß er diefen Sab nicht in einem innern dialektiſchen Proceß darftellt, 
fondern jo, daß die idealen Geftalten gewiffermaßen außerhalb der Hand: 
lung ftehen und daher keinen andern Ausweg willen, ald aus der Welt 
zu verfchwinden. Wie unter Tiberius, erfcheint der Selbitmord ala das 
letzte Mittel des Guten. Das Gewiſſen hört auf, der innere Regulator 
der Handlungen zu fein, es verwandelt ſich in eine überirdifche, dem. Leben 
unangemefjene Forderung. Die Liebesepifode, an fich eine gewöhnliche Erfin- 
dung bei der Darftellung von Familienfehden, wächft nicht organifh aus 
der übrigen Handlung, fie fpricht zu ſehr die perfönliche Ueberzeugung 
des Dichter aus. So lange nun Schiller fi) dem gegebenen Stoff an- 
fließt, finden wir bei ihm: keine Spur von Declamation; er charakterifirt 
vielmehr durch Farbe und Haltung die Zuftände, aus denen feine Ereig- 
niſſe herauswachſen, und die individuelle Eigenthümlichkeit der Perſonen 
jo fharf, wie wir es nur bei Shakfpeare gewohnt find, wenn ung aud 
bei dem knappen Stil Shakſpeare's dies charakteriftifche Moment bdeutli- 
cher wird, als bei Schiller’ Periodenbau. Allein wenn ihn fein Gefühl 
übermannt, fo daß er gewiffermaßen aus feinen Charakteren heraustritt, 
ſo vernehmen wir wieder jene Stimme der: Natur, die fih in den Räus 
been und in Don Carlos jo außer allem Maß und Schick auebreitete, 
freilich in einer gebildeten, vornehmen Form; aber der Idealismus, der 
die Wirklichkeit nicht achtet, fehwärmt immer ins Blaue hinein, er entfernt 
fh von den individuellen Zuftänden und bezieht fih auf die hergebrachte 
Empfindungsweife der Menge. Sole Stellen der ungeberdigen Ratur 
find es, welche Schiller's Dramen zuerft populär gemacht haben. Man 
bat fie in der Knabenzeit fi eingeprägt und dann fo lange hin und ber 
getragen, bis fie allen Gebildeten zum Efel geworden find, und. wenn 
man dann den Dichter der Jugend lediglich aus dem Gedächtniß auf 
feifchte, verfiel man wohl in den Wahn, jener phrafenhafte, von Stu- 
denten - fo vielfach ausgebeutete "Idealismus fei das Charakteriftifche feiner 
Poeſie überhaupt; eine Meinung, von deren Verkehrtheit man fich leicht 
überführen kann, wenn man unbefangen einen beliebigen Act feiner Dra- 
men durchlief. Für ungebildete Schaufpieler boten dergleichen Glanzſtel⸗ 
ien das bequemfte Mittel, fich der Charakteriftit zu überheben und durch 
kräftige Appellation an die öffentlihe Meinung ihre Pfliht zu thun; 
und nur in diefer Beziehung kann man fagen,. daß Schiller der Schau 
fpieltunft nachteilig geweſen iſt. 

In den eigentlich hiſtoriſchen Scenen iſt im Gegentheil ein Realismus, 
der eine Meiſterſchaft der Technik verräth. Der hiſtoriſche Inhalt iſt auf 
das gründlichſte bearbeitet, die Motive ſind aus der Wirklichkeit genommen, 
und doch iſt Alles poetiſch. Hier ſteht Schiller in einem außerordentlichen 
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Bortheil gegen Goethe. Der Egmont des Lebtern ift eine Zufammenfebung 
von Fragmenten, in denen der Dichter die eigentlich hiſtoriſchen Motive 
verdedt, um der Genremalerei und den Gefühlsfcenen Raum zu lafien. 
An den Dialogen ift zum Theil feine innere Bewegung; die Berfonen 
fiehen am Schluß auf derfelben Stelle, wo wir fie im Anfang angetroffen. 
Mit dem berühmten Dialog zmwifhen Egmont und Oranien vergleiche man 
die Unterhandlung zwiſchen Wallenftein und Wrangel, anjcheinend einen 
fehr trodenen Gegenftand, der aber durch die ftarke Dialektit der Gemüths- 
bewegungen Leben und Geſtalt gewinnt. Aus dem Wallenften heraus 
tönnen wir den innern Zufammenhang, fo wie das Berhältniß zwifchen 
Schuld und Schickſal vollitändig ermeflen, was uns im Egmont nicht 
möglich fein würde. Hier kamen dem Dichter feine Studien über den 
dreißigjährigen Krieg zu Gute; er konnte über feinen Stoff darum fouverain 
verfügen, weil er ihn vollftändig beherrichte, weil ihm felber nichts unklar 
geblieben war. Würden wir auch zuweilen wünſchen, daß der Dichter in 
der Anwendung diefer Studien mehr Maß beobachtet hätte, fo wäre ohne 
fie jene kräftige und gefättigte hiſtoriſche Farbe unmöglich geweſen, die 
dem Wallenftein eine fo unvergleichliche Stelle innerhalb der poetifchen 
Literatur anweiſt. Die Raturwüchfigkeit des Lagers hat jebt felbft bei 
romantischen Kunftrichtern Gnade gefunden; aber feltfamer Weiſe hat man 
fih durch den leichten Fluß der Berfe verführen lafien, gemwiffermaßen all- 
gemein menſchliche Zuftände darin zu finden, während es doch nur die ganz 
beftimmte furchtbare Vorausfegung darftellt, aus welcher fich die tragifche 
Kataftrophe entfpinnt. Ja man fingt jenes wilde, entfehliche Reiterlied, 
den Ausdrud der völligiten Verwahrlofung, der freilih auf Sahrhunderte 
der deutſchen Gefchichte angewendet werden kann, ald ob die darin aue- 
gefprochene Stimmung die natürliche Stimmung der Nation wäre. — Nicht 
weniger, als im Lager, ift die realiftifche Darftellung in den Piccofomini zu 
beivundern. In der erften Zufammentunft der Generale, in dem Banket x. 
drängt fih uns der Stoff mit einer fo gewaltigen Gegenwart auf, daß 
wir bei der wirklichen Aufführung, die doch nicht wohl über fünf Xcte 
hinausgehen kann, diefe feurigen, Träftigen Scenen, aus denen fich der 
düftere Inhalt der letzten Acte in fhönem Contraſt hervorhebt, fehmerzlich 
vermiſſen. Jeder einzelne diefer wilden Söhne des Kriege, Illo, Iſolani, 
Tiefenbach ꝛc., ferner Queftenberg, die Küraffiere 2c., ift in meifterhaften 
Umriffen harakterifirt. — Wir nehmen nur Einen aus, den Mörder des 
Helden, den der Dichter aus einer wunderlichen Laune zu Anfang des 
Stücks gar zu gemüthvoll und zu verftändig gehalten hat, -und dem ein 
finfteres, verfchloffenes Wefen viel beffer anftehen würde.. Es ging Schiller 
in diefen Scenen wie in den bekannten Declamationen des Mar über den 
Brieden und die Symbolik des Planetenfofteme, Melchthal's über das Licht 
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des Auges u. |. w.: wenn ihn ein finniger Gedanke erfaßte, fo konnte er 
ihn ſchwer bemeiftern; er vergaß den eigentlichen Charakter deflen , der 
fprehen follte, und trat in feiner eigenen Perfon als Iyrifcher Dichter her: 
vor. Solche fogenannte fchöne Stellen find es geweſen, die zuerft mit 
Subel begrüßt, fpäter die Reaction bervorriefen, daß man dem Dichter die 
Objectivität abſprach; und doch zeigt fi) namentlich an Wallenftein in der - 
Macht, mit welcher die Gewohnheit, ja die Redeweife des 17. Sahrhun- 
derts gegenwärtig berportritt, ein Talent der Objectivität, wie ed Goethe 
fatt niemals erreicht. 

Mit der fiebenyährigen Arbeit am Wallenftein hatte Schiller in mühe- 
voller Anftrengung die Höhe der dDramatifchen Technik erftiegen; fo gewiſſen⸗ 
haft er es auch feitdem noch immer nahm, man fieht doch, daß er feine 
eenften Schwierigkeiten mehr zu fürchten hat. Noch vier Jahre vorher 
hatte er, wie wir aus den Briefen an Humboldt erfehen, fehr ernithaft 
daran gezweifelt, ob er auch. wirklich den Beruf zur dramatifchen Dichtkunft 
babe. Bon diefem Zmeifel konnte weiter feine Rede fein. Hätte er nun 
einem Publicum gegenüber geftanden, dem er in Beziehung auf den Inhalt 
einigen Einfluß einräumen mußte, und hätte er Hänger gelebt, um aud 
dur die Mafienhaftigkeit feiner Schöpfungen gleich den claffifchen Dichtern 
des Auslands der Bühne einen bleibenden Impuls zu geben, fo hätten 
wir vielleicht ein nationales Theater erhalten, obgleich der Bedenken immer 
noch zu viel waren, um diefen Erfolg als eine ganz ausgemachte Sache 
zu betrachten. 


Indem man nun den Sieg, der durch den Wallenftein gewonnen war, 
ſchnell zu benugen ftrebte, mußte man den Mangel an einem Repertoir 
idealiſtiſcher Stücke fehmerzlich empfinden. Es Tag nahe, daß man die ein- 
heimifche Production durch Ueberfeßungen zu ergänzen fuchte, und es war 
eine eigenthümliche Ironie, daß die deutfche Dichtung, die mit fo vieler 
Dual und Noth dem Einfluß des franzöfifhen Theaters entflohen war, 
jeßt wieder umkehrte und ſich zum franzöfifchen Vorbild zurüdwandte. Aber 
war natürlich, denn um des Naturalismus willen hatte man die fran- 
söfifche Regel über Bord geworfen; um den Naturalismus 108 zu werden, 
nahm man die franzöfiiche Negel wieder auf. Voltaire's Zaire wurde in 
der Efchenburg’fhen Ueberſetzung ſchon 1799 in Berlin aufgeführt, Goethe 
folgte mit dem Mahomed 30. Januar 1800, mit dem Tancred 31. Ja— 
nuar 1801. Das lebtere Stüd führte Iffland am 10. März deflelben 
Jahres auf, die Alzire nach der Ueberſetzung von Bürde hatte er ſchon im 
vorhergehenden Jahre gegeben. Ferner richtete er Corneille's Rodogune 
3. Auguft 1802 und Andromache 12. Januar 1804 für die Bühne ein. 
Schiller, der fi im Anfang gefträubt, folgte mit der Phädra, die in Weimar 
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30. Januar 1805, in Berlin 24. März 1806 gegeben wurde. Corneille's 
Eid, nad Einfiedeln, führte man in Weimar Januar 1806 auf. Es war 
keineswegs eine blofe Rüdkehr zum Alten, denn was die frühern deutichen 
Dichter dorzugaweife als eine Fefiel empfunden hatten, war der franzöfifche 
Alerandriner, der im Deutichen immer unnatürlih klingt Durch den fünf- 
- füßigen Iambus wurden diefe fremden Stoffe naturalifirt, freilich ohne 
eine erhebliche Wirkung auszuüben, denn die Dürftigkeit des Inhalts und 
die Kälte der Form trat um fo merkliher hervor. Es kam im Grunde 
den Weimarifchen Kunftfreunden auch nit auf den Inhalt an, oder auf 
den fittlihen Eindrud, fondern lediglich auf das Bornehme und Abgemef- 
. fene der Form. Schiller hat fih in dem bekannten Gedicht an Goethe 
ausführlich darüber ausgeſprochen, wie nöthig es fei, das gewaltjam ein- 
dringende wirkliche Leben non der Kunft zu verbannen: 


— feicht gezimmert nur ift Thespid Wagen, 
And er ift gleih dem Acherontſchen Kahn, 

Nur Schatten und Idole kann er tragen, 

Und drängt das rohe Leben fidh heran, 

Sp droht dad Leichte Fahrzeug umzuſchlagen, 
Das nur die flücht'gen Geiſter faſſen kann. 
Der Scheiu ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und fiegt Natur, fo muß die Kunit entweichen. 


In diefem höhern Sinn habe nur der Franzofe die Kunft verftanden, 
troß ihrer Beeinträchtigung durch falfche Convenien;. 


Ein heiliger Bezirk tft ihm die Scene, 

Berbannt ans ihrem feftlichen Gebiet 

Sind der Natur nadhläjfig rohe Töne, 

Die Sprache ſelbſt erhebt fih ihm zum Lied. 

Es ift ein Reid des Wohllants und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Zum erniten Tempel füget fih das Ganze 

Und die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 


Es iſt nicht möglih, kürzer und fchlagender das ideale Princip ge . 
gen den Naturalismus auszuſprechen. Freilich fühlt man auch die Un- 
fiherheit heraus, die im Streben nad) dem deal zu den allerverwegen- 
ften Erperimenten trieb. Biel merfwürdiger no, als der Verſuch, die 
franzöfifehen Glaffiter auf die Bühne zu bringen, war die Aufführung 
der Terenziſchen Luſtſpiele nach der Ueberſetzung von Einfiedeln, „die Brü- 
der” 24. October 1801, und „das Mädchen von Andros“ 6. Juni 1802; 
ferner Plautus’ „Gefangene,“ nah Einfiedeln, April 1806; ein Verſuch, 
der Goethe fo. wichtig erfchien, daß er (35, ©. 340) davon eine neue 
Veriode des Theaters datirt. Um die Nachbildung vollftändig zu ma⸗ 
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Gen, wurden diefe Stüde in Masten aufgeführt und fo allen bieherigen 
Begriffen und Gewohnheiten der Schaufpieler wie des Publicums die un- 
erhörtefte Gewalt angethan. 

Alle diefe Verfuche waren im Grunde nur Spielereien, die auf den 
weitern Fortfchritt der Entwidelung wenig Einfluß hatten. Bon einer un- 
geheuern Bedeutung mar dagegen die neue Methode in der Aufführung 
Shakſpeare's. Bisher hatte man diefen Dichter, in dem man einen ge 
nialen Raturaliften fah, in die Proſa der Familien- und Ritterftüde ber- 
abgezogen, jebt ging man an das kühne Unternehmen, ihn im Sinn des 
neugemonnenen Kunftprincips zu veredeln und dadurch die Idealität des 
Theaters zu fleigern. Wie man ſich das etma dachte, das können mir 
ſchon ungefähr aus den Anfichten entnehmen, die Goethe im Wilhelm 
Reitter über Hamlet entwidelt: das ſymboliſche Grundprincip wird mit 
Iharfer Analyfe entwidelt, und daraus die Tragödie geroiffermaßen neu 
conftruirt, mit völliger Aufgebung des alten Baugerüftes. 

Der Reichthum der Shakfpeare'fchen Stüde ift fo groß und ihr in- 
nerer Kern dem bdeutfchen Geifte fo verwandt, daß eine veritändige und 
funftgemäße Verarbeitung dieſes Dichters den veränderten Borausfeßungen 
der Bühne gemäß, verbunden mit den neuen Schöpfungen Schiller’! und 
Goethes, ausgereicht hätte, die Grundlage eines deutfchen Theaters zu 
bilden. Allein diefe Aufgabe wurde durch die Unficherheit in den künſtle— 
riihen Principien vereitelt. Die Bearbeitung eines fremden Dichters 
verlangt ein fertiges Gefeb, während das deutfche Drama eben erft auf 
dem Wege war, ſich mühevoll eins zu fuchen. 

Bisher war Shaffpeare, und zwar mit großem Beifall, in den Schrö- 
derihen Bearbeitungen gegeben. Diefe waren ganz naturaliftifh und 
tief unter dem poetifhen Horizont des Urbilds, allein fie verriethen doch 
einen fichern theatralifchen Inſtinct. Schröder hatte die großen Scenen, 
in welchen fi) Shakſpeare's Kraft zufammendrängt, herausgehoben und 
diefelben mit Auslaffung aller Mittelglieder fehr naiv aneinander gereiht. 
Ein wirkliches Kunftwert war daraus nicht hervorgegangen; die feinern 
Rüancen waren verwifcht, und der derbe profaifche Ton der Ueberſetzung 
wurde duch die Improvifationen der Schaufpieler noch mehr ind Rohe 
gezogen. Allein Shaffpeare gehörte in diefer Form doch wirklich dem 
deutihen Theater an. — Das idealiftifche Princip der Weimarer Schule, 
der griechifche Kunftbegriff, wollte mit Shakfpeare’3 Form ebenfowenig über: 
einkommen, als die claffifche Schule der Franzoſen. Wenn fie alfo con: 
jequent fein wollte, fo mußte fie in ihren Umarbeitungen ebenfo durch: 
greifend fein. Nun erhob fi) aber die Anfiht, Shakſpeare's Dramen feien 
abfolute Kunftwerke und jede Veränderung derfelben wäre eine Beleidigung 
der Kunſt. Sie fand in dem jungen Dichterkreife, welcher das Drama 
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mehr vom Standpunkte der Literatur, ald des Theaters auffaßte, um fo 
leichter Eingang, da ihr dur ein Kunftwerk erften Ranges die Bahn 
gebrochen wurde, die Ueberſetzung Shakfpeares von A. W. Schlegel, 
9 Bde. 1797—1810. Sie ift eine Nahfchöpfung und das glänzendfte 
Zeugniß für die Fähigkeit der deutfchen Sprache, eine fremde Dichtung in 
ihren eigenthümlichften Feinheiten wiederzugeben. Wie glüdlich Schlegel in 
der Nachbildung die richtige Mitte getroffen hat, zeigt der Vergleich der 
früheren Weberfeßungen von Efchenburg und Wieland oder der fpätern von 
Voß. Die erften haben eine verftändliche Diction, aber nichts von der 
poetifchen Färbung des Originals, während Voß, um treu zu fein, die 
Seltfamtleit in den Formen bie zum Fratenhaften und Manierirten über: 
treibt. Freilih muß man bei der Schlegel’fchen Weberfeßung, die für den 
Kenner berechnet ift, nicht jene fließende Dictton erwarten, die wir bon 
unfern eigenen Bühnendichtern zu fordern gewohnt und berechtigt find. 
Sie iſt eben für den Lefer gefchrieben, nicht für die Bühne. Ihre rein 
literariſche Aufgabe hat fie in einer Weife erreicht, wie felten ein anderes 
Wert. Sie ift für die Gebildeten Deutfchlande eine poetifche Bibel ges 
worden, aus der fie in den höchſten Stunden Erhebung und Troſt ge- 
fhöpft haben. Aber dag man fie unverändert aufs Theater gebracht hat, 
ift weder für die richtige Würdigung Shakſpeare's, noch für unfere‘ eigene 
Kunft ein Gewinn gewefen; ja daß man überhaupt daran gedacht, war 
nur möglih, weil man ledigli ein Titerarifches Publicum vor Augen 
hatte. — So fchlägt Goethe 1803 in einer Abhandlung über Shaffpeare 
(Bd. 35, ©. 367—387), die viel goldene Worte enthält, den theatra— 
liſchen Werth des Dichters ziemlich gering an. 


Shakſpeare fpricht durchaus an unfern innern Sinn: durch diefen 
belebt fich fogleich die Bilderwelt der Einbildungsfraft, und fo entipringt 
eine vollftändige Wirkung, von der wir und feine Rechenfchaft zu geben 
wifjen; denn bier liegt eben der Grund von jener Täuſchung, ale begebe fich 
alles vor unfern Augen. Betrachtet man aber die Shakſpeare'ſchen Stüde 
genau, fo enthalten fie viel weniger finnfihe That, ale geiftiges Wort. 
Gr läßt geſchehen, was ſich leicht imaginiren läßt, ja, was beffer imaginirt 
als gefehen wird. Hamlet's Geift, Macbeth's Herzen, manche Grauſamkeiten 
erhalten ihren Werth durch die Einbildungskraft, und die vielfältigen kleinen 
Zwifchenfcenen find bios auf fie berechnet. Alle folhe Tinge geben beim 
Zefen leicht und gehörig an uns vorbei, da fie bei der Vorſtellung laſten 
und ftörend, ja widerlih erfcheinen. — Durchs lebendige Wort wirkt 
Shakſpeare, und dies läßt fih beim Borlefen am beften überliefern; der 
Hörer wird nicht zerftreut, weder durch ſchickliche noch unſchickliche Darftels 
fung. 68 giebt feinen böhern Genuß und keinen reinen, als fih mit 
gefhloffenen Augen, durch eine natürlich richtige Stimme ein Shakſpeare'ſches 
Stück nicht declamiren, fondern recitiren zu laſſen. — .... So gehört 
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Shakſpeare nothwendig in die Gefchichte der Poefie; in der Geſchichte 
deö Theaters tritt er nur zufällig auf. Weil man ihn dort unbes 
dingt verehrten fann, fo mu man hier die Bedingungen erwägen, in die er 
fih fügte, und dieje Bedingungen nicht als Tugenden oder ald Muſter ans 
preifen .... Die theatralifchen Forderungen erfcheinen ihm nichtig, und fo 
macht er fid’ö bequem .... Nur leugnen wir dabei, und zwar zu feinen 
Ehren, daß die Bühne ein würdiger Raum für fein Genie gewelen. — 
Run bat fich feit vielen Jahren das Vorurtheil iu Deutichland eingefchlichen, 
dag man Shakſpeare auf der deutschen Bühne Wort für Wort aufführen 
müſſe und wenn Schaufpieler und Zufchauer daran erwärgen follten. Die 
Berfude, durch eine vortrefflihe genaue Ueberſetzung veranlaßt, wollten 
nirgends gelingen, wovon die Weimarifche Bühne das beſte Zeugniß ablegen 
kann. Will man ein Shakſpeariſch Stück fehen, fo muß man wieder zn 
Schröder’s Bearbeitung greifen; aber die Nedensart, da anch bei der Bors 
ftellung von Shakſpeare kein Jota zurücbleiben dürfe, To finnlos fie it, hört 
man immer wiederflingen. Behalten die Verfechter Diefer Meinung die Ober⸗ 
band, fo wird Shafipeare in wenigen Jahren ganz von der deutjhen Bühne 
verdrängt fein, welches denn aud fein Unglüd wäre, denn der eins 
jame oder gejellige Xejer wird an ihm deſto reinere Freude empfinden. — 


Eine ſolche Refignation war erft möglih, nachdem man lange Zeit 
hindurch ernfthaft bemüht gewefen war, den Dichter in diejenige Kunft- 
form umzugießen, die man für die volltommenfte hielt. Die Aufgabe war 
niht an ihrer eigenen Unmöglichkeit gefcheitert, ſondern an der Einfeitigfeit 
des Meimarifchen Kunftprincipe. Sehr lehrreih find für uns in diefer 
Beziehung zwei Bearbeitungen, die des Macbeth von Schiller und des Romeo 
von Goethe. Wir beginnen mit der leßtern, da fie fih an die obenftehende 
Abhandlung anſchließt. 


Shakſpeare zeritört den tragischen Gehalt der Ueberlieferung beinahe ganz 
durch die zwei fomijchen Figuren Mercutio und die Amme. Betrachtet man 
die Oekonomie des Stücks recht genau, fe bemerkt man, daß viele beiden 
Figuren und was an fie grenzt, nur als poſſeuhafte Intermezziſten auftreten, 
die uns bei unijerer fulgerechten, Uebereiuftimmung liebeuden Denkart auf der 
Bühne unerträglich fein müfjen. *) — (©. 35, S. 379.) , 


Nah diefem PBrincip richtete Goethe feine Umarbeitung ein, die den 
1. Februar 1811 in Weimar aufgeführt wurde. Goethe hat die charak—⸗ 
teriftifche Streitfcene der Diener verworfen, momit Shalipeare und von 
born herein mitten in die Handlung verſetzt. Er zieht einen opernhaften 





*) Noch wunderlicher ift freilich in der ausführlichen Kritit A. W. Schlegel's 
über Romeo (Horen 4797) die Erklärung: „Das Verhältniß feiner Kunft zur Ratur 
erfordert nicht jene ftrenge Sonderung des Zufälligen vom Nothwendigen, welche 
ein uutericheidendes Merkmal der tragifchen Poeſie den Griechen ausmacht.“ 
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Eingang vor. Die Diener Capulet's ſchmücken die Thüren mit Lampen 
und Kränzen und ſingen: 


Zündet die Lampen an! 
Windet auch Kränze dran, 
Hell ſei das Haus. 

Ehret die mächtige 

Feier mit Tanz und Schmaus, 
Capulet der Prüchtige 

Nichtet fie aus. u. ſ. w. 


Romeo und Benvolio gehen hinein, die Scene des Balls bleibt im 
MWefentlichen diefelbe; doch find einige unnöthige und ziemlich geſchmackloſe 
Zufäge eingefchoben, z. B. daß der Fürſt verkleidet eintritt, um zur Sühne 
zu wirkten, man weiß nicht recht wie. Dann folgt die Balconefcene. Im 
zweiten Act die Scene im Kloftergarten, die Tödtung Mercutio’3 und Ti- 
bald’s bie zur Verbannung Romeo’s. Der dritte Act, abgefehen von ſehr 
ftarten, aber nicht unzmedmäßigen Abkürzungen, nicht geändert. Im vier- 
ten Act die zweite Balconsſcene mit dem, was darauf folgt, bis zur Ein- 
nahme des Schlaftrunks. Im fünften Act iſt der Schluß weggelaffen. 
Lorenzo kommt bin, wie Julia grade erwacht, fie erfticht fi in feiner 
Gegenwart, und Lorenzo ſchließt nach einer Pauſe das Stück mit folgen⸗ 
dem Epilog: 


Auch ſie iſt hin! damit bekräftigt werde, 

Daß menſchliches Beginnen eitel ſei. 

Des weiſen Mannes Rath verſtiebt zu Nichts, 

Und Thorheit fieht fi von Erfolg gekrönt. 

Das Gute wollen ift gefährlich; oft 

Gefährlicher als Böſes unternehmen: 

Die eh'rne- Pforte mög’ auch bier verwahren, 

Bis ich ed darf den Obern offenbaren. 

Glückſelig der, wer Liebe rein genießt, 

Weil Doc zulegt das Grab fo Lieb’ ale Haß verfchlieht. 


Es ift gut, daß Boas diefe “Umarbeitung aufgefunden hat, weil fie 
ung einen deutlihen Begriff von der Art und Weife macht, wie man in 
Weimar das idealiftifche Maß an den großen realiftifchen Dichter legte. 

Ungleich wichtiger für unfere Einfiht in das PBrincip der Schwule war 
Shiller’3 Bearbeitung des Macbeth, die am 14. Mai 1800 in Weimar 
aufgeführt und dann öfters wiederholt wurde. Das Wiener Theater folgte 
1808, das Berliner 1809. Seit der Zeit ift fie mehr als billig in Ber- 
achtung. getommen. Einmal war an fi) die Ueberfegung ſchon ein Ber- 
dient, da damals außer der Bürger’fchen roh naturaliftifchen Bearbeitung, 
die man faft eine Traveflie nennen kann, noch Feine vorhanden war. Sie 
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it in Beziehung auf Sprache und Declamation, freilih mit zu großer 
Hervorhebung des EConventionellen, für das Theater weit zwedmäßiger ein- 
gerichtet, als die jpätern von Boß und Tied. In Bezug auf die Anwen⸗ 
dung der überfinnlihen Welt werden. wir freilich den Gegnern Schillers 
beitreten, ohne doch zu verfennen, daß ihn bei feiner Umgeftaltung ein 
innerer nicht unwichtiger Grund leitete. 

Indem Shakfpeare die Heren der Ueberlieferung plaftifch zu verfinn- 
lihen ftrebte, kam ihm der damalige Volksglaube zu Hülfe Die Heren- 
proceffe waren in vollem Gange, und man durfte auf diefe unheimlichen 
Figuren nur hindeuten, um fie dem Zufchauer fogleich in ihrer ganzen gräß- 
lichen Wirklichkeit fühlbar zu machen. Shakfpeare hat die plump gemeinen Züge 
des Volksglaubens durchaus entfernt und nur das Poetifche beibehalten. 
Das war ihm dadurch möglich, daß er auf die ergänzende Phantafie feiner 
Zufhauer rechnen konnte. Unferer Bhantafie find glüdlicher Weife diefe Fratzen 
niht mehr fo geläufig, und wenn fie und nicht ganz unverſtändlich bleiben 
follen, fo feheint es, daß der Dichter etwas zur Ergänzung thun muß. 
Hier trat nun dem Schüler der Griechen die Verwandtſchaft mit den alten 
Schickſalsmächten augenblidlic entgegen. Er verwandelte daher die Uns 
heilsſchweſtern in Schidjalsjchweitern, gab ihnen eine idealifirte Haltung 
und legte ihnen complicirte Pläne unter. Wie weit dieſer Idealismus ging, 
begreifen wir exft, wenn wir aus den Briefen von Heinrich Boß (IT. ©. 12) 
erfahren, daß die Heren ald junge Mädchen dargeftellt wurden, fhön von 
Wuchs und recht artig gekleidet, die eine fogar zierlich. *) 

Man fühlt fi leicht verfudht, an eine Berwandtichaft Shakſpeare's 
mit der antitromantifhen Schidialetragödie zu glauben, wenn man den 
Accent feiner Stüde verändert. Damit ändert man aber freilich die Haupts 
ſache. Die beiden Prophezeiungen der Heren find bei Shakſpeare nicht im 
Sinn der griehifhen Orakel aufzufaflen, fie find vielmehr dramatifche 
Motive, deren Wirkung wir vollftändig ermefien. Durch die erfte Prophe- 
jeiung wird der Ehrgeiz, der in Macbeth's Bruft fchlummerte, ind Bewußt⸗ 
fein gerufen und ihm der Muth zu feinem Unternehmen eingeflößt; durch 
die zweite wird er in trügerifche Sicherheit gewiegt und dadurch endlich 
der rächenden Gerechtigkeit preisgegeben. Daß die Heren die Zukunft, 


S 


*) Als December 4825 Macbeth in der rein Shakſpeare'ſchen Form in Berlin 
aufgeführt wurde, jchreibt Goethe an Zelter: „Dieje Bemühungen gehören zu dens 
jenigen, welche König Saul der Hexe zumuthete: den großen Todten hervorzuru⸗ 
fen, wenn wir uns felbit nicht zu helfen wiſſen. Shakſpeare iſt noch widerborftiger 
ald jener abgeichiedene Prophet, und wenn fie ihn gar in jeiner Integrität hervor⸗ 
jaubern wollen, dann gebt es am wenigiten. Gin ſolcher Miſchmaſch von Iraltem 
und Movdernitem bleibt immer auffallend.” 


- 
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wenn auch in einem verkehrten Sinn, richtig prophezeien, ift ein acciden- 
teller Umftand, auf den wenigftens nicht infofern Gewicht gelegt wird, 
als ob dadurd die Freiheit des Helden irgendwie beeinträchtigt wäre: es 
liegt in diefem Borgreifen der Zukunft feine Brädeftination. Macbeth 
rennt nicht blind in feine Schuld, wie Dedipus, fondern fehend. — Shaf- 
fpeare ift faft überall Meifter in der Kunft, die überfinnliche Welt fo in 
feinen dramatifchen Inhalt zu verflechten, daß fie als etwas Reales er- 
ſcheint; aber in feinem feiner Stüde hat er diefe Kunft fo glänzend be 
währt, als im Macbeth. Zwar hat er fih für das Theater, wie in ans 
dern Fällen, aud bier die Erfcheinungen fo gedacht, daß fie finnlich her- 
vortreten follen, allein fie find eigentlich doch immer nur für das geiftige 
Auge. Bei den Hallucinationen Macheth’3 vom blutigen Dolch an bie zu dem 
Geifte Banco’d, der allen übrigen Perſonen unfihtbar bleibt, ift das Leicht 
zu erfennen; allein es gilt au von den Heren. Die dämonifche Welt 
erfüllt unfihtbar das ganze Xeben, aber fie zeigt fih nur dem, der fie 
fuht. Die Gedanken, welche die Heren Macbeth einzugeben fcheinen, 
fhlummerten ſchon in feiner Seele; fie verkörperten fih zu jenen räthfel- 
haften Erfoheinungen, die nur ihm vernehmlich werden, nur auf ihn ein- 
wirken, nicht etwa, wie Tied meint, weil der Fuß des tugendhaften Helden 
fih zufällig in ihren Zauberfreis verirrt, fondern weil fein Geift bereits 
darin befangen ift. Es erregt ein grauenhaftes Gefühl, ale fpäter Macbeth 
beichließt; die Zauberſchweſtern aufzufuchen; er zweifelt nicht daran, fie zu 
finden, denn fie find da, wo etwas Böfes eintritt. Nachdem fie fein Herz 
noch weiter mit trügerifchen Berfiherungen genährt, find fie verfhwunden 
wie ein Blendwerk der Phantafie, keiner feiner Begleiter bat fie geſehen, 
er steht einfam auf der Haide. In feinem böfen Borhaben war er in 
demjelben nadhtwandlerifchen Treiben befangen, das fich bei Lady Macheth 
erft in Folge der That geltend macht. Mit unendlicher Feinheit hat der 
Dichter diefen finitern Spuk fo bezeichnet, daß er nur die Farbe der Seele 
wiedergiebt. Dies geht durch den falfhen Idealismus Schiller's verloren. 
Die Schickſalsſchweſtern behaupten ein Recht für fih und verlieren dadurch 
jenen poetifhen Hauch, der nur aus der realen Farbe des Lebens hervor- 
geht. — Es ift augenfcheinlih, daß unfere beiden Dichter bei der Bear⸗ 
beitung Shakſpeare's ein falfches Princip verfolgten, und deshalb müſſen 
wir zufrieden fein, daß fie es bei einigen Stüden haben bewenden laſſen. 
Es iſt eine Arbeit, die noch zu thun bleibt. 

Von den Aufführungen Shakſpeare's in jener Periode erwähnen 
wir: Hamlet (Schlegel), Berlin 15. October 1799; Cäſar (Schlegel), Wei⸗ 
mar October 1803; Othello (Voß, leider mit Schiller’fchen Verbeflerungen), 
Weimar 8. Juni 1805; König Iohann (Schlegel), Weimar April 1806 ; Kauf 
mann von Benedig (Schlegel), Berlin 1811; Coriolan (Fald), Berlin 1811 


[4 
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Die Anerkennung, die Shakſpeare in unſerer Sturf- und Drang- 
periode fand, bezog fich auf die verwandten Seiten, die dämoniſche Gewalt 
in der Darftellung der Leidenfchaften und die Naturwahrheit. So hat im 
Befentlihen auch Leffing, der in feiner eigenen Technik mit vollem Recht 
ganz unabhängig von Shakſpeare blieb, die Sache aufgefaßt. Andere 
verhielt e8 fich mit den Spdealiften, die auf die Naturwahrheit verächtlich 
herabſahen. Mit Ausnahme von Tied waren fie in ihrer Bewunderung 
niht ganz ehrlich. Daß ein feingebildeter Kenner wie. W. Schlegel das 
Große und Poetifche in Shakfpeare ebenfo gut herausfühlte, wie in der 
indifhen, fpanifchen oder altdeutfchen Poefie, unterliegt feinem Zmeifel; 
daß er aber fein Kunftprincip in Shakſpeare realifirt glaubte, das war 
jum wenigften eine arge Selbfttäufchung. Der aufrichtige Novalis bat 
ung darüber einige fehr merfwürdige Mittheilungen gemacht. 


„Shakſpeare ift mir dunkler als Griechenland: den Spaß des Ariſto⸗ 
phanes verftehe ich, aber den Shakſpeare's noch lange nicht. Shakſpeare 
verftebe ich überhaupt noch fehr unvollkommen. — In Shaffpeare wechfelt 
durhaus Poeſie mit Antipoefle, Harnonie mit Disbarnonie ab, das Ge⸗ 
meine, Niedrige, Häßliche niit dem Romantifchen, Höhern, Schönen, das 
Wirkliche mit dem Erdichteten, Pedantiem mit Unnatur, und das ijt mit 
dem griechifchen Trauerſpiel gerade der entgegengefeßte Fall. — Shakſpeare's 
Werke und Gedichte gleichen ganz der Boccacci'ſchen und Cervantes'ſchen Profa, 
ebenfo gründlich, elegant, nett, pedantifch und vollftändig .... Shaffpeare 
war eine mächtige, buntkräftige Seele, deren Empfindungen und Werke wie 
Grzeugnifie der Natur das Gepräge des denfenden Geiftes tragen und in 
denen auch der legte fiharffinnige Beobachter noch neue Webereinftimmungen 
mit dem unendlihen Gliederbau des Weltalle, Begegnungen mit fpätern 
Ideen, Berwandtfchaften mit den höhern Kräften und Sinnen der Menfchs 
beit finden wird. Sie find finubildfih und vieldeutig, einfach und uner- 
ſchöpflich, wie die Erzeugnijje der Natur, und ed dürfte nichts Unpafjenderes 
von ihnen gejagt werden fünnen, als daß fie Kunftwerfe in jener einges 
Ichränften, mechanifchen Bedeutung des Worts feien. In Shakſpeare's hifto- 
riſchen Stüden ift durchgehende Kampf der Poefie mit der Unpoeſie. Das 
Gemeine erfcheint wigig und ausgelafjen, wenn das Große fteif und traurig 
erfcheint. Das niedrige Leben wird durchgehende dem höhern entgegengeftellt, 
oft tragiſch, oft parodiſch, oft des Gontraftes wegen.“ *) 


*) Novalis Werke, II. S. 464. 485. 11. S. 483 — 484. — Man vergleiche 
Kömer’s Briefwechfel mit Schiller IV. S. 367: „Bei Shaffpeare ift jede einzelne 
Scene ein befonderes Kunſtwerk .... Die Einheit jcheint mehr unvorfäglich zu 
entiteben,, indem der Charakter, der feiner Phantafie einmal lebendig vorjchwebte, 
in einer Reihe von Scenen ſich gleich blieb ... Was bei ihm Mangel an Aus- 
bildung war, wird ihm von der Schlegel’fchen Schule als höhere Stufe der Poefie 
angerechnet: das Chaotiſche fol abſichtlich, foll das Geprüge eines freien Spiele 
feiner Phantafie fein, und von diefer Seite ſucht man ihm nachzuahmen,“ u. ſ. w. 

Sqchmidt, Literaturgeſchichte. 2. Aufl. 10 
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Friedrih Schlegel ſprach fi) über Shakipeare zuerit in einem 
Werke aus, wo man ed am wenigſten erwarten follte, in feiner Gejchichte 
der griehifchen Poeſie (1797). Shakſpeare ift ihm unter allen Künftlern 
derjenige, welcher den Geift der modernen Poefie überhaupt im Gegenſatz 
zur griechifchen am vollftändigften und am treffendften charakterifirt. Er 
fagt allerlei Schönes über den Dichter, aber mas er als Grundprincip 
aufftellt, ſtimmt doch mit dem Urtheil von Novalis im WWefentlichen 
überein. 


Wer feine Poeſie als ſchöne Kunft beurtheift, der geräth nur in tiefere 
Widerfprüce, je mehr Scharfjinn er befipt. Wie die Natur Schönes und 
Häßliches durcheinander mit gleich üppigem Reichthum erzeugt, fo auch 
Shakſpeare. Keins feiner Dramen ift in Mafle fchön; nie beftimmt Schön= 
beit die Anordnung des Ganzen. Die einzelnen Schönheiten find, wie in 
der Natur, nur felten von bäßlichen Zufäßen rein, und fie find nur Mittel 
eines andern Zweds; fie dienen dem charakteriitifchen oder philoſophiſchen 
Intereſſe. Nicht felten ift feine Fülle eine unauflösfiche Verwirrung und das 
Reſnltat des Ganzen ein unendliher Streit. Mitten unter den heitern Ge= 
ftalten unbefangner Kindheit oder fröhlicher Jugend verwundet und eine 
bittre Erinnerung an die völlige Zwerflofigkeit des Lebens, an die volfommne 
Leerheit alles Dafeins. Nichts ift fo widerlih, bitter, empörend, efelhaft, 
platt und gräßlich, dem feine Darftellung fich entzöge, jobald es ihr Zweck 
bedarf. Nicht felten entfleifcht er feine Gegenftände, uud wählt wie mit 
anatomifhem Mefjer in der efelhaften Verweſung moralifcher Gadaver. Daß 
er den Menfchen mit feinem Scidfale auf die freundlichfte Weiſe befannt 
mache, ift daher wohl eine zu weit getriebeue Milderung. Ja eigentlich 
ann man nicht einmal fagen, daB er uns zu der reinen Wahrheit führe. 
Er giebt und nur eine einfeitige Anficht derfelben, wenn gleich die reichhal⸗ 
tigfte und umfafjendfte. Seine Darftellung ift nie objectiv, jondern durch— 
gängig manierirt.... Es giebt vielleicht feine vollkommenere Daritellung der 
unauflöslichen Disharmonie, welche der eigentliche Gegenſtand der philofo- 
pbifchen Tragödie tft, als ein fo grenzenlofes Mißverhältniß der denfenden 
und der thätigen Kraft, wie in Hamlet’s Charakter. Der Totaleindrud diefer 
Tragödie ift ein Maximum der Verzweiflung. Affe Gindrüde, welche einzeln 
groß und wichtig jchlenen, verichwinden als trivial vor dem, was bier als 
das legte, einzige Reſultat alles Seins und Denkens erjcheint; vor der 
ewigen folojialen Difjonanz, welche die Menfhheit und das Schickſal unend⸗ 
lih trennt. — 


Diefelben Ideen trägt Fr. Schlegel 1812 in feinen Borlefungen über 
Literatur vor; diesmal natürlich mit einer erbaulihen Wendung. 


Wäre es der einzige Zweck der dramatifchen Dichtlunft, den Menfchen 
und fein Dafein als ein Räthſel darzuftellen, fo würde Shaffpeare nicht 
nur der Erfte von Allen in diefer Kunft zu nennen, fondern ed würde irgend 
ein anderer Alter oder Nener auch nur von ferne ibm darin zu vergleichen 
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fein. Es hat aber meines Erachtens die dramatifhe Dichtkunſt allerdings 
nod) ein andered und höheres Ziel. Sie foll das Räthſel des Dafeins nicht 
blos darlegen, fondern auch löfen, fie fol das Leben aus der Verwirrung 
der Gegenwart heraus, und durch Diefelbe hindurch bis zur lebten Entwids 
lung und endlichen Entſcheidung binführen. Dadurch greift ihre Darftellung 
ein in die Zukunft, und ftellt und die Geheimniſſe des innern Menichen vor 
Augen»... Shakſpeare's Sonette zeigen und, daß er in den Dramen 
meiftend gar nicht darftellte, was ihn felbit anſprach, oder wie er an und 
für fib war und fühlte, foudern die Welt, wie er fie Mar nnd durch eine 
große Kluft von ſich und feinem tiefen Zartgefühl gefchieden, vor ſich ftehen 
ſah .... Andere Dichter haben geftrebt, uns in einen idealiſchen Zuſtand 
der Menſchheit wenigitend auf Augenblicke zu verfegen. Er ftellt den Mens 
Ichen im feinem tiefen Verfall, diefe all fein Thun und Laſſen, fein Denken 
und Streben dDurchdringende Zerrüttung mit einer oft herben Deutlichkeit dar.... 
Dabei fchimmert die Erinnerung an. die urfprüngliche Hoheit des Menfchen, 
von der jene Gemeinheit nur ein Abfall ift, überall hindurch .... Aber felbft 
die jugendliche Liebesgluth erfcheint nur als eine Begeiſterung des Todes.... 
So ift diefer Dichter, der im Aeußern durchaus gemäßigt und befonnen, 
Har und heiter erfcheint, bei dem der Berftand herrſchend iſt, der überall mit 
Abfiht, ja man möchte fagen, mit Kälte verfährt und daritellt, feinem inner- 
ften Sefühl nach der am meiften tief fchmerzliche und Herb tragifche unter 
allen Dichtern der alten und der neuen Zeit. 


Man bat jo viel Weſens von der Aufllärung gemacht, welche Shak—⸗ 
fpeare der deutfchen, d. h. romantifchen Kritik verdante, daß es nöthig ift, 
auf diefe woiderfprechenden Ideen hinzumeifen, um auch in diefer Beziehung 
etwas befcheidener zu werden. — Am unbefangeniten in feiner Würdigung 
Shakſpeare's war Tied. Freilih muß man in feinen Urtheilen wie über: 
haupt in dem Weſen des Mannes zwei ganz getrennte Momente unter- 
Iheiden: bald überwiegt feine realiftifche Natur, bald die Abftraction und 
die Bhrafe. Das Lebtere gefchieht jedesmal, mo er Shakſpeare ald einen 
Künftler darzuftellen ſucht. So in mehrern feiner fpätern Krititen, fo 
namentlich in den beiden Novellen, in denen die dichterifche Würde Shaf- 
ſpeare's verherrlicht werden foll. Aber diefe idealifirende Auffaffung fommt 
nur ausnahmsweiſe bei ihm vor, eigentlich freute er fih, wie die alten 
Raturaliften, an der anfcheinenden romantifchen Verworrenheit des Dichters, 
an jenem Chaos von Scherz und Ernft, für welches er in feiner Theorie 
nicht die Löfung fand. Wie fehr er feinen Lieblingsdichter mißverſtanden 
bat, zeigen feine eigenen Dramen. — In feiner Jugendarbeit „über die 
Behandlung des Wunderbaren bei Shaffpeare“ (1793) nahm er einen 
guten Anlauf; leider hatte er nie Stetigkeit genug, das verftändig be 
gonnene Wert folgerichtig durchzuführen. Die Laune beftimmt ihn, er fucht 
dad Geſetz und die Nothmendigkeit in den gleichgültigen Umftänden, und 
bei dem Großen, was Shakfpeare gefchaffen, giebt er die Analyfe auf. 

10* 
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Das Willkürliche und Phantaftifche ift ihm wichtiger, als das Große, die 
ſchwächſten Berfuche, 3. B. Perikles, feheinen ihm den erhabenften Werfen 
ebenbürtig, oder er behandelt fie vielmehr mit Vorliebe. Er glaubt die 
Formlofigkeit volftändig zu rechtfertigen, wenn er auf die damalige Ein- 
richtung der Bühne hinweiſt, welche. der Phantafie der Zuſchauer mehr 
zumuthen konnte, mit der Dereinfahung der Mafchinerie allein ift es 
nicht gethban. Wenn uns auch der fortwährende Wechfel der Decora— 
tionen nicht irrt, fo vermiflen wir doch häufig die Sontinuität der Hand- 
lung, und was die Griechen darüber aufgeftellt haben, ift ein auf die 
Kenntnig der menfhlihen Natur fehr weife berechnetes Geſetz, welches der 
tapfere Borkämpfer gegen -den falfehen Claſſicismus der Franzofen, Leſſing, 
in feinen eigenen Stüden fehr forgfältig beobachtet hat. Weberhaupt iſt 
für die kritifche Unterfuhung der Shakfpeare’fchen Technik, bei der ſich ſehr 
wichtige Fragen ergeben würden, z. B. wie weit man mit Hintanfegung 
des Greigniffes die Scenen zur Hervorrufung von Stimmungen benußen; 
wie weit man, ohne die Einheit der Handlung zu beeinträchtigen, in der 
Pirtuofität des Charakterifirend gehen; wie weit man, um je nad dem 
augenblicklich beabfichtigten Effect widerfprechende Borausfeßungen zu machen, 
die Phantafie täufchen darf u. ſ. w., von den englifchen Kritifern immer 
noch mehr geleiftet, als von den deutfchen troß aller Philofophie. Am 
wenigſten ift von unferer damaligen Kritit für die Feſtſtellung des ethifchen 
Inhalts gethan. Erfüllt von den Ideen einer abjoluten, von dem Gefeh 
der Wirklichkeit Tosgelöften Kunft, verfannte fie in Shakſpeare den gewal- 
tigen fittlihen Ernſt, der auch da fich geltend macht, wo er phantaſtiſch 
zu fpielen fcheint. Diefes phantaftifche Spiel machte fie bei ihm zur Haupt- 
fahe und fand das Abbild ihrer eigenen Ironie, ihrer Freiheit von den 
Stoffen darin wieder. Sie hat den britifchen Dichter ebenfowenig vom 
biftorifchen Standpunkt richtig gewürdigt, wie vom fünftlerifchen. Wer 
Shaffpeare hiftorifch verftehen will, muß von der weltbewegenden Kraft der 
Reformation durhdrungen fein, und dafür hatte die damalige Periode 
allen Sinn verloren. 0. | 

Wie man von Sokrates fagt, er habe die Philofophie vom Himmel 
auf die Erde geführt, fo hat die Reformation den Idealismus der Realität 
und das Gewiſſen dem Gemüth wieder erobert. Diefen proteſtantiſchen 
Geift hat kein Dichter fo tief aufgefaßt, ald Shakfpeare. Die idealiftifche 
Schule ging auf das Entgegengefegte aus: fie ftellte, wie die Tatholifche 
Kirche, das deal der Wirklichkeit entgegen. Shakſpeare hat von innen 
heraus gearbeitet, feine Korm war der nothmwendige Organismus feiner 
Gedanken, während nad) der neuen Doctrin die Kunftform das Erfte if, 
in welche dann fittliche Ideen und Charaktere nad) Belieben hineingeworfen 
werden. Shakfpeare hat freilich, wie jeder große Dichter, das Thatſäch⸗ 
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liche zu Grunde gelegt. Sein Zweck war, durch Darſtellung von Leiden- 
ſchaften und Schickſalen das Gemüth zu erſchüttern, aber ſein Geiſt war 
ſo von der proteſtantiſchen Geſinnung erfüllt, daß er dieſe Leidenſchaften 
und Schickſale nicht anders darſtellen konnte, als vom Standpunkt des 
Gewiſſens. Die überlieferten Thatſachen nahmen unter ſeinen Händen eine 
ſittliche Färbung an, die wir in ſeinen Quellen vergebens ſuchen würden. 
So viel Aeußerlichkeiten er auch darſtellt, das ganze Intereſſe concentrirt ſich 
in dem Gewiſſen der Charaktere, und dieſes Gewiſſen iſt zugleich der Geiſt 
des Schickſals, die Offenbarung Gottes, der nicht wie in der romaniſchen 
und katholiſchen Welt mit ſeinem Geſetz und ſeiner Macht das Geſetz der 
Erde widerlegt, ſondern der ſich im Geſetz der Erde realifirt. Dieſes Geſetz 
fann freilich nicht fo einfach, nicht fo handgreiflich, fo nach den Symbolen 
der abftracten Kunft zugefchnitten fein, wie der Supranaturalismus Cal- 
deron's, dafür erfchöpft es tiefer den Sinn des Lebens und bringt eine 
höhere Kunftform hervor. Bon diefer religiöfen Tiefe haben die claffifchen 
und romantifchen Sdenliften Beine Ahnung gehabt; fie fahen in dem Dichter 
nur das Dämonifche, das Incommenfurable, das mittelalterlih Dunkle, 
die Freiheit vom Gewöhnlichen und Alltäglichen, was in der That viel zu 
dem Zauber beiträgt, den er in und hervorruft. Aber das Große bei 
Shakfpeare ift, daß auch diefe dämonifche Kraft, die uns erfchüttert, 
weil wir fie nicht auflöfen können, in richtigem Berhältnig zu dem Gefühl 
ſteht, das der fittlihe Inhalt in ung erwedt. Wir fühlen die Schauder 
einer höhern Welt, obgleich wir begreifen. Es ift der ſchwerſte Irrthum 
der romantifchen Schule, daß fie diefen Punkt fo gänzlich verfannt hat. 
Die Poefie, namentlich die dramatifche, kann für das Leiden und Handeln 
der Menfchen nur dadurch unfer Mitgefühl erregen, daß fie den einzelnen. 
Ball mit den Gefeßen des uns angeborenen fittlichen Inſtincts in Verhäft- 
niß bringt. | 


Während jo von allen Seiten das Fremde berbeigezogen wurde, um 
für Deutfhland einen dramatifhen Stil zu gewinnen, that Schiller in 
‚wei raſch auf einander folgenden Tragödien einen neuen entfcheidenden 
Schritt zur Durchführung feiner fünftlerifhen Principien. Mit der Aus- 
arbeitung des Wallenftein war er in feiner Technik fichergeftellt, und Maria 
Stuart und die Jungfrau von Orleans wurden in einer verhältnigmäßig 
fehr kurzen Zeit vollendet. 

Die Aufführung der Maria Stuart in Weimar erfolgte einen Mo⸗ 
nat nach dem Macheth, 14. Juni 1800. Der Enthufiagmus, den die 
beiden Dichter bei den Schaufpielern erregt hatten, zeigte fich unter Anderm 
darin, daß die junge, fehöne, bewunderte Caroline. Iagemann, für welche 
Schiller die Rolle der Maria beftimmt hatte, ſich erbot, die „ungünftigere“ 
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der Elifabeth zu übernehmen, eben weil fie eine ſchwierigere war, und daß 
die junge Amalie Malcolmi die Kennedy gab. — Das Berliner Theater 
folgte am 8. Januar 1801. 

Das Vorurtheil, Maria für die dankbarere Rolle zu halten, befteht 
noch immer, obgleich es für denjenigen, der ſich durch den finnlichen Reiz 
nicht blenden läßt, augenfcheinlich ift, daß Elifabeth als die tragische Haupt: 
perfon gedaht werden muß. Wenn Schiller anders fühlte, fo gefchah das 
unter dem Einfluß der griechifchen Schiefalsidee. Für unfer Gefühl muß 
der dramatifche Held wenigftend etwas dazu beitragen, fein Schidfal ber: 
beizuführen. Maria ift aber ein willenloſes Schlachtopfer, und würde 
faum nad griechifhen Begriffen bei dem Fortgang des Drama’s ſtark 
genug betheiligt fein. 

Denten wir und Elifabeth ald Hauptperfon, jo gewinnt der Berlauf 
des Stücks einen dramatifchen Charakter, der ihm bei der gegenwärtigen 
Anlage fehlt. Zu Anfang des Stüds ſchwankt der Entſchluß in ihrer 
Seele, für den Tod der Maria fprechen ebenfo dringende Rüdfichten als 
gegen denfelben. Durch ein dazwifchen Tiegendes Ereigniß, die perfänliche 
Unterredung mit Maria, zu der fie fich verleiten ließ, um die Gegnerin 
zu demüthigen, die aber ind Gegentheil umfchlägt, wird ihre Leidenfchaft 
rege gemacht, und der Kampf in ihrem Innern iſt entfchieden. Der gleich: 
zeitige Mordverfuch giebt ihr Veranlaſſung, diefen Entfhluß äußerlich zu 
rechtfertigen. Troßdem ift ihre Vergangenheit noch ſtark genug, das Gebot 
der Milde und Humanität ihr einzuprägen, und fo faßt fie einen halben 
Entſchluß, der troß feinfter Berechnung immer dem Zufall einen Theil des 
Erfolge in die Hand fpielt. Indem nun ihr Wille in das Gebiet der 
Zhatfachen übertritt und fich ihrer Macht entzieht, trifft fie der Rückſchlag. 
Es zeigt fih, daß die Frucht, die fie frevelhaft begehrte, eine bittere ift 
und ihr ferneres Leben vergiftet. — Daß bei der wirklichen Aufführung 
dieſer Eindrud keineswegs hervorgebracht wird, Tiegt an der Einfeitigfeit 
der Färbung. Das Herz des Dichters ift entfchieden auf Seiten der Königin 
von Schottland. Er hat fie mit aller Liebenswürdigkeit ausgeftattet, deren 
fein Pinfel fähig war, während in dem Bilde ihrer großen Feindin fein 
einziger fehöner, verföhnender Zug fi) vorfindet; ja fie ift mit einem 
wahren Raffinement des Haſſes gezeichnet. Diefe Wendung ift fo merk 
würdig, daß fie eine nähere Unterfuchung verdient. 

Der Gegenfaß zwifchen Maria und Elifabeth ift fein blos indivi— 
dueller; es prägen fihb in ihnen und ihren Umgebungen zmei wider— 
ftreitende Weltanfhauungen aus, Proteftantismus und Katholicismus. An- 
deutungsweiſe find in Schillers Tragödie die Wirkungen der Religion rid> 
‚tig getroffen: die Tatholifche Kirche befchäftigt die Phantafie und läßt in 
der Erwartung des MWunders, welches das Gemüth mit feinem Gott ver- 
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föhnen fol, im Leben felbft der Leidenfchaft freien Spielraum, während 
der Proteſtantismus Einheit und Integrität des Charakters und des Ge— 
müths für den Lauf des ganzen Lebens gebieterifch verlangt. Diefer Gegen- 
fag findet in der Rivalität der beiden Königinnen eine fehr glüdfiche Grund: 
füge. Ein objectiver, oder was daſſelbe heißt, ein gerechter Dichter, der 
ſich zu feinem eigenen Glauben mit einer gewiſſen Freiheit verhält, würde 
auf beiden Seiten die Vorzüge und Schwächen herauszufinden wiflen: er 
würde bei der ftrengen Einheit des Lebens und Geiftes, welche der Bro: 
teftantismus fordert, die Neigung zur Berfchloffenheit und zur Heuchelei auf 
jpüren und ebenfo auf der andern Seite bei der Freiheit, welche die blos 
wunderbare VBermittelung mit Gott dem Gemüth läßt, die wildeften Auss 
brüdhe der Leidenfchaft und des Kanatismus zu erklären wiffen. Bis fomweit 
it von Schiller der Gegenfaß der beiden Gruppen, Elifabeth und Burleigh 
auf der einen, Maria und Mortimer auf der andern Seite, glücklich ge 
funden. Auch die verfühnenden Figuren fehlen nicht. Aber die Phantafie 
it entfchieden auf Seite des Katholicismus; hier wird Alles befchönigt, 
während in den Berfonen, welche die andere Weltanfchauung repräfentiren, nur 
die Nachtfeite von dem Weſen ihrer Religion erfcheint. Diefe ungerechte Un» 
parteilichkeit ift nur aus der Ratur der artiftiihen Bildung zu erklären, 
die den Schein über das Wefen fehte. Wir follen ung von diefem fehönen 
Spiel nicht täufchen laſſen. Der englifhe Proteftantismus ift zwar knorrig 
und rühmt fi der harten Eichenherzen feines Volke, aber der Bulsfchlag 
diefed Herzens ift darum nicht weniger ſtark, weil er fi) nicht in fieber⸗ 
haften Sprüngen, fondern in rubiger Gleichförmigkeit bewegt, und jene 
königliche Magdalene, welche das Gedicht zu einer Heiligen verklären möchte, 
iſt eine trügeriſche Sirene, an ihren ſchönen Händen klebt verruchtes Blut. 

Daß Schiller dieſen Geſichtspunkt ſo ganz außer Acht gelaſſen hat, 
darf uns um ſo mehr Wunder nehmen, da er in einem bekannten Ge— 
dicht den Sieg des proteſtantiſchen England unter Eliſabeth mit aufrichti- 
ger Wärme gefeiert hat. Zu begreifen ift es wohl, da bei jener Begeben- 
heit, wenn man fie aus dem biftorifchen Zufammenhang reißt, das 
natürliche Gefühl fi auf Seite Mariens fchlägt, und dies Gefühl mußte 
um fo lebhafter in einer Zeit werden, wo der Schred eines neuern K- 
nigsmordes die Welt durchſchauerte. Auch durfte der Dichter die gerechte 
Empörung über einen Yuftizmord nicht abſchwächen; allein der tragifche 
Ernft feines Drama’s wäre erhöht worden, wenn er den hiftorifhen Zu- 
fammenhang vermittelt und durch Motivirung der Unthat von Seiten bes 
Öffentlichen Gefühle ung über die nadte Nichtswürdigkeit der perfönlichen 
Eiferfucht hinweggeführt hätte. Eliſabeth wurde nicht blos durch perfün- 
lihe Motive, fondern durch ächte und fehr beherzigenewerthe Gründe der 
Staatswohlfahrt angetrieben, Mariens Tod zu wünfchen. Noch war das 
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Andenken der blutigen Maria, die dem Moloch der alleinfeligmachenden 
Kirche fo zahlreiche und edle Opfer geſchlachtet, in Aller Herzen, der Se 
gen und das Glüd, deilen fih England jebt erfreute, war auf das ver- 
hängnißvollite bedroht, wenn Maria Etuart den Thron beftieg; und dies 
Ereigniß Tag keineswegs außer dem Bereich der Möglichkeit. Die Dolche 
tatholifcher Meuchelmörder bedrohten das Xeben der weifen Königin, und 
nah ihrem Zode war Maria die redhtmäßige Erbin. Der Dichter ver- 
[hweigt uns diefe Bedenken keineswegs, allein er malt fie nicht fo aus⸗ 
führlih aus, daß fie fih unferer Einbildungskraft einprägen. Wir hören, 
wie das Bolt alle Augenblide Mariens Tod verlangt, wie Burleigh, der 
weife Staatsmann, mit aller Energie eines entfchloffenen Charakters dar⸗ 
auf dringt, allein wir erfahren nicht den Grund; ja der Letzte erfcheint 
uns mit feinem unmotivirten Haß gegen Maria ale ein einfacher Böſewicht, 
von deflen innern Beweggründen wir uns feine Borftellung machen können. 

Hier hatte der Dichter die fchönfte Gelegenheit, ohne das Recht 
des poetifchen Gefühle zu beeinträchtigen, die Handlung aus dem Gebiet 
des gemeinen Verbrechens in das Gebiet fittliher Conflicte zu übertragen. 
Er mußte in Burleigh den proteftantifhen Fanatiker zeichnen, der ent- 
weder von dem unmittelbaren Glauben feiner Kirche, oder au von der 
Idee des Staatswohld fo durchdrungen war, daß bei ihm, wie bei allen 
Fanatifern, der Zwed die Mittel heiligte; dem katholiſchen Enthufiaften 
Mortimer mußte der proteftantifche gegemübergeftellt werden. Die Schil⸗ 
derung des Erften ift ein Meifterftüd und würde hinreihen, ung Grauen 
vor Rom zu erregen und den Abfchen des Volks begreiflih zu machen, 
wenn diefer nur einen ebenbürtigen Vertreter gefunden hätte. Die Schil: 
derung Mortimer's wird jeden aufmerkffamen Lefer überführen, daß ſowohl 
die Katholifen ald die Proteftanten, welche Schiller wegen diefed Drama's 
der Neigung zum Katholicismus bezücdhtigen, fich täufchen. Die Gefchichte 
feiner Belehrung ift charakteriftifh. Der junge Menfch entflieht den dum⸗ 
pfen Predigtſtuben der Puritaner und zieht inmitten einer allgemeinen 
Wallfahrt nad) Rom. 


Mie ward mir, Königin! 
Als mir der Säulen Pracht und Siegesbogen 
Entgegenftieg, des Coloſſeums Herrlichkeit 
Den Staunenden umfing, ein hoher Bildnergeift 
In feine heitre Wunderwelt mich fchloß! 
Ih Hatte nie der Künfte Macht gefühlt: 
Es haßt die Kirche, die mich auferzog, 
Der Sinne Reiz, fein Abbild duldet fie, 
Allein das körperloſe Wort verehrend. 
Wie wurde mir, als ich ind Inn're num 
Der Kirchen trat, und die Muflt der Himmel 
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Herunterftieg,, und der Geſtalten Fülle 
 Berfchwenderiih aus Band und Dede quoll, 

Das Herrlichfte und Höchſte, gegenwärtig, 

Bor den entzüdten Sinnen ſich bewegte, 

Als ich fie felhit nun fah, die Göttlichen, 

Den Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 

Die heilige Mutter, die herabgeftiegne 

Dreifaltigkeit, die leuchtende Verklärung u. f. w. 


Das für Gründe, um einen Uebertritt zu motiviren! Der Sefuit, 
der ihn befehrt, findet auch bald einen triftigern Grund. Er entzündet in 
ihm die Leidenfchaft zu einem ſchönen Weibe, deilen Reiz durch die Glorie 
des Unglüds erhöht wird. Er weiht ihn in die Künfte der Berftellung 
ein; er [hidt ihn zum Morde der Frau aus, melche die Kirche als ihre 
größte Feindin betrachtete. 


Ablaß ift uns ertheilt für alle Schulden, 
Die wir begingen, Ablaß im voraus 
Für alle, die wir noch begeben werden. 


Mortimer zeigt fich diefes Zutrauens würdig; die Königin zu ermor- 
ten, hat er auf die Hoftie geſchworen, außerdem will er Alles umbringen, 
was irgend den Raub verrathen könnte, zuerft feinen Oheim, feinen zwei⸗ 
ten Vater, er hat Erlaubniß, das Wergfte zu begehen, und er will es 
begehen. In der Hige fpriht er dann auch den eigentlichen Grund aus: 
es ift die rührende Gewalt der göttlichen Schönheit, die ihn dem Beil des 
Henkers entgegentreibt, in der er etmas ganz Anderes fieht, ala das lei— 
dende Weib. 

Du bift nicht gefühllos; 
Nicht Falter Strenge klagt die Welt dich an; 
Di kann die heiße Liebesbitte rühren, 
Du haſt den Sänger Rizzio beglüdt, 
Und jener Bothwell durfte dich entführen. — — 
Du zitterteft vor ihm, da du ihn Tiedteft! 
Benn nur der Schreden dich gewinnen fann, 
Beim Gott der Hölle! — _ 
Erzittern folft du audh vor mir! — — 


Derſelbe Mann ftößt fih den Dolch ins Herz mit den Worten: 


Maria, heilge, bitt! für mid 
Und nimm mic zw dir in dein himmliſch Leben ! 


Nun male man fih aus, daß es diefem Mann und Seinesgleichen 
gelingt, Maria zu befreien, das beftehende Reich in Aufruhr zu bringen, 
den Proteftantismus zu flürzen; 'man male fi ferner dad Gefühl aus, 
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das diefe Möglichkeit in der Seele eines aufrichtigen proteftantifhen Staats- 
manns erregen mußte, und man wird fih die Figur Burleigh's richfiger 
vorftellen können, als fie der Dichter gezeichnet hat. An dem Charalter 
der Elifabeth dürfte wenig geändert werden, nur hätte der Dichter den 
fcheußlichen Zug, den Berfuh der finnliden Verführung Mortimer's, weg: 
wifchen ſollen; er idealifirte ja fonft feine hiftorifchen Charaktere mit fo 
viel Feinheit und Humanität. Ohnehin war in einem Stüd, in melchem 
dag Schlechte dominirt, die Herporhebung pofitiver Momente auch aus 
äfthetifchen Gründen wünſchenswerth. Die Figur, welche den größten Raum 
im Stüd einnimmt, Lord Leicefter, it von einer fo widerwärtigen mora- 
lifhen Unwürdigkeit, daß man nicht recht begreift, wie gerade Schiller 
dazu fam, eine fo marklofe Figur in ein tragifches Kunſtwerk aufzuneh— 
men, wenn ihn nicht etwa das Beifpiel Weislingen’s, Clavigo's 2c. ver- 
führt hat. 

Bei dem hinreißenden Zauber der Darftellung, der jedes Gemüth 
erfhüttert und elektrifirt, hätte Schiller die Berpflichtung gehabt, dieſe 
andere Seite ſeines Gegenftandes fehärfer hervorzuheben und der Phan- 
tafie durch den Berftand ein Gegengewicht zu halten. Schiller fühlte 
den Mangel, der darin liegt, daß Maria nichts dazu beiträgt, ihr Schick 
fal herbeizuführen oder auch nur zu befchleunigen. Shre frühere blutige 
Schuld fann an der Sache nichts ändern, denn diefe hat zum nachfol⸗ 
genden Schickſal Fein rechtliches Verhältniß. Dieſes Verhältniß ftellt der 
Dichter Durch die Idee der Tatholifchen Werkheiligfeit her, daß man durd 
ein unverfchuldetes Leiden eine anderweitige Schuld büßen könne; und um 
diefe mwunderliche, dem proteftantifchen Gewiſſen widerftrebende Xheorie 
glaublih zu machen, hat er, wie im Gang nad) dem Eifenhammer, den 
Katholicismus mit einem Farbenreichthum gefchildert, der Tediglih aus 
fünftlerifchen Motiven hervorgeht. Aber man foll die fittlihen Motive 
nicht dem Kunftwerk zu Liebe ausflügeln, fondern aus ihnen heraus den 
Gegenftand empfinden. Nun maltete über diefer Idee noch eine eigene 
Ironie. Sie gipfelt in der Communiongfcene, die zum Berftändniß der 
Handlung ebenfo nothwendig ift, als die Scene mit dem Großingquifitor 
in Don Carlos. Allein ſchon Goethe wurde nicht wohl dabei, der Hof 
unterfagte die Scene mit Entfchiedenheit, und fie wird feitdem faft überall 
ausgelaſſen; moralifch betrachtet, mit Recht, aber nicht zum Bortheil der 
innern fünftlerifehen Harmonie. 

Nun ift troß all diefer Ausftellungen die Maria Stuart ein fo herr 
liches Kunſtwerk, und auch technifch troß des ſchwierigen Gegenftandes ſo 
meifterhaft gearbeitet, daß die deutfche Bühne es nicht entbehren kann; 
und bier ift es ein fehr günftiger Umftand, daß es den Darftellern ver- 
gönnt ift, durch leife, aber klar ausgefprochene Betonung einzelner Mo: 
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mente dem Dichter zu Hülfe zu kommen. Unfere Schaufpielerinnen zeich- 
nen in der Regel in Maria das leidende Weib, in der Berflärung des 
Martyriumd und mit jenem Anftrih von Empfindfamteit, zu welchem die 
Sprache vielfach Beranlaffung giebt. Wer nun die Rachel in der Bear- 
beitung von Lebrun gefehen hat, wie fie gleich einer Penthefllen in tiger: 
artige Wuth ausbricht, nachdem fie vorher als kalte Löniglihe Marmor: 
ftatue ihren Feinden gelaflen gegenübergeftanden, wird in diefer, wenn 
auch manierirten Auffaffung eine gewifle Berechtigung nicht verfennen. Soll 
Maria die Heldin der Tragödie fein, fo muß während des Stüde in ihrer 
Seele irgend eine Bewegung vorgehen. Wenn fie ſchon in der erften Scene 
mit der Welt abgefchloffen und ſich in ihr Schidfal ergeben hat, ift fie fein 
Gegenftand einer dramatifhen Entwidelung. Während des Stüde ift fie 
allerdings in der Lage, fortwährend Unrecht zu erleiden; aber diefe Paf- 
fivität, einfeitig feftgehalten, würde weder ein richtiges "Bild von ihrem 
Charakter geben, noch den Forderungen genügen, die wir an die drama- 
the Bewegung ftellen müſſen. Maria Stuart hat in ihrer Jugend ein 
furchtbares Verbrechen begangen, und wenn fie auch in der Einfamteit 
ihres Kerkers Muße genug gehabt, darüber nachzudenken und das Gefühl 
der Reue in fi zu nähren, fo darf doch diefe Vergangenheit nicht als bloſe 
biftorifche Reminiscenz in das Stüd hineinfpielen, wir müffen in der Er- 
fheinung der Königin begreifen, daß ihr Wefen etwas Dämonifches hat, 
welches ebenfo die andern Menfchen mit unmiderftehlicher Gewalt feflelt, 
als es fie felbft unter Umftänden über alle Schranken der Vernunft und 
des Gefebes hinausreißen kann. Wir müffen es begreifen, daß dieſes Weib, 
von der Macht der LKeidenfchaft erfaßt, einen Mord hat begehen fünnen. 
Sie fol allerdings unfere Theilnahme und unfer Mitleid erregen, aber die- 
ſes Mitleid fol von einem geheimen Schauder begleitet fein. Die dämo- 
nische Macht der Schönheit ift eine verhängnißvolle Gabe; nicht blos der 
Haß führt ihr Schickſal herbei. 

Da nun die Unterredung mit Elifabeth die einzige Scene ift, in der 
ihr inneres Wefen zum Borfchein kommt, jo muß diefer Ausbruch mit 
aller Gewalt einer urfprünglic wilden Natur erfolgen. Wir müſſen em- 
pfinden, daß fich zwei ftarfe, unbändige Naturen gegenüberftehen, nicht 
blos das Opfer dem Schlädhter; wir müflen in der frühern Refignation 
der Königin den ftolzen Geift ahnen, der fih nur unmwillig dem Joche 
beugt. Schiller hat dies im Einzelnen angedeutet, es kommt darauf an, 
diefe Andeutungen in Zufammenhang zu bringen. Bor allen Dingen müffen 
die Igrifchen Stellen im Garten nicht mit weicher Empfindung gefprochen 
werden, fondern mit dem heftigen Aufbraufen einer freiheitsdürftigen Seele, 
die fihb lange mit Gewalt zurüdgehalten hat. 

Maria ift im erften Act noch eine Andere, ala im lebten. Sie hat 
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die Hoffnung der Befreiung noch nicht aufgegeben, fie ift noch immer ge 
neigt, diefelbe durch Intriguen zu befchleunigen, und wenn ſich der Ge 
danke ihrer frühern Uebelthaten wie ein fchwarzer Schatten über ihre Seele 
breitet, fo tritt diefer Schatten doch nur dann hervor, wenn fie mit ihrer 
Bertrauten allein ift: es ift eine Sache, die fie nad ihrer Ueberzeugung 
allein mit fi) und mit Gott abzumachen hat. Den Richterftuhl, der ihr 
aufgedrängt werden joll, erfennt fie nicht an, und gegen ihre Berfolger 
zeigt fie nicht Nefignation, fondern kalte Berachtung, die nur darum nicht 
in Vorwürfe übergeht, weil fie unter ihrer Würde find. Ihr Geiſt ift 
gefangen, aber nicht gebrochen; er muß nod ein Mal in feiner ganzen 
Fülle fih zufammenraffen, um fih dann durch die Macht des Glaubens 
unbedingt vor Gott zu demüthigen und das ihm mwiderfahrene Unrecht als 
ein höheres Necht des Himmels hinzunehmen. Das Gefpräh mit Elifabeth 
bat fie nicht niedergedrüdt, es hat vielmehr ihrem Zorn und Stolz; Gelegen: 
heit gegeben, endlich einem ebenbürtigen Gegner gegenüber mit Freiheit 
und Leidenfchaft auszudrüden, was ihr Gemüth fo lange gepeinigt, und 
fie, die äußerlich Unterdrückte, fühlt fih als die Siegerin. Die Demüthi- 
gung erfolgt erft in der Scene mit Mortimer, deren vernichtendes Entfeben 
nicht ftarf genug ausgedrüdt werden kann. Maria fühlt, daß fie in den 
Augen ihres feidenfchaftlichen Verehrers noch tiefer fteht, als in den Augen 
ihrer erbitterten Yeindin. Die Lebtere entlehnt die Vorwürfe gegen das 
frühere Xeben der Maria nur ihrem Haß, und Maria darf fich mit dem 
vollen Stolz einer Königin dagegen erheben; gegen den feurigen Kiebhaber, 
der in ihr nur das Weib fieht, fruchtet diefer Stolz; nicht, und fie bridt 
in fih felbft zufammen durch das demüthigende Gefühl, daß ihre Sünde 
auch ihre Außerliche Würde befledt hat. 

Aus dem männlichen Charakter des Wallenftein war nun Schiller auf 
das Gebiet der Heroinen übergegangen und hatte fih auch darin Goethe 
genähert. Die Jungfrau von Orleans verfolgte fiegreih die Bahn 
der fchottifchen Königin. 

Der Hof von Weimar, an die Pucelle gemöhnt, wußte fich in Schiller’? 
Auffaffung nicht recht zu finden; der Dichter felbft hielt fie tm Anfang für 
unaufführbar. Iffland bewies das Gegentheil, ſchon den 23. November 
1801 brachte er das Stüd auf die Bühne, in einer Ausftattung, welde 
an Glanz die der Sohanna von Montfaucon bedeutend übertraf. Friederike 
Unzelmann, welche die Teßtere Rolle gefchaffen, fpielte auch die Sungfrau. 
„Die Pracht und der Aufwand unferer Darftellung“ , fehreibt Zelter an 
Goethe, September 1803, „ist mehr als Taiferlich ; der vierte At if 
mit mehr ala 800 Berfonen befegt, und Muſik und alles Andere mit in 
begriffen, von fo eclatanter Wirkung, daß das Auditorium jedes Mal in 
Ekſtaſe geräth. Daß das italienifche große Hoftheater dadurch in die größte 
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Berlegenheit geräth, indem ed nun gat nichts mehr übrig behält, die Augen 
auf fih zu ziehen, können Sie denken.” — Dies Mal war alfo Berlin 
mit gutem Beifpiel vorangegangen, in Weimar wurde die Jungfrau erſt 
am 23. April 1803 aufgeführt. 

In Form und Inhalt ift das neue Stüd dem deutfchen Leben noch 
mehr entfremdet, als die Maria; die Romantik der Ueberlieferung ift zum 
Behuf einheitlich künftlerifcher Abrundung noch gefteigert worden. Sufpi- 
rationen und Gefichte liegen an fi) nicht außerhalb des Kreifes der Natur. 
Der Gedanke eines göttlichen Berufs konnte in der keuſchen träumerifchen 
Seele einer einfamen Jungfrau fih wohl zu einer Viſion geftalten, und 
die Erfeheinung diefer gottbegeifterten Seherin konnte in Zeiten, wo die 
materiellen Mittel zum Kampf vorhanden waren, und nur die Glafticität 
fehlte, die zum Entfchluß nöthig ift, wohl wie ein Wunder wirkten. Allein 
Schiller hat nicht nur das Wunderbare unnöthig gehäuft, indem er die 
Jungfrau gleihfam magnetifch die geheimften Traumgedanken des Königs 
aus der Ferne durchſchauen läßt, fondern er hat dem fittlihen Conflict ein 
fupranasuraliftifhes Motiv zu Grunde gelegt, was wir nur vergeſſen, fo 
lange die wunderbare Gewalt der Darftellung ung gefangen hält. 

Der Gemüthszuftand der Jungfrau, welche durch eine Bifion aus dem 
gewöhnlichen Kreife ihres Lebens herausgedrängt und in eine der Natur 
ihres Geſchlechts widerfprechende Idee verzüdt wird, in die Idee, daß fie 
in fich jedes Mitleid und jede zartere Regung ausrotten müffe, um ein 
teined Gefäß der Gottheit zu bleiben; und die von diefer Idee fo tief durch: 
drungen ift, Daß fie die erfte natürliche Negung in ihrem Buſen ale eine 
Sünde empfindet: — ein ſolcher Gemüthszuftand ift ein ercentrifcher und 
fann von ung nicht unmittelbar mitempfunden werden; wir können ihn 
ung nur durch pſychologiſche Motivirung erflären. Diefe Motivirung hat 
der Dichter unterlafien. 

Jene trangfcendente fittliche Idee ift der Mittelpunkt der Tragödie. Nicht 
der Mittelpunkt des epifchen Theils, der Schlachten u. f. w., aber des— 
jenigen, was das Drama macht, der Entwidelung des Verhältniſſes von 
Schuld und Schikfal. Die andern unbeantworteten Fragen hängen fi 
daran. Wir erfahren 3. B. nicht, warum die heilige Jungfrau fo leiden: 
Khaftlich für die Franzofen gegen die Engländer Partei nimmt, und es ift 
ein Symptom der Weimarer Bildung, daß diefer Unterfchied in einer Zeit 
gemacht wurde (1801), wo die Franzoſen Deutfchland räuberifch bekriegten, 
und die ruhmgekrönte Fahne Englands für Deutfchland aufgepflanzt wurde. 

Daß jene räthielhaften und nur individuell begreiflichen fittlichen Vor⸗ 
ausfehungen ung nicht bewiefen, d. b. nicht individuell erläutert, und 
ebenſo wenig in eine höhere, d. h. deutlichere fittliche Idee aufgelöft werden, 
fondern fi ohne weiteres ale gültig und zu Recht beftehend ankündigen, 
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ftellt jene Tragödie in die Reihe der romantischen. Sie ift unclaffifch: denn 
die reine Kunft fordert unbedingte Wahrheit, eine Wahrheit, die überall 
erkannt, begriffen und nachempfunden werden muß, wo es frei denfende und 
frei empfindende Menfchen giebt, nicht eine gebrochene, durch individuell 
Stimmungen vermittelte Wahrheit; fie ift ferner unproteftantifch : denn fie 
ftellt die Einbildungstraft über das Gewiſſen. Aber Schiller unterfcheidet 
fih von Galderon dadurch, daß der Letztere mit feinen wunderſamen, zulept 
auf einer wilden Bigotterie beruhenden Borausfegungen nur uns, die 
Proteftanten des 19. Jahrhunderts, in Erſtaunen ſetzt; nicht feine Zeit: 
genofien, nicht fein Bolt; und daß er darum mit fich felbft einig iſt, wäh 
rend bei Schiller fortwährend die moderne Bildung durchblidt. 

Das Schidfal der Jungfrau an fi ift tragifch, d. h. es enthält eine 
innere Rothwendigkeit und eine höhere Wahrheit. Die Hirtin, aufgewachſen 
in den religiöfen, naiv eraltirten Borftellungen ihres Volle, zugleich in 
dem dunfeln, aber energifchen Haß gegen den Nationalfeind, in ihrer Ein 
ſamkeit zu finnigefehwärmerifchen Gedanten, d. b. zum Umgang mit Geiftern 
geneigt, kann jehr wohl zu einer Erfheinung der Heiligen fommen, die 
ihr aufgiebt, die Feinde ihres Gottes zu vernichten. Da fih nun zugleidh 
das Gefühl damit verbindet, daß fie ein folcher Beruf aus ihrer Natur 
heraustreiben muß, fo wird die Idee einer ercentrifchen Verpflichtung, einer 
gefteigerten Sittlichkeit, die allein diefen Bruch mit der Natur fühnen könne, 
fi) fehr bald daran knüpfen, und es ift natürlich, daß der katholiſchen 
Jungfrau diefe gefteigerte, fpiritualiftifche Sittlichkeit in der Form der Keufd- 
heit aufgeht. Nur die Himmelsbraut kann ein mwürdiges Werkzeug der 
Mutter Gottes fein. — Nun ift die That vollbracht, der latente Enthu: 
fiasmus der Nation, der nur eines zündenden Funkens bedurfte, um ind 
Leben zu treten, hat dieſen Funken in der Erfcheinung der Jungfrau ge 
funden und nachher mit felbftitändiger Kraft feine Befreiung vollendet. 
Ueberlebt die Jungfrau den Tag des Sieges, der ihre ausſchließliche Be 
fimmung war, fo wird jenes anomale Verhältniß eintreten, daß eine Pro 
phetin, eine Heilige vorhanden ift, die feine Wunder mehr thut; der Rauſch 
der Begeifterung bat fich verloren und zieht eine Reaction nach fih: das 
Bolt wird mißtrauiſch gegen feinen eigenen Glauben, gegen feinen Abgott, 
der feine unmittelbare Gewalt mehr entfaltet, es begreift nicht mehr, denn 
es ift nicht mehr im Raufch, wie jene wunderbaren Wirkungen eines fchwa- 
hen Geſchöpfs mit rechten Dingen zugehen konnten. In einem Zeitalter, 
das allein eine ähnliche Gefchichte möglich macht, wird das Miptrauen ſich 
bald in Entfeben verwandeln, man wird die früher angebetete Jungfrau 
als Here verbrennen. — Es ift ferner natürlich, in dem Wefen der Seele 
begründet, und eine höhere tragifche Ironie, daß fich diefe äußerliche Re 
action anch innerlich in dem Geift der Heldin nachbildet. In ihrer Erhebung 
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liegt ein Bruch mit ihrer urfprünglichen Ratur, eine wenn auch unftei- 
willige Schuld; es fprechen zwei Geifter in ihrer Bruft, von dene der 
eine den andern nicht verfteht. Sobald die Eraltation, die nicht über 
eine gewiſſe Zeit dauern kann, vorüber ift, wird dieſe Selbitentzweiung 
ald Schmerz empfunden. Der Schmerz geftaltet fih in einem religiöfen 
Semüth als Gefühl der Schuld, und es ift ein fehr begreiflicher Proceß, 
daß dieſes Gefühl zum erften Mal Tebhaft hervortritt, wenn die Natur 
fh gegen den ipiritualiftifchen Beruf geltend macht, wenn das Gebot nicht 
ausreicht, die Stimme des Herzend zum Schweigen zu bringen: wenn aljo 
gegen die vermeintliche Pflicht der Keufchheit die erſte Liebe fich empört. 
Die Täufhung liegt dann nahe, den Umfchlag der öffentlichen Meinung 
ald eine Folge diefer vermeintlichen Schuld, als Strafe Gottes zu betrach- 
tn. Diefe Strafe trifft aber eigentlich nicht das verlekte fpiritualiftifche 
Gebot, fondern die verlegte Ratur. 

Sohanna hat über das Schredliche ihres Berufs, fehon während ihrer 
Eraltation, ein dunkles DBewußtfein. Man vergegenmwärtige fich lebhaft 
die Scene mit Montgomery. Die Tödtung diefes Knaben foll und mit 
Schauder erfüllen, mit Schauder vor der geheimnißvollen Macht, die in 
der Jungfrau waltet, und gegen die das natürliche Gefühl Sünde ift, und 
jugleih mit vorahnendem Schauder por der Unnatur eines Berufs, der dag 
Weib ſich felber entfremdet. Diefe Scene wegzulaflen, ift eine ebenfo völ⸗ 
lige Verkennung der poetifchen Idee, wie die Weglaflung des Großinqui- 
fitord im Don Carlos. 


— tödtlich ift’3, der Jungfrau zu begegnen. 
Denn dem Geiiterreich,, dem firengen, unverleßlichen, 
Berpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag, 
Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das mir 
Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegen fchidt.... 
Nicht mein Geſchlecht befhwöre! Nenne mid nicht Weib ! 
Gleichwie die körperfofen Geiſter, die nicht frein 
Auf ird’fche Welle, ſchließ' ih mid an fein Geſchlecht 
Der Meufhen an, und diefen Panzer dedi fein Herz. 


Und wenn nun das Herz dennod ein Mal fprechen follte! ſchon die 
Vorſtellung flößt ihr Entfegen ein: 


Der Männer Auge jhon, das mid begehrt, 

Iſt mir ein Grauen und Eutheiligung . .. 

Darf ſich ein Weib mit kriegeriſchem Erz 
Umgeben, in die Männerſchlacht ſich miſchen? 

Web mir, wenn ich das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und im eitlen Herzen 
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Die Neigung träge zu dem ird’ihen Mann! 
Mir wäre beſſer, id wär’ nie geboren! 


Faft ift das letzte Ziel ihrer Aufgabe erreiht, da jchandert vorab: 
nend die Natur in ihr noch einmal zufammen, das Gefpenft ihres Ge: 
wiffens , der ſchwarze Nitter, vuft ihr zu, zu fliehen; es erinnert fie ge 
waltfam an den magifchen Kreis der überfinnlichen Welt, vor deren Ge 
bot man zittert, ohne es zu verſtehen; fie verfhmäht die Warnung, und 
mit dem .zündenden Strahl der erften Liebe — der Liebe zu einem 
Feind! — geht ihr ein fchredliches Licht über ihre Schuld auf. 


Unglüdtiche! ein blindes Werkzeng fordert Gott; 
Mit blinden Augen mußteſt du's vollbringen! 
Sobald du fahft, verließ dich Gottes Schild. 


Sie ift fehend geworden, fie fieht auch mit Schreden in ihre Ber: 
gangenbeit zurüd. Sie erinnert fih der harten, ſtolzen Weberhebung gegen 
ihre Familie. Mit der Wiederkehr des Bewußtſeins, daß fie ein Weib if, 
tritt die Erinnerung an jene alten, früher vernadhläffigten Berhältnifle als 
geheime Selbftanflage hervor, und wenn in jener im höchſten tragifchen 
Stil ausgeführten Scene, wo die Jungfrau auf dem Gipfel des Ruhmes 
durch die furchtbare Anklage des Vaters getroffen wird, der Himmel mit 
Donner und Blig für diefe Anklage ein Zeugniß ablegt, fo ift das die 
Stimme der beleidigten Natur, die man nicht ungeftraft verleßt. Johanna 
ſchweigt zu der Anklage ihres Baters, die in der Form unbegründet if, 
angeblich weil fie diefelbe ald Strafe für ihre, das Gebot der Heiligen über: 
tretene Empfindung hinnehmen will, in Wahrheit aber, weil fie anfängt, 
in fih zu gehen, an fi) zu zweifeln, und darum von der unerwarteten, 
aber doc vorempfundenen Anklage niedergedrüdt wird, ohne fie ganz zu 
verfiehen.. Wenn Thiebault im Prolog fagt: 


— — daß Herz gefällt mir nicht, das ſtreng und kalt 
Sich zufchließt in den Jahren des Gefühle — — 

— — das deutet 
Auf eine fohwere Jrrung der Natur — — 


fo ift diefer Vorwurf bis zu einem gemwiflen Grade gerecht, und daß fie 
das dunkel fühlt in dem Augenblid, wo fie die Einheit ihrer erhöhten 
Stimmung verloren bat, das drüdt fie in der ſchweren Stunde. der 
Prüfung nieder. Ein tiefer Schauder erfaßt fie vor dem Blut, das fie 
vergofien, das fie nicht vergießen durfte, wenn fie ein Weib war; und 
daß fie ein Weib ift, weiß fie jebt. Als gotterfüllte Heilige ging die Jung 
frau ganz in die Abftraction ihrer Pflicht auf; fie fühlte den innern Wider: 
ſpruch ihres Weſens nicht, den ihr Bater richtig erfannte. Als liebendes 
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Veib dagegen erfennt fie mit Schreden ihre dämonifche Doppelnatur, und 
der Fluch des Baters ift nur der äußere Ausdrud des Entjekend, das fie 
vor ſich felber empfindet. — Zwar ermannt fie ſich fpäter in einer neuen 
Graltation — und die Berechtigung diefer Eraltation fpricht fih nament⸗ 
ih in dem fehr ſinnreich erfundenen Gegenfaß der Jungfrau, in Talbot, 
aus, der in dem Troß auf die Meberlegenhrit feines Berftandes und feiner 
Kraft die Macht des Glaubens verleugnet und in dieſem Unglauben 
ſchmählich zu Grunde geht — die Eraltation, die im Augenblid der Noth 
Frankreichs wiederkehrt und dadurch ihre Vergangenheit fühnt, fteigert 
fh fogar bis zum Wunder; aber nur, um ihr einen fchönen Tod zu 
geben, von den fiegreihen Fahnen ihres Vaterlands ummeht. 

Alle dieſe Momente eines tragifchen Geſchicks find in Schiller's Tra⸗ 
gödie zwar angedeutet, aber nicht ausgeführt. Die innere Umwendung 
ihter Stimmung iſt zu melodramatiſch gehalten, verſchwimmt zu ſehr in 
dem Klingklang ſchöner Verſe, um uns mit der Gewalt einer  unmittel- 
baren Wahrheit zu erſchüttern. Für ung bleibt Alles Räthfel und Wuns 
der, unſere Phantafie wird hingeriflen, unfer Herz bleibt ſtumm. Aber 
wir müſſen die hohe Kraft der Poefie bewundern, die aus diefer Romantik 
ein Bild gemacht hat: am glänzendften in den Scenen, die fih auf reale 
Zuftände beziehen. Man merkt in den Schlachtſcenen zwar Shaffpeare 
heraus, aber das Vorbild darf fi der Nahahmung nicht fhämen. Die 
Schilderung der Landesnoth, die nur durch ein Wunder gelöft werden 
fann, ift unübertrefflich; die Steigerung des Affects, bis er mit dem höchften 
Ausbruch ſchließt, ebenfo vollendet, als die Färbung des mittelalterlich-romans 
tiſchen Kriegslebens. Diefe Iebendige Schilderung des Wirklichen hebt. die 
überfinnlihe Macht um fo glänzender hervor, und wenn es dem Dichter 
niht ganz gelungen ift, das Wunder real darzuftellen, fo ſchimmert doch. 
in diefer Region, wo die Wirkung von der Urfache nicht bedingt wird, 
verflärend der Geift eines höhern Rechts durd. — 


Zwei fo glänzende Leiftungen gaben der idealen Schule eine neue 
Sicherheit. Fortan konnten die Führer derfelben mit Plan und Folge 
zu Werke gehen. Goethe hat uns über das, mas er mit dem Theater 
beabfichtigte, nicht im Unklaren gelaffen, und wenn wir die wirklichen 
Aufführungen nicht mehr vor Augen haben, fo ift uns doch verftattet, den 
Sinn derfelben vollftändig zu prüfen. In den Regeln für Schaufpieler 
aus dem Sahre 1803 (Bd. 35, ©. 435—459) hat er über die Clafficität 
der Aufführung Vieles zufammengeftellt, was noch immer Beherzigung 
verdient, dabei aber auch Manches, was den Gegenfaß zwifchen der idealen 
Welt des Schaufpield und der wirklihen Welt auf die Spike treibt. Um 


den Schaufpieler in feiner Ausfprache, Declamation, Haltung und Geber- 
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den vollſtändig von den Gewohnheiten der bürgerlichen Welt zu trennen, 
zwang man ihn, fich bei jedem neuen Stück in eime neue Weltanſchauung 
zu verfeßen. 

If die Bielfeitigkeit des Schaufpielere wünſchenswerth, fo ift es die 
Bielfeitigkeit des Publicums ebenjo fehr. .... Die Mode bewirkt eine augen- 
blidlihe Gewöhuung an irgend eine Art und Beife, der wir lebhaft nad: 
hängen, um fie alddann anf ewig zu verbannen. Mehr als irgend ein Theater 
ift das deutfche diefem Unglück ausgejeßt .... Unfere Literatur hatte Gott 
fei Dank noch fein goldenes Zeitalter, und wie das Uebrige, fo ift unfer 
Theater noch erft im Werden. .... Ber darauf denfen dürfte, eine gewiſſe 
Anzahl vorhandener Stüde auf dem Theater zu figiren, müßte vor allen 
Dingen darauf ausgehen, die Denkweiſe des Publicums, das er vor ſich hat, 
zur Bielfeitigkeit zu bilden. Diefe beftebt hanptiädhfich darin, Daß der Zus 
fhauer einfehen ferne, nicht eben jedes Stüd fei wie ein Rod anzufehen, de: 
dem Zuſchauer völlig nad feinen gegenwärtigen Bedürfnifien auf den Leib 
gepaßt werden müßte. Man follte nicht gerade immer ſich und fein nädhites 
Geiſtes⸗,, Herzends und Sinnesbedürfniß auf dem Theater zu befriedigen 
gedenken, man fünnte fih vielmehr öfterd wie einen NReijenden betrachten, 
der in fremden Orten und Gegenden, die er zu feiner Belehrung und Er- 
götzung beſucht, nicht alle Bequemlichkeit findet, die er zu Haufe feiner In 
dividualität anzupaffen Gelegenheit hatte. (Bd. 35, S. 346.) 


Es ift auffallend, wie Goethe zwei Begriffe, die er fonft fo ftreng 
auseinanderhält, in dieſer wichtigen Frage völlig verwechfelt: Manier 
(Mode) und Stil, Bor der Manier hat ſich das Theater zu hüten, ohne 
einen ausgefprochenen Stil aber wird nie ein wirkliches Nationaltheater 
möglih fein. Die Griechen, die Engländer, die Spanier, die Franzofen 
baben in der claffifhen Zeit ihrer Dichtung einen volllommen ausgepräg- 
ten Stil gehabt, wobei doch der individuellen Bewegung die größte Frei 
heit verflattet wurde. Das Gefühl für die Form wird nicht, wie Goethe 
meint, durch vielfeitige Empfänglichkeit für alle möglichen Kormen, fondern 
durch Fefthaltung einer beftimmten Form genährt. Schaufpieler, die bald 
in Zrimetern, bald in Calderonifchen Reimverfhlingungen fich vernehmen 
laffen müſſen, werden bald ganz gegen den Sinn der Dichtung die Form 
als etwas für ſich Beftehendes betrachten und ihre Kunftübung theilen, 
und während bei einer claffifchen Dichtung die Form das natürliche Ge 
wand ift, das fi dem Inhalt leicht und gefällig anfchmiegt, wird bei 
dieſer falfchen Bielfeitigkeit ein doppeltes Studium verlangt, deſſen eine 
Seite mit der andern nicht zufammenhängt. — Noch ſchlimmer ift & 
mit der Verwirrung der zu Grunde gelegten fittlichen Anfhauungen. Ein 
rein Afthetifcher, d. bh. von den Vorausfeßungen des realen Gefühle ge 
trennter Eindrud Tann vielleicht durch die Mufit und die bildenden Künfte 
hervorgebracht werden, obgleih auch hier die nationalen Vorausſetzungen 
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fih ale ſehr mädtig erweifen, aber nimmermehr im Theater. Unfere 
Theilnahme, Rührung, Erfehütterung wird, wenn wir handelnde und 
teflectirende Menfchen vor uns fehen, durch unfer Urtheil bedingt, und 
den Maßſtab dieſes Urtheils müſſen wir fertig ins Stüd mitbringen, weil 
wir während deifelben feine Zeit haben, ung Grundfäße zu bilden. Wenn 
wir Galderon oder Sorneille oder Euripides, oder auch die indilchen Dich- 
ter Iefen, fo können wir bei genügender Borbildung gar wohl von unfern 
eigenen Gefühlen abftrahiren, uns in die Gefühlsweife des frenıden Dich- 
ters verfegen und deilen Kunftwerth objectiv feftftellen. Bei der unmittels 
baren Theilnahme des Gemüths dagegen, welche auf dem Xheater erfor- 
verlih ift, wäre fo etwas unmöglih; und wenn es durch einen künft- 
leriihen Defpotismus, wie man ihn in Weimar ausübte, dennoch ans 
fheinend durchgefeßt wird, fo ift damit dem Xheater die nothwendige 
Bafis entzogen und ein fehmählicher Verfall vorbereitet. 

Ferner ift zu bemerken, daß Goethe in feinen Anfichten doch nicht 
confequent war. Auf der einen Seite beſtimmte ihn der Einfluß Schiller’s, 
der fih felber eine beftimmte Kunftform angeeignet, fih ein beftimmtes 
Kunftideal vorgeftellt hatte, auf der andern der Einfluß der Romantiker, 
die vor keiner Confequenz zurüdicheuten und in der That den Grundjag 
aufkellten, man müſſe durch treue Wiederaufnahme der Form dem deut- 
hen Bublicum die fremdartige Atmofphäre in gelehrter Strenge verfinn- 
lihen. Die Stüde wurden dennoch umgearbeitet, aber ohne ein feites 
Borbid. Wäre Schiller damals nicht felbft in einem Zuftand des Schwan: 
tens gewefen, fo hätte fein mächtiger Wille feinen fügfamen Freund mit 
fortgerifien; aber der Bearbeiter der Turandot hatte feine Beranlaflung, 
allzu eifrig gegen die Aufführung des Alarkos aufzutreten. — Weber die 
Aufführung der Turandot (Weimar, 30. Januar 1802; Berlin, 5. April. 
1802) müflen wir wieder Goethe vernehmen (Bd. 35, ©. 347). 


Der Deutſche ift überhaupt ernfthafter Natur, und fein Ernſt zeigt fi 
vorzüglich, wenn vom Spiel die Rede itt, bejonderd auch im Theater. Hier 
verlangt er Stüde, die eine gewifie einfache Gewalt über ihn ausüben, die 
ihn entweder zum berzlichem Lachen oder zu herzlicher Rührung bewegen... . 
Bas nnd betrifft, fo wünfchen wir freilich, daß wir nah und nach mehr 
Stüde von rein gefonderten Gattungen erhalten mögen, weil die wahre 
Kunſt nur anf dieſe Weife gefördert werden kann; allein wir finden auch 
ſolche Stüde höchſt nörhig, durch welche der Zufchauer erinnert wird, daß 
das ganze theatralifche Weſen nur ein Spiel fei.... Als ein ſolches Stüd 
ſchätzen wir Turandot.... Es ift freilich urſprünglich für ein geiſtreiches 
Publicum geſchrieben .... Könnte e8 aber irgendwo in feinem vollen Glanz 
erfcheinen , fo würde es gewiß eine fchöne Wirkung hervorbringen und Man⸗ 


des aufregen, was tn der deutfchen Ratur ſchläft. So haben mir die ans 
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genchme Wirkung fhon erfahren, daß uufer Publicum ſich befihäftigt, - _— 
ſelbſt Räthſel auezudenfen. — 


Hätte man gewagt, den alten Gozzi ungefähr in derfelben Weife auf 
die Bühne zu bringen, wie er felber feine Stüde gedacht hat, fo wäre 
wenigftens eine Art von Wirkung nicht ausgeblieben,, obgleich die Masten 
doch eigentlich ganz italienifch gedacht find und zu der Gewohnheit unferer 
deutfchen Faftnachtfpicle nicht ſtimmen wollen. Wenn man aber durd 
den Ernſt und die Idealität der Sprache das Publicum in die Tragödie 
einführt und ihm troßdem zumuthet, es folle fih das Ganze ale einen 
Faſtnachtſchwank denken, fo wird es verflimmt werden und die Abfidt 
des Dichters wird verfehlt fein. — : Schiller’! Autorität ftand damals ſchon 
zu feſt, als daß das Publicum fi) ernfthaft dagegen aufgelehnt hätte. 
Bei der Aufführung des Schlegel’fhen Alarkos dagegen, 29. Mai 1802, 
brach es bei der ungeheuren Abfurdität der Porausfegungen, die ale 
bitterer tragifcher Ernft genommen werden follten, in ein fchallendes Ge 
fächter aus, das Goethe nur durch die laute Erklärung befchwichtigte, er 
werde jeden Lacher hinauswerfen laſſen. Schiller hatte er ein. paar Tage 
vorher gefchrieben, e3 käme auf den Erfolg beim Publicum gar nichts 
an, die Hauptfache wäre, daß man fich felber davon überzeugte, wie fih 
diefe Außerft obligaten Versmaße auf der Bühne ausnähmen. — Pan 
fieht, daß es nicht immer ein realer Gewinn für das Theater iſt, wenn 
es durch eine ſouveraine Gewalt geleitet wird. 


Wichtiger wurde die Erweiterung des Theaters nach einer andern 
Seite hin. Am 2. Januar 1802 wurde A. W. Schlegel's Jon, am 
15. Mai Goethe's Iphigenie aufgeführt, beide Rollen von Caroline 
Jagemann; und fo mußte denn der Bürger von Weimar. aud einmal 
nach Griechenland wandern. 


Bon dem’ finnlichen Theil des Jon konnte man fich die befte Wirkung 
verfprechen,, denn in den fechd Perfonen war die größte Mannigfaltigfeit 
dargeftellt. Ein blühender Knabe, ein Bott ald Züngling, ein ftattlicer 
König, ein würdiger Greis, eine Königin in ihren beften Jahren und eine 
heilige bejahrte Priefterin. Für bedeutende, abwechfeinde Kleidung war ger 
forgt und das durch das ganze Stüd ſich gleich bleibende Theater zwei 
mäßig ausgeihmüdt. Die Geſtalt der beiden ältern Männer batte man 
durch ſchickliche Masten ind Tragifche ‚gefteigert, und da in dem Stüde die 
Figuren in mannigfaltigen Verhältniſſen auftreten, fo wechfelten durchaus 
die. Gruppen dem Auge gefällig ab und die Schaufpieler Teifteten die ſchwere 
Pfliht um fo mehr mit Bequemlichkeit, als fie durch die Aufführung der 
franzöfifhen Trauerfpiele an ruhige Haltung und fchidliche Stellung inner 
balb des TIheaterraums gewöhnt waren. Die Hauptfituationen gaben Ge 
legenpeit zu belebtern Tablenug, und man darf fich fehmeicheln, von diefer 








Griechiſches Theater. 165 


Seite eine meift vollendete Darftellung geliefert zu haben.... Uebrigens 
it das Stück für gebildete Zufchauer, denen mythologiſche Verhältniſſe nicht 
fremd find, völlig Elar, und gegen den übrigen weniger gebildeten Tbeil er- 
wirbt es ſich das pädagogiihe Verdienft, daß es ihn veranlaßt, zu Hauſe 
wieder einmal ein mythokogiſches Lericon zur Hand zu nehmen und fich über 
den Erichthonius uud Erechthens anfzullären..... Blos dadurh, daß un⸗ 
fere Lage erlanbt, Aufführungen zu geben, woran nur ein erwähltes Publi⸗ 
eum Gefhmad finden kann, fehen wir und in den Stand gefeßt, auf ſolche 
Darftellungen foszuarbeiten, welde allgemein gefallen. (Bd. 35, S. 343.) — 


Aber das auserwählte Publicum fällt nicht gerade mit dem „gebilde- 
ten* zuſammen; man kann fehr gut von dem Erichthoniug unterrichtet fein, 
ohne ein Urtheil über das Theater zu haben. Wenn übrigens ein Ge 
fehrter, 3. B. Böttiger, in folhen Dingen widerſprach, fo wurde er ebenfo 
kurz. abgefertigt, wie der Pöbel. Es fam Goethe bier, wie bei dem 
Alarkos, vorzugsweife darauf an, die Mitarbeiter .des Freimüthigen durch 
Begünſtigung der Gebrüder Schlegel zu ärgern. — Was den Ion betrifft, 
fo muß zunädft auffallen, daß Schlegel, der den Euripides fo tief unter 
Aeſchyſlus und Sophofles herabſetzt, fi dennoch mit feiner Bearbeitung - 
an den Erftern gewagt bat. Cs lag wohl doch das geheime Gefühl 
dabei zu Grunde, daß die dramatifche Form des Euripides nicht blos den 
Gewohnheiten unſers Theaterd (denn danach fragte man in der idealen 
Schule von Weimar nicht), fondern dem Begriff der theatralifchen Kunft 
überhaupt näher fam. Zum Theil mochte allerdings aud dabei das 
Beifpiel von Schiller und Goethe mitwirken (Iphigenie in Tauris, in 
Aulis, Phönizierinnen), forwie die damals auf dem Weimarer und andern 
Theatern verfuchte Wiederherftellung des franzöfiihen Claſſicismus. 

In der äußern Behandlung des Stoffe ift Goethe's Iphigenie das 
Borbild. Der Trimeter ift mit Ausnahme einiger Stellen von erhöhter 
Stimmung dem fünffüßigen Jambus gewichen, der Chor ift weggefallen, 
von den übrigen tragifchen Versmaßen der Griechen ift nur der trochäifche 
Tetrameter und das anapäftiiche Maß in Anwendung gebracht, beide 
durhaus dem Geifte unferer Sprache angemeifen. Was das Lebtere betrifft, 
fo hat nach unferer Meberzeugung Schlegel das Verhältniß des griechifchen 
zum deutfchen Maß nicht richtig aufgefaßt, die Erfegung des Anapäft durch 
den Daktylus mit dem Accent auf der erften Kürze ift in Deutfchland nicht 
nahzubilden und giebt dem ganzen Maße eine durchaus unangemeffene 
"Färbung. — Die Sprache erinnert zwar an den Zon des griechifchen 
Drama's, aber fie ift zugleich ein reines und elegantes Deutfch. Die freni- 
[hen Veränderungen, die mit dem Euripided. vorgenommen find, können 
faft durchweg als Verbefferungen betrachtet werden, obgleich das zu 
Grunde liegende Beftreben , das Alterthum perfpectivifch zu malen, d. 5. fo, 
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daß die ung fremden Farben und Linien am auffallendften hervorgehoben 
‚ werden (fo 3. B. die außerordentlich gelungene Schilderung von der Höhle 
des Trophonius), eigentlic dem Zweck des Drama’d ganz zumider if. Wo 
Schlegel frei arbeitet, hat er im Ganzen den Ton ſchöner Leidenichaft 
getroffen. 

Aber wie unendlich fteht der dichterifche Inhalt dieſes Stüdes hinter 
der Goethe’fchen Iphigenie zurüd. Auch Goethe hat fi) bemüht, uns das 
Alterthum mit lebhaften Farben zu vergegenwärtigen, aber die fittliche 
dee, die daffelbe verflärt, gehört durchaus dem romantifch » chriftlichen 
Ideenkreiſe an. Schlegel’8 Ion dagegen ift ein ganz gewöhnliches Intris 
guenftüd geblieben, und zwar ein Intriguenftüd, deffen Motive und abjolut 
fremd geworden find. Daß Apollo feinen Sohn dem Zuthus unterfchiebt, 
ift zwar dadurd) einigermaßen gemildert, daß nicht ein reiner Betrug flatt- 
findet, aber nach unfern Begriffen ift e& doc immer feine Ehre mehr 
für einen Sterblihen, den Baftard eines Gottes in feinem Haufe zu 
begen, und wenn Apollo, der auf eine höchſt ungefchidte Weife zuletzt 
perfönlih auftritt, dem Zuthus erklärt: „du wirft das holde Lager nicht 
verfhmähen ob meiner offenbarten Vorgenoſſenſchaft“, fo fällt Schlegel 
hier fogar vollftändig aus dem Ton. Sein fünftlerifches Princip, die 
fittlihe Grundlage der verfchiedenften Völker und Religionen in gleid- 
mäßiger Objectivität anzuerkennen, hat ihn irre geführt. Es ift ein ganz 
ähnliches Erperiment wie mit dem Alarkos. Die beiden Dichter oder 
vielmehr Nachbildner haben volllommen vergeffen, daß, um die richtige 
Wirkung auf den Zufchauer hervorzubringen, was doch das Theater noth: 
wendiger Weiſe beabfichtigen muß, nur diejenigen Hebel angewendet werben 
dürfen, die in der That Macht über das Gemüth haben. 

Charakteriftifch ift es ferner, daß einzelne Seiten des griechifchen 
Geiſtes, die unferer Gefühlsweiſe widerfprechen, in dem Urbild viel weniger 
hervortreten,, ald in der Nachbildung. Schlegel hat die Tüfternen Scenen, 
die im Euripides vermieden find und an den Agathbon in den The 
mophoriazufen erinnern, abſichtlich fehärfer hervorgehoben und bet den 
nah unferm Gefühl fchamlofen Geftändniffen der Kreufa mit einer gemiffen 
Borliebe verweilt. Es war auch vorzugsweife von diefer Seite, daß man 
an dem Ion Anftoß nahm. Goethe ftellt nad feiner Weiſe das Ganze 
als eine Parteifache dar. 


Die Gebrüder Schlegel (Annalen 27, S. 404) hatten die Gegen 
partei am tiefiten beleidigt, deshalb trat fhon am Borftellungsabend 
Jon's, deſſen Verfaſſer kein Geheimniß geblieben war, ein Oppofſitionsverſuch 
unbeſcheiden hervor; in den Zwiſchenacten flüſterte man von allerlei Tadelns⸗ 
würdigem, wozu denn freilich Die etwas bedenkliche Stellung der Mutter er⸗ 
wünſchten Anlaß gab. in fowohl den Autor als die Iutendanz angreifen 
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der Aufjo war in dad Mode⸗Journal projectirt, aber ernft und kräftig zus 
rüdgewiejen; denn ed war noch nicht Grundjag, daß in demſelbigen Staat, 
in derſelbigen Stadt es irgend einen Glied erlaubt fei, das zu zeritören, 
wad Andere furz vorher aufgebaut hatten. *) 


Es war nur gerecht, daß im Gegenſatz gegen den Ion die Auffüh- 
tung der Sphigenie einen außerordentlichen Erfolg hatte. Goethe felbft 
hatte zu der dramatifchen Kraft diefes wunbderlieblichen Gedichte niemals 
ein rechtes Zutrauen gehabt. Seit dem erften Verſuch, fie noch in der 
urfprünglichen, halb profaifhen Form auf dem Weimarifhen Liebhaber: 
theater darzuftellen, hatte fie geruht. Da nun aber die fremden Masten 
fi) haufenweife auf das Theater drängten, glaubte man auch diefe 
Schatten wieder heraufbefchwören zu dürfen, und wohl durfte man es 
wagen, denn wenn man von dem griechifchen Coſtüm abfah, fo war der 
allgemein menfchliche, jedem fühlenden Herzen verftändliche Inhalt hier 
reiher und lebendiger, ald in irgend einem der romantiſchen Maskenfpiele, 
die man dem Publicum zu kalter Anftaunting preisgab. Frau von Stael 
hat fehr richtig bemerkt, daß die Zartheit der mweiblihen Empfindung, 
die den Knotenpunkt des Stüds ausmadt, ein fehr unficheree Motiv der 
dramatifchen Entwidelung ift; aber diefe Schwäche vergißt man leicht über 
dem Seelenadel jener heiligen Geftalt. Außerdem ift die Compofition ein- 
faher und verftändlicher, als fonft bei Goethe, und wenn auch die An 
fpielungen auf die griechifche Mythologie einen etwas breiten Raum ein- 
nehmen, und wenn die Abſchwächung der griechifchen Erinnyen, die 
bier in der Ferne bleiben und deren Sühnung durch ein pſychiſches Wun- 
der erfolgt, gerade bei der fchattenhaften Ausführung dem Zufchauer einige 
ftarfe Zumuthungen ftellt, fo ift der Inhalt doch reich genug, um dieſe 
Zumuthung völlig zu rechtfertigen. Freilich trug die eigenthümliche Hal: 
tung und Sprache, felbft die fremdartige Tracht, die nun dem Schau: 
fpieler auferlegt wurde, nicht weſentlich dazu bei, jenen ausgefprochenen 
Stil zu fördern, der für ein ideales Theater unerläßlih war, und wir 
müſſen e8 dem Schidfal danken, das Schiller die modernen biftorifchen 
Stoffe in die Hand gefpielt hatte und ihn abhielt, fi mit feiner ganzen 
Energie auf Griechenland zu werfen, wodurd unfer Theater noch mehr 
in eine falfhe Bahn wäre getrieben worden. 

Die griechifhen Formen des XTheaters wurden unterftüßt durch Die 
gleichzeitigen Bemühungen um den claffifhen Gefchmad in der bildenden 


*) Diefer Aufiag (von Böttiger) ift noch vorhanden nnd zeigt und, was 
der damalige Souverain, die abjointe Aunft, unter frechem und unehrerbietigem 
Tadel des Beitehenden verftand. 
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Kunſt. Im engen Berein mit feinem in Rom gewonnenen Freunde Meyer 
war Goethe bemüht, auch hier den reinern Gefhmad zu fördern. Die 
Propyläen wurden bis 1800 fortgefeßt, mußten dann aber wegen ber 
Xheilnahmlofigkeit des Publicums eingeben. Während die MWeimarifchen 
Kunftfreunde durch die Afthetifche Erörterung ihrer Grundfäbe von dem 
fentimental Unbedeutenden und glatt Natürlichen auf die höhern Anfor- 
derungen idealer Kunft hinzumeifen bemüht waren, erfannten fie das Be 
dürfniß, die Wahl günftiger Gegenftände durch Preisaufgaben zu erleich⸗ 
tern. Zu diefen wählte man vorzugsweife Scenen aus Homer. Die erfte 
Aufgäbe war die Scene aus dem dritten Buch der Ilias, wo Benus 
dem Paris die Helena zuführt. Es gingen neuen Preisftüde ein, und die 
Zahl derfelben ftieg mit jeder neuen Aufgabe. Hektor's Abfchied von An- 
dromache und der Ueberfall des Rhefus waren für das Jahr 1800 aus 
gefhrieben. In den nächften Jahren lieg man Scenen aus dem Leben dee 
Achill, Perfeus’ Befreiung der Andromeda, Odyſſeus und PBolyphem fol. 
gen; dann ging man 1804 zu einem allgemeinen Problem über, dem 
. Kampf der Menfchen mit dem Element des Waflere. Die fiebente und 
legte Kunftausftellung 1805 war den Thaten des Herkules gewidmet. Goethe 
gab jedesmal eine forgfältig eingehende Kritil. Um ſich zu diefer beffer 
vorzubereiten, ftudirte er die Schilderungen griehifher Gemälde von Phi 
loftrat und fchrieb die Abhandlung über Polygnot's Homerifche Darftellungen. 

Diefe Befhäftigungen, an denen Schiller fehr thätigen Antheil nahm, 
müffen wir in Anfchlag bringen, um die Haltung der. nädhftfolgenden 
dramatifchen Berfuche zu verftehen. Es waren Schillers Braut von. 
Meffina, die 19. März 1803, und Goethe's natürliche Tochter, die 
2. April in Weimar aufgeführt wurden. Die Perſonen des erften Stücks 
fprechen beftändig von Penaten, Göttern, ehernfüßigen Erinnyen, fibe - 
nehmen fich antik, verhüllen im Schmerz ihr Haupt, fürchten fi) vor 
dem Bogelflug und böfen Borzeichen in Reden u. |. w. Wunderlich genug 
fommt dann auf einmal ein chriftliches Begräbniß dazwifchen, und wenn 
auch Goethe in der „natürlichen Tochter” fich einem modernen Stoff zu: - 
gewandt hat, fo ift die Tendenz. und Farbe derfelben doch viel antiker, 
. dem nationalen Leben viel entfremdeter, ale in der Iphigenie. 

Die Braut von Meffina hat eine fehr verfchiedene Beurtheilung 
gefunden. Die Mafle des. Publicums wurde, wie bei jedem neuen Berl 
Schiller’, bezaubert und hingeriffen, die eigentlichen Kritiker, namentlih 
aus der romantifhen Schule, verwarfen fie, dagegen fanden fich auch fehr 
gewichtige Stimmen, welche fie für das Meifterftüd des Dichters erflärten, 
darunter Wilhelm von Humboldt. | 

Wenn man pon dem Princip der abfoluten Kunft ausgeht, fo wird 
man der letztern Meinung wohl beipflichten müffen. In feinem Stüd 
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Schiller's ift eine fo deutliche, Tunftgerechte Compoſition, in feinem eine 
fo volltommene Harmonie des Stils, der nur durch fehr vereinzelte Ueber: 
fhmenglichkeiten, 3. B. durch die „ingendlich grünenden Locken“, an den 
Dichter der Räuber erinnert. Die Sprache ift von einem wunderbaren 
Adel; die tragifchen Scenen überfchreiten bei der gewaltigiten Kraft doch 
nie das Maß der Schönheit, und der fremdartige poetifche Duft, der fi 
über die Handlung verbreitet, übt eine beraufchende Wirkung aus. Die 
Stimmungen find in feelenvollen Tönen ausgeſprochen, und ihr Inhalt 
immer fein, zuweilen groß gedaht. Das Vorbild, den König Dedipus, 
erfennt man augenblidlih, aber die Anwendung auf einen fremden Stoff, 
die Einmifhung eines romantifchen Xiebesverhältniffes und die ſehr inter 
efante Gruppirung der verfhiedenen Perfönlichkeiten geben der Nachbildung 
den Charakter der Freiheit und. Spontaneität. | 

Aber dem Stüd fehlt allerdings etwas, was den Nerv aller ächten 
Poeſie ausmachen fol: die Betheiligung des Gemüthe. In keinem andern 
Merk unferer claffifhen Dichter ift das Princip einer völligen Trennung 
der Kunft vom Leben mit fo unerbittliher Strenge durchgeführt. Mit einem 
wahren NRaffinement find alle Fäden abgefchnitten, welche fonft das Kunft- 
wert mit der natürlichen Bewegung unfers PBulsfchlags in Verbindung ſetzen. 
Der fi) in diefe Welt des Traumes vertiefen will, muß alle feine ange 
bornen heiligen Borftellungen, Gedanken und Empfindungen hinter fi 
lafien, denn feine derjelben findet hier ihre Stätte. 

Das alles hat der Dichter mit Abficht und Bewußtfein gethan. Die. 
Einleitung in das Stüd ift eine leidenfchaftliche Kriegserklärung des Idea⸗ 
lismus gegen den Realismus. „Der Künftler darf fein einziges Element 
aus der Wirklichkeit brauchen, wie er es findet. Sein Wert muß in allen 
feinen Theilen ideell fein, wenn es als ein Ganzes Realität haben und 
mit der Natur übereinftimmen foll.“. Ä | 

Augenfcheinlich verwirren fich in diefer Idee zwei fehr verfchiedene Vor: 
ſtellungen: die Vorftellung der Form und des Inhalte. Welche Mittel auch 
der Dichter in der Form anwenden darf, um feine Handlung den Zur 
fhauern gegenwärtig zu machen, über den Inhalt darf fein Zweifel ob- 
walten. Wie die Begebenheit, die uns auf den Bretern dargeftellt wird, 
ung rühren, erfchüttern und erheben foll, fo muß fie in ihren pſychiſchen 
und fittlihen Motiven ung verftändlich fein, fie muß ung das Geſetz unferer 
eigenen Gedanken und unferd eigenen Gewifjens verfinnlihen. Man darf 
das freilich nicht ſo verſtehen, als ob die Kunft fich zu den gemeinen Mo- 
tiven des Pobels herablaffen müfle, ein Mißverftändniß, das in der Politik 
bei der fogenannten Ermittelung des Nationalwillend ebenfo obwaltete: 
die Tragödie fol uns nicht darftellen, wie wir Einzelne zufällig empfinden, 
fondern wie wir empfinden follen, wie wir, wenn ed und gezeigt wird, 
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empfinden müffen. Darin allein beruht das Geheimniß der dichterifchen 
Spealität. 

Daß es aber Schiller nicht fo verftanden hat, zeigt fih aus der An- 
wendung feines Principe. Zum Schluß der Borrede fuht er fih wegen 
der Freiheit zu rechtfertigen, mit der er die hriftliche Religion, die griechifche 
Sötterlehre und den maurifhen Aberglauben in diefem Stüd Durdeinan- 
dergeworfen hat. Wir wollen von der empirifchen Rechtfertigung , daß in 
Meffina eine ſolche Bermifhung thatſächlich ftattgefunden babe, eine Recht: 
fertigung, die der gröbfte Widerſpruch gegen fein eigened Kunftprincip ift, 
ganz abfehen und nur die ideelle Rechtfertigung ind Auge faflen. 

j Ich Halte es für ein Recht der Poeſie, die verfchiedenen Religionen als 
ein collectives Ganze für die Einbildungstraft zu behandeln, in welchem 
Alles, was einen eigenen Charakter trägt, eine eigene Empfindungdweife aus> 
drüct, feine Stelle findet. Unter der Hülle aller Religionen liegt die Res 
figion felbft, die Idee eines Göttlichen, und ed muß dem Dichter erlaubt 
fein, dieſes auszufprechen, in welcher Form er es jedesmal am bequemiten 
und am treffendften findet. — 

In diefer Anficht Tiegt eine völlige Verkennung fowohl der Religion 
ale der Poeſie. Die Religionen find nicht ein blofer Flitterfram phan- 
taftifcher Formen, die man nach Belieben durceinanderwerfen fünnte, ſon⸗ 
dern jede hat ihr Lebensmotiv, das fih orgamfch in allen Zweigen des 
fittlihen Empfindens ausbreitet. Wenn es in der Geichichte vorkommt, 
dag verfchiedene Religionsformen mit einander fämpfen, fo darf die Kunft 
dennoch von diefer ‚Freiheit keinen Gebrauch machen, es fei denn, daß fie 
geradezu den Kampf diefer Religionen zum Gegenftande macht, was aber 
das Drama nicht vermag und was auch Schiller im gegenwärtigen Stüd 
nicht beabfichtigt hat. Es dürfen fih im Drama verfchiedene Ideen und 
Leidenfchaften bekämpfen, aber der Geift der Religion, oder wenn man will, 
das fittliche Ideal des Dichters, muß fie beberrichen und für alle Diele 
Contraſte die richtige Perfpective finden. In der Braut von Weffina if 
der Geift des griehifhen Fatalismus nicht wie im Wallenftein als ein 
pſychologiſches Motiv benupt, welches in der fittlichen Zotalität des Lebens 
feine Berihtigung fände, fondern er tritt an Stelle diefer höhern Sittlich- 
feit, und dadurch wird der eigentliche Sinn der Handlung ganz aus unferer 
fittlihen Atmofphäre hinausgerüdt. Es waltet, um uns ſinnlich auszu- 
drüden, in der Handlung eine Vorfehung, die und nicht blos unerforſch⸗ 
lich ift, fondern die wir geradezu verurtheilen müffen. Die fogenannte 
Unerforfchlichkeit der Borfehung findet wohl im Leben ihre Stelle, aber 
nieht in der Kunft, das heißt nicht in der chriftlichen’Kunft, denn bei den 
Griechen drüdte diefe Borftellung in der That den religiöfen Glauben des 
Volks aus und war daher im Theater an ihrem Platz. 
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In diefem Vergleich erkennen wir die hohe Weisheit, mit welcher 
Goethe in feiner Iphigenie troß der Beibehaltung des griechifchen Coſtüms 
und der überlieferten Kabel dennoch den Pulsſchlag feiner Handlung dur 
die geifligen Lebensmotive der Gegenwart geleitet hat. Dagegen ftchen die 
Motive, die Fr. Schlegel im Alarkos, U. W. Schlegel im Ion, Tied in 
der Genoveva anmwendet, auf einer Stufe mit der Braut von Meffina, d. h. 
fie ftehen außer allem Zufammenhang mit unferm realen Empfinden, und 
Alarkos und Genoveva werden uns keineswegs dadurch näher gerüdt, daß 
fie mit chriſtlichen Flittern ausgepußt find, denn diefes Chriſtenthum ift 
nicht das unfrige. 

Es kann uns jehr befremdlich erfcheinen, daß gerade die romantifche 
Schule in ihrer Verurtheilung der Braut von Meffina fo einftimmig war. 
Schiller ſprach do in jenem Grundfak und in feiner Anwendung deflel- 
ben für den beftimmten Fall nichts Anderes aus, als was die Schule feit 
Jahren als das neue Evangelium der Kunftreligion verfündet hatte. Daß 
die Religion und die Sittlichkeit nach Afthetifchen Zwecken gemefjen werden 
und daß die productive Phantaſie ſämmtlicher Religionen ſich zu einem idealen 
Kunftgebilde Iryftallifiren follte, das war ja der erſte Glaubensſatz der Ro⸗ 
mantik. Daß Schiller den chriftlichen Dogmen eine verhältnißmäßig geringe 
Stellung in feinem Pantheon eingeräumt hatte, konnte an fih noch nicht 
den Ausfchlag geben; die Hauptfache war wohl, daß den Romantifern in 
einem Beifpiel, das mit ganz anderm Glanz vor das Publicum trat, ale 
ihre eigenen Stilübungen, die Verkehrtheit ihred Princips aufging, und 
daß fie fih nun mit einer Keidenfchaft dagegen erhoben, die das Bewußt⸗ 
fein einer geheimen Mitfchuld verräth. Sie mußten aus diefem verfehlten 
Berfuch ertennen, daß die Religion keineswegs ein roher Stoff fei, den 
man nach beliebigen äfthetifchen Zwecken zufchneiden könne. 

Mit diefem Irrthum hängt auch das Mißverfländniß des Chors zu- 
fammen. Daß Schiller den Chor in zwei Hälften theilt, die fich einander 
befehden, würde an ſich die ideale Haltung defielben noch nicht beeinträdh- 
tigen, da diefe Hälften, wie er ganz richtig bemerkt, in allen Punkten, 
wo es auf ein Urtheil ankommt, mit einander übereinftimmen. Freilich 
bleibt e3 immer wunderlich, daß er gerade die Wallenftein’fchen Lanzknechte 
zu Trägern des fittlihen Bewußtſeins gemacht hat. Die Hauptfache ift 
aber, daß in diefem Stüd der Chor darum nicht als Träger der öffent: 
lihen Meinung auftreten kann, weil in dem Stüd eine folhe Meinung 
nit eriftirt. Wenn im König Dedipus die Orakel der Götter, denen die 
individuelle Vermeſſenheit der Einzelnen fich zu entziehen trachtet, dennoch 
in Erfüllung geben, fo ift der Chor in feinem vollen Recht, feine Aner- 
fennung auszufprechen, denn der Glaube an die Wahrheit der Orakel ge 
hörte zur griechifchen Religion. Wenn aber der Chor in der Braut von 





172 Zweites Kapitel. Das bentfche Theater bis auf Schillers Tod. 


Meffina fich erdreiftet, für die Orakel der Götter in die Schranken zu tre: 
‚ten, fo ift er darin wenigftens nicht der Repräfentant der öffentlichen Mei- 
nung, denn diefe erkennt die Drakel der Götter nicht an. Der Zmwed des 
Chors bei den Griechen war, Die allgemein gültige fittliche Baſis gegen 
die Einfeitigkeit der Leidenſchaften feftzuhalten. Das ift in einem Gtüd 
nit möglih, wo der Dichter nicht blos vie Bafis der öffentlichen Mei: 
nung verläßt, fondern feine eigene fittliche Ueberzeugung um des künſtleri⸗ 
fhen Zweds willen mit Bemwußtfein verleugnet. Daß dies in der That 
der Fall war, daß Schiller nicht etwa in die Ideen des Fatalismus, wie 
fein Rahahmer Zacharias Werner, felber aufging, darf wohl nicht erf 
erörtert werden. 


Die alte Tragödie brauchte den Chor als eine nothwendige Begleitung; 
fie fand ihn in der Natur und brauchte ihn, weil fie ihn fand. Die Hands 
lungen und Schidjale der Helden und Könige And ſchon an fich felbft öffent: 
fih und waren es in der einfachen Urzeit noch mehr. Der Chor war folg 
fi in der alten Tragödie mehr ein natürliches Organ. Er folgte ſchon aus 
der poetiſchen Geſtalt des wirklichen Lebens. In der neuen Tragödie wird 
er zu einem Kunftorgan ; er will die Poeſie bervorbringen. Der neuere 
Dichter findet den Chor nicht mehr in der Natur, er muß ihn poetifh er 
fhaffen und einführen, d. i. er muß mit der Zabel, die er behandelt, eine 
folche Veränderung vornehmen, wodurd fie in jene kindliche Zeit und in 
jene einfache Form des Lebens zurückverſetzt wird. Der Chor eiftet daher 
den neuern Tragifern noch weit mefentlichere Dienfte, als dem alten Dichter,. 
eben deöwegen, weil er die moderne gemeine Welt in die alte voetiſche ver⸗ 
wandelt. 


Mit andern Worten, der Chor ſoll den Dichter veranlaſſen, wie er 
der äußern Form des Lebens Gewalt anthut, ſo auch dem Weſen deſſelben 
Gewalt anzuthun und die Seele durch andere Mittel in Bewegung zu 
feben, als die im wirklichen Leben angewendet werden. Die Form if 
das Erite, um der Form willen wird dann der Inhalt gefucht; das Ideal 
der Kunft ift ein anderes, ald das deal des Lebende. W. von Humboldt 
ging noch weiter: er wollte den Chor noch viel idealer halten und feine 
äußere Erfeheinung gar nicht motiviren , er wollte alfo die Kunft noch wei 
ter vom Gemwöhnlichen entfernen. — Es bleibt und noch übrig, die ted- 
nifhen Mittel zu unterfüchen, dur welche der Dichter fein Princip in 
Ausführung zu bringen gedachte. 

Wie wenig fih Schiller die Außere Zechnit ſeines Stücks klar gemacht 
hatte, zeigt ſeine Conceſſion an die Theater. Den Chor, der durchaus 
fih in lyriſchen Reflexionen bewegt, in eine Reihe von Perſonen zu zer 
fpalten, die Einer nah dem Andern ihre Reflerionen über das Menſchen⸗ 
leben vortragen, ift eine völlig undramatifche Idee, die nicht blos der 
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fittlichen Bedeutung des Chors widerfirebt, fondern die auch auf der Bühne 
einen höchſt peinlihen Eindrud macht, da man nicht allgemeine Reflerionen, 
fondern individuelle Begebenheiten und Empfindungen erwartet. Anderer 
feit® war diefe Sonceffion aber nothiwendig, denn diefe ganze Lyrik unisono 
declamiren zu laffen, würde das gefammte Publicum auf das tödtlichſte 
ermüden. Unzweifelhaft hat dem Dichter zuerft die Idee vorgefchwebt, 
diefe Chöre ungefähr in der Weife fingen zu laflen, wie es fpäter in 
Berlin mit mehrern Stüden von Sophofles nicht ohne Erfolg ausgeführt 
worden .ift. Allein Schiller hatte eine zu geringe Einfiht in das Wefen 
der Mufit, um feinen Tert diefem Zweck anzupaflen. 

Co war denn Schiller, der in feiner Recenfion des Egmont fo eifrig 
gegen die Einmifhung der Mufit in das Drama proteftirt, mit fo ver- 
Händiger Einfiht das Princip des Realismus verfochten hatte, allmälig 
bei einer Kunftform angelangt, die der Oper näher verwandt war, als 
dem Drama. Als ein Fortfchritt in feiner tünftlerifchen Bildung fann 
dies gewiß nicht bezeichnet werden. Gegen die firenge Kunftform der 
Dper oder des muſikaliſchen Drama fträubt ſich freilih nur der ganz ge 
meine Realismus, der ed verkennt, daß gewiſſe conventionelle Voraus⸗ 
feßungen bei jeder Kunft nothmwendig find. Aber ebenfo nothmwendig ift 
die Einheit und Harmonie diefer PVorausfeßungen. Die Poefie ift die 
Grundlage aller Kunft; aber ihre mufitalifche Durchführung fordert ein 
anderes Organ, als ihre rein dramatifche; fie ruft eine andere Stimmung 
hervor, und Beides läßt fich nicht beliebig durcheinander werfen. 

Allein in dem vorliegenden Fall ift troß des falfchen Princips eine 
fo jchöne Harmonie de3 Tons und der Stimmung erreicht, und der Chor 
macht an einzelnen Stellen, wo er nicht philofophirt, fondern die tragifche 
Stimmung ausdrüdt, eine fo erfhütternde Wirkung, daß wir die Erhal- 
tung diefes edlen, wenn auch nicht aus dem innern Kern des deutfchen 
Gemüths hervorgegangenen Kunftwerks für unfere Bühne auf das lebhaf— 
tefte wünfchen müſſen. Die Haltung des Dialogs, felbft die äußern For- 
men, in denen fih der Schmerz und die andern Gemüthsbewegungen 
äußern, find durchaus anti? und akademiſch; keine Spur von Realismus 
oder von gemüthlicher Betheiligung fträubt fi) gegen jene dunfle Macht, 
die nach dem romantifchen PBrincip den Sinn gefangen hält. Das Stüd 
it aus einem Guſſe; es ift in den vornehmften Formen gehalten und 
kann daher als etwas Fremdes von uns genoffen werden. So gut mir 
die Antigone, den Dedipus und den Hippolyt auf unferm Theater ertra- 
gen, fo gut können wir es auch mit der Braut von Meffina verfuchen. 
Ein gefährlicher Einfluß dieſes Stüde ift nicht mehr zu fürdten. Seiner 
Zeit hat es unferer Bühne keinen Segen gebracht, denn. die gefammte 
dramatifche Literatur, die durch den Erfolg. des Alarkos und des Ion 
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wahrlich nicht wäre verführt worden, hat ſich durch diefes glänzende Irrlicht 
in das Labyrinth der Schidfalstragödie verleiten laſſen, und das Gefpenft 
des altheidnifchen Fatums, der Schatten jenes Fluchs, dem zu entgehen, 
Dedipus in den dunkeln Schooß der Erde flüchten mußte, bat ein paar 
Jahrzehnte hindurch das Gemüth des deutfchen Volks verfinftert. Seitdem 
bat ſich die romantifche Sonvenienz geändert, das tragifche Intereſſe hat 
fih wieder auf das Individuelle und Realiftifche geworfen. Bon vdiefer 
Seite ift alfo Feine Gefahr vorhanden, und wenn man die Braut von 
Meffina mit den gewöhnlichen Problemen der Oper zufammenftellt, mit den 
fentimentalen Teufeln, den verftorbenen Nonnen, die zur Strafe ihrer 
Sünden Ballet tanzen müflen, den Vampyren und Heren, den fehnfuchts- 
vollen Gefpenftern u. f. w., fo wird man diefen Nachtunholden gegenüber 
die ideale Welt in der Braut von Meffina troß ihres unverftändfichen 
Orakelweſens nod immer als eine heitere und anmuthsvolle betrachten 
müflen. Ein trauriges Gefhid hat Robert Schumann von der Bollendung 
feines Berfuchs, die Braut von Meffina ihrer eigentlichen Beſtimmung ge 
mäß zu verarbeiten, abgehalten, und wir fürchten nebenbei, daß er nicht 
die nöthige Strenge und Entfchloffenheit in der Auswahl gezeigt haben 
würde. 

Die Verirrung des Kunftprincips it fo eigenthümlich, daß es eine ein- 
gehende Betrachtung verdient. Das Schidfal, welches im Dedipus troß aller 
Fremdartigkeit einen fo mächtigen Eindrud macht, weil es mit dem Kern 
der griechifchen Mythologie zufammenhing, in der troß der Weberfülle 
heiterer Söttergeftalten das eigentlich göttliche Wefen ein abfolut verborgenes 
war, wird bier auf die mittelalterliche Welt übertragen, in der man troß 
aller Ueberjchreitung der Phantafie den allmächtigen Gott des Himmels 
und der Erde zu verfiehen wenigftens mit Ernft fich bemühte. Mit 
andern Worten, die poetifche Idee ift dem Stoff geradezu entgegengeiekt. 
Dies ift der Punkt, in welchem die Berwandtihaft des idealiftifhen Kunf- 
princips von Weimar mit der fpätern Romantik in die Augen fpringt. 

Das poetifche Streben, die Thaten als nothwendige Folge der Cha- 
raftere in ihrer Verwidelung mit einer beftimmten Situation darzuftellen, 
und aus der That, oder wenn wir den beitimmten Ausdrud wählen, 
aus der Schuld des Einzelnen den nothwendigen Grund feines Schickſals 
berzuleiten,, fcheint im germanifchen Wefen, im Gegenfab zum romanifchen, 
begründet zu fein. Sobald unter Engländern und Deutichen dad Drama 
auftaucht, gehen die Dichter darauf aus, die Charaktere und die Situatio- 
nen, in denen fie fi) befinden, genau darzuftellen, und die darauf folgende 
Handlung ift eine weſentliche Evolution der innern Welt. Es treten zwar 
Ereigniffe ein, die hemmend oder befchleunigend auf den Gang der Handlung 
einwirken, und die aus jenen Borausfeßungen nicht herzuleiten find; aber 
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auf diefe wird die Aufmerkſamkeit nur nebenbei hingelentt, wir befhäftigen 
ung vorzugsweije mit der Verfolgung der Seelenbemegungen. Sp nament- 
lich feit der Reformation. Shakſpeare's Stüde find fait ohne Ausnahme 
Charakterentwidelungen; fie find von innen berausgearbeitet, nicht von 
außen; die Ereigniffe befchäftigen uns nur, infofern fie den Charal- 
teren Gelegenheit geben, fih zu entfalten. — In dem gleihen Sinn 
wirkten Leffing und Goethe: in der Emilia Galotti find die Voraus— 
fegungen jeltfam, aber hat man fie einmal zugegeben, fo ift fein Sträuben 
gegen die gewaltige Evolution möglih: das Schidjal fommt ganz" von 
innen heraus. Im Taffo löſt die fünftlerifche Korm, die doch nur durch 
eine Öruppirung des Schidjald gebildet werden kann, fi vollitändig auf; 
die Begebenheit würde faum eine Beine Novelle füllen, aber die Gemüthe- 
bewegungen, die fich bei Gelegenheit derfelben entwideln ; find fo bedeu- 
tend, daß man gefeflelt wird. 

Allein dies Princip der Evolution hat auch feine Grenzen. Allerdings 
muß die That, die Schuld und das Schidfal notbwendig aus dem Cha- 
rakter und der Situation entfpringen; ed muß ferner die Gemüthsbewe- 
gung, in welde une die Kataſtrophe verfeßt, derjenigen entfprechen, 
welche die Vorausfegung der Handlung in und erregt bat. Aber zum 
tragifhen Eindrud gehört zugleich eine gewiſſe Srrationalität im Verhältnig 
des Schlufies zur Vorausſetzung. Wir müffen die Zwedmäßigfeit des Ber- 
bängnifles empfinden, aber nicht in der Art, daß wir es wie ein mathe 
matifhes Problem daraus herleiten könnten. Ein claffifchese Wert muß 
auf jedes Gemüth neu und überrafchend einwirken, und doch nur darum 
überrafhend, weil wir erflaunen, nicht felber das fehon erkannt und em- 
pfunden zu haben, was der Dichter mit übermältigender Wahrheit und 
Natur vor unfere Seele führt. 

Die entgegengefebte Methode der dramatifchen Compofition hat nicht 
blos eine gewifie Berechtigung, fie ift fogar die natürlichere, wenn aud 
nicht die beſſere. Das griechifche Theater hat faft überall von außen nad 
innen gearbeitet, d. h. es hat das Schickſal und die fih daran Tnüpfen- 
den allgemein menfchlichen Reflerionen in den Vordergrund geftellt und ſich 
mit den Charakteren nur in zmeiter Linie befchäftigt. Es ging zunächſt 
darauf aus, durch Thatfachen zu rühren und zu erſchüttern, und erft 
nach diefen Thatfachen ftimmte es feine Charaktere, die es in ihrem innern 
Weſen nicht weiter verfolgt, ald das Verſtändniß der Handlung unerläß- 
lich erfordert. — So tft in der Dreftie des Aefchylus ein Gefühleconflict 
vorhanden: Dreftes ift zum Rächer feines Vaters berufen, und er muß, 
um biefem Beruf nachzukommen, die Stimme des Blut verleugnen. Am 
Schluß des zweiten Theile fühlt er bereits das Herannahen der Erinnyen, 
die ihn zum Wahnfinn treiben, aber noch in diefem Augenblid, che ex 
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ſich ihnen überläßt, erflärt er feierlich, er habe feine Pflicht gethan, indem 
er die Natur verlegte. Der Conflict in feiner Seele ift alfo fo ſtark aus 
geſprochen als möglich, und man würde nad unfern Begriffen erwarten, 
die Löfung müffe von innen heraus erfolgen. Aber das Gegentheil ge 
ſchieht. Die fittlihen Mächte, die ſich in des Dreftes Seele befämpften, 
individualifiren fid) außerhalb derfelben: für die eine tritt Apollo ein, für 
die andere die Eumeniden; Oreſtes felbft ift ein willeniofes Schlachtopfer, 
und jene beiden Mächte finden keinen andern Austrag ihres Streits, als 
daß fie an einen Gerichtshof appelliven. Die hohe Boefie, die in der 
Darftellung der Eumeniden dies neue Stüd entfaltet, ift rein dämoniſcher 
Natur: es wird Grauen und Entfeßen in uns erregt, aber ohne alles 
Berftändnig. — Ganz ähnlich fließt Sophofles in feinem Dedipus auf 
Kolonos. Die Eumeniden werden durch Schmeichelein und Verſprechun⸗ 
gen verfühnt; fie hören auf, die fchredlihen Rachegeifter zu fein, und 
ziehen fi in ein unterirdifches Heiligthum zurüd, wo fie ald Schußgötter 
Athens walten. In dieſes unterirdifche Heiligthum nehmen fie dann den 
blinden Dedipus auf, deifen Gebeine wiederum dazu dienen müſſen, der 
Größe Athens eine ewige Bürgfhaft zu geben. Aber und kommen die 
Eumeniden, die aus dem dunkeln Schooß der Erde den Unglüdlichen zu 
fih rufen, noch viel dämonifcher, fremder und räthfelhafter vor, als die 
Erinnyen des Nefhylus in dem ganzen Grauen ihres Blutdurftes. Sophoflee 
hat über den Conflict des Schidfals gegen das Sittengefeß tiefer nad) 
gedacht, oder, wenn wir wollen, gegrübelt, als Aeſchylus, aber er if 
ebenfomwenig zu einer Löſung gekommen. Der ganze Inhalt diefer wilden 
Tragödie fommt uns fo feltfam vor, daß wir troß der wunderbaren 
Boefie ung nicht Mar machen können, was er in uns für ein Gefühl 
erregen foll; wir empfinden nur Beftürzung und Grauen, aber nicht jene 
tragifche Erfehütterung, in der zugleich eine gewiffe Verſöhnung liegt. 
Dedipus, das Vorbild und Mufter aller Schiefalstragädien, ift auf) 
die Hauptftudie. Schiller’s gewefen, als er an feine größern dramatifchen 
Arbeiten ging. Die Delonomie dieſes Stüds ift um fo meifterhafter, al? 
die Aufgabe ſchwierig ift: denn ed bringt nur ans Licht, was vorher ge 
fhehen ift, und doch geht uns Alles in erfchütternder Gegenwart auf. 
Dedipus hat nichts gethan, was nad) feinen Motiven oder nad dem 
Maßſtab der griechiſchen Sittlichkeit betrachtet irgendwie tadelnswerth wäre, 
und doch hat er, ohne es zu wiſſen, die größte Schuld auf ſich geladen, 
und dieſe Schuld iſt nicht dem Zufall angehörig, ſie iſt ihm ſchon bei der 
Geburt prädeſtinirt, und gerade die fromme Bemühung, dieſer ihm durch 
ein Orakel verkündeten Schuld zu entgehen, treibt ihn in die Schuld hinein. 
Um die Ehre der Griechen zu retten, hat man .behauptet, die neuern 
Tragddien hätten das Wefen des antiten Schickſals mißverftanden: aber 
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im Gegentheil, was Schiller in- der Braut von Meffina, Goethe in der 
natürlihen Tochter, Schlegel im Alarkos, Werner im 24. Februar, 
Müllner in der Schuld, Grillparzer in der Ahnfrau geleiftet haben, ift 
nod lange nicht fo unverjtändlih, fremdartig und ſchrecklich, als das 
Geſpenſt des Schidfale im Sophoflee. Don Cefar begeht doch ein wirk—⸗ 
liches Berbrechen, ala er feinen Bruder tödtet, ebenfo Alarkos, Kurt Ku- 
ruth, Graf Hugo, Jaromir u. f. w.; — freilich treten Umftände ein, 
die ohne ihr Wiſſen ihre Schuld erfchiveren, aber fehuldig find fie alle. 
Dedipus dagegen hat fic nichts vorzumwerfen, und doch wird er ein Abjcheu 
der Götter, der Menfchen, er wagt das Licht der Sonne nicht mehr zu 
fhauen: eine Präbdeftinationslehre, an die felbit der Calvinismus nicht 
hinaufreiht. — Etwas von diefem heidnifchen Verhängniß Tiegt in dem 
Drama, welches wir der Braut von Meffina an die Seite geftellt haben, 
in der natürlichen Tochter von Goethe. 

Durch die natürliche Tochter wurden Goethe's ſämmtliche Freunde 
aufs höchſte überrafcht; ſelbſt Schiller, dem er diesmal ein Geheimniß 
gemacht hatte, weil er fürdhtete, durch viele Berathung unfiher und un- 
ihlüffig zu werden. Die erfte Idee war ſchon 1799 durch die angebli- 
hen Memoiren der Prinzeffin von Bourbon in ihm angeregt worden, er 
hatte ſogleich ein Schema aufgefeßt, welches zum Rahmen für Alles die- 
nen follte, was er bisher über die franzöfifche Revolution gedacht und 
empfunden. Der Stoff wuchs ihm unter den Händen zu einer Trilogie 
an, deren erfter Theil bereitd 1803 aufgeführt werden konnte. „Die hohe 
Symbolik,“ fehreibt Schiller, Auguft 1803, an Humboldt, „mit der Goethe 
den Stoff behandelt hat, fo daß alles Stoffartige vertilgt und Alles nur 
Glied eines idealen Ganzen ift, diefe ift wirklich - bemundernewerth. Es ift 
ganz Kunft und ergreift dabei die innerfte Natur durch die Kraft der 
Wahrheit.” Noch enthuftaftifcher fpräc fih Fichte aus. Auch Herder, ob⸗ 
gleich er durch ein bitteres Wort Goethe tief verlegte, war ergriffen. Durch⸗ 
aus mißfällig äußerten fit) Goethe's Iugendfreunde, die Gefühlsphilofo- 
phen, und geradezu geringfchäßig die jüngern Anhänger der Weimarifhen 
Dichterfchule, die Romantiker, die damals bereits merkten, daß der Bund mit 
Goethe feine Dauer verfprad. Ganz theilnahmlos verhielt fih das Pu- 
blicum, e8 war nur verwundert. Goethe berichtet darüber felbft (Bd. 27, 
©. 127): — u 

Ich hatte den großen unverzeihlichen Fehler begangen, mit dem eriten 

Theil bervorzutreten, ehe das Ganze vollendet war. ch nenne den Fehler 

unverzeihlih, weil er gegen meinen alten geprüften Aberglauben begangen 

wurde, einen Aberglauben, der fich indeß wohl ganz vernünftig erflären läßt. 

Einen fehr tiefen Sinn hat jener Wahn, daß man, um einen Schab wirk— 


lich zu heben und-zu ergreifen, ſtillſchweigend verfahren wu e, fein Wort 
Schmidt, Literaturgeſchichte. 2. Aufl. 
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fprechen dürfe, wie viel Schreckliches und Ergögendes auch von allen Seiten 
erfcheinen möge. Ebenſo bedeutfam iſt das Mährchen, man müſſe, bei 
wunderbarer Wagefahrt nach einem koftbaren Talisman, in entlegenften 
Bergmildniffen, unaufhaltſam vorfchreiten, fih ja nicht umfehen, wenn auf 
ſchroffem Pfade fürchterlich drohende oder lieblich Lodende Stimmen ganz 
nabe hinter und vernommen werden. Indeſſen war’s gefcheben, und bie 
geliebten Scenen der Folge bejuchten mich nur manchmal wie unftete Beier 
die wiederfehrend flehentlih nad Erlöfung feufzen. 


Das Stück zeigt vielleiht unter allen am beutlichften, wie wenig 
feft die Weimarifche Schule in ihren Kunftprincipien war. Das Beifpiel des 
Wallenftein hätte lehren follen, daß eine Trilogie für unfer Xheater, wo 
man unmöglich funfzehn Acte hintereinander aufführen kann, unftatthaft 
ft. Wie das Stüd uns jetzt vorliegt, ift es nur Erpofition, und ber 
Schluß giebt nicht den geringften Fingerzeig für die weitere Entwidelung. 
Aber es leidet noch an einem andern, fchlimmern Fehler. Einzelne Ste 
nen, 3. B. das Gefchent der Koftbarkeiten an Eugenie und die Klagen dei 
Herzog3 über ihren vermeintlichen Tod find mit einer unbegreiflichen Breite 
ausgeführt, da fie an ſich nicht das geringfte Interefie erregen, und bie 
Erpofition felbft ift unklar. Man hat zuweilen behauptet, die Perfonen 
feien feine Individuen, fondern Typen für die Standesunterfchiede, wahr 
fheinlih weil Goethe im Perfonenverzeihniß keine Eigennamen genannt 
hat. Im Gegentheil find die Charaktere fo individueller Natur, daß wir 
ung ihre Motive nicht enträthfeln können. In einem wie unendlichen 
Bortheil ftehen dagegen die Piccolomini. Hier fehlt zwar der Abfchluß, aber 
unfere Einbildungstraft ift auf einen beftimmten Punkt gefpannt, und die 
Derhältniffe, in die wir eingeführt werden, find und nach allen Seiten 
hin Par geworden. In der natürlihen Tochter bleibt Alles dunkel; wir 
ſehen allerlei vor unfern Augen gefchehen, aber vom Zufammenhang 
haben wir feine Ahnung. 

Ein finftres Verhängniß, deſſen willenlofe Zräger fämmtliche Perſo⸗ 
nen des Stüds zu fein feheinen, thürmt fih am Horizont eines Volks auf 
und ift im Begriff, feinen Hauptfchlag auf eine fhöne und unſchuldige 
Individualität zu entladen. Warum gerade diefe dem Schlage ausgefeßt iſt, 
wird uns nicht gefagt. In der fymbolifchen Haltung des Stüda werden 
und die individuellen Motive und ihr innerer Zufammenhang verfchriegen. 
Die verkehrten Zuftände des Reiche werden und zwar durch vesfchiedene 
Schichten der Gefellfehaft verfinnlicht, aber die Art der Intrigue ift dod 
zu fabelhaft, um verftanden zu werden, felbft wenn wir die wirkliche de 
ſchichte zu Hülfe nehmen. Das Schidfal hat für den Dichter felbft etwas 
Räthſelhaftes und Dämonifches, und er fucht es nur durch Symbolik zu 
deuten. Nach der alten Kabel wurde Proferpina an die Uuterwelt ge 
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feffelt, weil fie dafelbft einen Apfel gegeffen. Die Schuld fteht in gar kei- 
nem verftändlichen BVerhältniß zu dem daraus herporgehenden Schidfal. 
Ganz ähnlich Eugenie. Es wird ihr verboten, einen Schrank zu Öffnen, 
in welchem ein Feſtgeſchenk für einen beflimmten Tag aufbewahrt ift: fie 
übertritt diefes Verbot und verfällt dadurch ihrem Verhängniß. Wie das 
Eine mit dem Andern zufammenhängt, ift völlig räthſelhaft. Wenn wir 
fon nicht begreifen, wie der König fich beftimmen läßt, das Leben der 
Eugenie einem ſchurkiſchen Weibe in die Hand zu geben, fo ift es vollends 
unerflärlih, wie jene Eröffnung des Schranke ein Motiv dazu hat fein 
innen. Wir find dem menfhlihen Caufalnerus entrüdt und der Brü- 
deftinationslehre verfallen. Jede einzelne der aufeinanderfolgenden Scenen 
hat etwas Unbegreifliches. Die Hofmeifterin läßt es ruhig zu, daß Eu- 
genie fih Hülfefuchend an jeden beliebigen Privatmann, ja an die Volks— 
mafle wendet. Nun wird und gefagt, das Land befinde fi in einer 
furhtbaren Gährung und man fuche überall dem Hof zu Leibe zu gehen. 
Hier war ja die befte Gelegenheit, den König auf einer offenen Schand- 
that zu ertappen, einer Schandthat, die noch zugleich gegen den erften 
Großen des Neiche gerichtet war, und die alfo den erwünfchten Aufitand 
leiht herbeigeführt haben würde. Warum benugt von den Unzufriedenen 
feiner diefe günftige Gelegenheit? Bei hellem Tichtem Tage wird Eugenie auf 
offenem Marktplag entführt, fie ruft aus, daß fie ihrem Vater gewaltfam 
geraubt fei, und doch findet fi) feiner, der auch nur den Berfuch machte, 
ihrem Vater die Botfchaft zu überbringen. Wie konnten die Verſchwörer 
hoffen, daß eine fo öffentliche Unthat dem Herzog werde verborgen bleis 
ben? Wie können fie ferner in der Ehe mit einem Bürgerlichen (die noch 
dazu nicht vollzogen wird, da nach dem Fatholifchen Xehrbegriff zur Che 
nod) etwas Anderes gehört ale die Einfegnung) eine Sicherung für ihr 
Berbrechen hoffen? Im Klofter war fie doc beffer aufgehoben, als im 
Haufe eined angefehenen unabhängigen Mannes, der, wie wir fpäter er- 
fahren, an der Spibe einer mächtigen Partei ftand. 

Die Erflärung ift einfah, wenn auch nicht audreihend. Goethe 
hatte fih durch die Memoiren einer verfchmitten Gaunerin übertölpeln 
loffen und ftellte fih nun die Aufgabe, einen unmöglihen Gegenftand 
dramatifch darzuftellen. Das allmälig am Horizont ſich aufthürmende Un- 
weiter der Revolution war ihm fehon feit Jahren fo grauenhaft vorge: 
tommen, daß alles Abfcheuliche, was man davon fagte, bei ihm Glau- 
ben fand. Seine biftorifhe Stellung zur Revolution war unfrei, denn 
et Magte nur über den Untergang fo vieles Schönen und Wünfchenswer- 
then und fah die Kraft nicht, die fih in diefem Epiel der Leidenfchaften 
entwidelte. Hier möge ed uns erlaubt fein, einen Blick in Goethes innere 


Natur zu werfen. 
12* 
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Mit zunehmenden Jahren mied Goethe mehr und mehr alle ergreifend 
tragifchen Eindrüde, ganz. nah Art feiner Mutter. Er ſprach ſich ſchon 
1797 in einem Brief an Schiller die Fähigkeit zur Tragödie ab, weil’ fie 
ihn zu mächtig erfchüttere, er habe tragifche Situationen lieber abgelehnt, 
als aufgeſucht, indem ihn dabei ein zu großes pathologifches Intereſſe in 
Anfpruh genommen. Er kenne fi zwar felbft nicht genug, um zu willen, 
ob er eine wahre Tragödie fchreiben könne, aber er erfchrede bei dem Ge: 
danken an das Unternehmen und fei überzeugt, daß er fich durch den 
blofen Verſuch zerftören könne. — Noch deutlicher fehreibt er an Zelter, 
October 1831: „Ih bin nicht zum tragifchen Dichter geboren, da meine. 
Ratur conciliant ift, daher kann mich der rein tragiiche Fall nicht inter- 
effiren, welcher eigentlich von Haus aus unverföhnlic fein muß. In die 
fer übrigens fo äußerſt platten Welt kommt mir aber das Unverfühnlide 
ganz abfurd vor.“ — Das Tragifhe war ihm eine äußerliche (dämoniſche) 
Vernichtung des menſchlich Edlen und Schönen, das Verhältniß der Schuld 
zum Schidfal war ihm räthfelhaft. Als Ferdinand andeutet, er könne &g- 
mont nicht ganz von eigener Schuld freifprechen, antwortet diefer: „Das 
fei bei Seite geftellt. Cs glaubt.der Menfh fein Leben zu Ienten, ſich 
felbft zu führen; und fein Inneres wird unmwiderftehlid nad) feinem Schid- 
fal ‚gezogen. Laß uns darüber nicht finnen, diefer Gedanken entſchlag 
ih mich leicht.“ 

Die Furcht vor dem Tragifchen ift nicht das richtige Gefühl für einen 
tragifchen Entwurf. Goethe hat die Böfewichter, welche nach feiner Anſicht 
in dunkeln Intriguen die Revolution vorbereiten, fo ſchwarz gefchildert, 
und. dabei in fo zierlichen Formen; der Secretair, die Hofmeifterin und 
der Weltgeiftlihe, die untergeordneten Agenten des böfen Prinzen framen 
einen folhen Borrath von Verworfenheit aus, und mit einem fo fihern 


- Gefühl perfünlicher Ueberzeugung, daß der Eindrud fpurlo an und vor 


übergeht. Wie es feheint, kommt es diefen Leuten vorzugsweiſe auf Geld 
an. Warum fie nun deshalb den Thron unterwühlen, ift ung nicht er 
fihtlih. Wenn wir den Inhalt des Stücks reiflich überlegen, fo ſcheinen 
und vielmehr die Revolutionäre aus denjenigen zu beftehen, welche die 
Niederträchtigkeit der ‚herrfchenden Partei, den König, welcher das verruchte 
Decret unterzeichnet hat, mit eingerechnet, vollkommen durchſchauen und 
die Ueberzeugung haben, daß nur mit Gewalt zu helfen’ ift. Die Revolu— 
tionäre haben alfo volltommen Recht, und wir müffen ihren Sieg wün—⸗ 
(hen, wir müffen wünfchen, daß das Sodom und Gomorrha, welches 
der Dichter uns fchildert, von der Erde vertilgt werde. Wenn die Prinzeffin 
Eugenie, die ohne Hofpuß, Perlen und Diamanten nicht eben kann, und 
der es dor den Umarmungen des bürgerlihen Gemahls graut, anders em- 
pfindet, wenn fie den König, den Eläglichen, ohnmächtigen Hekfershelfer 
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der verworfenſten Schurkenftreiche aus Standesvorliebe retten will, ſo geht 
ung das nichts an. Es ift zwar fehr traurig, daß Prinzeffin Eugenie 
feine Diamanten mehr tragen, feine arabifchen Pferde mehr tummeln, 
feine Hofbälle mitmachen ſoll, daß fie fogar den herrlihen Umgang, in 
dem fie bisher gelebt, die edle Hofmeifterin an der Spike, entbehren fol, 
aber ſchlimmer noch feheint es uns, ja fürchterlich, daß das Unrecht nicht 
mehr den Zorn des Menſchen erregt, daß. Graf, Gouverneur, Aebtiffin, 
Gerihtsrath u. ſ. w., wie fie alle heißen, ſich ſchweigend dem willfürlichen . 
Balten einer. feindfeligen Macht fügen. "Hier fann man Goethe nicht ein- 
nal mit dem gewöhnlichen Grunde rechtfertigen, es ſei ihm nicht möglich 
geweſen, unmittelbar ing Leben einzugreifen; bier lebt er in der ſelbſt⸗ 
geihaffenen Welt feiner Sdeale. Das Gefühl, das jeden gefunden Menfchen 
bei der Lectüre dieſes Stücks ergreift, entfpriht dem Trommelſchlag der 
Narfeillaife und dem Boltaire’fchen écrasez l’infame! Goethe dagegen madıt 
eine mönchifche Elegie daraus. - 


Im Dunklen drängt das Künft’ge fich heran, - 
Das künftig Nächfte felbit erfcheinet nicht 

. Dem offnen Blid der Sinne, des Beritande, 
Wenn ih, beim Sonnenfhein, durch dieſe Straßen 
Bewundernd wandle, der Gebäude Pracht, 
Die felfengleich gethürmten Maſſen fchaue, 

Der Pläge Kreis, der Kirchen edlen Bau, 
Des ‚Hafens mafterfüllten. Raum betrachte; 

Das fcheint mir Alles für die Ewigfeit 
Gegründet und geordnet; diefe Menge 
Gewerbſam Thätiger, die, Jin und ber, 

In diefen Ränmen wogt, auch die verjpricht 
Sich unvertilgbar ewig berauitellen. 

Alfein wenn diefes große Bild bei Nacht 

In meines Geiltes Tiefen fich erneut, 

Da ftürmt ein Branfen durch die düftre Luft, 
Der feite Boden wanft, die Thürme fchwanfen, 
Gefugte Steine löſen fich herab . 

Und fo zerfällt in ungeformten Schutt 

Die Pracpterfheinung. Wenig Lebendes 
Durchglimmt, befümmert, neuentitandne Hügel, 
Und jede Trümmer dentet auf ein Grab. 


War denn in der That diefes Babel, wie es hier gefchildert wird, 
werth, dag ein edles Herz darüber trauerte? Diefes Reich hat draußen 
feine Feinde, es ftürzt in fich felbft zufammen, und die Menfchheit muß 
über feinen Sturz triumphiren. Das Borgefühl diefes kommenden Sturzes 
bat der Dichter mit fo außerordentlicher Feinheit angedeutet; es ift ſonder⸗ 
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bar, daß es ihn nur mit bangen Ahnungen und Sorgen erfüllt. Die 
ausführliche Befchreibung des Geburtstagsfonetts, welches Eugenie in den 
geheimen Wandſchrank verfchließt, damit es fpäter nach dem Ausbruch ber 
Revolution durch einen Zufall wieder aufgefunden werde und die goldene 
Zeit, die verloren gegangen, verfinnlichen helfe, deutet wahrfcheinlich darauf 
bin, daß dem Dichter vor Allem die Störung der Kunft am Herzen liegt, 
die bei der fürchterlihen Aufregung der Gemüther nothmwendig eine Zeit 
lang aus dem Horizont des Volkes verfchwinden muß. Bei einer andern 
Gelegenheit bemerkt Goethe, er wolle den Deutfchen die Ummälzungen nicht 
wünfchen, die nothwendig wären, um eine claffifche Poeſie herporzubringen 
Mit viel größerm Recht aber durfte man fagen, daß das Fortbeftehen der 
Zuftände, welche ung die „natürliche Tochter” verfinnlicht, auch, felbft dann 
nit wünfchenswerthb war, wenn nur innerhalb derfelben fo zierliche Ge⸗ 
burtötagsfonette gefchrieben werden konnten. 

Troß des unbefriedigenden Eindruds, den dieſe Erpofition auf uns 
macht, müffen wir doch auf das lebhaftefte beflagen, daß Goethe. die Fort- 
feßung unterlaffen hat. Das Schema derjelben, Bd. 33, ©. 347 — 354, 
ift von einer fo tiefen und bedeutenden Symbolik. und die Nothwendigkeit, 
auf die realen Zuftände einzugehen, lag fo nahe, daß wir gewiß einen 
tiefen Blid in das innere Gewebe der Gefchichte daraus gewonnen hätten. 
In feinen bürgerlihen Stüden, dem „Bürgergeneral“, dem „Großkophta“ 
und den „Aufgeregten“, hat Goethe feinen Verdruß über die Unbehaglich— 
feit der revolutionären Zuftände auf eine ungebührlihe Weife ausgelaffen. 
Wenn ein Hofmeifter durch die Revolution veranlaßt wird, zu viel die 
Zeitungen zu Iefen, und darüber verfäumt, den gnädigen Junker auf dem 
Arm zu tragen, fo daß dieſes hochgeborne Kind fih eine Braufche fchlägt, 
und wenn ein Bagabund die Jakobinertracht benugt, um eine Schüffel 
ſaure Milch zu ftehlen, fo find das zwar fehr fehredliche Dinge, aber Goethe 
hätte die Bearbeitung ſolcher Sujets doch Tieber Kotzebue überlaffen follen. 
Die Fortfekung der natürlihen Tochter follte ung mitten in den Ausbrud 
der Revolution führen, in die aufgeregten Provinzen, in die Clubs der 
Verſchwornen, endlich in die Gefängniffe des Schredensregimente. Gewiß 
wäre die Philofophie, die fih aus diefen Anſichten entwidelt hätte, nicht 
die unfrige gemwefen, denn jener Mönch, der im erften Theil Eugenie von 
den bevorftehenden Unruhen unterrichtet und ihr den Rath giebt, gewifler- 
maßen als Sühnopfer für die fremde Schuld fi in das tödtliche Klima 
der Infeln zu begeben und dort die Heiden zu befehren, fpielt auch in 
diefer Sortfeßung eine große Rolle. Außerdem nehmen die Unterhandlun- 
gen zwiſchen Eugenie und dem Gerichtsrath, ob fie fih wirflih ald Mann 
und Weib betrachten jollen, einen zu großen Raum ein. Aber auf alle 
Fälle wäre das Stüd reich an großen Lebensumriſſen und an jenen In- 
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fpirationen gewefen, die bei Goethe nie ausbleiben, auch wenn er in der 
Hauptjache das Ziel verfehlt. 

Wenn nun Goethe in der natürlichen Tochter troß der novelliftifchen 
Grundlagen und der fombolifhen Haltung fi) mitten in das Gedränge 
der geſchichtlichen Leidenfchaften gewagt hatte, fo durfte Schiller nicht zu- 
rüdbleiben. Auch er ftellte in feinem nächſten Stüd die Zuftände eines 
gewaltfam unterdrüdten Volks dar, das durch die Noth endlich zu einem 
verzweifelten Entfchluß getrieben wurde; aber freilich gewinnt bei ihm die 
revolutionäre Gährung ein ganz anderes Anfehen. 

Sm Wilhelm Tell, den 17. März 1804 in Weimar aufgeführt, 
finden wir den Dichter in dem lebendigften Realismus angelangt. Es 
giebt feinen größern Gegenfab in Form und Inhalt, als Tell und die 
Braut von Meffina. In der Braut von Meffina ift um der abſtract auf- 
gefaßten Kunftform willen ein feltfamer, das Gemüth auf keine Weife be 
rührender Inhalt erfunden worden; im Tell dagegen hat die gemüthliche 
Durchdringung des realen Stoffe Alles gethan. Eine Kunftform bat fi 
der Dichter gar nicht vorgeftellt, und er hat fie auch nicht erreiht. In 
der Compofition ift Tell das ſchwächſte unter allen Schillerfhen Stüden ; 
fein gemüthlicher und fittliher Inhalt ift aber fo groß, daß man diefe 
Schwäche mit Recht überfehen hat. 

In diefem Stüd hat ſich ein heilfamer Einfluß Goethe's geltend ge 
madt. Wo Goethe mit feinen künſtleriſchen Principien auf Schiller ein- 
wirkte, gereichte diefe Einwirkung felten zum Segen; wo er aber mit einer 
beftimmten, realiftifhen Anfchauung feinem Freunde entgegentrat,, gab fein 
gefundes, fonnenhelles Auge den Stoff her, den die grübelnde Einbildunge- 
kraft Schiller’d nicht würde gefunden haben. ‘ 

Goethe hatte auf feiner Schweizerreife 1797 den Vierwaldſtätter See 
und feine Umgebungen mit offenem Auge befchaut, und feine Einbildungs- 
traft war angeregt worden, diefe Localitäten als eine ungeheure Landichaft 
mit den paflenden PBerfonen zu bevöltern, wozu ſich Tell und feine Zeit 
genofien am bequemften darboten. Es entipann fich bei ihm der Plan 
eines epifchen Gedichte. Er ftellte fih Tell als einen koloſſal kräftigen 
Laftträger vor, rohe Xhierfelle und fonftige Waaren durchs Gebirg herüber 
und hinüber zu tragen fein Lebenlang bejchäftigt, und, ohne fich weiter 
um Herrfhaft noch Knechtichaft zu befümmern, jein Gewerbe treibend und 
die unmittelbarften perfönlichen Uebel abzuwehren fähig und entfchloffen. 
In diefem Sinne war er den reichern und höhern Landsleuten bekannt, 
und harmlos übrigens auch unter den fremden Bedrängern. Sein Land» 
pogt war einer von den behaglichen Tyrannen, welche herz: und rückſichts⸗ 
108 auf ihre Zwede bindrängen, übrigens aber: fih gern bequem finden, 
deshalb auch leben und leben laflen, dabei auch humoriſtiſch gelegentlich 
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dies oder jenes verüben, was entweder gleichgültig wirken oder aud wohl 
Nuben und Schaden zur Folge haben kann. Die ältern Schweizer und 
deren treue Repräfentanten, an Belibung, Ehre, Leib und Anfehn verlebt, 
follten das fittlich Leidenfchaftlihe zur innern Gahrung, Bewegung und 
endlihem Ausbruch treiben, indeß jene beiden Figuren perfönlich gegen 
einander zu flehen und unmittelbar auf einander zu wirken hatten. 

Goethe hatte mit Schiller dDiefen Plan oft befprochen und ihn mit feiner 
lebhaften Schilderung jener Felswände und gedrängten Zuftände unterhal- 
ten, fo daß fich bei ihm diefes Thema nad) feiner Weife zurechtftellte. Für 
Goethe Hatte der Stoff den Reiz der Neuheit und des unmittelbaren An⸗ 
ſchauens verloren, und er überließ ihn daher feinem Freunde gern und 
förmlih, wie er ſchon früher mit den Kranihen gethan. Nah Schiller’s 
Tod hat er mehrmald daran gedacht, den. Stoff wieder aufzunehmen und 
ihn nad feiner Weife zu behandeln, und wir müſſen es beflagen, daß 
diefe Idee nicht zur Ausführung gekommen ift;. fie würde der. Entwidelung 
‚der deutfchen Poefie heilfamer geweien fein, als fo mande | der ſymboliſch⸗ 
romantiſchen Spielereien aus Goethe's Alter. 

Wenn aber Goethe meint, daß Schiller ihm nichts zu verdanken 
habe, ale die Anregung und eine Tebendigere Anfchauung der einfachen 
Legende, fo ift das doch wohl zu befcheiden. Die meiften Figuren und 
Zuftände in diefem ‚Drama find in einer Weife concipirt, die von Schil- 
ler's gewöhnlicher Art bedeutend abwih. Wenn Schiller den Stoff un- 
abhängiger aufgefaßt hätte, fo würde er aus Tell unzmeifelhaft einen 
Sreiheitshelden im Sinne des Marquis Poſa und aus Geßler einen ſyſte⸗ 
matifchen Tyrannen gemacht haben. Freilich ift er bei dem Goethe’fchen 
Entwurf nicht ftehen gedlieben; es find in die beiden Charaktere einzelne 
Züge eingemifcht, die zu ihrer urfprünglihen Anlage nicht ſtimmen wol- 
len. Nach Goethe's Auffaffung ſollte die ganze Legende naiv und natur: - 
wüchſig behandelt werden; allein dieſe Unmittelbarkeit konnte der Schüler 
der Kantifhen Philofophie nicht ertragen, und er hat daher nach beiden 
Seiten Motive und fittlihe Betrachtungen eingeführt, die der individuellen 
Handlung den Anfchein eines allgemeinen Problems geben und daher zu 
manden Mißverftändniffen verleitet haben. 

Ein Meuhelmord iſt nad) unfern Begriffen unter allen Umftänden 
eine vermerflihe Handlung; er kann daher auf dem Theater, wo wir die 
Stimme unfers eigenen Gewiſſens wiederzufinden erwarten dürfen, nicht 
geduldet werden; epifch und hiftorifch dagegen läßt fih-die Tödtung Geß- 
ler’8 volllommen rechtfertigen. In den Zeiten des Fauſtrechts muß der 
Schwade, um den PBerfolgungen eines mächtigen Unterdrüders ein Ende 
zu machen, da er ihm im offenen Kampfe nicht widerftehen Tann, zulebt 
zum Morde greifen; und wenn diefer Mord für das Land glüdlihe Fol- 
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gen hat, fo wird man mit dem erfchlagenen Feinde nicht viel Weſens 
machen; man wird den Mörder vielmehr als einen Freiheitshelden vereh: 
ren. Dei der wunderbaren, von feinem Werk unferer Poeſie wieder er: 
reichten Kunft, mit welcher Schiller in diefem Drama die factifchen Zu— 
Hände, aus denen die That hervorging, verfinnlicht, würde das Bublicum 
auch auf dem Theater keinen Anftoß daran nehmen; aber der Dichter regt 
felber die Gewiſſensbedenken an, indem er feinen Helden in einem fangen 
Monolog die Gründe feiner That auseinanderfeken läßt. Diefer Mono- 
log, der fehr. bewundert worden ift, weil er gut klingt, ift dramatifch 
nicht zu rechtfertigen, denn er ftellt nicht eine wirkliche innere Seelen- 
bewegung dar, fondern er erpomirt nur den Zuhörern die rechtliche Seite 
der Sache, er regt fie zum eigenen Nachdenken auf und befriedigt um fo 
weniger, da die Gründe nicht Überzeugen. Denn was au Tell für Vers 
anlaffung haben mag, nad unfern Begriffen bleibt der Mord immer ein 
Mord; -wir können in vielen Fällen den Mörder bemitleiden und entfhul- 
digen, aber wir können ihn wegen feiner That nicht Toben und preifen. 
Noch fchlimmer wirkt die Scene mit Barricida. So verdammlich die That 
deffelben fein mag, fo hatte doc Tell gewiß fein Recht, ihm gegenüber 
Tugend zu predigen, und wir empfinden zu deutlich heraus; daß der 
Dichter nur darum alle diefe äußerlihen Mittel zufammenhäuft, weil ihm 
felber bei der Sache. nicht recht wohl ift, weil er ſich felber erft die Mo- 
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moraliſch, um hiftorifh, d. h. unbefangen zu empfinden. 

Diefe. Umgeftaltung des Charakters zeigt ſich noch nad) einer andern 
Seite hin. Er nahm es aus Goethe? Plan mit in. den feinigen ber . 
über, daß Tell fih in der Mitte feiner . verſchwornen Landsleute. ifolirte. 
Wäre diefer Umſtand naiv aufgefaßt, fo würde es gewiß einen tragifchen ' 
Eindrud machen, daß gerade der Friedfertige, der fih um die politifhen 
Händel durhaus nicht kümmern will, durch den Drang der. Untftände zu 
einem verhängnißvollen Entfchluß getrieben mird. Aber Schiller rechtfer: - 
tigt dieſe Zurüdhaltung duch Marimen, und diefe bewirken in uns feine 
Ueberzeugung. Sobald Tell überhaupt überlegte; mußte er fih den Rath- 
ſchlägen des wadern Stauffacher anſchließen, denn die gemeinfame Roth 
fonnte nur durch gemeinfamen Widerftand abgemandt werden. Daß der 
vereinzelte Mord Geßler's, der doch fofort durch einen andern Landvogt 
erfeßt merden konnte, einen größern Einfluß ausübte, ald der Mord 
Wolfenſchießen's, der uns in der eriten Scene berichtet wird, war’ ein 
blofer Zufall. | 

Darin liegt überhaupt der ‚Fehler Schiller's, daß er auf- die Folgen 
und die politifche Bedeutung der That ein zu großes Gewicht legt. Baum: 
garten’3 That kann gewiß fein Tadel treffen, welches auch die Folgen 
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derfelben fein mochten; aber was nutzt der nur aus individuellen Ber- 
hältniffen hervorgegangenen That des Tell, daB fie nebenbei auch im all- 
gemeinen Intereſſe geſchieht? Sittlih wird dadurch nichte geändert, und 
außerdem kann uns im Drama diefes Intereſſe nicht volllommen deutlich 
gemacht werden. So ift ed auch mit den politifchen Motiven Geßler's. 
Goethe wollte ihn als den naiven Gewalthaber darftellen, gegen den fich 
alfo der ganze Zorn ausfchlieglih richten mußte, Schiller dagegen ſtellte 
ihn als den Träger eines Syſtems dar: er übt feine Unterdrüdung nicht 
aus blofer Willkür, fondern im Auftrag feiner Regierung, um die Schweis 
zer von dem Reich zu Defterreih zu bringen. Warum gehen fie nicht 
darauf ein? Es werden uns Gründe angeführt, aber diefe find ziemlich 
weit hergehoft, und nebenbei werden wir dadurch nod) mehr daran er- 
innert, daß man mit dem Träger eines Syſtems nod nicht das Syſtem 
vernichtet, daß aljo Stauffacher im doppelten Sinn gegen Tell Recht hatte. 

Schiller hatte fih duch Goethe beftimmen laflen, einen Helden zu 
wählen, der in feinem Sinne kein Held war; daher hat fih an Stelle 
defielben, gerade wie ed ihm im Don Carlos begegnet war, ein anderer 
Held eingeführt: das gefammte Schweizervolt, wie es fih am Nütli vers 
bündete. 

Und diefer Geſichtspunkt ändert unfere Auffaſſung des Drama’s fehr 
wefentlih, und wir begreifen, wie es von fo befonnenen und dem Dich- 
ter fo wenig ergebenen Kritikern, wie A. W. Schlegel, für ein Meifter- _ 
ftüd ausgegeben werden konnte. Nur müffen wir uns für einen Au- 
genblid die neuen verbeilerten Auflagen aus dem Sinn fchlagen, in denen 
wir jede Scene des Tell bereits auf dem Theater gefehen haben. Wie 
viele Attinghaufen haben uns feit der Zeit durch die Ausdauer ihres 
Sterbens und durd die biftorifche Genauigkeit ihrer Prophezeiungen, von 
denen wir aus unfern Compendien mußten, daß fie wirkli eingetroffen 
find, bis zur Verzweiflung gelangweilt! Wie viele junge aufbraufende 
Rudenze find durch ein verfländiges Mädchen zur richtigen Politik zurück⸗ 
geführt worden! Wie viele Telle haben une vordecamirt, daß der brave 
Mann an fi zuletzt denken fol! Wie viele Hirten-, Jäger⸗ und Filcher- 
lieder haben uns die fittlihen Zuftände eines beliebigen Landes verfinn- 
lichen müffen! Diefe und ähnliche Effectſtücke ſchweben ung nun als eine 
unerträglie Trivialität vor und verleiden uns die kernhaften Schilderun- 
gen, die tiefe Durchdringung des Volle, die einfache, gewaltige und das 
bei doch vornehme Auffafiung der tragifhen Scenen. Nur den leeren 
Flitterfram haben die Nachahmer dem Dichter abfehen können; das ächte 
Gold feiner Poeſie ift noch nicht ausgegraben. 

Schon Goethe und Humboldt waren von der wunderbaren Intuition 
betroffen, mit welcher der Dichter die Gegenftände, die er felber niemals 
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gefehen, fo lebendig in fih aufnahm, daß fie ung mit unabwendbarer 
Gegenwart umftriden; ein Talent, das fih ſchon in den Raturerfcheinun- 
gen der Balladen zeigt. Aber noch viel mehr Bewunderung verdient die 
fharfe Charakteriftif der fittlihen Zuftände, und dies ift ein Punkt, in 
welchem dem Dichter, der in Iebterer Zeit vielfach verfannt worden iſt, 
wieder Gerechtigkeit widerfahren muß. 

In den Zeiten, wo die patriotifche Begeifterung alle andern Empfin- 
dungen des Volle zurüddrängte, lehnte fi die gefammte Jugend an 
Schiller an, ald an den Dichter der Freiheit, während Goethe, der Lieb- 
ling der Ariftofratie, mit Geringfhäßung oder wenigſtens mit Bedauern 
angefehen wurde. Kine folhe Einfeitigkeit mußte nothwendig eine Ne 
action hervorrufen, die wieder alle Grenzen überfprang. Jener Enthufias- 
mus bezog ſich mehr auf einzelne Phrafen, als auf das Ganze der Dich- 
tung, und Phrafen beweifen nichts. Die Abneigung gegen die Jakobiner 
war bei beiden Dichtern gleih, und in der Verachtung des Pöbels war 
Schiller weit rüdfichtslofer, ald Goethe, da diefer zuweilen, 3. B. in 
feinen Benetianifhen Epigrammen, ein gewifjes Intereffe am Pöbel, wenn 
er fih nur gefällig und malerifh darftellte, nicht verleugnen konnte. 
Aber auch bier müflen wir hinzufeßen, daß Phrafen und vereinzelte Ge⸗ 
fühlsausbrühe nichts bemweifen, daß es vielmehr auf den Gefammtinhalt 
der Tichtung ankommt. 

Bon den revolutionären Stimmungen feiner frühern Jugend, von 
der Freiheitsliebe der Räuber und felbft des Marquis Pofa hat fi) Schil⸗ 
Ier allerdings losgeſagt, fobald er das Leben und die wirkliche Gefchichte 
kennen lernte. Die Radicalen würden vergebens ihren Propheten in ihm 
ſuchen. Ferner ging ihm das, frifche Auge für die Keinen Züge des Volks— 
lebens und das Gemüth für die ftille Welt der unbiftorifchen Kreife, welches 
Goethe fo fehr auszeichnet, völlig ab. Ein Gedicht, wie Hermann und 
Dorothee, hätte er nie fehreiben können. Aber um die Fähigkeit der 
beiden Dichter, das Bolt als eine fittlihe und gefchichtliche Erfcheinung 
zu begreifen, mit einander zu vergleichen, ftelle man einmal den Tell neben 
den Egmont. Der Stoff it im Wefentlichen der nämliche, denn der nie- 
derländifhe Schiffer und Kaufmann hat dur die gewaltige biftorifche 
Kraft, die er entwidelte, auf das fchlagendite bewiefen, daß er der Preiheit 
wenigftend ebenfo würdig war, ald der Bauer des Pierwaldftädterfeed; aber 
Goethe hat in feinen Schilderungen der Niederländer im Bolt nichts An- 
deres gefehen, als Pöbel und Spießbürger, während Schiller ein ideales 
und dabei doch völlig naturgetreues Gemälde von einem fittlihen, feiner 
Kraft bemußten, auf fefter, geficherter Grundlage beruhenden Volksleben 
gedichtet hat; wir fagen, gedichte, denn feine Stauffacher, Kuoni, 
Ruodi u. f. w. konnte er in feiner Chronik finden. Die Freiheit, welche 
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diefe knorrigen Geftalten erftrebten, war freilich nicht die Tibertiniftifche u. 
heit unferer Tage; fie war, wie man das heute auddrüden würde, 
ftrengften Sinne confervativ; aber dafür ift fie auch wie aus Erz gemeipet u 
und wird als ein Denkmal prophetifcher Anſchauung bleiben, fo lange die 
Alpen an die alten Kämpfe gegen die Tyrannei erinnern. 

Die treuherzige Sprache des Tell wirkte mit dazu, die Wiederauf- 
nahme des Götz von Berlihingen zu erleichtern, er wurde im Septem⸗ 
ber 1804 in der neuen Bearbeitung in Weimar aufgeführt. Obgleich 
Schiller diefe felbft. nicht übernehmen wollte, fo wußte er doch durch feine 
kühnen Entſchließungen dem Berfaffer manche Abkürzung zu erleichtern. 
Die Marimen der frühern Redactionen wurden aud) hier angewendet. Man 
verminderte die Scenenveränderungen, gewann mehr Raum zu Entmwide- 
lung der Charattere, fammelte das Darzuftellende in größern Maflen 
und näherte mit vielen Aufopferungen das Stück einer ächten Theater: 
geftalt. Daß diefe Umarbeitung, die uns jeßt in den gefammten Werfen 
vollftändig vorliegt, und über deren Schema Goethe Bd. 35, ©. 361—365 
ausführlichere Auskunft giebt, in poetifcher Beziehung durchweg eine Ver⸗ 
ſchlechterung ift, daß der naive, gemüthlihe, unbefangene Ton der ur- 
fprünglihen Anlage dadurch faft ganz verwiſcht wird, ift heute wohl kei-— 
. nem Broeifel mehr unterworfen. Auf der andern Seite war aber an eine 
Benußung der eriten Ausgabe für das Theater nicht zu denken, und man 
muß die Rüdfichtslofigkeit des Dichters anerkennen, der gegen fein eigenes 
liebgewordenes Werk ebenfo gewaltfam verfuhr, als gegen die Werke An- 
derer, Wundern darf man fih nur über die breitere Ausführung einzelner 
epifodiicher Scenen, die in mancher Beziehung an die ältefte, von Goethe 
ſelbſt mit Recht verworfene Verſion erinnern. 

Die Umarbeitung des Götz war nur eine einzelne Probe einer all⸗ 
gemeinen Thätigkeit, die vorzugsweiſe von Schiller ausging. Das Gefühl 
einer Schranke, wie fie die wirkliche Bühne darbietet, war für ihn außer- 
ordentlich heilfam. Seine Einbildungstraft- führte ihn ins Weite und 
Breite, und fo leidenfchaftlih er auch dabei verfuhr, fo konnte ihm doch 
bei längerer Erfahrung nicht entgehen, daß ihn dies auf der Theaterlauf- 
bahn nothiwendig irre führen müſſe. Wenn er im Entwerfen feiner Plane 
- unbegrenzt zu Werke ging, fo zeigt feine Redaction dee Don Carlos für 
die Aufführung, daß er durch Meberzeugung den Muth befaß, ftreng, ja 
unbarmherzig mit dem VBorhandenen umzugehen. Lange dachte er darüber 
nah, auch feine drei Jugendſtücke umzuarbeiten; allein das Yinreife der- 
felben war zu innig mit Gehalt und Form verwachfen, und fo.gab er 
den Gedanken auf. Nun hatte er nicht lange den theatralifchen Borftel- 
lungen beigewohnt, ale fein thätiger Geift, ind Ganze arbeitend, den Ge— 
danken faßte, daß man dasjenige, was man am eigenen Werke gethan, 
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wohl auch am fremden thun könne, und fo entwarf er einen: Plan, 
wie dem deutfchen Theater, indem die lebenden Autoren für den Augen» 
blick fortarbeiteten, auch die frühern Leiftungen zu erhalten wären... Der 
anerkannte Gehalt folder Werke follte einer Form angenähert werden, die 
theils der Bühne überhaupt, theild dem Sinn der Gegenwart gemäß wäre. 
Durch eine neue Ausgabe diefer Theaterftüde follten die zahlreichen Bühnen 
Deutſchlands in den Stand gefebt werden, den leichten Tageserzeugniffen 
einen feiten Grund unterzulegen. Bon der Recenfion ded Egmont und 
des Nathan ift ſchon die Rede geweien. Leſſing liebte er eigentlich nicht, 
ja Emilia Galotti war ihm zuwider. Doch wurde diefe Tragödie fowohl, 
als Minna von Barnhelm in das Repertorium aufgenommen. Mit Klop: 
ſtocks Bardieten wurde der Verſuch bald aufgegeben. Dagegen ift die Um- 
arbeitung der Stella, die am 15. Sanuar 1806 zum erſten Mal ges 
geben wurde, Schiller zu verdanken. Da das Stüd an fid ſchon einen 
ruhigen Gang bat, fo ließ er es in allen Theilen beftehen, ‚verkürzte nur - 
hier und ‚da den Dialog, befondere wo er aus dem Dramatifchen ing 
Idylliſche und Elegifche überzugehen fchien. „Denn wie in einem Stüd,“ 
feßt Goethe treuherzig hinzu, „zu viel gefchehen kann, fo kann aud darin 
zu viel Empfundenes ausgefprochen werden, und fo ließ fih Schiller durch fo 
manche angenehme Stellen nicht verführen, fondern ftrich fie weg.“ Merk—⸗ 
würdiger Weife wurde noch bei diefer Aufführung der alte Ausgang beibehal- 
ten, nach welhem Rernando beide Frauen. zugleich befikt. „Allein bei 
aufmerkfamer ‚Betrachtung kam zur Sprache, daß nad; unfern Sitten, die 
ganz eigentlich auf Monogamie gegründet find, das Verhältniß eines Man- 
ned zu zwei rauen, befonders wie es. hier. zur Erfcheinung kommt, 
nicht zu vermitteln fei und fi ‚daher volllommen zur Tragödie quali- 
ficire.“ Daß diefes Licht dem Dichter erft fo fpät aufging, ift doch charakte— 


riftifh. — Die Laune des Verliebten ward im Mär 1805 in 
Weimar zur Aufführung gebraht und von da nad Breslau und Berlin 
verpflangt. 


Im. Ganzen war die Ausbeute, welche die vorhandene dramatifche 
Kunft dem idealen Zheater ‘gewährte, ‚doch fehr gering, da man zu der 
frühern alerandrinifchen Periode in keiner Weife zurüdkehren durfte. Den 
Hauptſtamm des alten Theaters bildeten die Kobebue’fhen Stüde, und 
man mußte es als einen großen Gewinn betrachten, daß diefer fruchtbare 
Schriftſteller jeinerfeit3 auf die Idee kam, idealiftifche Stüde zu fehreiben. 
und fih jo dem claffifchen Theater anzufchliegen. Der Schiller'fche Rhyth⸗ 
mus prägte fich leicht dem Ohr ein, und man durfte nur die neugeivon- 
nene Form auf die alten -Stoffe anwenden. So entflanden nun jene 
idealiftifchen Spectakelftüde, die nach dem Zeugniß Goethe's bei dem Publi- 
cum von Weimar ungefähr ebenfoviel Beifall fanden, ald die Schiller’fchen. 
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— Sobebue's erfier Berfuh war das Trauerfpiel Detavia (1801). Es 
iR nicht bios in Jamben gefchrieben, fondern es fteigert fih in Momenten 
höherer Erregung zu einem Versmaß, welches offenbar der Intention nad 
Herameter fein fol, zumweilen aber aud an den PBentameter erinnert, und 
fonft alle möglihen antiken Bersformen in fhöner Harmonie anftreift. 
Er bat ſich bemüht, antiquarifche und andere gelehrte Notizen einzuflech⸗ 
ten, wie er es bei Schiller's Wallenftein gemerkt, und feine Sprade 
nimmt zuweilen einen ganz Inrifchen Anflug. 


Der Morgen graut. Auf itillem Meere ſchwimmt 
Ein zweites Meer von dichten Nebelwogen ; 

Mit zartem Duft find um mich her die Blumen 
Weiß angehaucht; und wie ein leichtes Traumbild 
Seh’ ich die Mauern Alegandriens 

Aus fliller Dämmerung bervorgehn. 


Natürlich blieben diefe poetifchen Anläufe vereinzelt; im Webrigen 
erkennt man den alten Kobebue wieder heraus, auf deſſen faunifchem 
Geſicht fih die Schiller'ſche Schminke fehr fonderbar ausnimmt. Die 
Hauptperfon Octavia ift ein abftract tugendhaftes Wefen, welches fih um 
der Tugend willen mit großem Vergnügen mit Füßen treten läßt: ihre 
Kinder fpielen die gewöhnliche Rolle, bei paflenden Gelegenheiten die feh⸗ 
lende Rührung berbeizuführen. Kleopatra ift die ganz gemeine Perjon, 
die fortwährend Gift mifcht, Kinder raubt und ähnliche Unthaten verübt. 
Eine ungemeine Aufllärung verbreitet fi über die Formen des römifchen 
Staatslebens, und diefe Aufklärung ift bei Antonius fo groß, daß er in 
einer Hauptfcene wie der Weltumfegler La Peyroufe die Arme um Octavia 
und Kleopatra zugleich) ausftredt und beide heirathen will. Es gehört 
eine feltene Effronterie dazu, diefes ebenfo weinerliche als langweilige Mach⸗ 
wer? dem Shakſpeare entgegenzuftellen. 

Der idealen Richtung gehören ferner die beiden hHiftorifchen Stüde 
Guſtav Wafa und Bayard an, beide (1802) in Jamben gefchrieben 
und im hiftorifhen Coſtüm gehalten. Das erite ift ganz novelliftifh und 
befteht aus einer Reihe wunderbarer Abenteuer, die zum Theil zu ebenfo 
großen Momenten führen, wie Johanna von Montfaucon: eine Mutter, 
die der Hinrichtung preisgegeben wird, eine Geliebte, die mit hoch erhobener 
Fackel vor einem Pulverfaß die Feinde zurüdfchredt, ein finfterer König, 
der von den Geiſtern feiner Erfehlagenen verfolgt wird, und öfteres Er- 
feinen von Frauen mit fliegenden Haaren. Die rührenden Kinder fehlen 
diesmal, dagegen ift ein kleiner Zug zu bemerken, der infofern von 
Wichtigkeit ift, als er den fortgefeßten Kampf Kotzebue's gegen die Vorur⸗ 
theile verfinnlicht. Guftan Wafa, der das ganze Stüd hindurch in den 
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mannigfaltigften Verkleidungen von feinen Berfolgern gepeinigt wird, hat 
einmal einem Ritter das Ehrenwort gegeben, feinem Gefängniß nicht zu 
entfliehen, und ift doch entflohen; er ift demfelben außerdem eine große 
Summe fehuldig geblieben. Der Ritter, der im Anfang fehr beleidigt ift, 
wird durch NRührung zu feinen Gunften geftiimmt. Diefer Zug bat nicht 
den geringften Einfluß auf den Fortgang des Stücks; man muß ihn alfo 
ale einen principielln auffaſſen. — Bayard ift ächter Kobebue. Er 
theilt eine fabelhafte Menge von Almofen aus, rettet fortwährend die ges 
kränkte Unfchuld, entfagt feiner Liebe unter erfehwerenden Umftänden mehrere 
Male, lebt als Gegenbild der Octavia nur für feine Pflicht und fteht mit _ 
engelgleicher Gelafjenheit über dem Gefühl fchlechter LKeidenfchaften. " Solche 
Figuren entfprangen dem böfen Beifpiel Mar Biecolomini’s. Den unglüd- 
lichen Frauen, die fih in diefen edlen Ritter verlieben, bleibt alfo nichts 
übrig, ale in Knabentracht für ihn zu flerben. — Die höchſte Höhe er- 
reichte Kotzebue's idealifhe Poefie in den Huffiten vor Raumburg 
(1803). Er nannte dafjelbe ein Trauerfpiel mit Chören und huldigte 
durch diefe Gefänge, die faſt nur von Kindern vorgetragen werden, der 
dee der „Braut von Meffina“. Diesmal fpielen die Kinder, die in den 
übrigen Stüden Kotzebue's troß ihrer Wichtigkeit durch herportretende ältere 
Berfonen wenigftens einigermaßen verdedt werden, die Hauptrolle. Sie 
marfchiren in ihrer Unfchuld, geführt von dem Biertelmeifter Wolf, der 
als tugendhafter Mann fein Liebſtes dem Baterlande opfert, den vorge 
firedten Spießen der graufamen Huffiten entgegen. Diefe fenten ſich vor 
dem rühbrenden Anblide. Die Barbaren werden milde und wei, und 
unter Thränen allgemeiner Rührung ſchließt das Stüd, das fogar bei 
Wieland jehr bedeutenden Beifall fand. 

Unter den übrigen idealen Tragödien erwähnen wir Hugo Gros 
tiug (1803), ein rührendes Familienſtück, mit politifhem Hintergrund. 
Grotius ift der reine edle unfchuldige Dulder, der, umringt von jammernden 
Kindern und von einer wahrhaft tyrannifchen Willkür verfolgt, doch niemals 
der Stimme feiner Leidenſchaft Gehör giebt, fondern unverdrofien für das 
Beſte der Menfchheit arbeitet. Charakteriftifch ift aber der Zug, den wir 
fpäter beim jungen Deutſchland häufig wieder antreffen. Der Prinz; von 
Dranien, der Barneveldt unfchuldig hinrichten läßt und Grotius längere 
Zeit in Knechtſchaft hält, ift eigentlich auch ein tugendhafter Mann und 
forgt nur für das Beſte der Menfchheit, und die übrigen Zugendhaften 
werden zum Schluß fo davon gerührt, daß fie fi vor ihm demüthigen. 
Bei fo allgemeiner Tugend kann allerdings ein wirklicher Conflict nur 
künſtlich herbeigeführt werden. Einem jungen Lieutenant, dem Pflegefohn 
des Grotius, wird die Bewachung beflelben anvertraut, feiner Ehre anvers 
traut von feinem Borgefeßten, feiner Freundſchaft von einem freunde; 
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außerdem Tiebt er aber die Tochter des Grotius und wird alfo auf eine 
wahrhaft Calderonifche Weife von Freundichaft, Liebe und Ehre zugleich be 
ftürmt. Die Ehre fiegt nach ſchwerem Kanıpf, er vereitelt einen Flucht: 
verſuch und wird. dafür von der Familie fanft verwünfdht. So weit 
wäre es in der Ordnung, aber die Liebe macht fih auch geltend; er unter- 
Hüßt zwar nicht den vffenen Fluchtverſuch, aber er fieht durch die Finger 
und läßt ihn Halb mit, halb ohne Wiſſen gefchehen. Die Flucht wird 
entdedt und die Angehörigen des Grotius follen beftraft werden. Da 
nimmt der Lieutenant mit edler Lüge die ganze Schuld auf fi, er wird 
zum Tode verurtheilt und foll hängen. Selbft die Schmach diefes Todes 
will ihm der Prinz nicht erfparen. Da eilt Grotius in fein Gefängniß 
zurüd, erklärt, er fei nur geflohen, um die Gegner des Prinzen zum 
Schweigen zu bringen und den Frieden herzuftellen, und fo geht Alles 
nach Wunſch aus. Das Disciplinarvergehen des jungen Lieutenant geräth 
vollftändig in Vergeffenheit, obgleich es doc durch den veränderten Erfolg 
nicht aufgehoben werden konnte, und obgleich der Prinz vorher von dem 
abftracten Nechtöprincip ein großes Wefen gemacht hatte. Es ift nicht 
leicht möglich, fich eine weinerlichere Gefchichte zu erdenten. — Ein anderes 
Drama, Heintrih Reuß von Plauen (1805), hat aus diefem finftern 
dämonifchen Helden, deſſen Schidfal um fo tragifcher war, weil in ihm 
die allgemeine Schuld des Zeitalter mit der individuellen Schuld in Ber 
bindung trat, einen fanften, frommen , milden Heiligen gemacht, der durch 
feine Tugend’ junge Heiden und Heidinnen zum Chriftenthum befehrt und 
nur von Böfewichtern verfannt ‚werden konnte. — Bon einem. dritten 
Stüde, Rudolph von Habsburg, wollen wir nichts weiter fagen, ale 
daß es in Beziehung auf die Form noch mehr ind Ideale geht: die fünf 
füßigen Jamben find regelmäßig gereimt, fo daß immer die erfte und dritte, 
die zweite und vierte Zeile correfpondiren. 

Neben Kobebue erhob fi eine ganze Reihe von Dichtern, welche fi 
die Schiller'ſche Manier aneigneten und mehr oder minder Beifall hervor- 
tiefen. Der erfte war Heinrich Collin, geb. zu Wien 1772, geft. 1811. 
Sein erſtes Stüd, welches in Wien einen ganz außerordentlihen Beifall 
. erwarb (1801), war Regulus. Es wurde im folgenden Jahre aud in 
Weimar und Berlin aufgeführt, und die übrigen Bühnen blieben nicht 
zurüd. Die dramatifche Schule Oeſterreichs hat fich ſtets durch eine ge 
wiſſe Ehrlichkeit in der Hingabe an ihren Stoff ausgezeichnet, und zwar 
gilt das bis auf den heutigen Tag, bis auf den echter von Ravenna. 
Man fieht, daß die Meberzeugungen noch mit einer gewiflen Frifche her 
vortreten, daß die Reflexion noch nicht viel daran gearbeitet hat. Die 
Andacht, mit welcher in diefem Trauerfpiel der ſtrenge römifche Patriotie- 
mus bargeftellt wird, ift höchft anerkennenswerth, allein dabei muß auch 
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das Lob fiehen bleiben. Die Kraft, die der Dichter zu entwideln fucht, 
bleibt lediglich in der Rhetorik; eine kräftige Handlungsweife zu erfinden, 
ift er nit im Stande. In der Form erkennt man das Vorbild Schil- 
ler's und Corneille's, auch wird man an Alfieri erinnert; aber im Inhalt 
wird man auf Kotzebue hingewiefen, deffen Octavia fi in vielen einzel- 
nen Stellen wiederholt. Sogar die weinenden Kinder treten wieder auf. — 
In den fpätern Stüden Collin’s: Coriolan (zu welhem Stüd Beethoven 
feine herrliche Ouverture jchrieb), die Horatier und Curiatier, Polyrena, 
Balboa, und Bianca della Borta, find in derfelben Weife gefchrieben. 
Seine Manier war mit dem erften Stüd bereits fertig. — Die Dramen 
feines Bruders Matthäus Collin, geb. 1779, geit. 1824: Friedrich 
der Streitbare, Marius, Bela, Heinrich der Graufame u. |. w., find in 
derfelben Weife, aber ungleih ſchwächer. — Aus der fpätern Schiller’fchen 
Schule hat Theodor Körner durh Zriny und Rofamunde den meiſten 
Beifall erworben. Es ift ihm auch wohl am meiften gelungen, die fchöne 
Sprache Schiller’3 nachzuahmen; von der dramatifchen Kraft feines großen 
Borbildes ift aber bei ihm noch viel weniger anzutreffen, als bei Collin. — 
Statt ung nun auf die übrigen Nachfolger einzulaffen, die ohnehin zum 
großen Theil vergeſſen find, verfuchen wir hier noch kurz den Einfluß zu 
harafterifiren, den Schiller auf die Entwidelung der dramatifchen Kunft 
ausübte. 

Bortheilhaft war diefer Einfluß, infofern er die Dichter vom Gemei- 
nen und Gewöhnlichen abzog und fie auf ideale Stoffe hinlenkte; indem 
er ferner eine beftimmte Form der Technik fefttellte, innerhalb deren ſich 
doch eine große Freiheit entfalten ließ, wie wir aus dem Vergleich zwifchen 
Heinrih von Kleift und Grillparzer entnehmen fönnen. Leider wurde 
diefe beftimmte Richtung des Stils durd die Romantifer und namentlich 
durch die Verbreitung Calderon's unterbrochen. — Wenn im Uebrigen der 
nachtheilige Einfluß überwiegt, fo ift der Dichter felbft am wenigften daran 
ſchuld, denn es ift eine allgemeine Erfahrung, daß bei einem epochemachen- 
den Vorbild die Fehler fehneller nachgeahmt werden, ald die Vorzüge. — 
Schiller hatte die Dichter am eine zu große Breite gewöhnt; fein umfaflen- 
der Geift konnte fih fchwer in engen Schranken bewegen. Dies hat bei 
den fpätern hiftorifchen Stüden auf die dramatifche Concentration fehr 
nachtheilig eingewirft, da man hier nicht, wie bei Schiller, durch die 
Fülle des Inhalts entfchädigt wurde. — Seine Manier, in den hiftorifhen 
Stoff eine novelliftifhe Liebesgeſchichte, wie im Wallenftein und Tell, die 
nieht organifh, in den Zufammenhang gehört, äußerlich einzuflechten, iſt 
von fämmtlihen Dramatifern wiederholt worden. — Die Igrifchen und 


thetorifchen Stellen, in denen er aus dem Drama heraustritt, die bei 
Schmidt, Literaturgeihidhte. 2. Aufl. 13 
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ihm aber nur einzelne Schwädhen find, haben feinen Nachfolgern als 
Grundlagen der Tragödie gedient. Die ſchönen Stellen waren das Erfte, 
wonach man fuchte, die hiftorifchen Scenen wurden zur Begründung der- 
felben beliebig eingefchoben. An eine ernfte Durchführung von Charakteren 
dachte man nicht. Man wollte durch lebhaft declamirte Grundſätze der 
Humanität und des Idealismus die Zuftimmung der Zuhörer erwerben; 
wem diefe Grundfäße in den Mund gelegt wurden, ſchien gleichgültig. 
Am deutlichften zeigt fi das bei den zahllofen Bearbeitungen des Hohen- 
ftaufenthema’s, welches durch äußere Betrachtungen fo leicht Mitleid und 
Nührung hervorruft, ohne daß der Dichter es nöthig hätte, dieſe Ideen 
und Stimmungen von innen heraus zu arbeiten. — Endlih hat Schiller 
durch feine griechifche Vorftellung vom Scidfal feine nächſten Nachfolger 
verführt, das realiftifche Princip ganz zu verlaffen und zu dem Spiel einer 
fremden Kunft zu greifen. Hätte Schiller länger gelebt, jo würde er durch 
die Macht feiner immer fortfchreitenden Bildung feine eigenen Schwächen 
befeitigt haben, wie wir zum Theil fhon aus feinem Nachlaß fehen. Bir 
verweilen beim Entwurf zum Demetrius um fo lieber, da er und nod 
einmal Gelegenheit giebt, die edlen Empfindungen Goethe's bei dem Tod 
feines Freundes an den Tag zu legen. 


Als ich mich ermannt hatte, blickte ich nach einer entjchiedenen großen 
Zhätigfeit umber; mein erjter Bedankte war, den Demeirtus zu vollenden. 
Bon dem Borfag an bis in die letzte Zeit hatten wir den Plan öfters 
durchgefprodhen; Schiller mochte gern unter dem Arbeiten mit fich felbit und 
andern für und wider ftreiten, wie ed zu machen wäre; er ward eben fo 
wenig müde, fremde Meinungen zu vernehmen, wie jeine eigenen bin und 
ber zu wenden. Und fo hatte ich alle feine Stüde, vom Wallenitein an, zur 
Seite begleitet, meiftentheil® friedlih und freundlich, ob ich gleich manch⸗ 
mal, zulegt wenn es zur Aufführung kam, gewifje Dinge mit Heftigfeit bes 
ftritt, wobei denn endlich einer oder der andere nachzugeben für gut fand. 
So Hatte fein aufitrebender Geiſt auch die Darftellung des Demetrius in 
viel zu großer Breite gedacht; ich war Zeuge, wie er die Expofition in 
einem Vorſpiel bald dem Wafleniteiniichen, bald dem Orleanifchen ähnlich 
ausbilden wollte, wie er mach und nad fi) ind Engere zog, die Haupt 
montente zufanımenfaßte und bie und da zu arbeiten anfing. Indem ihn ein 
Greigniß vor dem andern anzog, hatte ich beiräthig eingewirkt, das Stüd 
war mir jo febendig als ihm. Nun brannt’ ich vor Begierde, unfere Unter 
haltung, dem Tode zu Trug, fortzuſetzen, feine Gedanken, Anfichten und 
Abfihten bis ins Einzelne zu bewahren, und ein herkömmliches Zufammens 
arbeiten bei Nedaction eigener und fremder Stüde hier zum leptenmal auf 
ihrem höchſten Gipfel zu zeigen. Sein Verluſt fhien mir erfegt, indem Id 
fein Dafein fortjeßte. linfere gemeinfamen Freunde hofft’ ich zu verbinden; 
das deutfche Theater, für welches wir bisher gemeinfhaftlih, er dichtend 
und beitimmend, ich belehrend, übend und auöführend gearbeitet hatten, 
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follte, bis zur Heranfunft eines frifchen ähnlichen Geiſtes, durch feinen Abs 
fihited nicht gauz verwaij't fein. Genug, aller Enthuſiasmus, den die Ver⸗ 
zweiflung bei einem großen Berluit in uns aufregt, hatte mich ergriffen. 
rei war ich von aller Arbeit, in wenigen Monaten hätte ich das Stüd 
vollendet... Es anf allen Theatern zugleich geſpielt zu feben, wäre die herr⸗ 
lichite Todtenfeier gewesen, die er ſelbſt fi) und den Freunden bereitet hätte. 
Ich ſchien mir geiund, ich ſchien mir getröſtet. Nun aber ſetzten ſich der 
Ausführung mancherlei Hinderniſſe entgegen, mit einiger Beſonnenheit und 
Klugheit vieleicht zu beſeitigen, die ich aber durch leidenſchaftlichen Sturm 
und Berworrenheit nur noch vermehrte; eigenfinnig und übereilt gab ich den 
Borfap auf, und ich darf noch jept nicht an den Zuftand denfen, in welchen 
ich mic, verfegt fühlte. Nun war mir Schiller eigentlich erit entriffen, fein 
Umgang erft verfagt. Meiner fünftleriichen Einbildungsfraft war verboten, 
fih mit dem Katafalk zu befchäftigen, den ich Ihm aufzurichten gedachte, 
der Länger als jener zu Mefiina, das Begräbniß überdauern follte; fie wen⸗ 
dete fih nun und folgte dem Leichnam in die Gruft, die ihn gepränglos 
eingefchlofien hatte. Nun fing er mir erft an zu verweien; unleidlidyer 
Schmerz ergriff mih, und da mid körperliche Leiden von jeglicher Geſell⸗ 
fhaft trennten, fo war ich tn traurigiter Einſamkeit befangen. Meine Tage⸗ 
bücher melden nichts von jener Zeit; die weißen Blätter deuten auf den 
hohlen Zuſtand, und was fonft noh an Nachrichten ſich findet, zeugt nur, 
daß ich den laufenden Gefchäften ohne weitern Antbeil zur Seite ging, und 
mich von ihnen leiten ließ, anitatt fie zu leiten. Wie oft mußt’ ich nachher 
im Zaufe der Zeit till bei mir lächeln, wenn theilnehmende Freunde Schil⸗ 
ler's Monument in Weimar vermipten; mich wollte fort und fort bedünfen, 
als hätt ich ihm und unferm Zufammenfein das erfreutichite ftiften köunen. 


Gewiß wäre aus diefer gemeinfamen Arbeit unferer beiden größten 
Dichter ein höchſt intereffantes Werk hervorgegangen, welches ſchon als 
Symbol ihrer Freundſchaft einen unvergleichlichen Werth haben würde; ob 
aber ein künſtleriſch vollendeted Drama, daran möchten wir zweifeln. Bas 
die hiſtoriſche Erpofition betrifft, fo gehört der erſte beinahe vollendete Act 
zu dem Glänzendften, was Schiller gefhrieben. Goethe hatte doch eine 
andere Art, Bollszuftände zu indivitualifiren, und der Abſtich wäre gewiß 
fühlbar geblieben. Der Weitläufigkeit des Stücks hätte Goethe ſchwerlich 
abgeholfen, denn der Plan war ihm einmal gegeben, und was die Aus 
führung betrifft, fo liebt Goethe eigentlih noch mehr in die Breite zu 
gehen, als fein Freund. Am bedenklichiten erfcheint und die Aufgabe, die 
den eigentlichen Kern des Drama's ausmacht. 

Der Plan des Demetrius, abgefehen von feinen hiſtoriſchen Beziehun⸗ 
gen, ſchließt ſich am engſten an den König Oedipus an und verſinnlicht 
die dämoniſche Macht des Verhängniſſes auf eine höchſt überraſchende Weiſe. 
Demetrius handelt in dem guten Glauben ſeines Rechts und muß nun 
plöglih erfahren, daß dieſer Glaube auf einem Irrthum beruht, daß er 
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alfo eine Schuld auf feine Seele geladen hat, die er nicht wieder abſchüt⸗ 
teln kann, und die ihn zu einem neuen Verbrechen treibt. So wird durch 
das Verhängniß der Charakter umgekehrt: eine grandiofe Idee und des 
größten Dichters wert. 

Allein Schiller's Talent zeigt fih nicht am glänzendften in der of 
Hologifhen Motivirung, fobald Ddiefe eine gewiſſe Freiheit und Kühnheit 
verlangt. Unübertrefflih in der Zeichnung von Perfonen und Zuftänden, 
folange dieje in einer gewiffen Ruhe und Beharrlichkeit bleiben, wird feine 
Individualifirung abgeſchwächt, wenn die Leidenſchaft eintritt. Er fehildert 
die Leidenfhaft ſchön, groß und edel, aber nicht individuell, er empfindet 
nicht die beftimmte Seele in der Aufregung der Nerven, die nur ihr ge 
hören, fondern er überträgt den Fall ins allgemein Menſchliche; und fo 
kommt e3, daß gerade in diefen Fällen feine idealen Charaktere, ftatt in 
ihrer Naturbeftimmtbheit erregt zu werden, ind Gebiet der Reflerion über- 
gehen und leidenfchaftlich declamiren. 

Weil Schiller fo viel theatralifches Gefchid hatte, in folchen Declama⸗ 
tionen mit zwingender Gewalt auf die Maſſe zu wirken, fo fühlt es der 
Kritiker, der fi gegen diefen Eindrud wehrt, bei ihm eher heraus, als 
bei Goethe. Aber Goethe machte es im Grunde nicht anders, ja er ift 
darin noch confequenter. Sehen wir von feinen Jugendftüden ab, in denen 
fid) das Gefühl ungebunden bewegt, fo zeichnet er in feinen reifern Stüden 
die Charaktere nicht fo, wie fie wirffih empfinden würden, fondern wie 
fih ihre Empfindung in einer gebildeten Reflexion abfpiegelt. Scheinbar 
find die Lebensbeziehungen unter ihnen fehr individueller Ratur, aber diefe 
Beziehungen werden ftets in Grundfäße, Regeln, Marimen oder in Be: 
trachtungen im Allgemeinen aufgelöft. Sp wie in den Wahlverwandtfchaften 
die Tagebuchblätter der Ditilie gewiffermaßen den rothen Faden der Be 
gebenheit bilden, fo könnte man in Taſſo vielleicht die Hälfte des Stüde 
in Tagebuchblätter auflöfen, die von den fünf betheiligten Perfonen ge 
fehrieben werden. Die Heinen Begebenheiten, Intriguen und Leidenfchaften 
dienen nur dazu, diefe Sentenzen herporzurufen, die allerdings zum Tiefften 
und Herrlichiten gehören, was die Poefie hervorgebracht hat. Aber eigent- 
lih erwartet man im Theater doch nicht gerade, daß die Sentenzen den 
Mittelpunkt bilden follen. 

Goethe hielt das Gedicht wegen feiner vorherrichenden Innerlichkeit, 
feines Mangeld an fcenifcher Bewegung und dramatiſchem Abfchluß für 
unaufführbar, doch hatte er um der Bersfpradhe willen das Stüd von den 
Schaufpielern ftudiren laſſen. Nun überrafchte ihn das Andrängen der 
felben, ihnen die theatralifche Darftellung zu erlauben. Unmillig gab er 
endlich zu, was er für unmöglich erflärte, doch die erfte Aufführung, 
16. Sebruar 1807, bewies, daß durch Liebevoll anhaltendes Studium bie 
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Schaufpieltunft felbit fo fein gewobenen Stoffen noch eigenthümliches Ins 
tereffe zu verleihen vermöge. Das Stück war ftarf verfürzt, und namentlich) 
waren alle Stellen unterdrüdt, in denen Taſſo überreist, empfindlich und 
von Leidenfchaft übermannt erfcheint. Was nach diefen Berfürzungen noch 
von dramatifcher Bewegung übrig blieb, find wir außer Stande zu er- 
rathen. Wunderlicher Weife hat in diefem Drama der Charakter des Helden 
allgemeinen Beifall gefunden, obgleich der Dichter felbft fo ſcharf ale nur 
irgend möglich feine Schwächen betont. So intereffant fich dieſe wunder: 
liche Ratur in der Phyfiognomie feiner Umgebungen abfpiegelt, fo dürfte 
doch wohl bei ruhiger Ueberlegung die Anfiht allgemein werden, daß mit 
einer folhen Gemüthsanlage der dichterifche Ruhm zu theuer erfauft ift. 
Goethe hat nicht ein Ideal darftellen wollen, fondern eine Studie nad) der 
Natur, eine Studie von unendlicher LXebensfülle, von den tiefiten Geheim- 
niffen der Poefie durchdrungen, bis in das Fleinfte Nervengeflecht künftlerifch 
erregt, und doch nur eine Studie, Fein vollendetes Kunftwerk; denn Taflo 
it am Schluß ebenfo haltlos, wie am Anfang, und die Verſtimmung, in 
die er durch die Einfiht in fein Weſen verfällt, ift fein tragifches Gefchid. 
Es if für das Drama immer eine mißlihe Aufgabe, fih in die Tiefen 
der innern Welt zu verlieren. Der Dichter wollte die Charaktere aufs tiefite 
ergründen, indem er die Situationen nur leicht ffizzirte; aber dadurch ward 
er wenigftens zum Theil verleitet, auch die Gedanken und Empfindungen 
von den Perfonen abzulöfen und fie gemwiflermaßen in der Luft ſchweben 
zu laſſen. Das ganze Stüd ift gemiffermaßen eine pſychologiſche Erpofition, 
der eigentliche Gang der Handlung hat noch nicht begonnen. Die ſämmt— 
lihen Charaktere find zu wohlmollend und zu gefittet, um etwas Anderes 
über fi kommen zu laſſen, als Mißverftändniffe, und Mißverftändnifie 
gehören eigentlih nur ing Ruftfpiel. Man wird leicht durch die wunderbar 
fhöne Farbe verführt, an ein biftorifches Coſtüm zu glauben; aber das 
Stück ift unhiftorifch im höchften Grade. Das tragifche Schidfal des wirk⸗ 
lihen Taflo ift auf den verfchloffenen, heimlich glühenden, rachfüchtigen 
Charakter der Italiener berechnet, auf eine Zeit berechnet, die eine Lucrezia 
Borgia hervorbrachte. Wie kann diefer milde, etwas phlegmatifhe Alfons 
auf den Gedanken kommen, Taffo ing Irrenhaus einfperren zu laffen, weil 
er einmal eine Prinzeffin umarmt! Auch Leonore ift eine deutſche Prin- 
zeffin ; die beftändige Zergliederung ihres eigenen Weſens und ihrer Em- 
pfindungen liegt ganz und gar nicht im Geift des Südens. Dort kehrt 
die Einbildungskraft nicht in ſich felbft zurüd, fie fchreitet vor, ohne fich 
umzumwenden; fie unterfucht nicht die Quelle eines Ereigniſſes, fie befämpft 
e3, oder giebt fich ihm hin, ohne nad dem Grund zu fragen. Auch Taffo 
it, wie [don Frau von Stael ganz richtig bemerkt, ein deutfcher Dichter. 
Diefe gänzliche Unfähigkeit, fih in den gewöhnlichſten Umftänden zurecht 
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zu finden, ift ein Zug, der nur der contemplafiven Ratur des Nordens 
angehört. Das ganze Gedicht ift ein idealifirender Spiegel der Zuftände 
von Weimar, eine Reihe von Betrachtungen über das Berhältnig des Welt- 
manns zum Dichter innerhalb einer geiftvollen und liebenswürdigen Gefell- 
Ihaft. Dies Verhältniß faßt man aber gewöhnlih falſch auf. Gewöhnlich 
ftellt man ſich vor, Antonio fei ein abftracter Verſtandesmenſch, und if 
daher geneigt, die ganze Theilnahme des Gemüths auf Taſſo zu wenden, 
weil der blofe Verftand feine unmittelbare Betheiligung hervorruft; allein 
ein Mann, welcher von früher Jugend auf gewohnt ift, fi in diploma» 
tifchen Eirkeln zu bewegen, ift deshalb keineswegs ohne Leidenfchaft, er ift 
nur geübt, diefelbe zurüdzuhalten. Sein Motiv in der Hauptfcene iſt nicht 
das ftolze Gefühl der Ueberlegenheit über eine unreife Bildung, welche im 
Gegentheil der rückſichtsvolle und für das Verftändniß einer jeden Natur 
fein empfängliche Weltmann mit Wohlmollen und einer gewiflen Dankbar- 
keit aufnehmen würde, fondern die Eiferfuht, die um fo heftiger hervor⸗ 
tritt, je mehr er fie felbft während der Unterredung zurüdhalten muß. An- 
tonio dem Taffo gegenüber ift nicht der überweiſe Mentor, der dem jungen 
Poeten dag ABE fittliher Haltung beibringt, fondern der ftille Feind, der 
feine überlegenen Yechterfünfte benußt, und defjen fpätere, durch feine gute 
und gefunde Natur vermittelte Berfühnung um fo mehr anerkannt werden 
muß, da fie nicht Teicht ift. — Aehnlich verhält es fi mit Carlos in Cla- 
vigo. Man muß die Unterredung der Beiden nicht fo auffaflen, als ge 
ſchähe fie nach einem vorher genau überlegten Plan, und als würde Ela- 
vigo ſyſtematiſch bearbeitet. Carlos ift zu Anfang derfelben der Anſicht, 
fein Sreund, den er nad) feiner Art wirklich liebt, und der fo ziemlich alle 
guten Seiten feines Herzens in Anſpruch nimmt, da er im Uebrigen die 
Welt mit den Augen eines ironifchen Mifanthropen anfieht, fei in die Nebe 
der verſchmitzten Franzöſin fo verftridt, daß er ihm nicht werde losreißen 
tönnen, und feine erften Worte haben feinen andern Zwed, als feinen 
Unmillen auszulaflen. Erſt ald er merkt, daß Clavigo noch beftimmbar il, 
füngt er Feuer, und nun redet er fich felbit im Eifer in eine immer grö- 
Bere Weberzeugung hinein. Diefe Eigenthümlichkeit, daß kalte Menſchen in 
folhen Fällen ſich felbft beraufchen, hat z. B. Shakſpeare in feinem Jago 
wunderbar fhön durchgeführt. Daß Carlos nicht ein blofer Marineli ift, 
zeigen die legten Worte des Clavigo; er ift vollfländig davon überzeugt, 
feinen Freund durch den Handfchlag unbedingt gebunden zu haben. Der 
Weltmann hat zwar, namentlich in Beziehung auf den Umgang mit Wei- 
bern, ein weiteres Gewiſſen, als der Moralift, er hält auch gleichgültigen 
oder feindfeligen Perſonen gegenüber fehr bedenkliche Fechterkünſte für er 
laubt, aber feine Immoralität hat doch eine gewiffe Grenze; wenn er fein 
Ehrenwort giebt, jo hält er es auch. — Zum Perftändniß des Taffo muß 
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man den Glavigo herbeiziehen. Das Motiv feines zweiten Verraths ift 
nicht die kalte Reflerion, es ift das Reſultat einer unbefriedigten und un- 
Haren Stimmung. Er liebt Maria nicht mehr und fühlt fi unfähig, ihr 
Kiebe zu heucheln. Die Idee der Pfliht hat über ihn keine Gewalt, und 
als Poet macht er ſich's bequem. Der Dichter verlangt immer, daß feine 
Empfindung ihm gegenftändlich werde, wenn er daran glauben fol, und 
fo fieht er zuerft in Beaumarchais die eigene Empfindung der Pflicht, nach⸗ 
ber in- Carlos die eigene Neigung vor fich. Beide leiten ihn nur dadurch, 
daß fie ihm einen Spiegel zeigen, gerade wie es mit Tafjo gefchieht. 

Der Gedantenftoff, den man aus Goethes Dramen ziehen kann, ift 
unerfhöpflih. Bei jeder neuen Lectüre finden wir neue tiefe Wahrheiten. 
Auf der Bühne geht das verloren, da die Gedanken und Stimmungen fi 
nit in den entiprechenden Thaten entfalten. Was Goethe von Shakfpeare's 
Dramen fagt, fann man mit viel größerm Recht auf die feinigen anwen- 
den: fie werden unfterblich fortleben, denn fie enthalten die reifften und 
- tiefften Empfindungen in einer reizenden Form, aber aufs Theater gehören 
fie nicht. Goethe urtheilt über ſich felbit fehr richtig, daß er eigentlich kein 
dramatifcher Dichter war, und wenn fein Borbild auch im Ganzen wenig 
Schaden angerichtet hat, weil es viel fchwerer nachzuahmen ift, als das 
Borbild Schiller's, fo hat er Doch die dramatifchen Dichter von der natur- 
gemäßen Eompofition abgelentt und fie daran gewöhnt, fragmentarifh zu 
geftalten. Viel nachtheiliger war fein Einfluß auf das fogenannte gebildete 
Publicum, weil er dies daran gewöhnte, die wirkliche Aufführung gering 
zu ſchätzen und in der dramatifchen Kunft ebenfo einen Gegenftand der 
Lectüre zu finden, als in der übrigen Poefie. 


Drittes Kapitel. 
Der Roman und dad Bürgerthum. 
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Der künftlerifche Idealismus mußte die entfcheidende Probe in derjeni- 
gen Dichtungsart beftehen, welche am leichteften auf die Wirklichkeit zurüd- 
weift, im Roman. In früherer Zeit, wo man den fittlichen Geſetzen 
arglos gegemüberftand, fuchte man im Roman nichts weniger als eine 
Schilderung des wirklihen Lebens; man dachte fih, wie im Mähren, 
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eine eigene poetifche Sphäre aus, verliebte Schäfer, Ritter, Räuber, Wilde 
oder was fonft der Zeitgeſchmack mit fi) bradte. Seitdem man aber 
anfing, über das Verhältniß der innern zur äußern Welt zu reflectiren, 
ftieß das Gefühl, das fih nun zuerft in feiner Berechtigung begriff und 
gewiſſermaßen anftaunte, überall auf Schranken, die ed einengten, auf 
Herlommen, Borurtheile, fittliche Weberlieferungen und Geſetze. Bald ge- 
wann ed den Muth, die Gültigkeit derfelben in Frage zu ftellen, und be- 
nußte den Roman zur Kritif des wirklichen Lebens. Wie das Schidfal 
zuweilen feine Ironie an diefem Uebermuth des Herzens ausübte, zeigt 
das glänzendfte Werk jener Periode, der Werther. Urfprünglid geht 
der Dichter davon aus, die Gewalt des unmittelbaren Gefühls zu heiligen 
und die Schranken, die fi ihm entgegenftellen, als finnlos und unmenfch- 
lih zu brandmarken; aber da er die Welt mit gefunden Augen anfieht, 
fo ergiebt fih das Gegentheil: Trank ift nur das gegen die Natur fi 
empörende Herz. Nicht wenig überrafcht ung in diefem gar nicht pietifti- 
[hen Gemälde die Grübelei Werther's über fein Verhältniß zu Gott, die 
Vorſtellung, er fei perfönlih von Gott verworfen und die Erlöfung der 
Welt habe nur ihm Fein Heil gebracht. Sobald der Einzelne in den 
Mahn verfällt, er fei der Mittelpunkt diefer Erde, und der Himmel habe 
nichts weiter zu thun, als ihn zu fördern oder zu kränken, ift ein folches 
Uebermaß der Verzweiflung wohl zu begreifen. 

In Dihtung und Wahrheit erfcheint Goethe felbft über Diefe 
Stimmung verwundert, er verfucht fie auf die verfchiedenartigfte Weife zu 
erflären, ohne daß es ihm gelingen will. „Sch Hatte zeitig, fagt er 21, 
©. 85, in die feltfamen Irrgänge geblidt, mit welchen die bürgerliche 
Societät unterminirt if. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, PVerhältniffe, 
Gewohnheit, Alles beherrfeht nur die Oberfläche des ftädtifchen Dafeins. 
Die von herrlichen Häufern eingefaßten Straßen werden reinlich gehalten 
und Sedermann beträgt fich dafelbit anftändig genug; aber im Innern 
fieht es öfters um deſto wüſter aus, und ein glattes Aeußere übertündt, 
ale ein ſchwacher Bewurf, manches morfche Gemäuer, das über Nacht 
sufammenftürzt, und eine deito fehredlichere Wirkung hervorbringt, als es 
mitten in den friedlichen Zuftand hereinbridt. Wie viele Familien hatte 
ih nicht fhon näher und ferner durch Banqueroute, Ehefcheidungen, ver- 
führte Töchter, Morde, Hausdiebftähle entweder ins Berderben flürzen 
oder auf dem Rande kümmerlich erhalten fehen u. f. w.“ — Diefe trüben 
Jugendeindrüde reihen nicht aus, jene Stimmung eines gefunden, von 
der Natur hochbeglüdten Sünglings zu erklären. Einen Pingerzeig finden 
wir in folgenden Umftänden. 

Sn der fittlichen wie in der phufifchen Welt gehen jeder großen Er: 
[hütterung gewiſſe unflare, aber eindringliche Zeichen vorher; das Gefühl 
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derfelben zittert in allen Nerven, man ift von einer angfthaften Unruhe 
ergriffen und weiß nicht woher. Die Gemwitterluft drüdte lange alle Ges 
müther darnieder, ehe fie in Frankreich zu jener furchtbaren Erplofion kam. 

Am fehlimmften mußte diefe Verſtimmung in Deutfchland wirken, wo 
ihr in den fittliben Verhältniſſen fein Widerftand geleiftet wurde, ja mo 
fie nicht einmal einen greifbaren Gegenfaß fand. In Franfreih war man 
längft einig, die Monardie und die Kirche als die Feinde des gefunden 
Rechtögefühls anzufehen, mit deren Befeitigung Alles in Ordnung gebradt 
fein würde. Troß aller Schwächen des Staatelebens fühlte fi) der Ein: 
zelne noch immer ala Glied einer großen Nation; er fland nicht ifolirt 
feinen Feinden gegenüber, fondern das öffentliche Xeben zeigte ihm feine 
Gefinnung ala die allgemeine, und was ebenfo wichtig fein dürfte: Die 
gute Gefellichaft hatte einen feften, ausgeprägten Ton, und eine Sitte, 
deren Nichtachtung Schande nah fih zog, gegen deren einfeitige, aber 
leicht ertennbare Beitimmungen der kühnſte Nevolutionär fih nicht zu 
empören wagte. Daher jene freudige, elaftifche, freilich etwas leichtfinnige 
Seftaltungsfraft, die mit hoffnungsreichen Augen der Revolution entgegen- 
ſah und fie auch in der That glüdlich bemältigte, wenn man einige Sabre 
der Noth abrechnet. In Deutfchland gab es nichts Allgemeines; weder 
einen gemeinfamen Feind, noch einen gemeinfamen Glauben, noch aud 
einen gemeinfamen guten Ton; der Einzelne war im firengften Sinne des 
Worts auf ſich ſelbſt gewiefen. Wenn wir den charakteriftifchen Zug diefer 
allgemeinen Muthlofigkeit auffuhen, fo ift es der Pietismus, d. 5. der 
aus dem Öffentlichen Leben verbannte, in Privatverhältniffen verfümmerte 
Proteſtantismus. 

Die Bildung Deutſchlands war ausſchließlich bürgerlich proteſtantiſch; 
der Adel gehörte, ſeitdem feine Unabhängigkeit durch die Fürſtenmacht ge: 
brodhen war, dem nationalen Leben faum noch an; der Bürgerftand hatte 
durch die theologifchen Wortklaubereien und durch die juriftifch bureaufra- 
tifche Staatsverwaltung feine Standesfitte und Standesehre eingebüßt. 
Die gefellige Unbefangenheit des Lebens war dur) die Firchlichen Streitig- 
keiten geftört worden. Indem Luther den Chriften an das gefchriebene 
Wort ald an die Quelle des Glaubens verwies, die Macht der Weberlie- 
ferung brach und jeden Einzelnen aufforderte, fi) durch eigene Thätigkeit 
mit feinem Gewiffen ins Reine zu feben, rief er eine ins Breite und Tiefe 
gehende theologifche Neflerion hervor, der die Frauen nicht mehr folgen 
fonnten. Die proteftantifche Kirche verurtheilt das Weib allen Ernftes zum 
Schweigen, wie fie die Madonna aus dem Cultus vertreibt. 

Wurde nach diefer Seite der religiöfen Selbftthätigkeit ein unbe 
fhräntter Raum eröffnet, fo hob nad einer andern Richtung der prote 
flantifche Eultus die Betheiligung der Einzelnen wieder auf. In der ka⸗ 
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tholifchen Kirche ift der Einzelne zwar in feinem Gewiſſen unſelbſtſtändig, 
er muß fi) erſt vom Beichtvater erflären Taflen, wie es in feinem Innern 
ausfieht; deſto unmittelbarer ift fein Genuß an den Gaben des Gottes: 
dienftes. Das Schaufpiel des Cultus giebt ihm Gelegenheit, das Leben 
in einer poetifhen Verklärung anzufchauen; je bunter und Tärmender bie 
Feſte find, defto beraufchender wirken fie auf feine Einbildungstraft: er 
zieht mit in den Proceffionen, macht fih dienftbar und betheiligt fich da- 
durch an den Geheimniffen der Religion, die Kirchen find ihm täglich ge 
Öffnet, er gebt hinein, wenn er ein individuelles Bedürfniß fühlt, und 
macht in der Beichte die innerſte Gefchichte feines Lebens gewiffermaßen 
zu einem Roman. Hat er feine Sünden befannt umd Buße gethan, fo 
lebt er auf das unbefangenfte und heiterfte weiter fort, die Religion hat 
nichts dagegen einzuwenden, und wenn er müde ift, fo öffnen fich ihm 
Afyle, wo ihm feine individuellen Andadhtsübungen,, alfo eigentlich feine 
Neigungen, als gute Werke angerechnet werden. 

Ganz anders im Proteftantismud. Die Äußere Feier ift auf beftimmte 
Tage befhränft, die eine ernfte und feierlihe Sammlung erfordern, die 
den Neigungen nicht das geringfte Zugeftändniß machen. In der Kirche 
fpricht einfeitig. der Prediger, und er fpricht nicht zum Individuum, fon-- 
dern zur Maſſe, er giebt allgemeine Regeln, um die individuellen Herzens: 
gefchichten kümmert er fih nicht. Für fchöne Seelen ift ed zwar eine 
Buße, ihre Eleinen Sünden zu bekennen, aber auch ein Bedürfniß und 
eine Luſt, denn ihre geheimften Regungen werden dadurch der unmittel- 
bare Gegenftand Gottes. Auf der andern Seite wird nach dem Gottes 
dienfte der Ehrift feiner Pflicht nicht entbunden, er muß das ganze Leben 
hindurch mit dem böfen Feinde kämpfen, und alle feine Gedanken müf- 
fen auf das Eine, was noth thut, gerichtet fein; er kann es nicht der 
Kirche überlaffen, er muß felbft fhaffen, fi) die Seligkeit zu erwerben. 
Wenn nun anderweitig dem Dichten und Trachten fein faßbarer Inhalt 
geboten wird, fo verirrt fich diefe Selbftbefchauung bald in finftere Grü- 
beleien, in eine hoffnungslofe Feindfchaft gegen das Xeben. 

Nun hätte es nahe liegen können, bei diefer Dürre des verfümmer: 
ten proteftantifchen Lebens fih nach der finnlichen Fülle der Tatholifchen 
Kirche zurüdzufehnen, deren. Gottesdienft und namentlih deren Sacra⸗ 
mente eben jene poetifch= fombolifche Verklärung des Lebens enthielten, 
nach welcher das Gemüth - der lebhaften Jugend fich fehnte. Aber noch 
fühlte man zu ernft, um den proteftantifchen Boden zu verlafieen. Um 
der herzlofen Wortgläubigfeit zu entgehen, fonderte man fi) in pietifti- 
[hen Conventiteln, wo jeder Schufter und Schneider mit göttlihen Er- 
leuchtungen begnadet wurde, von der Kirche ab, oder man trat in einen 
geheimen Orden, um ſich ägpptifche Weisheit in bunten Schnörfeln und 
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Symbolen überliefern zu laſſen; man wurde Herrnhuter oder Freimaurer, 
man erbaute ſich an Jakob Böhme oder an der Zauberflöte; und die bes 
gabteften Geifter der Nation ließen fih in die Brüdergemeinde oder in bie 
heiligen Hallen der Iſis und Ofiris aufnehmen. | 

In England wurde der üble Einfluß des ftrengen Kirchenthums auf 
die Gefellfchaft durch andere Umftände wieder ausgeglichen. Zunächſt nahm 
die Philofophie eine praktifhe Wendung: fie ging auf die Sachen ein und 
brüdte fih in der Sprache des gemeinen Mannes aus. In Deutfchland 
fehrte man, fobald die eigentliche Gottesgelahrtheit fich erfchöpft hatte, zu 
den Formen der alten Scholaftit zurüd. Der fittliche Geift der neuen 
‚Philofophie war hart und ausſchließlich männlih, denn er befämpfte alle 
Neigungen der Natur und ftellte die Regel über die Individualität. Noch 
[Hlimmer war die Unzugänglichkeit der Form. Die neuen Kunftausdrüde 
feßten ohne Ausnahme die Fähigkeit der Abftraction voraus, fie waren 
alfo nur für Männer, und fo war auch bier der höchfte Genuß den 
Frauen verfagt, und damit zugleih ihr heilfamer Einfluß abgefchnitten, 
der die Männer aus der Befangenheit und den Borausfegungen des ge 
wöhnlichen Lebenskreiſes einen Augenblick heraustreibt. 

In England war das bürgerlihe und politifche Leben öffentlich. 
Zwar wird man das Gerichtömwefen und die Verwaltung zu Ende des vo⸗ 
tigen Jahrhunderts nicht mufterhaft nennen wollen, aber wenigftens hatte 
do die ganze Nation Theil daran, und die Gewalt Etonnte ein dreiftes 
und felbft freched Wort ertragen. Der englifche Proteftantigmus war 
duch die finftern, aber kräftigen Heldengeftalten Cromwell's und feiner 
Krieger in das gefchichtliche Leben eingeführt worden; er hatte das Schwert 
geführt neben der Bibel, er hatte den Staat umgewandelt und das bürs 
gerlihe Recht hergeſtellt. Im Deutfchland dagegen hatten die Iutherifchen 
Geiſtlichen felbft ihren Streitern das Schwert aus den Händen gewunden; 
dad gefammte Staate- und Rechtsleben war dem Volk entzogen, in die 
Hände einer Kafte gegeben, und wurde ganz in dem Heinlichen Geifte 
der herrfchenden Theologie betrieben. Abgefehen von den Klatfchgefhichten 
der Kleinen Höfe, von dem gedankenlofen Gefchäftsftil der Verwaltung, 
von dem äußern, dem franzöfifhen Hof nachgemachten Pomp, dem fein 
Inhalt entſprach, beſchränkte fich die Politik theild auf Wachtparaden, 
theild auf cabbaliſtiſche Spikfindigkeiten in den Reichstagen. Das Staate- 
ieben war durchaus privatrechtlicher Natur; und das Privatreht war in 
den Händen der römifchen Iuriften. Keine allgemeine Idee, nicht einmal 
ein allgemeines Borurtheil konnte auflommen. 

Die Franzofen waren darin in einem unendlichen Bortheil; fie hatten 
ihre gemeinfamen Weberlieferungen,, Borurtheife und Neigungen. Der Staat 
wurde nicht auf die erbaulichfte Weiſe verwaltet, aber er zeigte Leben und 
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Action. Der Adel war nicht durch den Gebrauch einer fremden Sprade 
und durch Abmwefenheit des Nationalgefühle vom Volke getrennt; er wurde 
zwar wegen feines Uebermuths gehaßt, aber Jedermann im Volke befüm- 
merte fih um die einzelnen Perfönlichkeiten: er gehörte dem Hiftorifchen 
Leben an. Die Preffe war zwar unterdrüdt, aber in den Salons wurde 
auf das freifte und übermüthigfte gefpottet und geläftert, und die Phi- 
Iofophie redete die verftändliche Sprache des Volle. Wenn die Revolution 
mit der alten Politit brach, fo war die Umgeftaltung in dem öffentlichen 
Leben nicht fo groß, ale man annimmt. Abgefehen von zwei oder drei 
Zahren der herrfchenden Demokratie, hat der franzöfifche Volksgeiſt mit 
feiner Frivolität, feiner Eitelkeit und feinem lebhaften Ehrgefühl zu allen 
Zeiten die nämliche Rolle gefpielt. 

Im Gegenfaß gegen die einfeitig männliche Bildung erhob fi ſchon 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Deutfchland eine Reaction, die aut: 
fchlieglich die mweiblichen "Seiten des Geiftes cultivirte. Der damals aus 
brechende Pietismus, die geiftliche Schönfeeligkeit mit allen ihren Auswüchſen 
war vorzugsweiſe auf das weibliche Gemüth berechnet. Er fchloß das ge 
meinfame, objectiv gefellige Leben aus, da die Efftafe nur individueller Ra- 
tur fein kann. Die Frauen, denen die Kirche und die Schule fich verfchloß, 
ftrömten den falfchen Propheten zu. In einer Zeit, wo man der Auf 
Härung müde war, und bei allem Eifer, mit dem man den Franzofen 
in der Liederlichkeit nachftrebte, auch das Reich der Wunder und der Magie 
wieder zu Ehren brachte, fammelte ein Wunderthäter nad) dem andern 
die vornehmften und geiftvollften Frauen um ſich und ließ fid) von ihnen 
anbeten. Das weibliche Gemüth, das in der Wirklichkeit keine Stätte fand, 
fuchte eine Zuflucht im Reich der Wunder, und wenn der erite Glauben?- 
eifer vorüber war, fo wandte man fi) der empfindfamen Dichtung zu, 
die mit geringern Mitteln die nämliche Wirkung erzielte, wie Frau Elife 
von der Rede, die von Gaglioftro zu Tiedge überging, dem guten Dichter 
der Urania. | 

Der Quell der neuen Dichtung war ein verfeinerter Pietismus, ein 
Cultus des Gemüths mit Aufopferung der . allgemeinen Gedanken. Klop⸗ 
tod hat dem Anſchein nad zwar fehr allgemeine Gegenftände behandelt, 
aber er gab ihnen eine empfindfame, efftatifche , weibliche Korm. Darum 
waren die Frauen die vorzüglichften Apoftel feiner Dichtung. Frauen wa 
ren es, die Lavater, Claudius, Stilling, Stolberg, Jacobi zuerft ver 
ftanden und verbreiteten, die aus Jean Paul den Kieblingsdichter der Ra 
tion machten; Frauen waren es, in denen ſich zuerft der Goethe⸗Cultus 
ausbildete, wie auch feine Infpirationen hauptfählih von Frauen auf 
gingen. Sein fragmentarifches, aber überall die tiefften Geheimniſſe des 
Herzens anftreifendes Schaffen entfprach der weiblichen Natur, und feine 
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Frauenbilder ſind die Krone ſeiner Dichtung. Der große Einfluß edler 
Frauen auf ſeine Schöpfungen war damals nur den Eingeweihten be— 
kannt; erſt in unſerer Zeit wurden die geheimen Archive jenes Seelenver⸗ 
kehrs aufgeſchloſſen, die Briefe und Tagebücher, welche die Pietät forgfäl- 
tig aufbewahrt hatte, und man erflaunte über die Fülle des Lebens, die 
das weibliche Gemüth im Verborgenen entwidelt hatte. Goethe's Tod gab 
das Signal, jene alten Zeugniffe der Liebe and Licht zu rufen, durch 
welche jelbft auf die marmorkalten Bildwerke der fpätern Zeit fi ein 
warmer Strahl des Lebens ergof.*) 

Um ung die Atmofphäre zu verfinnlihen, in welcher der Wilhelm 
Meifter entitand, müflen wir einen Blid auf die Romanliteratur der neun- 
jiger Sabre werfen. Erſt in diefer Umgebung lernen wir Goethe richtig 
würdigen. 

Der deutſche Roman ging aus der Nachbildung des englifchen und 
franzöfiichen hervor. Man kann ihn nach den drei Vorbildern: die neue 
Heloife, Tom Jones und Triſtram Shandy claffificiren. Der Werther 
hatte zwar durch die Gluth feiner Leidenſchaft eine neue Gattung ange: 
bahnt, aber was fein Hauptverdienft ausmacht, die Unbefangenheit, Fülle 
und Wärme der Natur, konnten fih die Dichter nicht geben; fie fehrten 
anf diefem Ummege doch immer wieder zu Rouffeau und Dorik, d. 5. zur 
Analyfe der Empfindnngen und zur Reflerion zurüd. 

Die romantifhe Empfindſamkeit war nichts Anderes, als der auf welt 
fihe Dinge angewandte Pietismus. Die BPietiften hatten gegen den ver- 
Mmöcerten Wortglauben die Fülle und Innigfeit des Gefühle ins Feld 
geführt, und um nur ja mit ihrem Vorrath auszukommen, hatten fie ihre 
Empfindungen durch künftliche Reigmittel fo geiteigert, daß zulebt kein wahrer 
Funke in ihnen übrig blieb. Aehnlich machten es die Dichter in ihrer Em- 
pörung gegen das fittlihe Herfommen. Wir wollen gewiß nicht für die 
fpießbürgerlichen Formen deflen, was man damals in Deutfhland Moral 


*) Ob übrigens die Bedeutung jener Frauen unfern Vorfteflungen ganz ent« 
ſprach, mag dahingeftellt bleiben. Frau von Stein hat ihre eigenen Briefe 
verbrannt, aus Goethe's Briefen erfahren wir von ihrer Zndividualität nicht viel. 
Der Nachlaß der berühmten rau von Kalb zeigt und eine durchaus verfchrobene 
Ratur. Frau von Wolzogen ift im Leben Schiller’& fehr liebenswürdig; ihr 
gefeierter Roman Agnes von Kilien ift ganz unbedentend, in ihrem Nachlaß ift 
manches Bedenkliche, die Briefe ihrer Schweiter, Sciller's Frau, machen einen 
viel wohlthuendern Eindrud. Frau von Humboldt war fehr bedeutend, fie 
lad auch mit ihrem Mann die griechifchen Autoren; von der Excentricität jener 
Zeit war fie auch nicht frei. Noch gehört zu den Jenenſer Berühmtheiten Caro⸗ 
line Bauflus, Goethes intime Freundin, aud ala Romanfchriftftellerin bekannt. 
In Berlin fand fpäter der Frauencultus feinen höchſten Ausdrud. 
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nannte, in die Schranken treten, aber der Roman, der fie anfocht, war 
doch lediglich Willkür, Laune und Komödie. Wer heute in Wieland’s 
Schriften blättert — fie durchzulefen wird wohl fein Anderer mehr im 
Stande fein, ald ein Literarhiſtoriker von Profeſſion — erftaunt über diefe 
Bilder und Borftellungen, auf die man nur fehr ungenau die Bezeichnung 
der- Sinnlichkeit anmenden würde, die eigentlih nur ſchmutzig find. Nun 
war Wieland im Innern feines Herzens der weichfte und empfindfamfte 
aller Menſchen, der nicht nur in feiner Jugend von ſchwärmeriſchen Ent- 
züdungen ausgegangen war, fondern der immer wieder dahin zurückkehrte. 
Um ihn kennen zu lernen, müflen wir feine Briefe lefen, wie denn über: 
haupt die Brieffammlungen jener Zeit die wichtigfte Quelle für. die Litera- 
turgefhichte find. Gleich den Pietiften fonnten die Empfindfamteitsdichter 
fein Ende finden, immer neue, immer merkwürdigere Gefühle zu entwideln 
und in Ermangelung vorhandener Gefühle fi künſtlich in einen erhöhten 
Seelenzuftand hinaufzufchrauben. Daraus gingen dann Mifverftändnifle 
yervor, Verkennungen, Empfindlichkeiten u. f. w., kurz die ganze Litanei 
von Heinlichen Zügen, die man einem Berliebten in der Unficherheit. feines 
Herzens verzeiht, die aber unter Männern unerträglih if. Bor Allem 
befremdet die Haltungslofigkeit des Charakters, der Mangel an gefundem 
Selbſtgefühl, der bald zu reizbarer. Leidenfchaftlichkeit, bald zu unmürdiger 
Untermerfung führt. Die größte Birtuofität in diefem Spiel der Empfin- 
dungen haben neben Wieland und den Frauen feines Umgangs Lavater, 
Jacobi, Reinhold und Jean Paul entwidelt, Männer, die auch im anderer 
Beziehung zufammengehören. Wer Goethe von feiner menfchlichen. Seite 
würdigen will, der muß vor Allem den Briefmwechfel mit Sacobi, Lava⸗ 
ter u. f. mw. ſtudiren. Bon der Gluth feiner. Jugendbriefe würden wir 
vergebens verfuchen, uns aus Dichtung und Wahrheit eine Vorftellung zu 
machen. Aber er glüht nur von innerer Wärme; fobald diefe vorüber if, 
bemüht er ſich niemals, fie durch künſtliche Erregung wiederherzuftellen. 
Er ift in jedem Nugenblid wahr gegen ſich feldft und wahr gegen die An- 
dern, und fein Selbftgefühl ift ftets fo ficher, daß auch die Leidenfchaft ihn 
nie zu Unmäürdigkeiten verleitet. Viele feiner fhönften und idealften Em- 
pfindungen hat er in der Poefie gar nicht angewendet, nur in den kleinen 
Gedichten finden fih) Spuren davon, Für die Andern war die Eorrefpon- 
denz eine bequeme Gelegenheit, die zu fehreibenden Romane vorzubereiten. 
Die Romanfiguren, die z. B. Heinfe oder Jacobi fchufen ; find die Ideale 
ihres Dichters : fie zeichnen ihn in einer Vollendung, die er anftrebte, aber 
nicht erreichte, während Goethes Romanhelden nur ein fehr gebrochenes 
Bild von dem geben, was der Dichter in der Wirklichkeit war. Seine 
Figuren waren die Schalen einer abgefchloffenen Bildung, die er von ih 
warf, während er felber mit mächtigen Schwingen weiter ftrebte. 








— 
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Rächſt den Briefen, in denen die junge aufſtrebende Generation ihr In⸗ 
neres heraugfehrte, werden und die Semüthszuftände, welche die Quelle der 
neuen Dichtung waren, am deutlichften aus den Gelbitbiographien, in 
denen der Einzelne, was fein Gemüth bewegte und beftimmte, mit jener 
ängftlichen Selbftprüfung verzeichnete, die in der pietiftifchen Erziehung 
ihren Grund fand. Goethe hat in Dichtung und Wahrheit von einem 
großen Theil der merkwürdigen Originale, in denen. fi) das damalige Le 
bensprincip ſymboliſch ausbreitet, eine glänzende Charakteriftif gegeben. 
Die Schriften von Lavater, Bafedow, zum Theil auch von Jacobi find 
ſchon jegt beinahe verfhollen; in Dichtung und Wahrheit werden ſie ewig 
fortleben. 

In allen jenen Lebensfchidjalen ſpricht ſich die Verkümmerung des 
deutſchen Proteſtantismus aus, der aus dem öffentlichen allgemeinen Le 
ben herausgetreten war und fi in unfchöner Selbftanfhauung, in em—⸗ 
pfindfamen Grübeleien, in künſtlich hervorgerufenen Infpirationen,, kurz, 
in einem lügenhaften Phantafieleben verzehrte. Wenn mir ferner erwä- 
gen, daß neben diefer weichherzigen, pietiftifchen Subjectivität die eigent« 
lihe Kirche im leerften Wortglauben verfnöcdert war, daß fie den Mens 
hen aus dem wirklichen Leben, aus der Arbeit und der zufammenhäns 
genden Thätigkeit in eine eingebildete Welt zurüddrängte. fo wird der Sab, 
daß der Proteſtantismus erft in der deutichen Philofophie feine Wieder 
geburt feierte, weniger parador erſcheinen. DBielleicht find einige Beifpiele 
zum Berftändniß am zweckmäßigſten. 

Die Belenntniffe einer ſchönen Seele hat Goethe nad feiner 
Art aus irgend einer wunderlihen Laune dem Wilhelm Meiſter einver⸗ 
leibt. Nie wird. man die Kunft diefer munderbar reizenden Darftellung 
zu hoch anfchlagen können. Der Dichter ftellt ohne weitern perfönlichen 
Antheil, ale den der Neugierde eines Raturforfchers bei einer außerges 
wöhnlihen Erfcheinung, die feltfamen Bewegungen diefer ftillen Seele mit 
vollendeter Ddichterifcher Objectivität dar. An dem Gegenitand felbft hat 
er nichts Hinzugethan *), und wenn man venfelben, wie es doc 
bei menfchlihen Schickſalen nothwendig ift, mit fittlicher Betheiligung be 
trachtet, fo wird die Art und Weife, mie bier ein weibliches Gemüth den 
Herrn fucht, wie ed das unbefannte Glüd des Glaubens künſtlich in fi 
erzeugt, das peinliche Gefühl der Unmahrheit hervorrufen. Goethe hatte 
bei diefen Naturfchilderungen nichts von jenen krankhaften Verzerrungen 
zu berichten, in welche die Schwärmerei fo leicht verfällt, wenn fie 
allen gegebenen Halt aufgiebt, weil hier die Bequemlichkeit des äußern 


*) Der Nahlap des Fräulein von Klettenberg ift durch Lappenberg 
beraudgegeben. 
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vornehmen Lebens jede Noth und Sorge fern hielt; allein verlegen wir 
diefelbe Stimmung in ein befchränktes, von äußerer Noth gepeinigtes Le 
ben, fo verliert fih der poetifhe Schimmer und die Lüge tritt in ihrer 
nadten Abfcheulichkeit hervor. So im Anton NReifer (4 Bände, 1785 
bie 1790). In diefem „pfochologifhen Roman“ hat Karl Philipp 
Morik (geb. 1757 in Hameln, gef. 1793 in Weimar) fein eigenes Leben 
mit einer Sorgfalt und Genauigkeit dargeftellt, an welche felbft Roufleau’s 
Belenntniffe nicht heranreichen. Goethe Iernte ihn in Rom kennen, wohin 
er fih 1786 im Lauf feiner abenteuerlihen Schidfale begeben hatte, und 
brachte ihn nad Weimar, doch ohne feinem Xeben dadurch einen feftern 
Halt zu geben. , 

Mori‘ Vater hatte nach einem fehr dürftigen und dabei wilden Le 
ben einen Edelmann fennen gelernt, den Führer einer pietiftifchen Secte, 
welche Ertödtung und Berleugnung aller Eigenheit und Eingehen in das 
Nichts ale das Ziel des Lebens aufitellte. Jener Edelmann verfammelte 
fein Gefinde täglih zu einer Art von Gottesdienft, der darin beftand, 
daß fie fih alle um einen Tifch feßten und mit zugefchloffenen Augen, 
den Kopf auf den Tiſch gelegt, eine halbe Stunde warteten, ob fie etwa 
die Stimme Gottes oder das innere Wort in fih vernehmen würden; wer 
dann etwas vernahm, der machte ed den Uebrigen befannt. Diefe künft- 
lie Stimmung führte zur Losfagung von allen fittlihen Beziehungen, 
zur Lieblofigkeit gegen Alle, die das innere Wort nicht vernahmen, und 
zu einer beftändigen Lüge gegen fich ſelbſt. „Weil feine Träume,” er: 
zählt Morig, „fehr lebhaft waren und beinahe an die Wirklichkeit zu 
grenzen fchienen, fo fiel es ihm ein, daß er auch wohl am hellen Tage 
träume und die Leute um ihn her nebft Allem, was er ſah, Gefchöpfe 
feiner Einbildungstraft fein könnten. Dies war ihm ein erfchredlicher 
Gedanke und er fürchtete fih vor ſich felber, fo oft er ihm einfiel.” — 
Solche Stimmungen eines Ungebildeten muß man in Anfchlag bringen, 
wenn man den Eindrud -des transfcendentalen Idealismus auf jene Zeit 
begreifen mil. Die Schattenwelt, die er an die Stelle der geftörten 
Wirklichkeit febte, ließ fich leicht mit den frühern Zräumereien in Berbin- 
dung feßen und erhielt durch fie eine Färbung, die und begreiflih macht, 
wie man zugleich Fichte und Jakob Böhme bewundern konnte. 

Schlimmer ift der Eindrud folcher Beichäftigungen auf die fittliche 
Seite des Menſchen. Der Knabe wurde veranlaßt, fi) durch allerlei eine 
gebildete Veränderungen feines Seelenzuftandes in feinen eigenen Augen 
fowohl als in den Augen Anderer intereffant zu machen. Es fchmeichelte 
ihm, wenn erwachfene Leute feinen Seelenzuftand für fo wichtig hielten, 
daß fie fih darum befümmerten; und darum war er unerfhöpflih in 
Klagen, daß er ſich in einem Zuftand der Leere, der Trockenheit befinde, 
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daß er feine rechte Sehnſucht nach Gott bei ſich verfpüre u. f.w., um 
fih alsdann einen Rath ausbitten zu können, der ihm immer mit vieler 
Wichtigkeit ertheilt ward. Freilich find die Launen der Heiligen fchwer 
zu berechnen, und der gottesgelahrte Edelmann fand fi ſchließlich zu der 
Verfiherung veranlagt, allen Kennzeichen nad habe der Eatan feinen 
Zempel in Anton’3 Herzen ſchon fo weit aufgebaut, daß er fhwerlich wies 
der zerftört werden könne Anton eilte dann wohl, feine Seele zu ret—⸗ 
ten, er betete ded Tages unzählige Male in feinem Winkel auf feinen 
Knien und erträumte ſich zuleßt eine fefte Weberzeugung von der göttlichen 
Gnade und eine folche Heiterkeit der Seele, daß er fi fchon im Himmel 
glaubte und fi manchmal den Tod wünſchte, ehe er wieder von diefem 
guten Wege ablommen möchte. 

Welch neues Licht werfen diefe Erzählungen auf die Belenntniffe ei- 
ner fhönen Seele! Die vornehme Dame, die äußerlich Feine Nöthigung 
bat, mit ihrem Gott zu verkehren, kann fi dem himmlischen Bräutigam 
gelafien nähern; in der Seele des armen Knaben dagegen, dem das Brod 
verächtlich zugeworfen wird, nimmt diefe Sehnſucht einen convulfivifchen 
Charakter an. 

Die Gewohnheit, in einer eingebildeten Welt zu leben, erflärt die 
fteberhafte Romanlectüre, die fieberhafte Neigung zum Theater, die wir 
fpäter bei Anton wahrnehmen, und daß er nun dephalb in Verachtung 
geräth,, treibt ihn zu einem andern Ertrem. Mit einem geheimen Ver⸗ 
gnügen bemerkt er, daß ed ihm gelingt, fich durch das Schlechte bemerk⸗ 
ih zu maden: er ſucht feinen Lehrern und DVorgefegten als verlorener 
Böfewicht intereffant zu werden. Das Gefühl des menfchlihen Nichts 
umfängt ihn mit finfterer Gewalt; er fieht einmal vier Menfchen rädern 
und viertheilen und betrachtet in ihnen mit ftumpfer Gefühllofigkeit ein 
Bild des allgemeinen menſchlichen Lebens. In diefer Zeit wird ihm Ham- 
lt, Lear, Werther befannt, und er fängt an, in der nämlichen Weife 
zu dichten, doch als höchftes Ziel ſchwebt ihm immer die Stellung eines 
Schaufpielers vor, der dem Publicum die wildeften Empfindungen öffents 
ih ausdrüden und dafür Beifall erwarten darf. 

Wir haben fein Außeres Leben unberührt gelaſſen, fo große Wichtigkeit 
er felber darauf legt. Morit glaubt über Anton Reifer weit hinaus zu fein, 
indem er die Lügenhaftigkeit feiner frühern Empfindungen kritifirt; er irrt 
fh, denn auch Anton Reifer fehrieb bereits fehr moralifche Aufſätze gegen 
die falſche Empfindfamteit, als er am tiefiten darin verftridt war. Die 
meiften von den Trübfalen, die ihm begegneten, Waren feine eigene 
Schuld, und feine Äußere Stellung war verhältnipmäßig günftig gewor- 
den, als er im Drange feines fihrankenlofen Phantafielebend, nachdem er 

Schmidt, Literaturgefhicdte. 2. Aufl. 14 
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mit einigen Selbftmordsverfuchen coquettirt, davonlief, um Schaufpieler 
zu werden. Die Lügen, die er fih auf diejer abenteuerlichen Reife zu 
Schulden fommen ließ, find wahrhaft erftaunlid. „Der Gedanke an 
die Unwahrheit der Sache fiel ihm faft gar nicht mehr bei, denn da er 
blos in der Ideenmwelt lebte, jo war ihm alles das wirklich, was fih ein- 
mal feſt in feine Einbildungskraft eingeprägt hatte. Ganz aus allen 
Verhältniffen mit der wirklichen Welt hinausgedrängt, drohte die Scheide: 
wand zwifchen Traum und Wahrheit bei ihm den Einftur .... Da— 
bei war ed merkwürdig, wie er fich felbft die Zügen, ehe er fie fagte, in 
Wahrheit zu verwandeln fuchte, und wie jefuitifch er dabei ſich felber 
täufchte u. |. wm.’ — 

Eine willlommene Ergänzung find die Belenntniffe eines andern 
Freundes von Goethe, Heinrich Stilling’8 Jünglingsiahre, Wan: 
derſchaft, häusliches Leben u. f. w., zuletzt in fünf Bänden ge 
fammelt 1806. Heinrich Jung, geb. 1740 im NRaffauifchen, geftorben 
1817 zu Karlerube, war im Zemperament ein volllommener Gegenſatz 
zu Anton Neifer. Während diefen der Pietismus unglüdlid und elend 
machte, fühlte fih Stilling als den befondern Liebling Gottes. Sein 
Gebet that fortwährend Wunder; es verfhaffte ihm Geb, wenn er «8 
brauchte, Kleider, Verſtändniß über feinen wahren Beruf, ſelbſt gelehrte 
Kenntnife. Er fhmamm in einer beftändigen Glüdfeligfeit, und auch 
das äußere Leben fam ihm im Ganzen gefällig entgegen. Aber mas die 
innere Hohlheit feiner Religiofität, die Teichtfinnige Subjecivität feiner 
ſittlichen Begriffe und die dreifte Unmwahrheit. feiner Empfindungen betrifft, 
fo fteht er mit Reifer ganz auf gleichem Boden, und Goethe hat zwar 
ſchonend, aber doch beftimmt ausgedrüdt, wie auch hier das Eingreifen 
des Phantafielebens in die Wirklichkeit Teicht verderblih hätte wirken 
können. 

Eine andere Richtung nahm die Charakterentwickelung Karl Frie- 
drih Bahrdt's (geb. 1741 im Sächſiſchen, ftarb 1792 in Halle). 
Die Gefhichte feines Lebens, feiner Meinungen und feiner 
Schidfale, fhrieb er 1790 im Gefängniß, wohin ihn eine Satire 
gegen das Wöllner'ſche Religionsedict gebracht hatte. Auch er begann 
mit einem auf die Nechtgläubigkeit und den Pietismus begründeten Phan- 
tafieleben, er bemühte fih in feiner Jugend, mit Hülfe des Fauft’fchen 
Höllenzwangd Geifter zu beſchwören ꝛc., allein bei ihm trat ſchon früh 
eine Reaction ein, und aus dem religiöfen Schwärmer wurde ein lieder 
licher, frivoler Cyniker. Die Selbftgefälligkeit, mit der er diefe Metamor- 
phofen feines Lebens darftellt, ift in ihrer Art ebenfo widerlih, als die 
Hypochondrie Reiſer's und die Einfalt Stilling’s. 

Theodor Hippel (geb. 1741 in Oftpreußen, gef. 1796 in Kö 
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nigsberg) gehört einer höhern Schicht des Lebens an und zeigt eben deshalb 
einen gewiflen Conflict zwifchen feinen natürlichen Vorausſetzungen und 
feiner erworbenen Bildung, die feine Erſcheinung noch räthfelhafter 
macht. Auch er zeigte ale Anabe einen großen Hang zur Einfamteit 
und religiöfen Schmwärmerei, und diefe dauerte noch in den erften 
Jahren feiner theologifhen Studien fort. Allein in feinem äußern 
Leben riß er fi bald von diefen Stimmungen los: die Rechtswiſſen⸗ 
haft verdrängte die Gottesgelahrtheit, er ftedte fi) ein feſtes Ziel des 
Ehrgeizes vor, und wandte mit unerbittliher Berftandesconfequenz alle 
Schritte feines Lebens diefem Ziele zu. Wenn aber fein Verſtand vollkom⸗ 
men frei war, fo blieben in feinem Gefühl doch ımmer noch Fafern der 
frühern Neigung, und indem er nun Beides ineinander zu arbeiten ftrebte, 
ergab fih von jelbft der Humor als die natürliche Form feiner Schriften. 
Dazu gehören die Lebensläufe nah auffteigender Linie, 1778 
bis 1781, die Abhandlung über die bürgerliche Verbefjerung der 
Beiber, 1792, die Handzeihnungen nach der Natur, 1790, und 
die Kreuz- und Querzüge ded Ritters A— 3, 1793—1794. 

Es macht einen wunderlien Eindrud, daß gerade in der Stadt, wo 
Kant durch eine firenge Methode des Denkens den Geift aus feiner fchlechten 
Individualität zu treiben mit fo vielem Eifer fich bemühte, die Sonder: 
Iinge und Myſtiker eine fo anfehnliche Stellung behaupteten. Bon ihr 
aus verfandte Haman, der Magus des Nordend, feine fibyllinifchen 
Dlätter, die der damaligen Zeit als Drafel galten, die man aber ebenfo- 
gut als Charaden bezeichnen kann. Die Schwierigkeit diefer Schriften 
liegt felten in der Tiefe der Gedanken, meiſtens in der Anfpielung auf 
ganz beitimmte Reminiscenzen, die nur den Eingeweihten verftändlich 
waren. Eben da blühte jenes Ordensweſen, aus welchem Zacharias 
Werner fpäter feine myſtiſchen XTheaterftüde herleitete. Hippel hat dieſes 
Ordensweſen in den Kreuz- und Querzügen verſpottet, und wenn nur der 
zehnte Theil von dem, was er hier erzählt, auf der Wirklichkeit beruht, 
ſo fühlt man ſich zuweilen wie in einem Irrenhauſe. Aber das Buch 
ſelbſt macht einen niederſchlagenden Eindruck, denn es erhebt uns nicht 
durch Freiheit des Blicks, wie der Don Quirote, über die Kläglichkeit feines 
Stoffe, fondern es drüdt ein unruhiges, unbehagliches Gefühl aus, melches 
fortwährend geäfft fich doch ſtets zu neuen thörichten Verſuchen entjchließt. 
In den Lebensläufen find einige foftbare humoriftifche Schilderungen: wie 
die Mutter den Knaben in die Speifefammer führt und ihm dort das 
Bild eines heiligen Paftors zeigt, deſſen Eindrud auf feine Phantafie 
durch die Gerüche der Umgebung weſentlich modificirt wird, und wie er 
fih das Himmelreich als das Land vorftellt, wo man zeitige Spargeln ißt 


und lange Manfchetten trägt, das alles find Einfälle, welche die fpätern 
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Humoriften, Jean Paul, Arnim, Brentano u. f. w., nur felten überboten 
haben. Dann kommen aber gleich darauf fo trübe und langweilige Ge 
fhichten, daß man nicht begreift, wie fo etwas von demfelben Berfafler 
bherrühren könne. Der Humorift ift flets in Gefahr, fih in die zufällige 
empirifche Realität zu vertiefen und durch die Abweſenheit aller idealen 
Stimmung den Lefer zu quälen und zu ermüden. Die Geſchichte von dem 
feltfamen Grafen, der die Philofophie des Sterbens ftudirt und zu diefem 
Zweck fortwährend neue Sterbefälle fi vorführen läßt, nimmt gar fein 
Ende, und man begreift nicht, wie fie überhaupt in den Roman kommt, 
wenn fie fih nicht auf ein beitimmtes Factum bezieht. — Gleichzeitig 
bildete Sohbannes Schönherr in Königsberg die Örundlagen jener 
myſtiſchen Secte, die fpäter zu fo widerlichen Ausbrüchen führte Er 
begriff die Welt ale einen Zeugungsproceß unter den Clohim, und dieſe 
fleifhlihe Metaphyſik konnte nicht verfehlen, auch auf feine moralifche 
Theorie einzumirken. — Mit diefen Grüblern und Myſtikern im Könige 
bergifchen und Holfteinifhen ftanden denn auch die vornehmen Damen 
zuſammen, die als weibliche Apoftel der Religion in Deutfchland umher⸗ 
zogen® vor allen die Fürftin Amalie von Galyzin (ihre Dentwürdig- 
keiten herausgegeben von Saterfamp 1828), die Tochter des General 
Schmettau, die Diotima, an melde Hemfterhuis feine Briefe über den 
Atheismus richtete, die intime Freundin von Jacobi, Claudius, Haman 
u. f. w., die an ihrem Wohnort zu Münfter allen fchönen Seelen ein 
Aſyl eröffnete, den Webertritt Stolberg’3 und ähnliche Schritte veranlaßte 
und bis an ihren Tod 1806 für das alleinfeligmachende Gefühl und die 
alleinſeligmachende Kirche arbeitete; übrigens eine geiſtvolle Frau, die unter 
Umftänden vielleicht eine gefegnetere Wirkung hätte herporbringen können. 
Ferner etwas fpäter Juliane von Krüdener, geb. zu Riga 1766, 
die Tochter deß Baron Bietinghoff, fhon 1791 von ihrem Mann gefchie 
ten. Sie führte fpäter in Paris ein mehr als freies Leben, dem fie durd) 
den nicht unintereflanten Roman Balerie 1804 ein Dentmal feßte; feit 
1806 wandte fie fih der Frömmigkeit zu und verkündete den europäifchen 
Heiden das Evangelium. Sie ftarb 1824 in der Krim. — Aus demfelben 
Lande ſtammten zwei Damen, deren Biographien uns einen Blick in die 
pornehme Welt eröffnen; die Herzogin Dorothea von Kurland umd 
ihre Schweiter Elifa von der Rede.*) Die beiden Damen waren aus 
dem reichegräflichen Haufe von Medem im Kurländifchen; in ihrem Cha- 
rafter die größten Gegenfähe, die man fi) denken fann. Glifa, geboren 
1754, war eine der empfindfamften Damen, die in jener Zeit geblübt 
baben, Dorothea, geboren 1760, die liebenswürdige, leichtfinnige 





N Biographien von Tiedge 4823, Eberhard 1844. 
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Beltdame. Bei der täglihen Hausandacht ftinmte fie in die geiftlichen 
Lieder recht herzlich mit ein, nur durften die dazwifchen fallenden frommen 
Betrachtungen nicht zu lang fein und nicht viel von der Beratung und 
Abtödtung des irdifchen Lebens fprechen. So wurde bei einer folchen 
Abendfeier ein Lied gefungen, welches die. Stelle enthielt: „Komm, o Tod, 
mein befter Freund;“ bei diefen Worten überrafchte fie ein fo heftig wider- 
firebendes Gefühl, daß fie alle Nüdficht vergeflend das Liederbuch von ſich 
warf, und die drohenden Blide der Eltern vermochten nicht, fie zur 
Faſſung zu bringen. Als fie. nun nad der Stunde den ihr zugedachten 
Verweis erhielt, rief fie mit Unwillen aus: „der Tod ift nicht mein befter 
greund; und ich mwünfche ganz und gar nicht, daß er kommen möge! Bie 
kann ih denn nur fingen, was nicht wahr ift?“ 

Elifa wurde 1771 aus Familienrüdfichten mit einem Freiherrn von 
der Rede verheirathet, von dem fie fih 1776 mußte fcheiden laſſen. 
Andere ſchwere Unglüdefälle, namentlich der Tod eines geliebten Bruders, 
batten ihrer Seele eine ernftete Stimmung gegeben, als der. berühmte 
Bunderthäter Caglioftro, Februar 1779, in Mitau erfohien. Er hatte 
für Jeden etwas. Ber nad den Tiefen der Maurerei lüſtern war, den 
zog er Durch balbverfchleierte Geheimniſſe an; den Einen verhieß er die 
Kunft, Metalle zu verwandeln, den Bernftein zu großen Maffen zufanımen- 
zuſchmelzen, unterirdifche Schäße zu heben; die gute Elifa verlodte er zu 
dem Glauben dur den Erwerb eines höhern Tugendlebend und durd) 
die Verheißung einer himmlifchen Weihe, die das Reich der Geifter ihr auf 
fliegen und fie in den Umgang mit den Berklärten einführen würde. 
Caglioſtro errichtete eine Frauenloge, an welcher die gefammte Ariftofratie 
Theil nahm. Eliſa hörte mit der gefpanntefien Aufmerkfamteit den myſti⸗ 
hen Neden des Charlatans zu, welche die fchöne Dorothea auf das fchred- 
lichfte Tangmweilten. Kurze Zeit darauf folgte denn auch die Enttäufhung, 
und Frau von der Rede erwarb fich fpäter, 1787, das Berdienit, jene 
Betrügereien Öffentlich zu brandmarken. Roc in demjelben Jahr 1779 
verliebte fi der Herzog von Kurland, der fi fehon von zwei Gemahlin- 
nen getrennt hatte, in Dorothea und erhob fie nach einigen anderweitigen 
Unterhandlungen zu feiner Gemahlin. Sein Herzogthum betrachtete er 
nad Art der damaligen Landesfürften tediglih ale eine Domaine Er 
machte 1784 mit feiner Gemahlin eine große Reife durch Deutichland und 
alien, auf der fie namentlih in Berlin fehr glänzend aufgenommen 
wurden, welche Reſidenz feit der Zeit der Mittelpunkt ihres Lebens blieb. 
Gleichzeitig hatte Elifa in Berlin die Bekanntſchaft mit Nicolai und den 
übrigen Aufflärern gemacht, die fie von der Myſtik Heilten. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Kurland, wo Dorothea mit ziemlicher Geſchicklich⸗ 
feıt verfucht hatte, die fchroierigen Angelegenheiten des Herzogtums in 
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Abweſenheit ihres Gemahls zu ordnen, kehrte fie 1791 nah Deutſchland 
zurüd, wo fie jet auch dem Weimarifchen Kreife näher trat. Der Her- 
09 hatte Kurland fchon längſt verlaflen, das unnatürlihe Band wurde 
1795 gelöft, Kurland dem ruffifchen Reid) einverleibt, und der Herzog 
faufte fih im Schleſiſchen und im Altenburgifchen an, wo er 1800 ſtarb. 
Die Herzogin lebte feit der Zeit jährlich einige Monate in Berlin, wo 
das Haus der fihönen Frau zu den vorzüglichſten Mittelpunkten der fei- 
nen und geiftreihen Gefellfchaft gehörte, die übrige Zeit brachte fie theild 
auf ihren Landgütern, theild auf Reifen, theild in Paris zu. Sie war 
eine enthufiaftifhe PVerehrerin des Kaifer Napoleon. Don aller Welt 
geliebt, mit der höchften Ariftofratie verfchwägert, flarb fie 1821. — 
Ihre Ältere Schwefter lebte feit 1796 meiftene in Dresden, ſchwärmte 
Jean Baul an und ging mit Tiedge, der feitdem ihr beftändiger Haus: 
genofle blieb, 1804—1806 nad Stalin. Sie farb 1833 in Dresden. 
Troß der fortgefeßten Empfindelei in ihrem Wefen, die ung an ihr zu 
weilen unbequem wird, erfreut uns doch an ihr die ehrliche, tüchtige pro- 
teftantifhe Gefinnung, die den übrigen fchöngeiftigen Damen gegenüber 
fehr abſticht. 

Eine Einfiht in die katholifchen Zuftände jener Zeit eröffnen une: 
Dr. Feßler's Rückblicke auf feine fiebzigjährige Pilgerfhaft. 
Wir lernen daraus, daß die Verkümmerung in der Fatholifchen Kirche nicht 
geringer war, ale in der proteftantifchen, daß gleiche Urfachen gleiche 
Wirkungen hervorriefen, und daß noch eine pofitive Schlechtigkeit dazu 
fam, von welcher fih der Proteftantismus freigehalten hat. Ignaz Ver 
ler war 1756 in Niederungarn geboren; feine Jugend verfloß unter dürf- 
tigen DVerhältniffen und die Lectüre Loyola's trieb ihn im 17. Jahr in ein 
Kapuzinerklofter. Die finnlofe Befhäftigung des Kapuzinerlebens hat er 
ung mit fehr viel Lebhaftigkeit gefchildert. Charakteriftifch ift, daß feine 
Stellung im Orden ihn nicht von Kiebesbriefen an eine Kekerin abhielt. 
Erſt nach längerem Aufenthalt im Kloſter entdedte er wirkliche Greuel⸗ 
thaten, die in demfelben verübt wurden, das Klofterleben war ihm ohnehin 
zur Laſt geworden, und er hatte den Muth, eine Denunciation an den 
Kaifer Joſeph einzufhiden, 1782. Als das wirkfamfte Mittel, den geift: 
lihen Stand zu reinigen, fhlug er vor, Mönchen und Weltprieftern frei- 
zuftellen, unter dem Schuß des Staats aus ihren geiftlichen Verbindungen 
zu treten, und mit den Bortheilen des weltlihen Bürgers auch feine 
Pflichten und Laften zu übernehmen. Es erfolgte in der That eine allge 
meine und folgenreiche Unterfuchung, und Kepler, von feinen ehemaligen Or⸗ 
densbrüdern leidenfchaftlich verfolgt, wurde durch den Schuß des Kaifers 
fihergeftellt nnd 1784 zum Profeſſor an der Univerfität Lemberg ernannt. 
Seine Bildung war durchaus encyklopädiſtiſch, daneben hatte ihn aber nad) 
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feiner eigenen Erklaͤrung feine frühere Sellung als Beichtvater mit dem 
weiblichen Herzen bis auf feine zarteften Saiten und feinften Nüancen 
fattfam befannt gemacht. Spinoza führte ihn in eine neue Welt ein, 
und zugleich erwachte der Trieb zur Dichtlunft. Im Jahre 1788 wurde 
von ihm ein Trauerfpiel, „Sidney,“ aufgeführt, in welchem man eine 
Satire gegen das monarchiſche Princip finden wollte Er bielt es nicht für 
gerathen, die Unterfuhung abzumarten, fondern entfloh nad) Schlefien, wo 
er als Hofmeifter bei dem Prinzen von Schönaich-Karolath eine Zus 
flucht fand. 

Diefen follte er nah dem Wunfch feiner Gemahlin non feiner Reis 
gung zu den Herrnhutern und zu den Freimaurern zurüdbringen. Feßler 
feldft war ſchon in Lemberg in den Drden getreten, nach feiner Per: 
fiherung nur, um ſich von der Nichtigkeit der gegenwärtigen Form deſ— 
jelben gründlich zu unterrichten. Um fein Ideal eines aufgellärten Defpo- 
tismus dem Publicum zugänglich zu machen, fchrieb er 1790 den hiſto⸗ 
riſchen Roman Marc Aurel, der großes Auffehn machte, und dem 1792 
Ariftides, 1793 Matthias Corvinus und 1794 Attila folgten. 
Eine Reife nach Berlin machte ihn mit dem reichen und gebildeten Juden- 
freife, auf den wir noch öfter zurüdfommen werden, befannt, und auch 
er entging den virtuofenhaft betriebenen Liebesverſuchen nicht, doch riß 
er ſich los und heirathete 1792, nachdem er ein Jahr vorher zur evan⸗ 
gelifchen Kirche übergetreten war, ein Mädchen, mit dem er dann eine zehn: 
jährige unglüdlihe und jungfräuliche Ehe führte Die Briefe an feine 
Braut verdienen von Jedem ftudirt zu werden, der den menfchlichen Dünkel 
in feinen ärgften Weberfchreitungen verfolgen will. Feßler war damals 
Kantianer geworden und hatte all den geiftigen Hochmuth eingefogen, den 
ein unreifes Studium diefer Philofophie fo leicht hervorbringt. In feinen 
Mußeſtunden beſchäftigte er fih, um feine Neigung zur Intrigue zu be- 
friedigen,, mit der Gründung neuer menfchenfreundlicher Orden, 3.8. der 
Euergeten 1793. Im Jahre 1796 wurde gegen diefe Gefellfchaft eine 
Unterfuhung eingeleitet, er felbft hatte bei der Berarmung der Karolath- 
ſchen Familie feine Stellung verloren und fand fih nun in Berlin ein, 
wo er die Gunft des bekannten Geifterfehere Bifchofswerder gewann 
und gewiffermaßen mit einer officiellen Stellung zur Reform des Maurer: 
ordens betraut wurde. Hier fand feine Neigung zur Intrigue hinreichende 
Rahrung. Nebenbei genoß er den genauen Umgang mit Fichte, Sean Paul, 
Zacharias Werner, Tiedge, Johannes Müller, Kobebue, Frau Händel: 
Schütz u. ſ. w. Auch in Weimar fand er fih ein und wurde im Zerbino 
mit einigen Hieben bedacht. Seine Stellung zum Orden wurde im Lauf 
der Zeit unhaltbar, und er fah ſich veranlaft, 1802 aus der Loge aus: 
jufreten. Zugleich Tieß er ſich von feiner Frau feheiden und heirathete eine 
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Andere, in der fein Gemüth eine reichere Nahrung fand. In Folge der 
Schlacht von Jena verlor er feine officielle Stellung und gerieth in große 
Roth, bis er 1809 als Profefior nah St. Petersburg berufen wurde. 
Auch dort wechfelten feine Schidfale fehr raſch, zuletzt wurde er General- 
fuperintendent, und man befchuldigte ihn, in jefuitifhem Sinn an der 
Umgeftaltung der evangelifchen Kirche zu arbeiten. Er ftarb 1839. Die 
innere Wiedergeburt feines Herzens, die er felber erzählt, mag bier noch 
eine Stelle finden. In den Worten des heiligen Augustin: „das Derachtete 
bat Gott erwählet, und das da nichts ift, damit er zu nichte mache, mad 


etwas ift,“ fand er das Räthſel feines jechszigiährigen Traumes vom ke 


ben aufgefchlofien. 


Der in volliter Klarheit in mir aufiteigende Gedanfe, daß Bott zu 
Allem, wodurd er in feiner Machtrülle fich offenbaren will, lediglich des Nichts 
bedürfe und nur die reinite Xeerheit feiner Alles erfüllenden Einwirkungen 
emyfünglichites Element fei, war die erite Regung eines neuen Lebens in 
mir... Durch dieſes alles wurde ein mächtiges Gefühl meiner Nichtigkeit 
und Nihtswürdigfeit ver Gott in mir anfgereget; aber es beunruhigte, es 
kränkte mich nicht; je biugebender ich mich ihm überließ, defto ftiller und 
ruhiger ward es in meinem Herzen und mein Geiſt lebte in der helliten Er⸗ 
kenntuiß, daß der Friede Gottes höher fei, denn alles Treiben, Trachten und 
Streben des Beritandes, in dem ich bisher befangen, wohl ahnen, biöweilen 
in lichten Augenblicken fogar erfenuen und daritellen konnte, was und wie 
ed in meinem Innerſten fein follte; aber immer unvernögend war, zu mas 
hen, daß es aljo werde; und doch, von @igenliebe eingefchläfert, träumte, 
dag es wirklich aljo in mir fei. 


Menn in diefen Lebenserinnerungen dad Gefühl noch mit einer ge 
willen Naivetät auftritt, fo hat es fih in den Schriften Jacobi's zur 
Doctrin abgerundet. Friedrih Heinrich Jacobi war 1743 zu Düſſel⸗ 
dorf geboren, drei Jahre jünger als fein Bruder, der. bekannte Iyrifche 
Didter. Er war zum Kaufmannsitande erzogen, und dies blieb aud 
fpäter die Grundlage feines Lebens; aber ſchon früh fland er als geif- 
reicher junger Mann mit Herren und Frauen vom Adel in enger Berbin 
dung. Durch feinen Bruder wurde er mit Wieland bekannt, es entfpann 
fih ein Außerft zärtliches Berhältnig feit 1770, und Jacobi begann feine 
fchriftftellerifchen Verfuche im Mercur. Dan muß diefen Briefmechfel auf 
merkſam ftudiren, um fi) von der ganzen Lächerlichkeit und Unfittlichkeit 
diefes fentimentalen Wefend zu überzeugen. Sobald die Efftafe vorüber 
ift, tritt die Meinliche Natur hervor, am auffallendften in dem Berhältnib 
zu Goethe. — 1766 kam er in den Befik eines anfehnlicden Bermögens, 
wurde vorübergehend nah München berufen, die Kriegsunruhen 1794 
trieben ihn nach Holftein, wo er fi zehn Jahre lang aufbielt. 1804 
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wurde er Mitglied, fpäter Peäfident der Münchner Akademie. Er ftarb 
1819. 

Erftaunlich war die Rührigfeit, mit welcher er die Sache des founeränen 
Gefühle gegen Philofophen, Dichter und Rechtslehrer verfocht. Mit einer 
Birtuofität ohne Gleichen hat er überall glänzende Scheingründe zu finden 
gewußt, um die Deduction aus Gründen in Verachtung zu bringen, und 
diefe Sophiftit wurde durch eine leidenfchaftliche Beredfamteit und dur 
eine für jene Zeit äußerft günftige Weichheit und &mpfänglichkeit des Ge- 
fühle ergänzt. Der neuen Gedanken würden fich in feinen philofophifchen 
Werken wenig finden: defto gefchäftigter ift feine Phantafie, wo ihm von 
außen ein neuer Gedanke begegnet, der feinem Gefühl widerſtrebt, den- 
felden mit allen Schredniffen auszumalen, welche die Kirche fonft an Die 
Darftellung der Hölle gewendet, und wie ein Weib fiegt er über die Gründe 
feiner Gegner durch reiche und warme Thränen. Daß im Menfchen das 
Gefühl die Hauptfache fei, und daß Gott nur den Zwed haben könne, 
ein fhönes Herz mit unendlicher Seligkeit zu begnadigen, das ift durch 
ihn als ein unumftößlicher Glaubensartitel der gebildeten Welt feitgeftellt. 
Jacobi's VBerdienft um die Philofophie wird infofern nicht verfannt werden, 
ald er zuerft die abftracten Säte der Speculation mit aller Fülle des Ge- 
fühls fi zu vergegenmärtigen fuchte; aber in der Feftftellung der Begriffe 
bat er wenig oder nichts geleiftet. 

Die trüben, des Lichts entwöhnten Seelen fühlten fi beängftigt 
dur die ftrengen Anforderungen einer Sittlichkeit, die alle Krüden des 
übernatürlichen Glaubens von fich warf; fie zagten vor einer Welt, die 
feinen andern Grund haben follte als ihre eigene kleine und ſchwache Seele. 
Das Gefühl ſträubte fi) gegen die Vernunft, es fehnte ſich nach dem 
Paradies der alten fehmerzlofen Unfreiheit zurüd. Kant hatte die Befreiung 
des Beiftes von den Banden der Natur nicht durch zwingende Erfenntmiß, 
fondern durd einen Entihluß vermittelt: das war ein hartes Opfer und 
nicht von Jedermann zu leiften. Die Fülle der philofophifchen Abftraction, 
die herbe Unfreundlichkeit des fategorifchen Imperativs, ter dem Gefek 
alle Individualität opferte, empörte das Gefühl, und man unternahm es, 
diefes Gefühl auch philofophifch zu rechtfertigen. Man heiligte den Inftinct 
wohlgefchaffener Seelen, man febte die Freude am Guten an die Stelle 
des abftracten Pflihtgefühls: mobei es mol vorfam, daß man fich diefes 
Gefühl noch reiflicher und ferupulöfer auseinander legte, als die Kritiker 
den Tategorifhen Imperativ, denn diefe fchrieben doch nur vor, wie man 
handeln follte, die Gefühlsphilofophie dagegen fpielte die Empfindung in 
das Gebiet der Pflicht herüber und erfand eine ftrenge Cafuiftif des Gefühle. 
Eine wahrhaft ſchöne Seele müßte fich jeden Augenblid darüber beun- 
tuhigen, ob fie auch ſchön, edel und originell empfände. 
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Wie diefe Empfindfamteit in die Entwidelung der Philoſophie einzu- 
greifen verfuchte, werden wir fpäter verfolgen; bier haben wir es nur- 
mit feinen poetifchen Werfen zu thun. Für das Verſtändniß der damaligen 
Sitten find die beiden Romane Woldemar und Allwill ebenfo wichtig, als 
fpäter die Schriften feines zärtlich ergebenen Freundes und Schülers Jean 
Paul. — Allwill's Briefe hatte er 1787 im Mercur veröffentlicht; 
gefammelt. und verbeflert erfchienen fie 1792. Der erfte Theil des Wolde- 
mar erfhien 1779 unter dem Titel: „Woldemar, eine Seltenheit aus der 
Naturgeſchichte“. Goethe, durch die häßliche Atmofphäre deffelben verlekt, 
übte in feinem Webermuth einen bittern Scherz daran aus, was zu einem 
vorübergehenden Bruch zwifchen den beiden Freunden führte. Als Jacobi 
das Werk vollendet und wmefentlich umgearbeitet 1794 wieder herausgab, 
leitete er es durch eine zärtliche und enthufiaftifche Widmung an Goethe 
ein, die er in der neuen Ausgabe 1796 ausließ. 

Sn beiden Romanen zeigt fih ein ungewöhnlich ſchwaches -plaftifches 
Talent, in den novelliftifhen Zuthaten wie in den philofophifchen Briefen 
und Gefprächen. Die Herren und Damen fehreiben und reden her und 
bin, mit mehr oder minder Berftand und Gefühl, und es kommt zu keinem 
Refultat. 

Die Betrachtungen in den beiden Romanen drehen fi um die Frage: 
Sol der Menih nah Grundfägen handeln, gleichviel ob überlieferten oder 
felbftgebildeten,, oder nach dem Herzen und dem Inſtinct? Es wird darüber 
hin und her geredet, und man fühlt fi) jeden Augenblick verfucht, ein 
zugreifen und auf einen höchft einfachen Umftand aufmerffam zu machen, 
auf den feiner der Sprechenden verfällt, daß nämlich die Grundſätze ale 
folche nur für die Lehriahre ausreichen, daß aber, fobald dieſe vollendet 
find, aus den Grundfäßen Gefinnung, Inftinct, Natur werden muß. Wer 
beim wirklichen Handeln erft den Katechismus feiner Grundfäge auffchlagen 
wollte, würde nie das Richtige treffen. Jene Fragen können einen Jüng— 
ling wohl befhäftigen; wenn aber ein Mann mit ihnen noch nicht ine 
Reine gekommen ift, fo ift das ein ficheres Zeichen dafür, daß fein Charakter 
überhaupt nie fertig werden wird. Run ift aber Allwill ein Mann, Bol 
demar fogar fchon ein Mann in den reifern Jahren, und fo kann ihre 
Unficherheit in den erften Elementen der Sittlichkeit nur peinlich auf ung 
einwirken. 

Der Kern des erften Romans ift ein Brief Allwill's an Lucie und 
eine Antwort derfelben. Der Erfte fucht auseinanderzufeßen,, daß alle äußern 
Gefehe der Tugend, alle Grundfäbe dem ächten, genialen Menfchen nur 
lächerlich fein können. 

Wie kann er alles Gute, alles Schöne mit Entzüden lieben und fo ge 
nanes Maß Halten und nie irre gehen? ... .. In feinem Kopfe mup eure 
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Vernunft zum ärgſten Unverſtande werden, höchſtens kann ſie durch Schreck⸗ 
bilder einige Schwermuth in feine Ginbi:dungafraft ſtaffiren .... Sie heißt 
ihn Die ärgften Dualen unanfbörlich leiden, damit ihm nur ja fein Leid 
widerfahre .... Genießen und leiden ift die Beitimmung des Menichen.... 
Das Beite ift, wir bleiben eined Sinnes mit der Natur; wenn wir annehs 
men, was fie und nach Zeit und Umſtänden in die Ohren raunt, werden 
wir uns fo wohl befinden, als irgend Jemand unter tem Monde. Wir 
brauchen ftarfe Gefühle, lebhafte Bewegungen, Leidenſchaften .... Jedes 
Befen eriprießt in feiner eigenen Nutur: wird nicht auch die fchöne Seele 
ans ihrem Keim fich immer ichöner bilden? Was ft zuverläfliger als Das 
Herz des Üdelgebornen?.... Es weht duch alle meine Empfindungen der 
lebendige Athem der Natur; fallen werde ich noch oft, aber auch ebenfo oft 
wieder aufftehben.... O fchlage du nur fort, mein Herz, muthig und frei. 
Du fießeft alle Freuden der Natur in dir lebendig werden 20. — 


Nun könnte Lucie einfach darauf antworten, daß diefe Marime recht 
jwedmäßig wäre, wenn man nur eine Stimme der Ratur in feinem In- 
nen vernähme; es machen fi aber verfchiedene geltend, fo daß die Noth- 
wendigkeit einer Auswahl vorhanden ift, und daß die Marime, unter 
diefen Stimmen immer derjenigen zu folgen, die am natürlichiten Elingt, 
keineswegs eine Stimme der Natur ift, fondern eine Marime, deren Werth . 
oder Unwerth man näher zu unterfuchen hat. Der wahrhaft Beſeſſene, der 
mit innerer Nothwendigkeit handelt, bedarf diefer Rechtfertigung nicht; wer 
aber einmal über feine Freiheit reflectirt, hat ihren Inhalt zu prüfen. Statt 
deſſen erflärt Lucie, daß ihr diefe Grundfäke den Tod bringen merden, 
und deutet Allwill die ewige Berdammniß an, was freilich fein überzeugen 
der Beweis if. Die Anekdoten, Briefe und Geſpräche, die fonft erzählt 
werden, dienen nur dazu, diefe eine Stelle genauer zu erläutern. Bei dem 
Helden hat dem Dichter eine wirkliche Perfon vorgefchwebt: kein Anderer 
ale Goethe in feinem titanifchen Webermuth; aber die geiftreichen Bemer⸗ 
fungen, die er ihm in den Mund legt, und die Reflerionen, die er die 
Andern über ihn machen läßt, reichen noch nicht aus, ihn wirklich zu zeichnen. 

Wenn Iacobi im Alwill Goethe zu fehildern verfuchte, fo ſchwebt ihm 
beim Woldemar wohl fein eigener Charakter vor. In den Reflerionen diefes 
fehr breit ausgeführten Romans wird die Frage über die Subjectivität oder 
Objectivität der Moral etwas gründlicher erörtert, wenn auch mit zu ein- 
feitiger Borliebe für die Subjectivität der Pflicht. Allein es ift nicht nöthig, 
uns bei ihnen aufzuhalten, da fie auf den Gang der Handlung wenig 
oder gar feinen Einfluß ausüben. Die Hauptfadhe ift, daß fie den Kauf 
mann Hornich, den Vater Henriettens , gegen Woldenar einnehmen, fo 
daß man glaubt, er werde zu einer etwaigen Heirath zwifchen diefen beiden 
Perſonen, die in der äußerten Intimität der Empfindungen und Gedanken 
leben, feine Einwilligung verfagen. Als er nun im Sterben liegt, macht 
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man Boldemar darauf aufmerkſam, er könne jebt feine Freundin heirathen; 
er ftußt, lacht und erflärt, er habe nie daran gedacht, und es ginge auf) 
nicht, da fie fi) geiftig zu nahe ftänden, da fie gewiſſermaßen Geſchwiſter 
wären. Henriette, der man diefe Erklärung hinterbringt, gebt als philo⸗ 
fophifche Dame darauf ein und veranlaßt ihren Freund nad) einigem Sträu- 
ben, eine Andere zu heirathen, eine gewifle Alwina. „Haben Sie nit 
hundert Mal verfihert, daß Sie nie aus Leidenfchaft heirathen, nie von 
einem Mädchen Leidenschaft verlangen würden?!" — Woldemar macht die 
Einwendung, fein einziges Gefühl, wenn auch nur ein freundfchaftliches, 
fei doch für Henriette. Wie können Sie fo einfeitig fein? wird ihm geant- 
wortet. Kurz, er heirathet Alwina. Nun ftirbt Henriettend Vater und 
läßt fih vorher von feiner Tochter das Gelübde ablegen, daß fie Woldemar 
nie heitathen wolle. Sie thut es, obgleich mit Gewiſſensbiſſen. Woldemar 
wird davon unterrichtet, und nun folgt eine Reihe der unerhörteften, Tächer: 
lichften Scenen. Er hält es für einen Verrath an der Freundichaft, dap 
fie ein Geheimniß vor ihm hat, und fpricht eine gewifle gelinde Verachtung 
gegen fie aus, die er durch fehr complicirte Beobachtungen zu rechtfertigen 
fuht. Dann findet er wieder, daß es eigentlich ſehr engelhaft von ihr 
gehandelt fei, und betet fie an. Bon ihrer Seite findet gleichfalls ein 
großer Wechfel in den Stimmungen flatt. Bald liegt er vor ihr auf den 
Knien und küßt ihr die Hände, bald fie vor ihm; bald behandeln fie fid 
ſchweſterlich, bald zärtlih, bald kalt. Bon beiden Seiten wird mit eine 
erftaunlihen Ausdauer geweint. Wehllagend fteht der Chor der übrigen 
Freunde daneben und ift überzeugt, daß die Beiden eine unglückliche Liebe 
zu einander hegen. Der Leſer hofft ed auch, damit nur ein Mal diele 
unverfländigen Gemüthskrämpfe eine beitimmte Richtung nehmen; aber es 
erfolgt nichts dergleichen. Zwar wird ein Mal etwas zweifelhaft über den 
Mangel an finnlicher Begierlichkeit gefprochen, aber im Ganzen fcheint es 
doch nur ein fophiftifches Freundfchaftsraffinement zu fein. Er geräth in 
tiefere Zerrüttung und fie findet mit Entfeßen, daß fie einmal feinen Tod 
gewünfcht habe. Er findet, daß fein inneres Selbft fatanifch geworden 
fei, dazwifchen wirft fie fih wieder in unausſprechlichem Wonnegefühl vor 
ihm nieder, er will ſich auch einmal umbringen, unterläßt es jedoch. Alle Ge 
Thichten müffen ein Ende nehmen, und fo tritt denn zulebt die gute Als 
wina auf, und Freundfchaft und Liebe erhalten jedes feinen geeigneten Plak. 
Doch entdeckt Woldemar zu feinem Schmerz, daß er in manchen Beziehun- 
gen noch immer mehr Bertrauen zu feiner Freundin, als zu feiner Frau 
habe. — Auf eine vwiderlichere und zweckloſere Weife ift wohl felten mit 
Empfindungen gefpielt worden. Selbft Fr. Schlegel, der fpätere Dichter 
der Lucinde, begriff, eine wie tiefe Unfittlichkeit fich hinter diefer Gefühle 
ſchwelgerei verftedt. Er bezeichnet mit Recht jeden Denker als einen So 
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phiſten, für den Wiſſenſchaft und Wahrheit keinen unbedingten Werth haben, 
der ihre Geſetze feinen Wünſchen nachſetzt, fie zu feinen Zwecken eigen⸗ 
mächtig mißbraucht, mögen diefe Wünfche und Zwede fo erhaben fein als 
fie wollen. 


Es iſt nicht blos müßige Speculation, deren auch noch jo unmorafifche 
Refultate dem wahrheitliebenden Philofophen nie zum Verbrechen gemacht 
werden können... in ihnen lebt, athmet und glüht ein verführeriicher Geiſt 
vollendeter Seelenfchwelgeret, eine grenzenlofe Unmäßigkeit, welche trog ihres 
edlen Urſprungs alle Geſetze der Gerechtigkeit und der Schicklichkeit durchaus 
vernichtet... Das Streben nah dem Genuß des Inendlichen mußte einen 
Hang zur befchanfihen Ginfamteit erzeugen, der durch die Seelenlofigkeit 
der Umgebungen leicht verſtärkt werden konnte. Verſunken in fich felbit 
mußte der nad Gwigfeit Lechzende bald zum Bewußtfein eines göttlichen 
Bermögend gelangen, feine Empfindungen davon in Begriffe auflöfen, und 
diefe Begriffe nach feiner urfprünglichen Unmäßigfeit, die immer Alles in 
Einem Wirflihen juchte, ind Unendliche erweitern. Daher die Xehre von 
der gejeßgebenden Kraft des moralifchen Genies, von den Xicenzen bober 
Boefie, welche Heroen fiy wider die Grammatik der Tugend erlauben dürfs 
ten; gefährlicher Iudifferentiem gegen alle Form; Myfttcism der Geſetzes⸗ 
feindfhaft; daher die Liebe zum Alterthum, an dem er nur die Natürlichkeit 
und den lebendigen Zufammenhang des Verſtaudes und des Herzend kennen 
und ſchätzen Eonnte: denn für das Claſſiſche, Schickliche und Vollendete, für 
gefelich freie Gemeinfchaft fehlt es diefem Modernen durchaus an Sinn.... 
Der allgemeine Ton, der fich über das Ganze verbreitet, und ihm eine Eins 
beit des Colorits gibt, iſt Meberfpannung: eine Erweiterung jedes einzelnen 
Dbject? der Liebe oder Begierde über alle Grenzen der Wahrheit, der Ge⸗ 
rechtigkeit und der Schicklichkeit ins unermeßliche Leere hinans. 


Auf den erſten Anblick ſcheint nichts weiter auseinander zu liegen, als 
die Empfindſamkeit Jacobi's und der ſinnliche Taumel Heinfe’s;*) beim 
“ nähern Zufehen entdedt man jedoch auch hier die Berwandtfchaft Hinter 
dem Gefühlsraffinement Jacobi's verftedt fich eine geheime, wenn auch uns 
productive Sinnlichkeit, und die leidenfchaftlichen Prahlereien Heinſe's ver⸗ 
bergen ein weiches und fehwächliches Gemüth. Beide hatten kein eigentlich 
geftaltendes Talent; es kam ihnen mehr auf die Marimen an, die fie durch 
ihre Handlungen zu eremplificiren fuchten, als auf diefe Handlungen ſelbſt. 

Heinſe's „Ardinghello“ war zuerft 1787 erfhienen, die zweite 
Ausgabe fam 1794 heraus. Hildegard von Hohenthal folgte 1795 
bis 1796. Im Ardinghello werden Reflerionen über die Malerei zu Grunde 
gelegt, in der Hildegard Neflerionen über die Muſik. Daneben geht in 


*) Geb. 1746 im Schwarzburgifchen, farb zu Mainz 4803. „Briefe zwifchen 
Gleim, Heinfe und 3. von Müller, herausgegeben von Körte, 1806.” 
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beiden die Vertheidigung der abfoluten Sinnlichkeit gegen alle Rüdfiten 
der Sitte und des Gefehes, ja gegen alle Empfindungen der Scham. Die 
Neflerionen über die Kunft find nicht ohne Interefie, fie geberden ſich aber 
doch viel anfpruchevoller, al8 ihnen zutommt. Auf die einzelnen Urtheile 
kann man ſich niemals recht verlaffen, und die Principien ftreifen in ihrer 
Einfeitigkeit ans Grotesfe. Daß zum Künftler nur derjenige gefchaffen fei, 
der fräftige Sinne habe, und daß die einzig richtige Methode der Kunſt 
lebendige Beobadhtung der finnlichen Ratur fei, ift das Thema, um welches 
fih alle einzelnen Einfälle drehen: es entiprach den rohen Naturalismus 
in der Sefammtauffaffung jener Zeit. Der novelliſtiſche Inhalt des Ar- 
dinghello ift bei weitem erträglicher, als der des andern Romans, theils 
wegen der reihern und mannigfaltigern Erfindung und der fräftigern 
Farben und Striche, theild wegen des glüdlicher gewählten Localtons. Wenn 
man den Benvenuto Gellini auffhlägt, fo wird man leicht erkennen, daß 
die erceffive Sinnlichkeit und die ruchlofe Herrfhhaft der Natur, die und in 
Ürdinghello begegnen, von dem wirklichen Leben Italiens jener Zeit nit 
fo weit abfteht; dagegen erfcheinen die finnlihen Scenen in der Hildegard 
als unfläthig, meil fie in der modernen Gefellfchaft fpielen und den beleis 
digendften Contraft gegen unfere Sitten bilden. Eine ſchöne Gräfin, der 
jeder junge Mann ohne .weiteres unter den Rod greift, und die ihre Keufd- 
heit nur durch kräftige Fußtritte vertheidigen kann, ift in unferer Zeit 
gewiß eine fehr unfchöne Figur, und die Ausmalung jener Attentate ftreift 
ang Biehifche. Dabei fann man nicht eigentlich fagen, daß in diefen Schil- 
derungen eine große Küfternheit fi ausfpricht, im Gegentheil hat die Brunft 
in diefer nadten und rohen Weife etwas Abftopendes. 

Dergleihen Weberfchreitungen der Phantafie find gerade in einem 
pietiftifchen Zeitalter fehr erflärlih. Wenn man den Sinnen nicht jene 
Eultur angedeihen läßt, welche die harmoniſche Ausbildung des Menfchen 
erfordert, fo überfchreiten fie ihre Grenze und gehen leicht ins Thieriſche 
über, wie das Wieland’s Beifpiel zeigt. Darum verdienen die Berfude 
volle Anerkennung, auch der finnlihen Seite des Menfchen durch künft 
ferifche Bearbeitung ihr Recht angedeihen zu lafien. Das größte Lob in 
diefer Beziehung verdienen zwei Schriften: die Reiſe in die mittägigen Pro- 


pinzen von Frankreih (1791—1805) von Moritz von Thümmel und 


die Anfihten vom Niederrhein, Brabant, England und Frankreich von 
Georg Foriter (1791 — 1794). Thümmel (geb. 1738, feit 1761 
coburgifher Kammerjunter, bis 1783 Minifter, ftarb 1817) war ein hei 
terer Lebemann mit gefunden Sinnen und lebhafter Einbildungskraft, der 
feine zerftreuten Anfchauungen in einer Art von Roman zufammenftellte, 
ohne Compofition, aber mit Wärme und Leben. Das Buch kann heute 
fein großes Intereffe mehr erregen, aber damals war es wichtig, denn es 
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zeigte den verfümmerten Zuftänden gegenüber einen Lebensmuth, der zwar 
zuweilen muthwillig auf der Grenze des Schielichen fpielt, aber fie doc 
nicht überfchreitt. — Forſter (geb. 1754, gef. 1794) war eine viel 
feinere Natur. Die Wärme, mit der er in jenen Anfichten namentlich die 
Kunftihäße dem größern Publicum vergegenwärtigt, ift noch heute wohl- 
thuend, und damals machte fie Epoche. Wie tief wir es beklagen müſſen, 
daß unglüdliche Zuftände ihn Deutfchland entfremdeten, erkennen wir auch 
aus feinem Briefmechfel, den feine Frau herausgegeben hat. In einem 
neuern Roman hat man die Mainzer Kamilienverhältniffe nicht gerade auf 
eine ſehr geſchickte Weiſe idealifirt; es waren doc fehr ungefunde Zuftände, 
wie fehr man ſich auch für die beiden Betheiligten, für Forfter und 
Huber, intereffiren mag. Der Lebtere heirathete bekanntlich Forſter's 
Witwe, mit der er ſchon eine Zeit fang zufammen gelebt hatte. Er ift 
jelbft ein nicht unbedeutendes Talent, das nur leider früh auf falfche Wege 
gelenkt wurde. Seine Novelle: Weltfinn und Frömmigfeit, ift nicht ohne 
Intereffe, obgleich die Krankhaftigkeit des Stoffe zu fehr die Reminiscenzen 
feines eigenen Lebens abfpiegelt. — 

Wenn man nun erwägt, dap Gefühl, Gemüth und Phantafie, kurz, 
das innere Leben, damals die einzigen productiven Kräfte der Gefellichaft 
waren, daß ihnen durch die ſchwankenden fittlichen Beſtimmungen der wirt: 
lihen Welt weder eine Schranke, noch ein greifbarer Inhalt gewährt wurde, 
[0 wird man die neue Wendung der Lebenephilofophie wohl begreifen. 
Das höchfte Lebensprincip, in welchem die Kantifche Philojophie, wie die 
Dichterſchule Goethe's und Schiller's, ihre Befriedigung fand, war die har: 
monifche Ausbildung einer fehönen Seele, die fich felbft genügte. Die Ein- 
gliederung des Einzelnen in ein organifches Ganze, die Uebereinftimmung 
mit den Sitten und Gefegen feiner Nächften wurden nicht als Zweck, fon- 
dern ala Mittel betrachtet, und wenn das Mittel dem Zweck widerfprach, 
jo wurde e8 auch wohl ale unnüß und fehädlich bei Seite geworfen. 

Zur Mebereinftimmung mit fich felbft war Freiheit von den dunklen 
Trieben der Natur, Freiheit von den willfürlichen Borausfeßungen der 
Sefelfchaft nothwendig. Da Beides nur der Gebildete erreiht, fo war 
das Streben nad Bildung das höchſte Lebensmotiv des Menfchen, der 
mit fich felbft übereinftimmen wollte. Der enge Kreis der Gebildeten fah, 
wie der Adel des Mittelalters, in den Gebildeten aller Nationen feine 
Glaubensbrüder, während diefer unfichtbare Orden mit den ungebildeten 
Schichten des eigenen Volks in feinem organifchen Zufammenhang ftand, 
fie vielmehr nur beachtete, um fih aus der Reflerion über fie ein neues 
Bildungsmoment anzueignen. 

In den praftifchen Lebensbeziehungen wird die Freiheit und Weber: 
einſtimmung mit fich felbft nur bedingt erreicht; fie hört auf, fobald man 
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fein Leben an einen äußern Zwed verpfändet. Da nun die gegenftand- 
loſe Freiheit in fich felbft verfümmert, fo fam ed darauf an, eine Sphäre 
des Zwecks zu finden, in welcher der Geift bei fich felbft bleibt und doch 
producirt. Diefe Sphäre fand die Kritit der Urtheilstraft in der Kunft, in 
dem Spiel des Ideale, das fich nach geiftigen Geſetzen ohne alle Rüdfiht 
auf äußere Bedingungen felbit beftimmt und fi) daher als eine vollen 
dete Harmonie darftellt Mit Jubel begrüßte der Dichterfreis von Wei- 
mar und Jena diefe neue Entdedung, und es wurde nun der Glaube 
aller Gebildeten, daß die einzig würdige Thätigkeit des Menfchen, der mit 
fi felbft übereinftimmen wolle, die Kunft fei, und daß nur der Künftler 
die wahre Beſtimmung des Menfchen erfülle. Dies iſt das Evangelium, 
welches der Wilhelm Meister zu verfündigen unternimmt. In dieſer 
Beziehung war er nicht etwa die Bollendung einer vorher ſchon eingefchla- 
genen Richtung, fondern in Form und Inhalt eine ganz neue Schöpfung, 
die gegen alles Frühere den entfchiedenften Contraft bildete, und Fr. Schlegel 
hatte nicht Unrecht, ihn im Allgemeinen als ebenbürtige Erfcheinung neben 
die franzöfifche Revolution und die Willenfchaftelehre zu ftellen. 

Sm engern Dichterfreife war man nicht ohne Gefühl für das Be 
denkliche einer blos äfthetifchen Bildung. Sehr lebhaft weit Schiller in 
feiner Schrift über die nothbwendigen Grenzen beim Gebraud 
ſchöner Formen (1795) auf diefe Gefahr hin; eine Gefahr, die um fo 
dringender befämpft werden mußte, da die beffern Talente des Bürgerftandes 
im lebhaften Gefühl ihrer gedrüdten Lage fich nach der harmonifchen, von der 
Nothwendigkeit der beftimmten Arbeit befreiten Bildung des Adels fehnten. 
In einer damals fehr gelefenen Schrift über den Vergleich) bürgerlicher 
und adeliger Sitten hatte Garve zu den Vorrechten des adeligen Jüng- 
lings auch die frühzeitige Competenz defjelben zu dem Umgange mit der 
großen Welt angeführt; an diefen Punkt knüpft Schiller feine Entgegnung. 


So viel anf Ddiefem Wege an Form zu gewinnen iſt, fo viel muß 
dadurh an Materie verfänmt werden, und wenn man überlegt, wie viel 
leichter fih Form zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form finder, fo 
dürfte der Bürger den Gdelmann um diejed Prärogativ nicht ſehr beneiden. 
Wenn es freilich auch fernerhin bei der Einrichtung bleiben foll, daß der 
Bürgerliche arbeitet und der Adelige repräjentirt, fo kann man kein paſſen⸗ 
deres Mittel wählen, als dieſen Unterſchied in der Erziehung; aber ih 
zweifle, ob der Adlige eine folche Trennung fich immer gefallen laſſen wird. -. 
Ueberhaupt iſt es bedenflih, dem Gejchmad feine völlige Ausbildung zu 
geben, ehe man den Verſtand als reine Denffraft geübt und den Kopf mit 
Begriffen bereichert hat. Denn, da der Geſchmack nur immer anf bie 
Behandlung und nicht auf die Sache ſieht, fo verliert fih da, wo er der 
alleinige Richter ift, aller Sachunterfchied der Dinge. Man wird gleichgültig 
gegen die Nealität und fept endlich allen Werth in die Form und in die Er 








Wilhelm Meifter. 225 


ſcheinung. Daher der Geift der Oberflächlichkeit und Frivolität, den man _ 
ſehr oft bei ſolchen Ständen und in ſolchen Cirkeln herrfchen ſieht, die ſich 
fonft nicht mit Unrecht der höchſten Verfeinerung rühmen .... Belletriftifche 
Willfürlichkeit im Denken ift etwas fehr Uebles und muß den Verfland ver⸗ 
finftern; aber eben diefe Wilfürfichkeit, auf Maximen des Willens anges 
wandt, ift etwas Böfes und muß unansbleiblich das Herz verderben. Und 
zu diefem gefahrvollen Extrem neigt die äfthetifche Verfeinerung den Mens 
Shen, fobald er fih dem Schönheitögefühle ausfchließend anvertraut und den 
Geſchmack zum unumſchränkten Gefeggeber feines Willens macht .... 
Der Geſchmack arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwifchen der 
Vernunft und den Sinnen immer inniger zu mahen . . . . Dafür, 
daß bei dem äſthetiſch verfeinerten Menfchen die Einbildungskraft auch 
in ihrem freien Spiele fih nach Gefepen richtet, und dag der Sinn fi 
gefallen läßt, nicht ohne Beiftimmung der Bernunft zu genießen, wird von 
ber Vernunft gar leicht der Gegendienft verlangt, in dem Ernſt ihrer Geſetz⸗ 
gebung fih nad dem Intereſſe der Einbildungsfraft zu richten und nicht 
ohne Beiftimmung der finnlichen Triebe dem Willen zu gebieten. Die ſitt⸗ 
liche Berbindlichkeit des Willens, die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, 
wird unvermerft als ein Contract angefehen, der den einen Theil nur fo 
lange bindet, als der andere ihn erfüllt. Die zufällige Zufammenftimmung 
der Pflicht mit der Neigung wird endlich als nothwendige Bedingung feft- 
gefeßt, und fo die Stttlichkeit in ihren Quellen vergiftet. — 


Das Gefühl diefer Gefahr war alfo vorhanden, aber es war nicht 
mächtig genug, dem leitenden Streben nad allgemeiner Bildung Schran- 
ten zu feßen; und der kräftigſte Ausdruck diefes Bildungstriebs ift eben 
der Wilhelm Meifter. 

In feiner Entftehung, in feiner Haltung, wie in feiner Wirkung muß 
man diefen Roman mit dem Fauft in Parallele ftellen. Goethe begann 
ihn ums Jahr 1777, als feine eigenen Verhältniffe in Weimar fih eini- 
germaßen geklärt hatten. Die Erinnerungen an die unbefangene Zeit 
feiner Jugendträume und Thorheiten, die nun wie ein Mährchen Hinter 
ihm Tagen, rpftallifirten fi) zu den Bildern des Puppenfpield, von denen 
der Uebergang zum wirklichen Theater leicht war. Bas fih dann in feis 
nen weitern Erfahrungen Bemerkenswerthes ereignete, wurde mehr oder 
minder läffig in diefen Rahmen verwebt: die typifchen Figuren der Ge— 
fellfchaft, feine Ideen, feine NReflerionen über die Kunft und das Leben u. |. w. 
So wuhs das Werk mofaifartig an, die italienifche Reife fam ihm nicht 
zu Gute, und es blieb auh nah Vollendung derfelben liegen, bie äußer- . 
liche Veranlaffungen den Dichter anregten, es wieder aufzunehmen. Vor 
dem Abſchluß trat der enge Bund mit Schiller ein, deſſen Einfluß fi für 
Die lebte Vollendung fehr fegensreih erwies. So wurden die Lehrjahre 
zu Ende 1796 fertig; die Arbeit hatte volle zwanzig Jahre gedauert. Aber 
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damit war es nicht genug Der Dichter fühlte noch immer die Unfertig⸗ 
feit der Bildung, zu der er feinen Helden geführt hatte. An die „Lehr: 
jahre“ fchloflen fich die „Wanderjahre” an, die in ihrer Zufammenftellung 
einen ganz ſymboliſchen Charakter haben. Es kam Goethe nicht mehr 
darauf an, ob die äußern Beftandtheile, die ungefähr in die Richtung 
feines Werks einfchlugen, in einem innern Zufammenhang fanden oder 
nit. Bei der lebten Redaction klebte er die Papiere, die irgend paflen 


wollten, beliebig zufammen, und fo entitand die letzte Hälfte des Werks, 


die feinen Abſchluß fand und ihn auch nicht finden Tonnte. 

So gehen diefe beiden Werke neben einander her und begleiten den 
Dichter durch fein ganzes Leben. Was zur idealen Welt gehörte, fand 
im Fauft, was fih auf die reale bezog, im Meifter feine Stelle. Be 


Tanntlich follten urfprünglic auch die Wahlverwandtfchaften in die Wan- 


derjahre aufgenommen werden; ein glüdliches Schidfal, welches den Did: 
ter diesmal wider Gewohnheit zur rafchen Vollendung trieb, bemwahrte 
fie vor diefer Berfümmerung. 

Die nähern Freunde Goethe's, Schiller, Humboldt, Körner, Friedrich 
Schlegel ꝛc., fodann in der Ferne Rahel und ihre Gleichgeftimmten, fanden, 
daß jede Spur des Aneinanderfchweißens völlig verwifcht fei, und daß der 
Roman in feiner innern Harmonie und Vollendung daftehe wie ein Kunft: 
werk aus Erz ‚gegoffen. Der aufmerkfame Lefer wird nun wohl diefem 
Urtheil nur bedingt beipflichten. Schon in dem einfachen Zufammenhang 
der Gefhichte finden fich zahlreiche Widerfprüche. Schiller hat feinen Freund 
auf einige derfelben aufmerffam gemacht, die in der That glücklich entfernt 
find; allein es ift noch fo Manches ftehen geblieben. Daß trotzdem fo viel 
anfcheinende und wirkliche Einheit in dem Werke herrſcht, Tiegt in der 
Eigenthümlichteit der Compoſition. 

Um diefe Mar zu machen, erlaube man uns die Herbeiziehung eine? 
andern Kunftgebietd. In der Malerei kommt es einem Theil der Künftler 
darauf an, den Gegenftand, den fie darftellen wollen, fo zu beleuchten, 
daß er auf eine ideale Weife dem Zufchauer deutlich wird. Was fie von 
Kunft in denn Gemälde anwenden, dient nur dazu, dem Gegenftande ge 
recht zu werden. — Es giebt aber eine andere Gattung der Malerei, der 
es auf den anmuthigen Wechfel von Farbe und Stimmung antommt, und 
die diefem finnlichen Eindrud zu Liebe ihre Gegenftände erfindet, verar- 
beitet, allenfalls auch zerftört. Es find nicht fchlechte Künftler, die nad 
diefer Richtung gearbeitet haben; wir rechnen den bei weitem größern Theil 
der Niederländer und Spanier dazu. | 

Der Wilhelm Meifter gehört feiner Compofition nach diefer finnlichen 
Schule an. Er ift nicht organifch aus dem Charakter, der Situation oder 
dem fittlihen Problem aufgewachlen, fondern nach dem Bedürfniß der 
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Farbe und Stimmung zufammengefeßt. Daraus erflären fi) manche 
Schwächen in Beziehung auf den pfpchologifhen und fittlichen Gehalt, 
aber auch manche Vorzüge; daraus erflärt fih, daß troß der zerfplitterten 
Arbeit von zwanzig Jahren, in denen die Gemüthsbildung des Dichters 
die mannigfaltigften Metamorphofen durhmachte, dennoch eine Art von 
fünftlerifcher Einheit hervorgehen konnte. Diefe Methode des Schaffens 
war damals auch die Methode der Kritil. Man vergleihe, was Schiller, 
Humboldt, Schlegel dafür jagen, und was Novalis dagegen einwendet. 
Es it nicht die Wahrheit und innere Ipealität, die angefochten oder ver- 
theidigt wird, fondern die künſtleriſche Schönheit, die wohlthuende Hars 
monie und die wohlthuenden Eontrafte in Farbe und Stimmung: mit 
einem Wort, die Kunft, der das Gefeh des Lebens dienen foll. 

Und bier wird niemals genug zum Xobe des Wilhelm Meifter gefagt 
werden können. Es giebt in Deutfchland kein Werk, das ihm an äußerer 
Schönheit an die Seite zu ftellen wäre. Der fpätere deutfche Roman ift 
feinen Schritt über ihn hinaus gegangen; er hat fi) damit begnügt, ihm 
nahzuftammeln. Um die Reinheit und den Adel der Sprache zu würdigen, 
ftelle man ein beliebiges Werk jener Jahre daneben; der Abftand ift unge: 
heuer. - Wer ſich aus dem Wilhelm Meifter ein Bild von der Bildung der 
damaligen Zeit machen wollte, würde diefer viel zu fehr fehmeicheln. Die 
gegebenen Bildungselemente find durchaus idealifirt, in eine höhere poetifche 
Region erhoben. Philine fagt einmal von einem fremden, in welchem 
alle Welt einen Bekannten herauszuerkennen glaubt, er fehe eben nidht aus 
wie Hans oder Kunz, fondern wie ein Menſch. Daffelbe fann man von 
den meilten Figuren des Romans fagen. Wer glaubt nicht einmal einer 
Philine, einem Serlo, einer Madame Melina, einer Barbara begegnet zu 
fein? Und doc find es reine Schöpfungen des Dichters, in welchen die 
im Leben zerftreuten Elemente dur einen wunderbaren Spiegel, dur 
eine Kunft, wie fie fonit nur die Griehen kennen, von ihren Zufällig. 
keiten befreit und in ihrer idealen Reinheit dargeftellt find; fie find Typen 
und doch durchaus individuell. Ihr Licht empfangen fie durch die Hare leuch⸗ 
tende Sinnlichkeit, die mit den allerbefcheidenften Mitteln der Phantafie 
ein fo beftimmtes Verſtändniß eröffnet, daß man glaubt, der Dichter habe 
eine ausführliche Befchreibung gegeben, während er doch nur der Einbil- 
dungskraft eine fo beftimmte Richtung giebt, daß fie fein Werk felbftftändig 
ergänzt. Jeder einzelne Zug trägt das Gepräge einer Meifterhand; jeder 
einzelne Zug erinnert an das zierliche in der griedhifchen Kunft erworbene 
ſchöne Maß. Der Roman ift ein Berfchönerungsfpiegel, in dem jede 
Geftalt nur ihre reigenden Seiten widerftrahlt. Der Dichter wagt fi in 
die allerbedenklichften Sphären. Er giebt uns die Ausbrüche der wildeften 
Sinnlichkeit, er führt uns aud in das Entfehliche ein, aber niemals werden 
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wir beleidigt, nie unheimlich berührt. Einen Schritt weiter, und wir 
wären im Schmuß. 

Man denke fh 3. B. die Nachgefchichte der Philine, die Bor- 
gefhichte der Marianne. Aber diefe Nebengedanten dürfen wir nicht dem 
Dichter zur Laft Tegen, der unbefangen ſchuf, ohne zu zergliedern. Uns 
fült fo etwas immer ein, weil wir überall nah Wahrheit fireben, der 
Dichter aber wollte uns nur die Schönheit zeigen; wir gehen darauf aus, 
das Weſen zu ergreifen, der Dichter blieb bei der Erfcheinung ftehen. Dies 
ift die ungeheure Kluft, welche den Wilhelm Meifter von unferer Bildung 
trennt; und das möge man nicht vergefien, wenn man die Kritik Puf- 
fuhen’s aus dem Jahre 1822. richtig würdigen will. Diefer rohe, täppi- 
ſche Gefell griff mit fo plumpen Händen in die zarten Gebilde der Goethe: 
ſchen Poeſie, daß wir unwillig zufammenfchaudern; aber er that es in 
einer Zeit, wo die Noth das deutfche Volk bereitd beten gelehrt, wo man 
erfannt hatte, daß die Poeſie des Scheins nicht das richtige Bildungsmittel 
gewejen war. Wenn man im Wilhelm Meifter anfängt zu analyfiren, jo 
wird man begreifen, daß das poetifche Princip diefes Romans nicht mehr 
das unfere fein Tann. Das damalige Gefchleht, an Analyfe noch nit 
gewöhnt, überließ fih) mit Vertrauen den Jeitenden Händen des Dichters: 
die Tiebenswürdige Unbefangenheit. des Tons, die hohe Bildung des Urtheild 
und die fehöne faftige Farbe fchmeichelten fi) der Einbildungstraft ein. 
Die Menfchen in jenem Zauberkreife haben ebenfomenig ein Schidfal oder 
‘eine Geſchichte, als fie eine fittliche Beftimmtheit haben; aber diefes Schidfal 
wird durch ein reizendes dämonifches Spiel des Zufalls erfegt, durch eine 
anmuthige Verfnüpfung des Grundlofen und des Wefentlichen, die und 
überrafcht, bezaubert und täuſcht. Die Figuren des Romans bewegen fid 
inmitten der fonderbarften Verwidelungen mit einer Freiheit und Anmut, 
die auch das Unfchicliche verbirgt und die und ganz vergefien läßt, wie 
unterwühlt die Fundamente find, auf denen die Gefellfhaft ruht. Der 
‚Held des Romans, unfertig und inhaltlos wie er ift, bringt den Erſchei— 
nungen ein ehrliches Zutrauen, ein warmes Herz und eine offene Em- 
pfänglichkeit entgegen, und in der Künftlerwelt wie in der guten Gefellfchaft 
eröffnet fih ihm eine zierliche Bilderreihe, in der es nicht mufterhaft‘, aber 
heiter und lebendig zugeht. Den Humor, der ohne ſtark aufgetragene 
Farben nicht denkbar ift, erfeßt der Dichter durch eine gelinde mwohlmollende 
Ironie, welche den romantifhen Inhalt auflöft und uns zur reinften 
Sphäre der Bildung erhebt. Die Ahnung einer tiefern Poefie des Lebens 
dämmert aus einigen dunkeln Geftalten, . wenn auch nur räthfelhaft, in 
diefe Welt des Scheins, und eine Reihe bedeutender Perfönlichfeiten fehen 
wir gefhäftig, auf bald zmwedmäßige, bald unzwedmäßige Weiſe den feh— 
lenden idealen Gehalt des Lebens nothdürftig herzuftellen. 











Wilhelm Meifter. 229 


Wie in kurzer Zeit die innere Bildung des Dichters fih umgewandelt 
hatte, zeigt am deutlichften der Vergleich des Wilhelm Meifter mit dem 
Werther. Beide Romane gehen auf die Herftellung defien aus, mas der 
damaligen Richtung des Geiftes als die Hauptfache erfchien, auf die Ueber: 
einffimmung einer ſchönen individuellen Natur mit fich ſelbſt; aber fie 
fuhen diefes Ideal auf dem umgekehrten Wege: Werther dur die Ein- 
fehr in fein eigenes Gemüth, Meifter durch das Heraustreten aus fich 
ſelbſt; Werther durch die Natur, Meifter durch die Kunft; Werther dur 
die Leidenfchaft, Meifter durch die Entfagung. Werther fucht die Einheit 
feines Gemüths in der Flucht aus den Schranken der Gefellfhaft, die ihn 
in legter Confequenz zum Selbftmord treibt, Meifter in der Unterwerfung 
unter die Formen der Gefellichaft, die ihn zu einer glänzenden Stellung, 
aber auch zur vollendeten Unfreiheit führt. 

Die veränderte Tendenz zeigt fich fogleih in dem Perhältnig des 
Dihterd zu feinem Helden. Man hat die Schwächen Wilhelm’3 überall fehr 
tihtig herausgefühlt, man hat fie fogar übertrieben, denn es Tiegt in der 
Ratur eines Romancharakters, daß er immer geneigt ift, fi) zu verwideln, 
nie die Kraft hat, die gefchürzten Knoten wieder zu löſen, und fich daher 
unaufhörlich dem Zufall in die Hände giebt. Aber fait allgemein hat man 
überfehen, daß ihn der Dichter ironifch behandelt. Ganz anders war es 
im Werther. Der erſte Theil dieſes wundervollen Gedichte war die Ges - 
ſchichte des Dichters felbft. Den unglüdlichen Ausgang des zweiten Theils 
erfparte er fih zwar durch eine edle und Träftige Bekämpfung feiner Leis 
denfhaft, aber in der Darftellung ift er durchaus ehrlich und hingeriſſen. 
Seine Bhantafie malt ihm die Möglichkeit einer folgerichtigen Entwidelung 
aus, die in der Dichtung, wo die zufälligen Nebenumftände verſchwinden, 
jur tragifchen Nothrvendigkeit wird. Im Meifter fchildert er auch die Ges 
[hihte feines eigenen Denkens und Empfindene, aber die ©efchichte, von 
der er durch eine tiefe Kluft getrennt mar. Unendlich liebenswürdig ift 
diefe Schalfhaftigkeit in der Darftellung des Verhältniffes zwifchen Wilhelm 
und Philine, einem der reizendften Gemälde, welche die finnliche Poeſie 
hervorgebracht. Häßlich und unmahr dagegen erfcheint die Ironie bei dem 
Tode Aureliens. Wilhelm nimmt fich vor, dem Verführer feiner Freundin 
ind Gewiffen zu reden; der Dichter drüdt feinen Spott über diefes Bor: - 
haben dadurch aus, daß er ihn. feine Strafpredigt auffeßen und.memoriren 
läßt, Nun tritt ihm der Verführer entgegen, „behandelt den Tod feiner 
ehemaligen Geliebten wider Erwarten als eine Bagatelle; und anftatt 
dadurch zu heftigerer Erbitterung gereizt zu werden und feine Strafpredigt, 
gleichviel ob verdient oder unverdient, zu fchärfen, geräth Wilhelm in 
Verwirrung und ſchämt fih zu Tode. Der leichtfertige Edelmann impo- 
nirt dem ehrlichen Bürger. Das urfprüngliche Gefühl Meiſter's war rich— 
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tiger, als feine Reflerion. Mit den Lydien und Thereſen mochte fih der 
Baron Kothario ind Reine ftellen; vor einem edlern und ftärfern Gemüth 
hätte feine vornehme Art, Gefühle und Beziehungen obenhin zu behandeln, 
nit Stich gehalten. 

Diefe Unficherheit in den Gefühlen, dieſe verfehämte Schüchternheit 
des Gewiſſens giebt uns zugleich den Leitfaden, durch welchen wir den 
Zufammenhang zwifchen den Reflerionen über Hamlet, den Schilderungen 
des Schaufpielerlebens und dem ernitern Theile des Romane berftellen. 
Hamlet ift der Schlüflel zum Charakter des Helden und die Bande Relina's 
der Schlüffel zum Berftändnig der adeligen Welt. Da der Roman ein 
Gefammtgemälde der deutichen Gefellfchaft fein ſoll, fo iſt die Kritik über 
Hamlet der Mittelpunkt deflelben. 

Goethe hatte von frühefter Jugend auf jenes andächtige Intereſſe fürd 
Theater gehegt, welches wir bei den meiften unferer bildungebedürftigen 
Dichter wieder antreffen. Um von der künſtleriſchen Beſtimmung de 
Schauſpielers einen höhern Begriff zu geben, war die Zerlegung eine 
Meiſterwerks, zu welchem die Nation, obgleich fie es nicht verftand, fid 
durch einen wunderbaren Zauber hingezogen fühlte, das zweckmäßigſte 
Hülfemittel. In der Kritik hat Goethe durch die Auslegung des Hamlet 
einen ebenfo wichtigen Schritt vorwäts gethan, als Leffing in feiner Dr« 
maturgie, denn er zeigte, wie man mit fühner und ficherer Hand aus dem 
Labyrinth verworrener Eindrüde das Wefentlihe und Bedeutende heraud- 
greifen müffe. Allein der Inhalt des Stücks wurde ihm, ohne daß er 
daran dachte, wichtiger, als fein fünftlerifcher Zufammenhang. Hamlet 
hatte nach allfeitiger freier Ausbildung geftrebt, er hatte feine Reflerion 
vollfommen frei gemacht, aber dadurch war fein Wille beftimmungslos 
geworden, und als ihn nun ein gewaltiges Schidfal zur That aufrie, 
erlag er der Größe feiner Beftimmung. Wilhelm Meifter und fein Dichter 
erkannten in fich felbft die nämliche Geiftesrichtung,, wenn ihnen auch das 
Schickſal eine ähnliche Kataftrophe erfparte. Es war die Geiftesrichtung 
der gefammten Nation, e8 war das Schidfal des deutfchen Volks; nur 
daß ein Volk ein längeres Leben und eine dauerhaftere Natur hat, daB 
ed, was das Individuum vernichten muß, durch allmälige Entwidelung 
überwinden kann. Wenn die fpätere Barbarei der deutjchen Literatur, 
welche das griehifche Maß der Schönheit aufgab, um die Lebensbeziehun⸗ 
gen zur Wirklichkeit wiederzufinden, einer Rechtfertigung bedarf, fo liegt 
diefe in Wilhelm Meifter. 

Der Roman ftrebt in feiner Darftellung der deutfchen Gefelfchaft 
nah einer gewiſſen Allfeitigkeit. Bon den fpätern Berfuchen der Roman- 
tiker umterfcheidet er fi) dadurch, daß er nicht ind Neich der Ehimairen 
flüchtet, fondern das wirkliche Leben poetifirt. Nun vermiffen wir aber 
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unter den Claſſen, die er darftellt, zunächft das wichtigfte Moment des deutfchen 


Volkslebens, das Bürgerthum. Werner, der Repräfentant deſſelben, ift ein 
armfeliges Zerrbild. Die Arbeit, die fich einem beftimmten Zwed hingiebt und 
diefem Zweck alle Kräfte opfert, erfcheint als ein Widerfpruch gegen das Ideal, 
weil fie ein Widerfpruch gegen die Freiheit und die Allfeitigkeit des Bildungs: 
triebs if. Nur der Adel, nur die Elaffe der Genießenden, die ihre Freiheit an 
feinen beftimmten Beruf verpfändet, hat Theil an der Poefie des Lebens. Die 
bürgerlichen Dichter hatten fich den allgemein fittlihen Borftellungen an- 
geichlofien, und felbft wo fie polemifch verfuhren, diefe Beziehung nie aus 
den Augen gefebt. Der vornehmen Welt, die ih nun der Poefie ans 
nahm, war damit nicht gedient, fie wollte leicht, lebhaft, aber auf 
eine bequeme Weife angeregt fein. Die einzelne Stimmung ging ihr über 
die fünftlerifche Totalitat, das Geſetz des Schicklichen über den fittlichen 
Ernſt, das Intereſſe über die Leidenſchaft. Die neue Dichtung zeigt ein 
Herausftreben des bürgerlichen Lebens aus feiner Sphäre, das allen Halt 
unferer Gefellfchaft zu zerftören droht. Der Stand, welcher die fefte 
Örundlage der Geſellſchaft bilden muß, hat den Glauben an fich verlo- 
ten, und fobald wir ung dem Zauber der Darftellung entreißen, fo macht 
das drüdende Gefühl der Unfertigfeit, das fih nah einer Ergänzung 
fehnt, ohne zu ahnen, woher fie fommen foll, und das fich daher blind 
dem abenteuerlichen Zufall überläßt, einen höchſt peinlichen Eindrud. Es 
it nit allein die Zweckloſigkeit feiner Beihäftigungen, nicht blos der un- 
fläte Dilettantiamug des Lebens, was uns bei Wilhelm verlegt, fondern 
bor allen Dingen die Leichtfertigkeit feines Verhältniffes zur Grundlage 
aller ſittlichen Entwidelung, zur Familie Die völlige Löfung von dem 
Kreife, zu dem er gehört, von den Pflichten, die ihm um fo erniter ers 
fheinen müflen,da er nach dem Tode feines Vaters das Haupt der Yamilie 
it, das alles wird uns zwar durch den Firniß der bunten Abenteuer ver- 
ftedt, aber um fo mehr verlebt ed ung, fobald wir näher nachdenken. 

Und dies DVerhältniß wird ung, wenn auch nur mittelbar, als die 
Norm für den ftrebfamen Bürger, der die wahre Bildung fucht, darge 
ſtellt. — Nun war die Abwendung der Poefie von dem befihräntten Bes 
jirt des bürgerlichen Lebens für den Augenblid nicht zu vermeiden: das 
jeigt uns Anton Reifer, Bahrdt, Stilling u. f. w.; der pietiftifhen Ber- 
fümmerung des Volks mußte die Ariftofratie als ein glänzendes Ideal er- 
Iheinen, in dem ſich das Leben der Nation in feiner reichiten Fülle zus 
fammendrängt. 

Aber ein Unglüd für unfere Dichtung war es, daß der Adel, wie 
er fi) in der „guten Geſellſchaft“ Erpftallifirte, ihr fo gar feinen Inhalt 
entgegenbrachte, gar kein nationales Leben, gar keine feiten fittlichen Ueber: 
lieferungen. Die ideale Welt, welche fi) im Meifter dem Bürgerthum 
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entgegenftellt, eröffnet uns keine fehr erbaulichen Ausfihten. Der- Schein 
und die mit ihm verbundene Lüge ift faft zur zweiten Natur geivorden. 
Keine Spur von den höhern Interefien, die den Adel anderer Rationen 
wenigftens für Augenblide über den gemeinen Haufen erheben: das Bater- 
land und die großen Weltverhältniffe fchauen faum wie im Traum in 
dies unluftige Privatleben hinein; man denkt daran, fih Landbefik in 
Amerika zu erwerben, um nöthigenfall® den drohenden Ereigniflen zu ent- 
fliehen. Alles Dichten und Trachten geht darauf aus, eine fpielende Be 
fhäftigung zu finden, um dem drüdenden Gefühl der Langeweile zu ent- 
gehen. Was aber am meiften befremdet, ift die volftändige Abweſenheit 
aller färfern Leidenfhaft. Eigenheiten, Grillen, Neigungen und Heine 
Intereffen finden wir in Menge; auch Wohlmollen und Humanität; daß 
aber einmal ein Menſch aus fih herausginge und von einem gemaltigen 
Drange ergriffen ſich felbft und die Umſtände vergäße, davon zeigt fid 
feine Spur. Das Blut des Lebens pulfirt träge, die Nerven find abge 
fpannt. Wenn bei hiftorifchen Völkern ſelbſt in der Depravation die hödhfte 
Schicht der Geſellſchaft zumeilen eine außerordentliche Gewalt der Leiden: 
(haft entwidelt, die noch in ihrer Krankhaftigkeit reizend ift, fo fcheint 
hier die Erwägung der Rüdfichten, die Reflerion und Entfagung den Ge 
danken abzublafien, noch ehe er ans Licht der Welt tritt. 


Das ganze Buch ift ein Gewächs, um den Kern herum gewachſen: 
o wie ſonderbar iſt es, daß dem Menſchen nicht allein fo manches Unmög⸗ 


liche, ſondern ſogar auch manches Mögliche verſagt iſt! .... Mit einem 
Zauberſchlage bat Goethe die ganze Proſa dieſes infamen kleinen Lebens 
feſtgehalten und und noch anſtäudig genug vorgehalten... ... Am 


Theater mußte er, an Kunft und auch an Schwindelei den Bürger verweis 
fen, der fein Elend fühlte und fih nicht mit Werther tödten wollte. Den 
Adel, der den Andern als Arena vorfchwebt, wo fie binwollen, zeigt er 
beiläufig gut und fchlecht, wie es fällt u. f. w. (Rahel 1804.) 


Die Unmwahrheit diefer Auffaflung, die man bei der geiftreichen Ber⸗ 
liner Züdin wohl begreifen kann, und die dem Dichter ſelbſt nicht fern 
lag, bat diefer nach kurzer Frift am fchlagendften in Hermann und Do- 
tothee nachgewieſen. . 

E83 wäre ein Irrthum, wenn man in dem Adel des Wilhelm Meifter 
dag Bild des ächten deutfchen Adels Juchen wollte. Diefen konnte Goethe 
nicht fehildern,, weil er ihn nicht kannte. Frau von Stein und ihren Mann, 
Frau von Kalb und ihren Mann, verfchiedene Herzoge und Herzoginnen 
hatte er auf's gründlichfte durchfchaut; der wahre Adel der deutfchen Na— 
tion dagegen, die Stein, York, Gneifenau u. f. w., trat erft hervor, 
als das Vaterland ſich wiederfand. In diefem ächten Adel war viel Dru- 
talität und Borurtheil, aber es war doch wirklicher Inhalt und innere 
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Mebereinftimmung in ihm, und diefe ift in dem äfthetifirenden Adel des 
Wilhelm Meifter nicht zu finden. 

Man male fi) einmal die Zuftände näher aus. Der Graf und die 
„gnädigen Damen” reden die Schaufpieler in der Dritten Perſon an; fie 
laffen fid) von ihnen die Hand küſſen. Wilhelm, der ihrer Anfiht nad 
mit zur Bande gehört, wird als ſchöner junger Mann ’in das Boudoir 
der Gräfin beftellt, um ihr in dem Schlafrod ihres Gemahls allerlei Lieb— 
fofungen zu erzeigen, Lothario, ihr Bruder, das Ideal eines Achten Edel- 
manns, kennt das Verhältniß und giebt ihm die andere Schweiter zur 
Frau. Friedrich, der andere Bruder, dient bei Philinen, die feiner 
Schweſter die Hand küßt und ihr die, Schuhe zufnöpft, als Frifeur, muß 
ihre Liebhaber bedienen, wird zuweilen von ihnen geohrfeigt und foll ein- 
mal öffentlich ausgepeitfcht werden. Seine Familie läßt fich diefe Streiche 
ruhig gefallen; fie hat auch nichts dagegen, ale er Philine fpäter heirathet. 
Sarno, der DOfficier und Weltmann, heirathet die abgelegte Maitreffe fei- 
nes Freundes. Die Mißheirathen erfcheinen als Regel. Nathalie und 
Therefe wetteifern um die Hand des Bürgerlichen. Diefer wird von feinen 
Zehrjahren freigefprochen, als er feinen unhelichen Sohn wiederfindet. Iſt 
denn Felir fein Sohn? Die geheime Gefellfchaft verfichert es, aber ohne 
ihre Quelle anzugeben, und daß noch andere Anfprüche auf ihn gemacht 
werden, zeigt der Brief des jungen Norberg. (Bd. 17, ©. 244.) 

Das alles find fo munderliche Berhältniffe, daß wir fie nur aus dem 
fragmentarifhen Schaffen Goethe's erklären fünnen: er vergaß alle Augen- 
blide feine Vorausſetzungen. Als Meifter auf das Schloß des Lothario 
kommt, hat er im Anfang wenig Gelegenheit, mit diefem zu verkehren: 
troßdem erzählt er zwei Seiten darauf, jeßt erft habe er wahre Bildung 
angetroffen, jet erft feine Sdeale lebendig vor fich gefehen. Goethe hätte . 
gewiß nicht verfehlt, diefe verfprochenen Ideale auch wirklich zu fehildern, 
aber er bat es in der Eile vergeffen, und Schiller hat ihn nicht darauf 
aufmerffam gemacht. So kommt es nun, daß uns die einfeitigen Figuren 
des Adels, der Graf und die Gräfin, der Baron und die Baronefe, 
Jarno x. in lebendigfter finnlicher Klarheit gegenwärtig werden, während 
wir von den beiden idealen Charakteren, Lothario und Nathalie, nur ein 
Blaſſes Schattenbild erhalten. Darum bfeibt auch in ihrer Beziehung zu 
Wilhelm etwas Unklares. Diefer ift bis ’jebt von tugendhaften Intriganten 
willenlos im Kreiſe herumgeführt; er ift ein Lebensvirtuofe geworden, und, 
es dämmert nun in ihm auf, daß er auch nach Selbitbeftimmung zu ftre- 
ben habe; allein es gelingt ihm nicht, fich frei zu machen: er wird glüd- 
lich, aber er laͤßt fih fein Glück ſchenken. In den PVerhältniffen, die ſich 
aus dem Umgang des firebfamen Bürgers mit den vornehmen Leuten 
entwickeln, ift kein einziges, das ung mit dem warmen Gefühle der Wahr- 
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heit durchdränge. Ganz in den Kreis diefer dilettantifchen Lebensvirtuo⸗ 
fität gehört die geheime Verbindung, die eine Ironie auf fih felbft if: 
denn fie wendet die abenteuerlichften Mittel auf, um der individuellen Na- 
tur nachzuhelfen, d. h. um Alles gefchehen zu laſſen, wie es eben ge 
fhieht. Daß der intrigante Abbe und fein geheimnißvoller Zwillingsbruder 
an diefem Poffenfpiel Gefallen finden, mögen wir begreifen; was aber 
Jarno und Lothario dabei zu fuchen haben, ift uns unverfländlih. Nun 
wendet der Dichter zwar gleichfall® die Ironie an”), aber gerade die ab- 
gefehmadteften Poflen, die Aufnahme Wilhelm’d in den Orden und die 
Srequien Mignon’s, erzählt er mit einer gewiflen Rührung. Bei den da- 
maligen Dichtern wurde der heilfte und entichiedenfte Berftand durch ihre 
Beziehung zum Freimaureroden verwirrt. Die wahre Bildung erfüllt fid 
im Markt des wirklichen Lebens: damals aber glaubte man die Huma- 
nität zu verbreiten, indem man die humane Gefellfchaft von der menſch— 
fihen Gefellfehaft ifolirte. 


Mir nannten die Erequien Mignon’s eine Abgefchmadtheit, meil fie 
der tomddienhafte Ausgang einer jener wunderbaren Geltalten find, in 
denen die tiefite Poefie ung ihre Myſterien erfchließt. Nur in diefer dunk— 
lern Partie des Romans zeigt fi jene Gluth der Empfindung, die wir 
in den Übrigen vergebens fuchen; aber es ift das Fieber der Krankheit, 
die Gluth des Wahnſinns, wie Tieblich ſich auch über fein grauenvolles Antlik 
der duftige Schleier der Poeſie breitet. Sehr wichtig ift für den Stand- 
punkt der Romantik, was Novalis über den Roman fagt. 


Goethe ift ganz praftifcher Dichter, er tft in feinen Werfen, was der 
Engländer in feinen Waaren iſt, höchſt einfach, nett, bequem und dauerhaft. 
Er Hat wie die Engländer einen natürlich ökonomiſchen und einen durch 
Berftand erworbenen edlen Geſchmack. In feinen phyſikaliſchen Studien 
wird es recht Mar, daß es feine Neigung tft, eher etwas Unbedeutendes ganz 
fertig zu machen, ihm die höchſte Politur und Begnemlichkeit zu geben, als 
eine Welt anzufangen und etwas zu thun, wovon man voraus willen fann, 
dag man es nicht vollflommen ausführen wird. — W. Meifter’s Lehrjahre 
find durchaus profaifh und modern. Das Romantifche geht zu Grunde, 
auch die Naturpoefie, das Wunderbare. Das Buch handelt blos von ges 
wöhnfichen Dingen, die Natur und der Myſticismus find ganz vergefien. 
Es ift eine poetifirte bürgerliche und häusliche Gefchichte, das Wunderbare 
darin wird ausdrüdlich als Poeſie und Schwärmerei behandelt. Künftlerifcher 
Atheismus ift der Geilt des Buchs. — W. Meifter ift eigentlich ein Candide, 
gegen die Poeſie gerichtet; das Buch ift undichterifch in einem hoben Grade, 
was den Geift betrifft, jo poetifh aud die Darftellung ift... Die Mufen 


. °) Man vergleiche Jarno's Geſtändniſſe, Bd. 47, S. 328. 
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werden zu Komddtantinnen gemacht, und die Poeſie ſelbſt ſpielt beinahe eine 
Rolle, wie in einer Farce... . Die ölonomifche Natur ift endlich die wahre, 
übrig bleibende. (5. Ausgabe, Bd. 2, S. 181 u. f.f.). — 


Man laſſe fih durch die anfcheinende Härte diefer Vorwürfe nicht irre 
führen: es war bei Novalis die Reaction gegen das eigene Gefühl, gegen 
den übermächtigen Eindrud des Gedichte, das ihm als fein fünftlerifches 
Evangelium erfhien. Wie richtig übrigens feine Divination war, haben 
die Wanderjahre gezeigt. Hier werden wir der poetifchen Welt ganz ent: 
rüdt. Was fih in dem eigentlihen Roman in freier Xebensluft bewegt 
hatte, muß bier wirken und ſchaffen; die unbefchäftigten Edelleute beauf- 
fichtigen Fabriken und Wirthfchaften, Meifter wird Chirurg, felbit Philine 
und Lydie werden vom Drang der Arbeitfamkeit ergriffen, fie fchneidern 
und nähen. Der Geift des Bürgerthums zwingt die fehönen Seelen in 
feinen Dienft, und an die Stelle der harmonifchen Ausbildung .tritt die 
einjeitige Wertigkeit des Talente, weil Alles, was lebt, für den Nutzen 
des Sanzen wirken fol. So feltfam und überrafchend diefe Umgeftaltung 
der poetifchen Melt auf den erften Anblid erfcheinen muß, fo war fie doch 
im Meifter felbft fchon angedeutet: die Poeſie war wie jenes heftifche Roth 
behandelt, deffen unendlich rührender, unendlih anziehender Anblid den 
Zod verbirgt. Mignon und der Harfenfpieler mußten fterben, das war 
ihre einzige Aufgabe in diefer geordneten Welt: die Wanderfchaft ftreift 
den letzten Hauch des Poetifhen ab. Wie fehade, daß auch diefe Umkehr 
nur aus der Neflerion hervorging, nicht aus der unmittelbaren Tebendigen 
Anfhauung, und daß daher das wiederhergeftellte Bürgerthum fein natür- 
liches war. 


Kein Dichter hätte es vermocht, die Arbeit des deutichen Volks in 
ihrem Weſen und ihren Erfcheinungen mit einer fo finnlihen, charak—⸗ 
teriftifchen Wahrheit darzuftellen, ald Goethe. Der Dichter, an eine blos 
geiftige Arbeit gewöhnt und von den realen Bedingungen des Lebens in 
der Regel nur unangenehm berührt, überfieht leicht das Bedeutende und 
Anmuthige, das in jeder das Leben ausfüllenden und die Talente anregen- 
den Beſchäftigung liegt. Goethe hatte auch für diefe Beziehungen des 
Lebens ein fehr fcharfes Auge, er kannte die Arbeit und mußte fie zu 
ſchätzen, denn fie war ihm nicht blos in der allgemeinen Betrachtung, 
fondern in der individualifieten Borftelung gegenwärtig. Einzelne Be- 
fhreibungen in den Wanderjahren gehören zu dem Vollendetften, mas in 
diefer Beziehung geleiftet worden ift. Allein die Arbeit erfcheint doch wie 
ein Triebrad, das die Individualitäten zu bloſen Theilen herabfebt. Das 
wahrhaft Menfchliche, das individuelle Leben ift verloren gegangen. Der 
Einzelne macht nicht, wie ed in dem wahren Handwerk gefihieht, in der 


> 


236 Drittes Kapitel. Der Roman und das Bürgerthum. 


Arbeit felbft und in dem Umgang mit feinen Genoffen mit Freude und Behagen 
feine eigene Perfönlichkeit geltend, fondern er giebt fie um der Arbeit. 
“ willen auf, er betrachtet fich ald einen Entfagenden. Das ift nicht das 
gefunde Verhältnig des Menfchen zu feinem Beruf; er fol fih ihm nicht 
als eine Mafchine fügen, fondern er fol fi in der ganzen Kraft feines 
Gemüths, feiner Eigenthümlichkeiten, ja feiner Launen dabei bethätigen. 
Hier rächte fih nun der Dilettantismus des Lebens, dem unfere Kunft bei 
ihrem erften Aufblühen zu einfeitig gehuldigt. In jedem beliebigen eng- 
liſchen Roman finden wir die einzelnen Perfonen nicht als Menfchen an 
fih, fondern in ihrer beſtimmten Stellung zum Leben harakterifirt, die 
ung im Einzelnen vorgeführt und verfländlih gemacht wird. Selbſt die 
Poſſen und Ausgelaffenheiten, welche die Gewohnheiten eines jeden beftimm- 
ten Lebenskreiſes mit fih bringen, gehören zur idealen Daritellung folder 
Figuren. Wenn Goethe dagegen in feiner frühern Periode feinen Helden 
die Beittmmtheit der Arbeit nahm, fo unterwarf er in der fpätern ihr 
ganzes Sein dem Gedanken der Arbeit, und darin zeigte er allerdings 
einige Derwandtichaft mit dem Socialismus, die man ihm im Webrigen 
nur angedichtet hat. 

Es kam dazu noch die allgemeine Abwendung der deutfchen Poeſie 
bon dem Individuellen und Realen ing Symboliſche. Man intereffirte 
fi) bei den Gegenſtänden nicht für das, was fie waren, fondern für das, 
was fie bedeuteten. Aber die Poefie ift überall unfähig, allgemeine Ge⸗ 
danken ohne realiftifche Grundlage, ohne individuelle Ausführung darzu: 
fielen. Man erinnere fih 3. B. an die Beichreibung der pädagogifchen 
Provinz in den Wanderjahren. Die Gedanken, die den darin ausge 
fprochenen Symbolen zu Grunde liegen, find durchweg bedeutend, wahr 
und tif; aber man ftelle fich die fombolifchen Gebräuche, die als Ideen 
vortrefflih find, in einer wirklichen plaftifchen Ausführung vor, jo wird 
man fih wie in einem Tollhaufe vorfommen. Wie unglüdlih müßten 
die Kinder werden, die ihre Erzieher wirklich dazu anhalten, in ftiller Be 
trachtung bald nach oben, bald nad unten zu bliden und fi ſymboliſch 
an die Beziehung des Menfchen zur Erde und zum Himmel zu erinnern. 

Wenn das wirkliche Leben in diefem Roman gewiffermaßen wie eine 
Maffenbewegung ausfieht, in deren Triebrad der Einzelne untergeht, fo ftechen 
dagegen die epifodifhen Novellen, die zum großen Theil noch der frühern 
Zeit angehören und in denen das individuellite Leben in feiner höchſten Ercen- 
tricität gefeiert wird, auf eine wunbderliche Weife ab. Die Perfonen diefer 
Novellen werden in jenes wunderbar anmuthige, dämoniſche Schidfal ver- 
flohten, das Goethe fo ſchön zu fhildern mußte, aber fie ſetzen diefem 
Schickſal keine innere Beitimmtheit entgegen, die ung in menfchlihem Sinn 
verftändlich würde. Es find launenhafte Gefchöpfe, deren arabesfenartige 
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Bervegungen und anziehen, denen wir aber feine innere Theilnahme fchen- 
fen können. Diefe Ercentricität gipfelt in der Figur der Makarie, jener 
ſchönen Seele, deren innerer Organismus fo in das Planetenſyſtem ver- 
flochten ift, daß ein dilettantifcher Aftronom daraus die überrafchenditen 
Berechnungen 'herzuleiten vermag. So verflüchtigt fich hier durch geftei- 
gerte Ercentricität das Geiftige ganz in ein wunderliches Spiel der Natur, 
das der Poefie ebenfo fremd ift, wie dem wirklichen Leben. 

Makarie zeigt ung, in wie bedenkliche Abwege den Dichter die Com- 
pofition einer Figur verleitet, die er ſich nicht in allen Theilen Far gemacht 
hat, und wenn wir mit diefem Gedanken wieder an die LTehrjahre gehen, 
ſo gewinnen Mignon und der Harfenfpieler eine ganz andere Beleuchtung. 

‚Wie Rovalis, haben wohl die meiften Xefer die Romantik jener bei- 
den Figuren ale den tiefften poetifchen Zug in diefem Iebenswarmen Ge 
mälde empfunden. Der Eindrud geht zunähft aus den Liedern hervor, 
die uns in die Tiefen ihres Gemüths einführen: Stimmen aus einer hö— 
bern Welt; wunderbare Accorde, in denen nicht blos das Wort, fondern 
auch der Gedanke zur Melodie wird. Die übrige Erfcheinung der Beiden 
ſchlingt fih wie in feltfamen Arabesten um diefe Poefie ded Tond. Go 
lange fie ihr Geheimniß in ihr Inneres verfchließen, ftehen wir wie por 
einer ahnungsvollen Zaubermelt, die ung um fo mehr anlodt, je dunkler 
es in ihr ausſieht. Die Auflöfung befremdet uns, fie überzeugt uns 
nit. Je mehr wir über die feltfame Borgefhichte der. beiden Menjchen 
nachdenken, defto tiefer empfinden wir, daß man eigentlich ein frevelhaftes 
Spiel mit ihnen getrieben hat; ihre poetifche Erfeheinung war ein Miß— 
brauch der heiligen Menfchenrechte, und der Dichter ift nicht unbefangen 
genug, und diefen Zufammenhang zu verbergen. | 

Der tiefere Grund diefes feltfamen Mißverhältniffes wird uns deut-. 
ih, wenn wir die Art und Weife ins Auge faffen, wie die Religion in 
diefem Werk angewendet if. Betrachten wir die Religion als das, was 
fie eigentlich fein foll, als die tiefere Quelle der Gemüthsbewegungen und 
der fittlihen Beſtimmung, fo könnte man vom Wilhelm Meifter fagen 
wie vom Mackhiavell, es fieht fo aus, ale ob das ChriftenthHum nie in. 
der Welt gewefen wäre. Als Erfcheinung dagegen hat es allerdings feine 
Stelle im Roman gefunden. Die PBorgefhichte Auguftin’d, die Nachge- 
ſchichte des Grafen und der Gräfin, endlich die Bekenntniſſe einer ſchönen 
Seele; in all diefen Epifoden ift das Chriſtenthum als pathologifche Er- 
fcheinung begründet, als individuelle Krankheit. Dem. Anhänger Spino- 
za’8 war der Naturgott die Subftanz, von welcher die Menfchen, ihre Lei— 
denfhaften und ihre Schidfale nur die Erregungen find, nicht der chrift- 
liche Gott, der felber nur als eine Erregung drs Gemüths erfchien. Die 
Dichtung ift ein Spiegel diefer Erregungen, über die Erfcheinungsmelt 
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aber geht fie nicht hinaus; und fo fleht denn diefes Mährchen des Lebens 
ifolirt von den Mächten der fittlihen Welt, die doch allein das Xeben be 
fimmen. 

Wenn alfo die Jacobi, Schlofier, Stolberg u. f. w. über die Ten- 
den; des Romans entrüftet waren, fo kann man dad von ihrem Stand- 
punkt wohl begreifen; wie es aber mit ihrem eigenen Chriſtenthum be 
ſchaffen war, zeigt am deutlichiten, daß fie die Belenntnifje einer fchönen 
Seele von diefem Anathem ausnahmen. In Beziehung auf die Subjer- 
tivität der Pflicht fanden fie auf einer Stufe mit Goethe. Unſerer Zeit 
wäre, im Gegenjab zu beiden, das ſchöne Wort des Plutarch einzufchär- 
fen: „Fremdling, die Gejeße und Gebräuche der Menfchen find verfchie 
den; einigen heißt dieſes ſchön und gut; andern jenes: aber das gilt all- 
gemein, ift ſchön und gut für alle, daß jeder unter feinen Mitbürgern, 
was gemeine Sitte ift, verehre, und diefe Ehrfurcht in allen feinen Hand- 
Iungen beweife.” 

Gleihzeitig mit Wilhelm Meifter fchrieb Goethe für die Horen die 
Unterhaltungen deutfher Audgewanderten. Hier konnten fih 
feine beiten Freunde nicht verhehlen, daß der Reiz dieſer Arbeit ein gerin- 
ger war. Goethe läßt eine von den Figuren, die darin auftreten, die 
richtige Anfiht von der Methode der Erzählung ausfprechen. 


Jene Erzählungen machen mir feine Freude, bei welchen, nach Weiſe 
der Tauſend und Einen Nacht, eine Begebenheit in die andere eingelchadh- 
telt, ein Intereſſe durch das andere verdrängt wird; wo fich der Erzähler 
genöthigt fieht, die Neugierde, Die er auf eine leichtfinnige Weiſe erregt hat, 
durch Unterbrechung zu reizen, und die Aufmerkſamkeit, anftatt fie durch eine 
vernünftige Folge zu befriedigen, nur dur feltfame und feineswegs lobens⸗ 
würdige Kunftgriffe aufzuſpannen. Ich tadle das Beitreben, aus Gejchichten, 
die fih der Einheit des Gedichtes nähern follen, vhapfodifche Räthſel zu 
maden. — 


Goethe hat menigftens in der Zufammenftellung der Novellen diefe 
Anforderungen nicht befriedigt. Die einzelnen Gefchichten find wunderlieb⸗ 
lich erzählt, mit jener antifen Einfachheit und Frifche, die er dem Bor 
caccio abgelaufht hatte, und mit einer nicht geringern finnlichen Freiheit. 
Das gleiche Lob verdienen die Novellen, die er fpäter in die Wanderjahre 
aufgenommen hat. Sie enthalten das reinfte, unbefangenfte Leben, durch 
feine Reflerion, durch feine Tendenz abgeſchwächt, mit einer Wärme und 
Deutlichkeit der Farbengebung, wie fie von den Deutfchen nicht wieder 
erreicht worden ift. Bielleicht die ſchwächſte darunter ift die Novelle vom 
Löwen und Tiger, weil in diefer nicht das Ereigniß an fi, fondern 
Rhythmus und Stimmung die Hauptfache find. Die Einfchachtelung in 
die „Unterhaltungen“ ift das Vorbild vieler fpätern Dichtungen gewor- 
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den, des „Bhantafus“, der „Serapionsbrüder“ u. f. w.; fie tft gewiß 
nicht geeignet, das Intereffe zu fördern. Die Unterhaltungen felbft in 
ihrer objectiven Politik, die bald diefen, bald jenen Geſichtspunkt hervor⸗ 
fehrt und feinen einzigen recht zu Ende führt, find unerquidlich wie 
Alles, was Goethe in jener Zeit über die Revolution gefchrieben hat. Sie 
war ihm unbequem, weil fie das Kunfttreiben ftörte, aber er hatte ihr 
keinen lebendigen Glauben entgegenzufeßen. 

Defto ungetheilter war das Lob, welches man damals den berühm- 
ten Mährchen, dem Schluß der Unterhaltungen, zufprechen zu müflen 
glaubte. Am beredteften wird diefe Bewunderung, in welcher dad ganze 
literarifche Weimar und Jena einig war, von A. W. Schlegel in der Li⸗ 
teraturzeitung von 1796 ausgefprochen. 


Eine Reihe der lieblichſten Bilder zieht uns fort; fie gehen zuweilen 
in eine lächelnde Charafteriftif und danı wieder ind Rührende über: doch 
liegt das Nührende mehr in der bolden Zartheit der Schilderung, als im 
Mitleiden,, das der Gegenftand erwedt. Nie gab es einen liebenswürdigern 
Schmerz, als den der füßen Lifie; überhaupt erregt fle ein Gefühl, ald wenn 
man den Duft der Blume, deren Namen fie führt, in freier Luft einathmete.... 
Die Zeichnung erſchöpft, was fie darftellen fol, und gleitet Doch leicht hinweg, 
wie die Nymphe über die Spitzen bes Grafes.... Bel der Flüchtigkeit, die 
man fonft nur den Landslenten der Srrlichter zutrauen follte, ſchimmert ein 
gewifjer Ernft durch, der nicht ſchwer wird über Allem, fondern eben hinreicht, 
eine defto angenehmere Erinnerung der empfundenen Luft zurüdzulaffen u. f. w. 


Wir können uns diefem Lob nicht anfchliegen. Die Irrlihter, die 
Schlange, die ſchöne Lilie, die vier Könige, der verfteinerte Mops, der 
Fuhrmann mit feinen drei Kohlköpfen, drei Artifhoden u. f. w. find feine 
mährcenhaften Figuren, an denen man ein unbefangenes Interefie nehmen 
fönnte; fie deuten fortwährend auf räthfelhafte Beziehungen hin, fie treten 
anſpruchsvoll und mit bedeutenden Uhnungen auf, und felbft die Feierlich- 
feit der Sprache nöthigt und, einen tiefern verborgenen Zufammenhang 
zu vermuthen; aber der Dichter läßt den Faden, der und aus diefem La⸗ 
byrinth führen könnte, nirgend .hervorbliden, und troß aller Verfuche, die 
Weife und Thoren gemacht haben, um diefen Faden aufzufinden, find wir 
Doch überzeugt, daß feiner vorhanden if. Die Methode des Schaffene, die 
wir im Meifter nur andeuten durften, tritt ung hier mit völliger Evidenz 
entgegen. Dem Dichter kommt ed nur auf eine fünftlerifhe Gruppirung 
von Farben und Linien an, die aber feinen Gegenftand ausdrüden; und 
es ift charakteriftifch für jene Kunftperiode, daß man an dem feltfamen 
räthfelhaften Spiel diefer Schnörfel und Arabesten damals eine fo große 
Freude gefunden bat. 
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Einen deito wohlthuendern Gindrud macht die Lebensbefchreibung des 
Benvenuto Gellini, melde Goethe 1797 gleichfalls für die Horen 
üderfebte. In der Sprache dieſes Werks Liegt ein unnennbares Etwas, 
welches und das unendlihe Behagen verfinnliht, mit dem Goethe die 
Schidfale und Empfindungen diefes ruchlofen, aber liebenswürdigen Heiden 
nahfühlt. Diefe Beihäftigung muB als eine weſentliche Ergänzung zur 
italienifhen Reife angefehen werden, deren leitende unchriftlich äfthetifche 
Ideen fi in diefem Bilde wie in einem Strahlenfpiegel fammeln. 

Menn man nun in dem Streben, alles Wirkliche in-der Form wie 
. im Gehalt zu idealifiren, für die Erzählung nad einer ftreng poetifchen 
Form ſuchte, fo bot fih in einer Zeit, wo die Voſſiſche Ueberſetzung der 
Ilias in den Händen aller Gebildeten war, der Herameter von felbft dar. 
Auf Stanzen und Terzinen war man noch nicht gefommen, das Ribelungen- 
versmaß lag glüdlicher Weife noch verborgen, und die Rhythmen, die Wieland 
mit fo viel Anmuth und Geſchick angewendet, eigneten fih nur für einen 
frivolen Gegenftand. Goethe wandte den Herameter zuerft bei einem Stoff 
an, den man für den allerungeeignetften hätte anfehen können, bei der 
Nachbildung einer noch ins Mittelalter hinaufreihenden Volksdichtung. Er 
begann feinen Reinete Fuchs bereits 1793. Diefer Dichtung ift nicht 
das hinreichende Recht widerfahren. Man hat auf die ſchlechten Herameter 
zu viel Gewicht gelegt, indem man bei diefer Versform immer nur die 
Nachbildung des Griechiſchen vor Augen hatte und fich nicht daran erin- 
nerte, daß fie gewiffermaßen aus dem Genius der deutfchen Sprache neu 
geboren wurde. Das Beitreben, das Versmaß des Originals feitzuhalten, 
hätte nothiwendig in die Irre geführt, denn fo etwas ift wohl bei einer 
fremden Sprache denkbar, aber nicht bei einer veralteten Form der Mutter- 
fprache:: bier ift der Meberfeßer gezwungen, Flickwerk zu treiben, und er 
wird dadurch ſtets unnatürlih und untünftlerifh. Wie das Gedicht ung 
nun vorliegt, ift es eine freie Nachfchöpfung, aus einem Guß hervorgegan⸗ 
gen und troß feiner derben Naivetät der vollendeten deutfchen Bildung voll- 
fommen angemeffen. Auch thut man Goethe Unreht, wenn man einzelne 
gelegentliche Aeußerungen über die „unheilige Weltbibel” als feine ernfthafte 
‚Meinung auffaßt. Bei dem unreifen Idealismus, der damals in den Köpfen 
ſpukte, der jeder greifbaren Geftalt feindlih war, und der, mie die gute 
Gefellfhaft, zu dem Heinften Gedicht Feine Gelegenheit gab, konnte das 
anfcheinend ernfthafte Zurüdgehen auf die unbefangene Schelmerei nur heiter 
wirken. Der Reineke Fuchs ift ein ächtes und gefundes Volksbuch. An 
dem Schelm, der fein Handwerk mit Behagen treibt, wird das Volk immer 
ein gerechtes Wohlgefallen finden, ohne die Motive deflelben zu Grundfäßen 
der Moral zu erheben. Freut man fih doh an Falltaff, ohne daß man 
fih an feinen Marimen erbaut. Die nachmalige von der Romantik in- 
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ficirte Gelehrſamkeit hat in der mittelalterlichen Poeſie viel wunderbare 
Schätze entdedt und fie au für das neue Leben der Nation auszubeuten 
verfucht, aber etwas fo urſprünglich Deutfches, aus dem innerften Kern 
des Volkswitzes Herporgegangenes, wie den Reineke Fuchs, hat ſie kaum 
wieder zu Tage gefördert. 
Die Anwendung der griehifchen Formen auf die Darftellung des 
deutihen und bürgerlichen Lebens Tag nicht fo außerhalb des Laufs der 
natürlihen Entwidelung, ald man für den erften Augenblid annehmen 
dürfte. Nicht das Studium des griechifchen Theaters und das dadurd) ge- 
fteigerte Runftgefühl hatte die claffifche Richtung herbeigeführt, fondern Homer 
und die in ihm am fräftigften durgeftellte Naturanficht der Griechen. Die 
Sehnſucht nach dem griechifchen Leben war zuerft Sehnſucht nad) der Natur, 
niht nach dem deal, und wenn man fi nun innerhalb des deutfchen 
Lebens umfah und auch hier natürliche Stoffe auffand, die von dem Ber: 
feßungsproceß der Cultur noch nicht angefreffen waren , fo- fügte fih die 
Darftellung deflelben leicht und bequem in die Homerifchen Nhythmen. „Der 
Herameter,“ fchreibt Voß in feinen Jugenderinnerungen, „vdeilen mohl- 
gefügte Bervegung der Grieche erfand, muß unabhängig von der griechiſchen 
Sprache gedacht werden, er ift für fich ein rhythmiſcher Satz in fehönen 
und bedeutenden Verhältniffen, eine Art Trommelweiſe, die mit reichen 
Wechſel der Zeitfüße und Einfchnitte einen vielfachen Ausdrud von Anmuth 
und Kraft umfaßt.” Wer an die laute Lectüre des Homer gewöhnt und 
namentlich durch die Voßiſche Weberfekung darauf vorbereitet war, den 
griehifchen Rhythmus in der deutfhen Sprache wiederzufinden, der 
tonnte wohl darauf verfallen, auch die gemüthlichen Zuftände feiner Hei- 
math auf dieſe Weife zu befingen, die Klopftod nur auf die höhere ideale 
Sphäre der Religion anzuwenden gewagt hatte. Um nun Zuftände zu 
finden, die fich Leicht den Homerifchen Formen fügten, mußte man aus 
dem Dunftfreis der Städte fliehen und das Landleben auffuchen, deſſen 
innerer Kern im Grunde zu allen Zeiten derfelbe bleibt. Um aber zu ver- 
ſtehen, wie ſich in Voſſens Dichtung Griechifches und Deutfches innig durch: 
drangen, müſſen wir einen flüchtigen Blid auf fein Leben werfen, für 
welches und die Briefe von Johann Heinrich Voß nebſt erläuternden Bei: 
Ingen, herausgegeben von Abraham Boß, 4 Bde., Halberftadt, Brüggemann, 
1829 — 1833, eine fehr reichhaltige und anziehende Quelle bieten. 

Johann Heinrih Boß war 1751 in einem medienburgifhen Dorf 

in fehr befchräntten, aber gefunden Perhältniffen geboren. Schon früh 
lernte er das Volksleben in der Schenke kennen, er wurde mit dem Platt- 
deutfchen vertraut, und zugleich führte ihn die frühe Lectüre der Bibel und 
der Griechen in die poetifche Sprache ein. Der alte Frib vermittelte fein 
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vaterländifches Gefühl, ein rationaliftifcher Paftor führte ihn ins Ehriften- 
thum ein. Alle Momente feiner Bildung, Studien, Gewohnheiten und Bor 
urtheile ftimmten aufs vortrefflichfte mit einander überein, felbft der Juden⸗ 
haß des Knaben, den noch der Mann nicht los wurde. Ald armer Junge, 
der gern die Univerfität befuchen wollte, nahm er eine Hofmeifterftelle bei 
einem Edelmann an, lernte bier frühe den Mebermuth der Junker Tennen 
und verabjcheuen, aber ohne dadurch niedergedrüdt zu werden, denn er 
prügelte feine Pfleglinge tapfer, troß des Verbots feines Brodherrn, bis 
ihm endlich feine Stellung unerträglich wurde. Ein paar Gedichte, die er 
an Käftner und Boie einfchiete, empfablen ihn dem Poetenkreife in Böttin- 
gen, man griff ihm auf das theilnehmendfte unter die Arme, er bezog zu 
Dftern 1772 die Univerfität, wurde rüfliger Theilnehmer am SHainbunde, 
fand in der Schwefter feines Freundes, Erneftine Boie, ſchnell eine paſſende 
Braut, fehüttelte das Studium der Theologie ab und ergab fich völlig feinen 
Lieblingsneigungen, der Philologie und der Dichtlunft, die er beide mit 
ächt norddeutfcher Ausdauer und Zähigkeit cultivirte. 

Nirgend finden wir ein fo charakteriftifches und anfprechendes Bild 
jener närrifh gutmüthigen Zeit, als in feinen Briefen, in denen er mit 
der reinften Begeifterung die wunderlichen Sikungen der Klopftod'ichen 
Poetenfchule ſchildert. Voß ftand in einem unendlichen VBortheil gegen die 
übrigen Bundesbrüder. Bei diefen war die poetifche und die praktifche 
‚Beichäftigung von einander getrennt; fie gaben fi) der Poeſie in ihren 
Mupeftunden bin und bewarben fih, da man von der Poeſie nicht wohl 
leben konnte, gleichzeitig um ein Amt, an dem fie keinen innerlihen An- 
theil hatten. Bei Boß dagegen ging das wiffenfchaftlihe Studium mit dem 
poetifchen Hand in Hand, und feine Lebensfriſche und fein Glaube wurden 
niemals, wie bei den übrigen. feiner Freunde, durch Zweifel und Anempfin- 
delei geftört. Man ift gegen diefe tüchtigen norddeutichen Raturen — Voß, 
Möfer, Claudius, Riebuhr u. f. m. — noch immer nicht gerecht genug geweſen. 
Der deutihe Sinn fpricht ſich doch bei ihnen am charakteriftifchften aus. 

Mit ſchnellem Entfchluß heirathete Voß, der ſich damals bei Claudius 
in Wandsbek aufhielt, ſchon 1777 feine Geliebte, troß feiner bedrüdten 
Lage, die er aber mit ehrlichem Ernft fofort zu verbeflern fi) bemühte. 
Er faßte das Familienleben nicht in der genialen Weife eines Bürger auf, 
fondern mit firengem fittlihem Ernft; er hat flet3 im Schweiß feines An⸗ 
geficht® gearbeitet und ift in feinem ſchönen, wenn auch hausbadenen Fa⸗ 
milienleben unter unfern Dichtern der getreueite Repräfentant des Bürger 
thums gewefen. Er wußte, daß er von feiner Hände Arbeit leben müfle, 
und fand in diefer Arbeit zugleich das Ideal feines Lebens und feiner Dich⸗ 
tung. 1778 erhielt er eine Nectorftelle zu Dtterndorf, die er 1782 mit 
einer ähnlichen in Eutin vertaufchte, wo er mit Friedrih Stolberg, ſei⸗ 
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nem Freunde aus der Hainbundzeit, und deflen Tiebensmürdiger Gemahlin 
Agnes ſehr gute und gejunde Tage lebte, obgleich die Stellung des Bürger- 
ffandes zum Adel in jenem Lande fo lächerlih als möglich war. Stolberg, 
eine gutmüthige, weiche und daher reisbare Ratur, den man leider, weil 
er der erfte Graf war, der fi) mit Poefie abgab, für ein Genie gehalten 
hatte, machte ihm zuweilen das Leben fauerr. Daß er im Ganzen den 
Grafen in feinem Innern weniger vergaß, als ſich der ehrliche Voß ein- 
bildete, fehen wir ſchon aus Dichtung und Wahrheit. Er hatte einen edlen 
und ſchönen Kern, aber feiner Stellung gemäß fah er das Leben und 
defien Gefehe doc) etwas vornehm und oberflädhlih an. Außerdem war 
er durch Vermittlung feines geiftreichen Weſens frühzeitig in religiongfüch- 
tige Kreife gelommen, und der bäurifche, derb rationaliftifche Voß mußte 
ihm in diefer Beziehung fo viel Anftoß geben, daß man fih im Grunde 
darüber verwundern darf, wie das Berhältniß fo lange fortdauerte. Die 
beiden Frauen thaten dabei das Beite, und ale Agnes Stolberg 1788 
farb, war das Verhältniß innerlich gelöft. Stolberg heirathete im folgenden 
Sahr eine reiche Gräfin, machte eine längere Reife nah Italien, kehrte 
als Präfident nah Eutin zurüd und lebte fortan ald vornehmer Mann. 
Der Fortgang der Revolution hatte in ihm eine leidvenfchaftliche Erbitterung 
gegen alle liberalen Ideen erregt, ein längerer Bejuch der Fürften Galyzin 
und anderer Tatholifchen Eiferer legte ſchon die Idee des Katholicismus 
feiner Phantafie nahe, obgleich er ebenfo fehr von der Brüdergemeinde 
angezogen wurde. So wurde das Berhältniß zwifchen den beiden Freun⸗ 
den immer mißlicher. 

Mittlerweile war Boflens Stellung eine günfligere geworden. Die 
erfte Ausgabe feiner Iliasüberfegung 1792 und feine Mythologifchen Briefe 
1794 hatten ihm nicht blos unter den Gelehrten, fondern auch im Bolt 
großes Anjehn verfhafft, und als er nun, um feine angegriffene Gefund- 
heit wiederherzuftellen, 1794 mit feiner Frau eine große Rundreife dur 
Deutfchland unternahm, wurde er überall auf eine ehrende Weile empfan- 
gen, befonders bei Gleim in Halberftadt, bei Nicolai in Berlin, die fi 
beide hülfreih gegen ihn benahmen, bei Wolf in Halle und aud in dem 
Kreife von Weimar und Jena. Damals war eine Reife noch nicht eine 
fo einfahe Sache als jest, im Leben eines ftilen Mannes war fie ein 
Ereigniß. — Das Berhältnig zu Stolberg, der entfchieden zu den Ob: 
feuranten übertrat, wurde immer unleidfiher, und als er 1800 als neu- 
befehrter Katholit zurücdtehrte, war der Bruch nicht zu vermeiden. Man 
mag die Härte und Bitterkeit beflagen, die fpäter durch die bekannte Schrift: 
Wie ward Frik Stolberg ein Unfreier? 1826 kurz vor Stol— 
berg’3 Tod in das Verhältniß gebracht wurde, aber Voß hatte den Schritt 


nicht leichtfinnig unternommen, ed war nothwendig, den wachjenden Um- 
16* 
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trieben der Katholiten ein ernftes Wort entgegenzurufen und das berrfchende 
Phantafieleben an die Forteriftenz de3 gefunden Menfchenveritandes zu 
erinnern. . 

Die fortdauernde Befhäftigung mit der Poeſie und dem Alterthum 
hatte Voß allmälig feine befchränkte Stellung verleidet; er gab fie 1802 
mit einer Penfion auf und begab fi zunächft nah Jena, wo er mit 
Schiller und Goethe im engften, wenn auch nicht innigften Verkehr Tebte. 
„Daß das Verhältniß zu Goethe”, erzählt Erneftine Voß, „tein herzliches 
werden konnte, fühlten wir -gleih; dazu waren beide Naturen zu verjchie- 
den. Dem Mann, der fih überall vielfeitig bewegte und in allen Fächern 
zu glänzen bemüht war, konnte das Streben, in einem engern Kreife nad) 
Vermögen zu wirken, leicht einfeitig und beſchränkt erfcheinen. Indeſſen 
firengten beide fih an, die Seiten, wo fie ſich berührten, feitzuhalten, und 
das Gute, das fie an einander ſchätzten, zu würdigen.” 

Wie ernfthaft diefes Beftreben von Seiten Goethe's gemeint war, zeigt 
uns feine Recenfion der lyriſchen Gedichte von Voß, 1802, in der Je 
naifchen Kiteraturzeitung. Das dunkle Gefühl, daß zwifchen dem Idealis⸗ 
mus des Weimariſchen Dichterkreifes und der Lunftreihen Natürlichkeit des 
norddeutfchen Dichters eine tiefe Kluft lag, war fo allgemein und wurde 
namentlich dur den unermüdlich thätigen Apoftel des poetifchen Idealis— 
mus, duch A. W. Schlegel, fo lebhaft ausgefprochen, daß fich die Anficht 
verbreitete, Goethe's Recenfion fei ironiſch gemeint; eine Anfiht, die felt- 
famer Weife fpäter auch bei Voß Eingang fand und das Berhältniß der 
beiden Freunde verbitterte. Wie lächerlich fie ift, erfennt man beim erften 
Bid in jene Necenfion. (Goethe, Bd. 32, ©. 112— 128.) Man muß 
fie mit der Schlegel’fhen Recenfion und namentlih mit dem bekannten 
Mettgefang der drei Naturpoeten Voß, Matthiffon und Schmidt von Wern⸗ 
euchen zufammenitellen (Athenäum 1800), übrigend Schlegel’s beitem Ge⸗ 
dit. Beide Kritiker haben Recht; Schlegel, indem er den Mapftab der 
Kunft anwendet, und' von diefem aus fowohl Form ala Inhalt der Voß'⸗ 
fhen Gedichte verwirft, Goethe, indem er die Gedichte ala den intereflanten 
Ausdrud einer individuellen, für die Gefchichte der Poeſie höchſt bedeuten- 
den Natur geiftreih und gemüthlich entwidelt. 


In die Natur begleitet den Dichter nicht jene verwandelude Phantafie, 
durch deren ungeduldiges Bilden fich der Fels zu göttlichen Mädchen aus- 
geftaftet, der Baum feine Aeſte zurüdzieht und mit jugendlich weichen Armen 
den Jäger zu locken ſcheint; einfam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter 
umber, berührt jede Pflanze, jede Staude mit leifer Hand und weiht fie zu 
Gliedern einer übereinftimmenden Familie — Dann zeigt: fih Neigung 
und Leidenfchaft von den erften Anklängen einer vom höchſten Weſen ſelbſt 
vorgeordneten Sympathie bis zu jener ftilfen, anmuthigen, fhächternen Lüſtern⸗ 
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heit, wie fie aus den engeren Umgebungen des bürgerlichen Lebens hervor⸗ 
fprießt .... Doch ift e8 immer der Bräutigam, der fich erfühnt, immer die 
Braut, welche nachgiebt, und fo beugt felbft alles Gewagte ſich unter ein 
gefepliched Maß; dagegen erlaubt er ſich Manches innerhalb diefer Grenze. — 
Seine Gedichte, bei Gelegenheit ländlicher Vorfälle, ſtellen zwar mehr die 
Reflesion eines Dritten, als das Gefühl der Gemeine felbft dar; aber wenn 
wir uns denken mögen, daß ein Harfner fich bei der Heu-, Korn⸗ und Kar: 
toffelernte finden wollte; wenn wir uns vorftellen, daß er die Menfchen, die 
fih um ihn verfammeln, aufmerffam auf dasjenige macht, was ihnen als 
etwas Alltägliches widerfährt; wenn er das Gemeine, indem er es betrachtet, 
dichterifch ausfpricht, erhöht, jeden Genuß der Gaben Gottes und der Natır 
mit wärdiger Darftellung fhärft: fo darf man fagen, daß er feiner Nation 
eine große Wohlthat erzeige. Denn der erſte Grad einer wahren Aufklärung 
ift: wenn der Menfch über feinen Zuftand nachzudenken, und ihn dabei wün- 
ſchenswerth zu finden gewöhnt wird. — Die Ueberzeugung, durch eigenthüms 
liche Kraft, durch feften Willen, aus beengenden Umftänden ſich hervorgehoben, 

ſich aus ſich felbft ausgebildet zu haben, fein Verdienſt fich felbit ſchuldig zu 
fein, folche Vortheile nur durch ein ungefelleltes Gmporftreben des Geiſtes 
erhalten und vermehren zu können, erhöht das natürliche Unabhängigfeite- 
gefühl, das, durch Abfonderung von der Welt immer mehr gefteigert, im den 
unausweichlichen Lebensverhäftnifien manchen Drud, manche Unbequemlichkeit 
erfahren muß. Wenn daher der Dichter zu bemerken bat, daß fo mande 
Glieder der höhern Stände ihre angeborenen großen Vorrechte und unfchäß- 
baren Bequemlichkeiten vernachläffigen, nnd hingegen Ungefhid, Rohheit, 
Mangel an Bildung bei ihnen obwaltet, fo kann er einen folchen Leichtfinn 
nicht verzeihen. Und wenn fie noch überdies mit anmaßendem Dünfel dem 
Berdienft begegnen, entfernt er fih mit Unwillen, verbaunt ſich launicht 
von heiteren Gaftmählern und Trinkeirkeln, wo offene Menfchlichkeit vom 
Herzen ind Herz ſtrömen, und gefellige Freude das liebenswäürdigfte Band’ 
knüpfen fol. 


Das find gewiß ebenfo warme als richtige Zugeftändniffe, und wenn 
wir noch, was bei Goethe nicht wenig fagen will, die ernfte Empfehlung 
der Boffifchen Freiheitsideen in der Religion und dem Staatsleben dazu 
nehmen, fo wie die lebhafte Empfehlung der Berdienfte, die fih Voß um 
Bersbau und Sprache erworben, fo werden wir wohl mit Recht behaupten 
können, daß Goethe das Berhältnig edler auffaßte, ala Voß, der nament- 
fih Hermann und Dorothee gegenüber nicht unbefangen blieb; aber Goethe 
ſprach in jener Recenfion nicht blos ala Freund, fondern er bewährte auch 
einen richtigen Fritifchen Tact, denn es war durchaus nothwendig, jener 
Zeit, in der die Kunft den Stoffen ganz zu entfliehen fuchte, einmal eine 
recht derbe ftoffliche Poefie entgegenzuhalten, um fie an das Leben diefer 
armen Erde zu erinnern. Goethe zeigte, daß er keineswegs mit dem Ni- 
hilismus feiner Schule zufammenfiel, während Schlegel gar nicht bemerkte, 
daß feine an ſich ganz richtigen Vorwürfe gegen die gefpreizte Form ebenfo 
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feine eigene Poeſie trafen, nur daß diefer die Entfhuldigung einer ehrlichen 
Hingabe an die Stoffe nicht zu Gute kam.) 

Das Verhältnig zu Goethe wurde raſch aufgehoben, ale Voß den 
Vorſatz faßte, Jena zu verlaffen und einem befjern Ruf nach Heidelberg 
zu folgen, 1805, wohin ihm fein Sohn Heinrich, der Liebling Schillers 
und Goethe’3, der feit 1804 am Gymnaſium zu Weimar angeftellt war, 
bald folgte. Namentlih feit Schiller’! Tod hatte ſich Goethe daran ge 
wöhnt, Boß als ein wefentlihes Glied des Weimar-Senaifchen Kreifes an- 
zufehen, und daß er den Menfchen das Recht zugeftanden hätte, felbft- 
ftändig über ihr Wohl zu verfügen, ohne Nüdfiht auf feine Bedürfniſſe 
zu nehmen, fo weit ging feine Objectivität nicht. 

Unter den größern Dichtungen von Voß hat die Luiſe (1795) auf 
die Entwidelung der Poefie die nachhaltigfte Wirkung ausgeübt. Es mar 
das erite Mal, daß ein größeres poetifches Wert das Eleine Stillieben des 
Volks zum Gegenftand nahm. Bei den frampfhaften Zudungen des Lebens 
in den Städten war es natürlih, daß man fih zunächſt auf das Dorf 
begab, um das ächte Volk aufzufuhen. Hier bringt es die Natur der 
Berhältniffe mit fih, daß die Zuftände einfacher und demnach auch ber 
Antike verwandter bleiben, und wenn man nicht ganz der berrfchenden 
Bildung entgehen will, fo ift das idyllifche Dafein eines Landpaftors der 
würdigfte Gegenftand für Genremalerei. . Boß, der in feinen Sympathien 
niemals ſchwankte, zeichnet einen aufgeflärten Geiftlichen, der den Glauben 
an Gott und an die Tugend ebenfo warm in feiner Lehre vertritt, als 
er ihn im wirklichen „Leben ausübt, der fi aber von den pietiftifchen 
Zudungen des Zeitaltere durchaus frei gehalten hat. Befcheidenheit ver 


*) „Mi wird in Jena, fchreibt Voß, October 4803, wohl ſchwerlich eine Mufe 
anlächeln. Hier gedeiht nur trockne Gelehrſamkeit und Metaphyſik, wovor mid 
Apollo bieher bewahrt Hat und ferner bewahren wird. Sept hört man nichts als 
Geſpräche über Wegziehn und Berddung und alte und neue Literaturzeitungen, mit 
allem Widerwärtigen der Leidenfchaft untermifcht. Wohl dem, der fi nicht in 
diefem Strudel mit herumdreben darf; aber noch wohler dem, der auch fein Ge 
räufh nur aus dumpfer Ferne vernimmt.“ — Selten ftanden fidy zwei Naturen fo 
fremd gegenüber, als Voß und Schlegel. Voß war der Bauer, der fi demokra⸗ 
tiſch gegen alle äußerlichen Borzüge auffehnte, auch gegen den Borzug der Eleganz 
und des Gefhmads, und diefe Vorzüge waren das Einzige, woran Schlegel’3 Ges 
müth bis zu Ende feines Lebens unmandelbar feftbielt. — „Voß, fchreibt Schlegel 
(Bd. 42, ©. 84), hatte eine ganz eigne Gabe, jede Sache, die er verfocht, auch 
die befte, durch feine Perfönlichkeit unliebenswärdig zu machen. Er pries die 
Milde mit Bitterkeit, die Duldung mit Berfolgungseifer, den Weltbürgerfinn wie 
ein Kleinftädter, die Denkfreibeit wie ein Gefängnipwärter, die fünftferifche und 
gefellige Bildung der Griechen endlich wie ein nordifcher Barbar.” — 
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Bünfhe und ein gewiſſes bäurifches Behagen an ſich ſelbſt ift der Charakter 
dieſes Gemäldes, dem es an lebhafterer Bewegung fehlt, da es eigentlich 
doch nur ruhende Zuftände fchildert. In neuerer Zeit find wir durch 
größere Birtuofität in der Detailmalerei gegen diefe anfpruchslofen Skizzen 
blafirt; damals aber war es ein fehr reales Verdienft, das Idyll aus der 
ätherifchen Schäferwelt ind bürgerliche Leben abzulenken. Die Luife gehört 
zu den Schriften, die dem deutfchen Volk zuerft Gefallen an fi felbft 
eingeflößt haben. Wenn man das nur in der Erinnerung behält, fo mag 
man gern zugeben, daß die Weitfchweifigkeit der Erzählung, das höchſt 
profaifche Behagen an Eſſen und Trinken, fo wie die nüchterne rationali- 
ftifche Weisheit zumeilen recht unerquidiih if. In kleinern Gedichten, 3. 2. 
im Giebzigften Geburtstag, hat Voß feinem Gegenftand eine viel Tiebens: 
würdigere Seite abgewonnen, wie denn überhaupt das Idyll eine zu große 
Breite nicht erträgt. 

Das Hauptverdienft der Luife war, daß es Goethe zu Hermann 
und Dorothee anregte. In der Borrede, wo auch der bekannte Toaft 
auf Wolf ausgebracht wird, der „kühn vom Namen Homer’d ung befreiend, 
ung aufruft in die vollere Bahn,“ weift der Dichter dankbar auf Voß 
hin, der ihm zur Verbindung griechifcher Formen mit dem deutjchen Leben 
zuerft ermuthigt habe. Diefe Beziehung wollen wir auch gern gelten laſſen, 
obgleich Reineke Fuchs doch fehon als eine bedeutende Borftudie anzufehen 
it; im Webrigen aber geht das Goethe'ſche Gedicht unendlich weit über 
fein Borbild hinaus, und der gute Voß, der. ehrlich geftand, troß einzelner 
Dorzüge des neuen Werks fei doch die Luiſe noch lange nicht erreicht, zeigte 
damit nur die Schwäche feines Geſchmacks. Noch weniger hat Goethe 
feiner Quelle zu danken, der Gefchichte der Salzburger Ausgewanderten, 
welche die moderne Philologie glüdlich aufgefpürt hat. Er hat nichts ala 
die Anekdote und einzelne Züge daraus genommen. 

Bon der erften Zeit feines Entftehens an (1797) ift dies Gedicht 
Beranlafjung zu ausführlihen Commentaren geworden, obgleich es dem 
Anfchein nah am wenigften dazu einlud. In den übrigen Werfen Goethe's 
findet fich vieles Räthfelhafte, weil der Dichter fo manche Beziehung ver- 
ſchweigt, die das einfache Nachdenken fchmwerlih zu ergänzen im Stande 
it; in „Hermann und Dorothee” dagegen ift Alles volltommen klar und 
verſtändlich. Der Dichter bleibt uns über feinen Umftand Auskunft fehuldig, 
und dabei find die Figuren von einer fo Fräftigen Gefundheit, daß jeder 
Lefer fi in fie Hineinleben muß. Den Auslegern ift ed auch Weniger 
darauf angekommen, Unverſtändliches zu erklären, ale auf die vielen ver- 
borgenen Schönheiten aufmerffam zu machen, über welche der gewöhnliche 
Lefer ſchnell Hinmegeilt, weil er fich wohl der Wirkung, aber nicht der 
Gründe bewußt wird. 
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Der erſte unter diefen Auslegern in größerm Stil war Wilhelm 
von Humboldt. Seine Abhandlung wuchs zu einem Bub an, in 
welchem bei Gelegenheit diefes Gedichts die ganze Theorie der Dichtkunft 
auseinandergefebt wurde. Humboldt hat in allen einzelnen Punkten Recht, 
jede Schönheit, die er aufzumeifen ſucht, ift wirflih vorhanden, und er 
hätte die Zahl allenfalls noch vermehren können. Für den blofen Genuß 
des Gedichte kann man diefen Keitfaden entbehren, denn nur ein mora- 
liſch und äſthetiſch verwahrloſtes Geſchöpf wird fih dem unmittelbaren 
Zauber diefer Darftellung entziehen können; aber für eine Claffe von 
Lefern ift dad Studium dieſes Commentars doch zu empfehlen, für die 
jenigen, die das Gediht zwar im Allgemeinen loben — und wer in 
Deutfchland hätte es nicht gelobt! — die ed aber doch in Beziehung auf 
feine Bedeutung den titanifhen und den vornehmen Dichtungen Goethes 
nachfeßen. Wer ſich aber die Mühe giebt, die Lebensfülle zu zergliedern, 
die fih in diefem kleinen Rahmen verftedt, die künftlerifche Reife, die fi 
mit der Gefundheit der Ratur in reinſtem Ebenmaß vermählt, der wird 
wohl Anftand nehmen, ein fo vorfchnelles Urtheil zu unterfchreiben. 

Das Wert Humboldt’? macht jede weitere Bemühung des Literar- 
hiſtorikers überflüſſig. Wir begnügen ung damit, auf zwei Umftände auf- 
merffam zu machen. 

Das leitende Streben unferer Dichter in jener Periode war, den 
griechifcehen Geift mit dem deutfchen zu vermählen. Wie fehöne Einzelhei- 
ten auch daraus hervorgegangen find, im Großen und Ganzen mußte es 
fehlfchlagen,, weil man noch nicht gelernt hatte, im griechifchen Geiſt das 
MWefentlihe vom Unmefentlihen zu ſcheiden. „Hermann und Dorothee* 
ift das einzige größere Gedicht, in dem es bis zur höchſten Bollendung 
gelungen if. Der Dichter hat durch. forgfältiges Studium gelernt, wie 
Homer feinen Stoffen entgegentrat, und ift feinem Stoff auf diefelbe 
Weiſe entgegengetreten. Er bemühte fih, mie Homer, die Berhältnifle auf 
das-einfachfte, urfprünglichfte Maß zurüdzuführen und fie mit finnlicher 
Klarheit anzufhauen. Dadurch tritt dem Anfchein nah auch in dem 
Gegenftande eine gewiſſe Verwandtichaft hervor, und Stellen wie die 
folgende könnten fi wohl im Homer vorfinden: 


ALS ich nun meines Weges die neue Straße hinanfuhr, 

Fiel mir ein Wagen ind Auge, von tücdhtigen Bäumen gefüget, 
Bon zwei Ochfen gezogen, den größten und ftärkften des Auslands; 
Neben ber aber ging, mit ftarfen Schritten, ein Mädchen, 

Lenkte mit langem Stabe die beiden gewaltigen Thiere, 

Trieb fie an und hielt fie zurüd, fie Teitete klüglich — — — 


Hermann eilte zum Stalle fogleih, wo die muthigen Hengfte 
Ruhig flanden und raſch den reinen Hafer verzehrten, 
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Und das trodene Hen auf der beiten Wiefe gehauen. 

Eilig Tegt’ er ihnen darauf das blanke Gebiß an, 

Zog die Riemen ſogleich durch die fchön verfilberten Schnallen, 

Und befeitigte dann die langen, breiteren Zügel, 

Führte die Pferde heraus in den Hof, wo der willige Knecht fehon 
Borgefchoben die Kutfche, fie Teicht an der Deichſel bewegend. 
Abgemeilen fnüpften fie drauf an die Wage mit faubern 

Striden die rafche Kraft der Leicht hinziehenden Pferde. 

Hermann faßte die Beitfhe; dann faß er ımd rollt’ in den Thorweg. 
ALS die Kreunde nun gleich die geräumigen Plätze genommen, 

Rollte der Wagen eilig, und lieh das Pflafter zurüde, 

Ließ zurüd die Mauern der Stadt und die reinlichen Thürme n. f. w. — 


Diefe Berfe könnten ganz gut in der Ilias ftehen, während von 
der Ah illeis, wie Gervinus fehr richtig bemerkt, Homer feinen Ders 
gefchrieben haben könnte. Die Achilleis ift eine Modellmalerei nah antiken 
Vorbildern, Hermann und Dorothee dagegen eine freie Zeichnung nad 
der Ratur; und da die natürlichen Berhältniffe überall etwas Berwandtes 
haben müflen, fo wird, auch wenn man fich der künſtlich erzeugten Em- 
pfindungen entichlägt, der Grieche wohl den Deutjchen verfiehen. Was 
nun das deutjche Leben betrifft, fo darf man es keineswegs blos in Aeu⸗ 
Berlichkeiten fuchen, die Goethe allerdings nach dem Vorbilde Voſſens mit 
wunderbarer Kunft vergegenwärtigt hat, vom Aderhof bis in die fühle 
Beinftube hinein. Die Hauptfache ift das deutfche Gemüth, das in fei- 
ner deutfchen Dichtung ſich fo rein und lebenswarm entfaltet hat. 


Und hier ift auf einen zweiten Umſtand aufmerkſam zu machen, die 
Berbindung der Idealität mit dem Humor. In der Regel fchließen fich 
diefe beiden Eigenfchaften aus, weil die eine gewöhnlich kalt, die andere 
gewöhnlich ercentrifch ift. Goethe hat aber gezeigt, daß fie eigegtlih nur 
in ihrer Berfhmelzung den fünftlerifchen Stil bilden. Sede feiner Figuren 
hat eine gelinde humoriftifche Färbung, weil diefe Färbung weſentlich und 
unerläßlich zum deutfchen Leben gehört, und doch ift jede derfelben mit 
einer Andacht und Kiebe empfunden, die einem nicht ganz ftumpfen Ge⸗ 
müth leichter Thränen entlodt, ala der Sammer und die Rührung, denen 
wir im deutfchen Roman leider fo häufig begegnen. Wer da behauptet, 
das deutfche Leben überhaupt, oder wenigſtens das deutſche Leben in der 
Goethe'ſchen Zeit habe fi) der poetifchen Bearbeitung entzogen, und da- 
mit unfere Dichter rechtfertigt, die fih einem fremden Ideale zumandten, 
der wird durch dieſes Gedicht auf das fchlagendite widerlegt, deſſen fon- 
nenhelle Landfchaft durch die leife angedeuteten drohenden Wolken des Hin- 
tergrundes in fchönem Contraft gehoben wird; wer aber ferner behauptet, 
daß Goethe keinen Sinn für das deutfche Leben gehabt, oder wenigſtens 
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nur in der Zeit, wo er den Werther und den Gb fchrieb, der muß 
por diefem leuchtenden Zeugniß verſtummen. Wir mögen es beflagen, 
dag Goethe durch eine falfhe Bildung, dur ein verhängnißvolles Schid- 
fal dem deutfchen Leben, das kräftiger in feiner Seele lebte, als irgendwo 
anders, entfremdet wurde ; aber wenn er weiter nichts gefchrieben hätte, 
als dieſes Gedicht, jo würde fein Andenken von unfern Enkeln gefegnet 
werden, die aus ihm lernen können, wie groß das deutfche Bolt if, 
wenn es bei fich felbft bleibt. 

Unter den zahlreihen Kritilen des Gedicht? zeichnen wir noch die 
von A. W. Schlegel aus, in der Literaturzeitung 1795. Das Einzelne 
ift mit Verſtand und Gefchiclichkeit gelobt, namentlih die Benutzung an- 
titer Formen für moderne Stoffe ift auf eine fehr feine Weife gerechtfer- 
tigt. Schlegel nennt das Gedicht in hohem Grade fittlih, nicht wegen 
feines moralifchen Zweckes, fondern infofern Sittlichkeit das Clement 
ſchöner Darftellung if. Die Sittlichkeit Tiegt aber auch darin, daß der 
Dichter fih mit Ernft in den modernen Lebensinhalt vertieft hat und den 
Reiz der Phantafie, den man fonft dem epifchen Dichter als eine Pflicht 
auferlegte, verfhmäht. Die Anwendung des Wunderbaren hat in der 
modernen Poeſie feine Berehtigung. Bei Homer entfprang es aus dem 
Grundlofen, was über den uns erflärbaren Lauf der Dinge hinausgeht; 
im SHomerifchen Zeitalter begriff man ſehr wenig von der Kette der Ur- 
fahen und Wirkungen, darum ließ man lebendige Wefen eintreten. Aber 
ſchon Virgil hätte die neuern Dichter warnen follen, wie wenig mit der 
Dazwiſchenkunft der Götter ausgerichtet wird, wenn fie nicht mehr Volks⸗ 
glaube if. Die neuern Epopdendichter haben vor allen Dingen das Ue- 
bernatürliche gefucht,, fie haben das Außernatürliche gefunden und fi zu- 
legt in der Hölle und im Himmel verloren; es fehlt nur noch an einer 
gänzlich ertramontanen Epopde. Damit die lebendige Wahrheit nicht. ver- 
mißt werde, muß die epifche Dichtung den feften Boden der Wirklichkeit 
unter fih haben, was nur durch die Beglaubigung der Sitte oder der 
Sage möglich ift. Beides kommt eigentlich auf Eins heraus, denn eine 
Sage aus fernen Zeitaltern wird nur dadurch zu fo einer Behandlung 
tauglich, daß fih mit ihr ein anfchauliches Bild von der damaligen Sitte 
und Lebensweiſe unter dem Volk fortgepflanzt bat. 

Der Eindrud des Gedichts mußte fehr mächtig fein, wenn felbft die 
Romantiker dad ganz richtige fittliche Refultat daraus zogen, doc wat 
das Entfcheidende nicht die Wahl des Stoffes, fondern der ächt deutfde 
Geift, mit dem derfelbe aufgefaßt war. Daß die Vertiefung in den Bo 
den der Wirklichkeit an ſich noch nicht ausreichte, um wahrhaft nationale 
Dichtungen herporzubringen, zeigt das Beifpiel des berühmteften unter den 
Romanfchreibern jener Tage. 
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Jean Baul Kriedrih Richter wurde 1763 in Wunfiedel geboren, 
in einer reigenden Gegend, die ihm aber verfchloffen blieb: der Vater, ein 
würdiger Dorfpfarrer, hielt den Knaben zum fortmwährenden Arbeiten an; 
fieben Stunden des Tages mußte er auswendig lernen, alles Mögliche 
bunt durcheinander, wie es der damalige Wiflenstrieb mit fi) brachte. 
Die Ratur empfing er nicht aus unmittelbarer Anfchauung, fondern nur 
aus der Sehnfuht und aus der Befchreibung, und wer fich nicht durch 
den Schimmer der Karben verbienden läßt, wird auch in feinen fpätern 
landfchaftlichen Schilderungen leicht herauserfennen, daß ihm fein beſtimm⸗ 
te8 Bild, fondern nur eine unklare Stimmung vorfchwebte. Die Natur 
bat bei ihm nur Gefühle, keine Phyſiognomie. 

Mer gewohnt ift, in Goethe's claffifcher, fonnenheller Schreibart fi 
dad Zeitalter abfpiegeln zu fehen, wird bei Jean Paul durch die Berwil- 
derung der Form in Erftaunen gefebt. Noch immer giebt es gelehrte und 
ungelehrte Männer, die feinen Stil bewundern, noch immer macht fich 
der Einfluß deſſelben in unferer fchönen Literatur geltend. Jean Paul 
ift der eigentliche Bater des jungdeutfhen Stils. Wie er zu diefem Stil 
gefommen, das läßt fi) im Einzelnen genau verfolgen; wir begnügen 
und mit einigen Andeutungen. 

Zunächſt fehlt ihm die claffifche Bildung. Seine umfafjende, aber 
zerftreute Lectüre hatte ihm eine unglaubliche Menge von Kenntniffen und 
Gefihtspuntten zugeführt, aber ohne ihm ein Maß zu geben, diefe wüſte 
Maſſe harmonifh zu geftalten. — Bas dem Stil allein Form giebt, der 
plaftifche Gefichtsfinn, der fih nur an Anfchauungen lebendigen Lebens 
oder an Meiſterwerken der bildenden Kunft entwidelt, fehlte ihm ganz; 
er hat, nach feinem eigenen Geftändniß, niemals Sinn für geograpifche 
Borftellungen, nie ein Hares Bild von Landlarten und Länderlagen ge 
habt. Noch in jpätern Jahren konnte er der Dresdner Galerie fein Der: 
ſtändniß abgewinnen. Die einzige Kunft, die er pflegte, war die Mufit, 
aber auch hier floh er die Schule, den Rhythmus und das Maß, und 
legte fih aufs Phantafiren. — So war er zu dem äußern Hülfsmittel 
gendthigt, bei feinen Studien das Gelefene, Gehörte, Erlebte, Gedadhte, 
Erfundene feflzuhalten, neben einander hinzulegen und aus diefen Bruch: 
ſtücken Neues wie aus Karten zu mifchen. Wenn er einen neuen Roman 
begann, trug er alle Einfälle zu Scenen, zu Charakterzügen u. f. w. in 
„Studienbüder* ein, und rubricirte diefelben nach allen erdentbaren Ge- 
fihtspuntten, um durch Aneinanderreihung fertiger- Gedanken neue Gedan- 
fen zu erzeugen; aus dem Bollen zu fchaffen, war ihm bei diefer fpora- 
diſchen Beobachtung unmöglih. In der Furcht, irgend einen Gedanken 
zu verlieren, ließ er den Gedanken in der Seele nicht wachfen und reifen, 
et war froh, wenn er ihn auf dem Papier hatte, um ihn für den Ge 
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brauch aufzufparen. — Ebenfowenig führte er ein Bild, eine Empfindung 
rein zu Ende; fein falfcher Begriff vom Humor verleitete ihn, bei der 
Antithefe ftehen zu bleiben. — Nicht ohne Anlage zur Empfindfamteit und 
zur Schwärmerei, gehört fein Jugendleben doch ganz der Reflerion an. 
Dichter des Berftandes, Hippel und Roufleau, waren feine künſtleriſchen 
Vorbilder, der Werther Tieß ihn kalt, und die Satire ſchien ihm die 
höchfte Gattung der Poeſie. Schon im 19. Jahre machte er Satiren 
und unternahm es, das Leben zu verfpotten, noch ehe er einen Blid ins 
Leben gethan. Wie andere Jünglinge ihre Stimmungen: in Gedichten 
niederlegen,, ftellte er witzige Gleichniffe zufammen. In feinen Excerpten, 
die er eifrig regiftrirte und wiederholt durchlas, traten die. zufammen- 
banglofeften Bilder und Notizen aus allen Kreifen des Wiſſens täglich vor 
feine Seele, und die Verbindung derfelben erfeßte ihm die Anregung der 
Wirklichkeit. 

Man hat Goethe häufig getadelt, daß er dur die Beichäftigung 
mit der Naturwiſſenſchaft und der bildenden Kunft feinen eigentlichen Be 
ruf bintangefebt, durch die harmonifche Ausbildung feines Lebens die 
barmonifche Ausbildung feines Talents beeinträchtigt habe. Wenigſtens 
war er ehrlich in feinem Streben, mit fich felbft fertig zu werden. Sean 
Paul hat für die innere Bildung feines Geiftes und Herzens nichts ge 
than: Alles, was er trieb, hatte die unmittelbare Beſtimmung, als poe 
tifched Material verwerthet zu werden. So blieb er nicht blos in feinem 
Wiſſen und feiner Einficht unfertig, fondern er nahm auch eine unmahre 
Stellung zum Leben ein. Goethe hat in feinen Dichtungen mühelos die 
Früchte feines reihen Lebens abgefhüttelt, Sean Paul lebte nur, um zu 
dichten. In feinen Romanen ift nichts geworden, fondern Alles ift ge 
macht. Der Lauf feines Lebens, von der früheften Jugend an, ift eine 
fortgefeßte Wiederholung überfpannter Liebesverfuche zum Zweck novelliftifcher 
Studien; fein Biograph Spazier macht uns darüber erſchreckende Mit 
theilungen. Um Xiebesbriefe fehreiben zu können, wählte er ſich eine be 
liebige Geliebte, die er dann, wenn die Briefe wirklich gefchrieben waren, 
wegwarf. Daher die Schnelligkeit, mit der er nach der Bekanntſchaft 
von einer Stunde mit fo vielen PBerfonen in das glühendfte Liebes und 
Freundfchaftöverhältnig gerieth. Die Gluth verlor fih, wenn das Nefultat 
der Belanntfchaft erreicht war und nun ein neues Modell gefucht werden 
mußte. - 

Im Jahre 1781 bezog er die Univerfität Leipzig. Kurze Zeit darauf 
verarmte feine Familie, und er lernte die bittere Noth Fennen. Jean Paul 
war ein guter Menſch, und eigentlih unedle Züge würde man in ihm 
faum entdeden, aber feine Sittlichkeit wurde durch die Idee untergraben, 
dag er zu einer großen Laufbahn beftimmt fei und daß der Genius andere 
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Pflihten babe, als fonft die Sterblichen. Statt zu ftudiren, fchrieb er 
fatirifche Berfuche und lebte Romane; er geriethb in Schulden, mußte 
im November 1784 heimlich entweichen, um feinen Släubigern zu ent- 
gehen, und kehrte nach feiner Heimath zurüd. „Bemundernswertb, erzählt _ 
fein Biograph, bleibt die Charakterſtärke, mit welcher er, umgeben von 
diefer Armuth, umfcharrt und umtobt von den übrigen Familienmitgliedern 
und von dem widrigen Gefnarr einer dürftigen Haushaltung, anhörend 
die täglichen Klagen über den Mangel an jedem geringften Bedarf, den 
jeder Augenblid forderte: unerfchütterlih feinem Ziele entgegenarbeitete. 
Es war der Zeitpuntt gelommen, wo ihn feine Beitrebungen nah Er: 
reichung des Ideales, das ihm vor die Seele zu treten anfing, jo ganz- 
ausfüllten, daß er wirklich die meifte Zeit nicht im mindeften geftört wurde 
durch das, was um ihn vorging. Ja, er gewöhnte ſich in diefer harten 
Prüfungsſchule, ſich feine Arbeiten und feine Seelenftimmung von dem 
Unangenehmen, was in feiner Familie und um ihn her vorging, fo ge 
. trennt zu halten, daß er dem Ununterrichteten faft hartherzig, theilnahm- 
108 erfcheinen mochte.“ — Auch in feiner äußern Erfoheinung trug er 
das Bewußtſein feiner Genialität zur Schau: er frandalifirte feine Umge⸗ 
bungen durch eine abenteuerliche Tracht, um ihnen den Abfitand fühlbar 
zu machen. Im Jahre 1787 wurde feine Eriftenz durch eine Hofmeiſter⸗ 
ftelle fichergeftellt; als diefe nach zmei Jahren aufhörte, war er endlich 
zu der Meberzeugung gelommen, daß er, um zu leben, fih in den Formen 
feinen Mitbürgern nähern müfle. Er warf feine phantaftifche Tracht von 
fi) und nahm 1790- eine Schullehrerftelle an: ein wichtiger Schritt, denn 
er lehrte ihn zum erſten Mal das wirkliche Leben kennen. Was feine 
fpätern Idyllen Vortreffliches enthalten, ift aus diefer eigenen Lebenser- 
fahrung gefhöpft: die Gefchichte des Schulmeifterleing Wuz, Quin- 
tus Firlein (1794), der Jubelfenior (1796) und. Yibel (1809). 
Leider hat der Dichter diefe Tleinen beſchränkten Zuftände nie mit 
warmem Gefühl durchlebt, fondern nur mit dem angftvollen Streben, 
darüber hinauszukommen: der Humor, mit dem er fie fehildert, hat 
etwas Unbehagliches. Während die modernen Dorfgefhichten das Stillleben 
der von der Eultur noch nicht heimgefuchten. Kreife mit der Andacht über: 
fättigter Eulturmenfchen auffuchen, ſehnt fih Sean Paul, der ftrebfame 
Sohn des Bolls, aus diefer Enge heraus, und in feine Pietät gegen die 
Heimath mifcht fih etwas von geringfchäßigem Mitleid. Sein NRefpect 
vor dem Naturwüchfigen war angekünftelt; er zeigt ung die Raturmenfchen 
nur in ihrer Sonntagsftimmung , aber humoriftifch verzerrt, nicht in ihrer 
wirklichen Arbeit; er übertreibt auch die Freude an der Beichränttheit, indem 
er die ganze Eriftenz feiner Naturmenfchen auf das Alphabet beſchränkt, 
das fie den Kindern beibringen. 
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Sein erfter Roman: die unfihtbare Loge, hatte die Tendenz, durch 
Erziehung hervorzubringen, mas der damaligen Generation ala das höchfte 
Ziel galt, eine ſchöne Seele. Der Theaterdirector Goethe führte feinen 
Helden der Bildung wegen unter die Schaufpieler; der Schulmeifter Jean 
Paul läßt feinen Helden Guſtav dur einen edlen und ſchwärmeriſchen 
Pietiften unter der Erde erziehen. Es wird ihm verheißen, daß er einft 
das Sonnenlicht ſchauen folle, wenn er fterbe: die Idee des Sterbens if 
die höchfte Hoffnung feines Lebens. Aehnlich wie das Individuum, wird 
die Geſellſchaft durch einen höhern Willen ſymboliſch erzogen: ein geheimer 
Orden leitet fie in die Pfade, die fie von felbft zu finden zu ſchwach if. 
— Sean Paul hatte 1792 das Manuſcript an Moritz gefchidt, dieſer 
antwortete begeiftert und beforgte ihm einen höchſt günftigen Berlag: nad 
dem, was wir über Anton Reifer gefagt, wird die Seelenverwandiſchaft 
begreiflih fein. — Inzwifchen gab Jean Baul die Vollendung der unfiht 
baren Loge auf und begann einen neuen Roman: Hesperus oder 
die Hundepofttage (1792—1794), der feinen Ruhm in Deutichland 
feftftellte. Er vefdient ihn vorzugsmeife durch die kleinen idylliſchen und 
humoriftifchen Züge,- die in den fpätern Werken nicht mehr übertroffen, 
faum erreicht werden. In der Tendenz hat er eine unverfennbare Achn- 
lichkeit mit Wilhelm Meifter: es ift ein Herausftreben des bildungsbedürf- 
tigen Bürgerftandes aus feiner Sphäre, nach dem Hof. Ein magiſcher 
Zauber zog den Dichter in den Dunſtkreis der Heinen Höfe, fo ſchwül er 
ihm ſchon aus der Kerne vorlam, und fo eifrig er dies Ideal bereits 
im voraus ſatiriſch behandelte: vor feiner Einbildungstraft ſchwebten jene 
träumerifchen, ätherifhen Blumenfeelen, die nicht andere als in einer 
Einfaffung von Sammet und Edelfteinen gedacht werden durften. Bictor, 
fein Abbild im Hesperus, tritt der vornehmen Welt nicht mit der gläu- 
bigen Unbefangenheit Wilhelm’ entgegen: feine Reflerion iſt fertig, fein 
Humor und feine Empfindfantkeit find gleichmäßig entwidelt. Sonft iſt 
in feinem Berhalten zur vornehmen Welt, ja felbit in feinen Schidjalen 
die Aehnlichkeit augenfcheinlih. Seine weibliche, empfängliche Natur, fein 
hingebender Bildungstrieb und feine zudringliche Befcheidenheit eignet ihn 
ebenfowenig zum Gemahl der Gräfin Elotilde, als der verwandte Charafter 
Wilhelm’s eine Bürgfchaft für die Baroneß Rathalie fein kann. Die Ber 
herrlihung des bloſen Bildungstriebs in den praktiſchen Lebensbeziehungen 
iſt feinem der beiden Dichter gelungen; denn er entwidelt fi nur in dem 
Verhältniß zu fertigen Männern; diefe aber zu fehildern, war dem einen 
Dichter fo ſchwer wie dem andern. Am meiften vergriffen find die tragijchen 
. Charaktere: der Pythagoreer Emanuel, eine ätherifche Natur, die nur in 
verflärten Empfindungen, d. h. in Sllufionen lebt, und weder Fleiſch noch 
Blut hat, und der edle Menfchenfeind und Atheift Lord Horion, mit feiner 
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Sehnfuht nad dem Erhabenen und feiner Verachtung alles Wirklichen, 
mit feinem boffnungelofen Tugendftrahlen, das auf die unzmedmäßige 
Deichäftigung ausläuft, fieben Baftarde eines Tiederlichen Fürften zu edlen 
Menfhen und Regenten zu erziehen, mit feiner Zodteninfel und feinem 
Selbſtmord. 

Unmittelbar nach Vollendung des Hesperus ſchrieb Jean Paul den 
Siebenkäs (1794—1796), ein Werk, in welchem er feine eigene Ra, 
tur am volltändigften ausgefprohen hat, und dem an gefreuer Natur- 
beobachtung vielleicht Kein anderes gleichſteht. Wir werden durch eine 
Menge Meiner Züge von blendender Wahrheit überrafhht; aber je beftimmter 
die Umriffe find, defto greller tritt ung die Unfittlichleit der Lebensauf⸗ 
faflung entgegen. Siebentäs ift ein Genie, das im Bemwußtfein feiner Ge⸗ 
nialität alle Pflichten des wirklichen Lebens über den Haufen wirft. Leicht: 
finnig vertaufcht er feinen Namen mit einem andern und macht dadurch 
fein Bürgerrecht in der wirflihen Welt zweifelhaft; ebenfo Teichtfinnig 
fchließt er eine unpafiende Ehe; mit frevelhaften LXeichtfinn fpielt er mit 
dem Glück des Weſens, an das ihn nun die Pflicht bindet, blos um zu 
zeigen, daß das Genie das Vorrecht habe, den Weberlieferungen, Sitten 
und Gefeben der Gefellfchaft gegenüber den Sonderling zu fpielen, und 
als nun in Folge aller diefer Berirrungen ihm die Ehe eine unerträgliche 
Laſt geworden ift, wirft er ſie ohne Bedenken ab, indem er ſich für todt 
ausgiebt und unter einem andern Namen eine Andere heirathet, wie er es 
auch ſeiner Frau überläßt, eine andere Ehe einzugehen. Dies Verhalten, 
das im bürgerlichen Leben ins Zuchthaus führt, wird als das wahrhaft 
geniale, als das dem freien Menſchen geziemende dargeſtellt. Bei dieſer 
excentriſchen Subjectivität des Pflichtbegriffs wird man den Haß Jean Paul's 
gegen die Kantiſche Philoſophie begreifen; man wird aber auch einſehen, 
wie nothwendig es war, daß dieſe Philoſophie mit unerbittlicher Strenge 
einem Zeitalter, das allen innern Halt verloren hatte, den kategoriſchen 
Imperativ der Pflicht einſchärfte. Der Siebenkäs iſt ein augenſcheinliches 
Zeugniß für die Verwahrloſung, zu welcher endlich die Subjectivität der 
Thönen Seelen, der hohen Menfchen, der Genies u. f. w., kurz, die Los⸗ 
reißung von dem Boden des Gegebenen führen mußte. 

Bei diefen Arbeiten hatte Jean Paul ftet das Hauptwerk feines Le⸗ 
bens im Auge, den Titan, der die höchſten Spiten des Ideals vergegen- 
wärtigen follte. Da die Methode feines Schaffens bereit? vor dem Be: 
ginn deflelben fertig war, fo ift es bier am Ort, diefelbe näher ind Auge 
zu faflen. 

Man wird zuweilen durch die bunte Mannigfaltigkeit feiner Figuren 
in Verwirrung gefebt und glaubt ihm einen gewiſſen Reichthum zufpre- 
hen zu müflen. Allein diefer Reichtum ift nur auf der Oberfläche. Zwar 
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find die Genrebilder, die er zur Staffage benubt, mit aufßerordentlicher 
Birtuofität ausgeführt und verrathen ein mikroſtkopiſch gefchärftes Auge 
für die Außenfeite des Lebens. In diefen Genrebildern ift aber keine eigent- 
lich pſychologiſche Entwidelung, fie find ohne innere Geſchichte und be 
wegen fih Iediglih im Gebiet der Erfcheinung. Diejenigen Charaktere 
dagegen, bei denen eine Analyfe und Entwidelung flattfindet, find troß 
des umfaflenden empirischen Materiald, das in fie verwebt iſt, nur abge 
löfte Sregmente aus des Dichters eigener Natur. Wenn in feiner Seele 
die idealen Typen fertig waren, fo fuchte er nad Modellen in der Birk 
lichkeit und. häufte maflenhafte Beobachtungen zufammen, aber e3 gelang 
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wird zwar jeder Dichter feine Geftalten dur das innere Medium feines 
Lebens anfchauen, er wird in ihnen nur die Saiten ertönen laflen, diein 
feinem Innern wiederflingen, es kommt eben darauf an, daß die Har- 
monie feines Innern reich genug iſt. Aber bei Jean Paul war der Um 
fang des Seelenlebeng, fo ercentrifch es zuweilen ausſah, gering und da 
her die Lebensformen, die er zur Geftaltung brachte, dürftig und einförmig. 

In Victor und Siebentäs hat er die Zotalität feiner. Natur geſchil⸗ 
dert, mit all den innern BWiderfprüchen, deren Auflöfung er dem guten 
Willen des Leſers überließ. Dann veranlaßte ihn das Gefühl diefer Bi 
derfprühe, feinen eigenen Charakter in feine Grundbeitandtheile aufzulöfen 
und jedem einzelnen eine gefonderte Geftalt zu geben. Zunächft wurde er 
zwei äußerite Pole in feiner Natur gewahr, die ätherifche ing Blaue hin 
aus ftrebende Schwärmerei einer der Welt nicht angehörigen reinen Seele 
und den Eynismus einer ſtarken Natur, welche die Welt: verachtet, weil 
fie in ihr nichts Ideales, nichts Erhabenes findet und mit ihr ein humo⸗ 
riſtiſches Spiel treibt. Die erfte Reihe verfinnlihen ung Emanuel, der 
Pietift und der nachmalige Spener; der Typus der zweiten Reihe it Schoppe, 
der humoriftifche Philofoph, der die Welt für ein Narrenhaus anfieht, weil 
er feinen Glauben hat, der mit dem Leben fpielt, weil er feinen Inhalt 
darin findet, der die ideale Stimmung feines Gemüthe, weil ihr in der 
Außenwelt nichts entfpricht, in fehneidende Diffonanz verkehrt, und der 
feinen Namen oder im Grunde feine ganze Perfönlichkeit fo häufig ver- 
taufeht, daß er zuleßt am.feiner Identität zweifelt, daß ihm fein Ich ge 
fpenftifch gegenübertritt und daß er im Wahnfinn endet. Der ächte Humor 
geht aus einer freudigen Natur hervor, der die Gegenftände in übermü- 
thigem Spiel entgegenfpringen, während diefer fauerfüße Humor, der nie 
im Stande ift, die gegenftändliche Welt durch eine poetifhe Stimmung zu 
verklären, unfere Seele in die Bande des toheften Zufalls verftridt. — In 
den meiften der Lomifchen Figuren Jean Paul’3 erkennt man bald einen 
aus dem Abftracten ins Concrete, aus dem Grenzenlofen ins Beſtimmte 
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überfeßten Schoppe. Sie haben zwar fehr ftarke moralifche Empfindun- 
gen, aber der Regulator diefer Empfindungen, das Gewiffen, feheint ihnen 
verloren gegangen zu fein. Was Schoppe eigentlich ift, enthüllt ung Katzen⸗ 
berger. Der erhabene, die Welt vernichtende Humor des Erftern ift nichte 
ale die Freude an der Mißgeburt und der angeborne Cynismus der Seele, 
den der Zweite mit fo großem Behagen entwidelt. 

In der Mitte zwifchen diefen beiden Ertremen fteht das gläubige 
Hinausftreben in die Welt der Ideale: Guftav in der „unfichtbaren Loge,“ 
Gottwald, Albano, zulegt in ironifcher Wendung Nicolaus Markgraf. In 
diefer „blöden Jugendefelei” ift unfer Dichter in der That zu Haufe, und 
er bat von den ftillen Träumen eines gläubigen Kindergemüths fehöne 
und rührende Bilder dargeftellt. Allein auch bei ihnen zeigt fih ein un- 
gefunder Zug. Wer wollte nicht das Kind und den Jüngling in feiner 
eriten Blüthe um die reiche ideale Welt feines Innern beneiden, wenn 
auch das fpätere Leben unbarmherzig die Illuſionen zerftört. Aber Jean 
Paul's Helden erzeugen fi) ihre Ideale auf eine Fünftliche, unnatürliche 
Beife. Albano fühlt das äfthetifche Bedürfniß, einen Freund und eine ®e- 
fiebte zu haben, um ihnen feine Gefühle zu fchreiben, er fabricirt ſich alfo 
diefelben. Gottwald verfährt auf diefelbe Weife. Im gefunden Leben 
gefhieht ed anders: man liebt, weil man einen liebenswerthen Gegenftand 
findet. - Die gegenftandlofe Liebe und Freundfihaft, die beiläufig ſehr cha⸗ 
rakteriftifch fi) durch den Grafentitel, feidene Kleider und dergleichen be- 
fimmen läßt, ift die Frucht der Nomanlectüre und fehr gefährlich für die 
weitere Lebensentwickelung. Daß diefes abfolute Phantafieleben eine fehr 
böfe Seite habe, davon hatte Jean Paul eine lebhafte Ahnung, und fein Ro- 
quairol ift eine glänzende, in allen Punkten treffende Satire gegen das 
Bhantafleleben feiner eigenen Helden. Weberhaupt darf man in den Con- 
fequenzen immer nur einen Schritt weiter gehen, um zu entdeden, daß 
die Gegenfäße in feinen Charakteren nicht zu ernft zu nehmen find. Weil 
fh der Dichter nie damit begnügt, die Gegenftände und Creigniffe rubig 
darzuftellen, fondern mit ihnen zugleich feine Neflerion giebt, hat faſt 
ieder feiner Charaktere einen Doppelgänger, mit dem er verwechfelt wird, 
der fein Schatten ift, das ironiſche Zerrbild feines wirklichen Inhalts. 

Jean Paul's Erfindungstraft, rei in der Zufammenftellung klei⸗ 
ner Seelenbewegungen , ift doch zu dürftig, um eine wirkliche, in großen 
Zügen aufgefaßte Gefchichte zu entwerfen. Wo er es verfucht, aus dem 
innern Leben der Charaktere heraus ein Schidfal zu entwideln, bleibt er 
im Fragment fteden; wo er dagegen die Gefchichte nach Tünftlerifchen Be⸗ 
dürfniffen conftruirt, fpinnt fie fih zu einem fehr verwidelten Intriguen⸗ 
fiel aus, welches eine ungeheure Mafchinerie an nichtige Zwecke ver. 
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fhwendet und zu dem wahren Inhalt der Menfchen ein Berhältnik hat. 
Als Zeitgenoffe der Romantif firebt er nach- dem Räthielhaften, Bunder- 
baren, Unbegreiflihen, aber als geborner Rationalit löſt er es wieder 
ind Natürliche auf. Nichts iſt abgefchmadter, als die Raſchinerie im Ti⸗ 
tan und Hesperus. 

Dieſe Zweckloſigkeit der Erfindung wird durch die fittliche Tendenz nicht 
gut gemacht: ſie iſt vorhanden, aber ſie iſt nicht die Seele des Ganzen. 
Um lebhaft zu empfinden, muß der Dichter einen Anlauf nehmen; um 
die Eingebungen ſeiner Willkür gegen jeden Widerſpruch ſicherzuſtellen, 
echauffirt er ſich, und ſo thun es auch ſeine Helden. Es iſt das die Weiſe 
der Kinder, aber bei Jean Paul geht das Kindesalter über alle Grenzen 
des Schidlihen hinaus. Um ein fittliches Problem fo gründlich, wie ee 
gefhehen muß, zu durchdenten, wenn man überhaupt die Reflerion bin 
einmifchen will, ift der Dichter zu unruhig und zu zerftreut; er erregt 
weder das Gefühl des natürlichen Lebens, welches ſtets fo handelt, wie 
e3 handeln muß, noch eines reifen, durchdachten Principe. Seine Mari⸗ 
men find nicht überzeugend für den individuellen Fall und höchſt gefähr- 
lih in der Anwendung. Wenn er in jenen Sahren eine Apologie der 
. Charlotte Corday fhrieb, fo wußte fpäter bei der Ermordung Kotzebue's 
de Wette Diefe Stelle zur Vertheidigung Sand’ auezubeuten, und ganz 
mit Recht, denn ein ſolches Verbrechen der Reflerion ging allerdings aus 
jener abfoluten Subjectivität der fittlihen Empfindung hervor, welche eher 
danach ftrebte, fein zu empfinden, als recht, groß zu denken, als wahr, 
genial zu handeln, als pflihtmäßig.e Der Eultus des Genius, an den 
Jean Baul in feinen Romanen fo vielen Weihrauch verfchwendet hat, war 
nicht die Religion, die unfer Zeitalter erlöfen Tonnte. 

Wenn wir die grenzenlofe Verfümmerung des deutfchen Lebens bei 
Goethe auf Augenblide, gefeflelt durch den Reiz der ſchönen indipiduellen 
Ratur, vergeilen,, werden wir bei Jean Paul fortwährend daran erinnert, 
weil die Ideale feiner Helden ganz in den Schranken der Empirie befan- 
gen find. So ſchwärmt Albano für die franzöfifche Revolution und if 
entichlofien, in den Reihen ihrer Krieger zu fechten, auch gegen fen «ige 
nes Baterland, Diefe fire Idee geht bei ihm fo weit, daß er deswegen 
mit feiner Geliebten bricht. Nun ftellt ſich heraus, daß er das Höchſte 
ft, was Sean Paul fi) vorftellen konnte, ein deutfcher Reichefürft, einer 
von jenen verloren gegangenen Fürftenföhnen, an deren Auffuhung und 
Erziehung feine Intriganten ihre beften Kräfte verſchwenden, und fofort 
vergißt er feine Träume, heirathet eine Prinzeffin und führt auf feinen 
Gütern eine Mufterwirthfchaft ein, was er als Graf von Ceſara auf 
hätte thun können. Wie Wieland, ſchwebte auch Jean Paul als höchſte 
Aufgabe vor, einen edein Fürften zu erziehen, wobei er ganz überſah, 
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daß mit einem edeln Fürften nicht viel gewonnen ift, wenn ihm ein ge 
funder Staat fehlt. | 

Wir wenden uns nun zu feinem äußern Leben. Seine Lehrerftelle 
gab er 1794 auf und fiedelte fih in Hof an, noch immer in dürftigen 
Berhältniffen. Die Reihe feiner Liebesverfuche zu novelliftifchen Zwecken 
wurde zunächſt an Bürgermädchen unermüdlich fortgefebt; dazu kamen 
jest Briefe von vornehmen Frauen, Gräfinnen und Fürftinnen, die ihn 
als großen Mann umſchwärmten: neue fehr intereffante Modelle für Ro- 
manfiguren. Die Hoffnung, für den Titan geeignetes Material zu fam- 
mein, wurde um fo größer, als aus Weimar ein Brief von Charlotte - 
von Kalb- ankam, in deren leidenfchaftliher Gluth er das Urbild feiner 
gefuchten Zitanide zu finden hoffte. Frau von Kalb war zwei Jahre 
älter, als der Dichter, ihr erfter Liebesverſuch mit Schiller war verun- 
glüdt, aber noch immer war fie eine ſchöne Frau, noch immer voll von 
hohen Empfindungen, noch immer bereit, wenn ſich ein paflender Erfak 
fände, fi von ihrem Mann fcheiden zu laſſen. So kam der Dichter 
Juni 1796 in der Refidenz der deutfchen Literatur an. Er wurde auf 
Händen getragen, Frau von Kalb beiete ihn mit Zorn an, die andern 
Damen voetteiferten mit ihr, und die Herren folgten. Herder und Wie 
land erftarben vor Entzüdung. „Alle meine männlichen Bekanntfchaften 
bier (ich wollte, nicht diefe allein!) fingen fich mit den mwärmften Umar- 
mungen an“. Nur zwei Männer hielten fich fern, Goethe und Schiller; 
fie empfingen ihn höflich, aber kühl; fie betrachteten ihn mit Intereſſe, 
aber auch mit Berwunderung, „wie einen Mann, der aus dem Monde 
gefallen feit. Der Taumel, in den Weimar über diefe neue Art von 
Dichtung gerieth, Tonnte ihnen zeigen, daß ed mit der einheitlichen Bil- 
dung Weimar's doc nicht fo ficher fei, und fie darauf vorbereiten, Kobe: 
bue kurze Zeit darauf mit gleichem Enthufiagmus empfangen zu fehen. — 
Seit diefer Zeit war das Bündniß Jean Paul's mit den Gefühlsdichtern, 
mit Herder, Jacobi, Wieland, Sophie Laroche, Tiedge, Elifa von der 
Rede, SKofegarten u. f. w., entfchieden, und ebenfo die ftillfchweigende 
Dppofition gegen die Goethe» Schiller: Kant'ſche Schule, deren eifrigfte 
Bertreter damals die Schlegel waren. 

Nah feiner NRüdreife im Auguft 1796 befuchte ihn Frau von 
Krüdener. „Während fie in dem Selbftgefühl, daß fie den Berg erflom- 
men, den Heinere Geifter nicht die Kraft hätten zu erfteigen, und wo fo- 
gar der Schall ihrer Stimme ihrem Ohre nicht mehr Disharmonie fei, 
Jean Baul eine trunfene Freude und Rührung gab, wie er noch bei kei— 
ner Frau gehabt, weil fie fei wie feine, fehien er ihr unvergeßlich mehr 
no aus dem, was fie fah, aus dem, mas fie fühlte, da fie ihn fah, als 
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aus dem, was fie lad, wenn fie in feinen Werken fo oft mit tiefer 


Rührung ihn bewundert u. f. w.“ (Spazier.) — 

Im Juli 1797 trat ihm eine dritte Titanide entgegen, Emilie 
von Berlepſch, eine junge, fehöne und geniale Wittwe. „Sean Paul,“ 
erzählt fein Biograpp VI. ©. 71, „war dur diefe glühende Seele auf 
das beftigfte entzündet, indem feine Phantafie an jeder neuen Erfcheinung 
alle Tugenden der frühern zufammen fand. Sie traf gerade zu einer 
Zeit ein, als des Dichterd Mutter dem Tode entgegen kränkelte. Trotzdem 
vermochte Emilie fo viel Über ihn, und der für feinen Titan aus dieſer 
neuen Bekanntſchaft ihm fich verfprechende Gewinn erfchien ihm fo bedeu⸗ 
tend: daß er die Franke Mutter auf mehrere Tage zu verlafien und der 
neuen Freundin nah Eger ins Franzensbad zu folgen wagte. Doc eben 
im böchften Rauſche des Genuffes poetifcher Gefühlsfchwelgerei an der 
Seite diefer fehönen und. geiftreichen Frau, die ihn übrigens mehr mit 
der Phantafte ale dem Herzen liebte, und darum feinen Geift um fo mehr 
gefefielt hielt, weil fie ihm von Sinnlichkeit durchaus rein erſchien; — 
fhredte ihn plößlih der Donnerfchlag von dem unterdeß erfolgten Tod 
feiner Mutter auf... . in deren Nachlaß er ein Büchlein fand, in wel 
hem fie aufgezeichnet, was fie fih in ihren Nächten durch Spinnen ver- 
dient.” — Daß der Sohn diefen Umftand gern und mit Gefühl erzählte, 
bezeichnete feine vornehme Bekanntſchaft als einen der rührendften Züge 
in feinem Charakter! !. | 

So verließ nun October 1797 Sean Paul feine Heimath und begab 
fi) mit Emilie nad) Leipzig. Hier aber fand fich feine Seele fehr ver- 
fimmt, denn während die Ariftofratie auf den Knieen vor ihm gelegen, 
wollte fi) der Bürger und Kaufmann auf gleichen Fuß mit ihm ftellen. 
Außerdem wurde ihm das Berhältniß mit der Berlepſch unerträglich. 


Ihre Seele hing an meiner, heißer als ich an ihrer. Ste befam über 
einige meiner Erklärungen Blutfpeien, Ohnmachten, fürchterliche Zuſtände; 
ich erlebte Scenen, die noch feine Feder -gemalt. Einmal an einem Morgen 
(den 43. Jänner), unter dem Machen einer Satire von LKeibgeber, ging mein 
Innered auseinander; ich kam Abends und fagte ihr die Che zu. Sie will 
thun, was ich will; will mir das Landgut kaufen, wo ih will, am Nedar, 
am Rhein, in der Schweiz, im Boigtland. So Tieben und achten wird 
mid, feine mehr, wie diefe; und doch iſt mein Schickſal noch nicht entfchieden 
von — mir. — 


Das Verhältniß Löfte fih in Freundſchaft auf, Jean Paul begleitete 
fe noh nach Dresden im März 1798. Ein neuer Befuh in Weimar 
beftimmte ihn, fih im October ganz: überzufieden. Das Bündnig mit 
Jacobi und Herder wurde enger; fie wollten zufammen eine Zeitfchrift 
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herausgeben, und Herder beſprach mit ihm feine Metafritit, den großen 
Krieg gegen die Kantifche Philofophie, mit der Jean Paul fehon früher 
Heine, unbelannt gebliebene Plänkeleien gehabt. Jean Paul felbit gab 
damald feine Briefe und bevorftehenden Lebenslauf heraus, in 
denen die Kantifche Philofophie und die Schlegel’fche Aeſthetik verfpottet 
wurde. Eine Apotheofe Herder’s bildete den Schluß. Jean Paul gehörte 
alfo ganz zur ftreitenden Kirche, um fo mehr, da ihm nad feiner Anficht 
die Goethe⸗Schiller'ſche Partei den Hof vertrat. „Hier ift Alles revolutio- 
när kühn,“ fchreibt er, „und Battinnen gelten nichts. Wieland nimmt 
im Frühling feine frühere Geliebte, die Laroche, ins Haus, um aufzu⸗ 
leben, und die Kalb ftellte feiner Frau den Nuten vor.” Das Berhält- 
niß zur L2ebtern wurde wieder aufgenommen. „Herder achtet fie tief, und 
höher als die Berlepſch, und küßte fie fogar in euer neben feiner 
grau." Sean Paul Hatte im voraus einige Briefe an feinen Freund 
fertig gemacht, worin er ihm bereitd feine Heirath anzeigte. Indeß trat 
ihm ein neues befeligendes Berhältnig entgegen mit einer Hildburghaufens 
hen Hofdvame Caroline von %., welches fo weit gedieh, daß mit 
Einwilligung der Verwandten die Heirath förmlich befchloffen ward, und 
daß es ein — ganzes Jahr dauerte. Natürlih machte ihm Frau von Kalb 
heftige Scenen. „Die glühenden Briefe werden Dir einmal unbegreiflich 
mahen, wie ich meine Entfagung ohne Orkane wiederholen konnte. 
Müßte ih ihr den Namen einer Geliebten anfagen, fo thäte ſich ein Fege⸗ 
feuer auf.“ — Charlotte wollte ihn mit Gewalt heirathen, und er hatte 
Roth, fich ihrer zu erwehren. Es kam ihm hauptfählih auf Studien 
zum Titan an; er war felbft neugierig, wen Albano eigentlich heirathen 
werde, ob Liane, oder Linda, oder wen fonfl. Nun war Linda durd) 
vielfältige Neußerlichkeiten als eine Copie der Frau von Kalb bezeichnet, 
und wer den Ausgang diefer Figur kennt, wird zugeftehen müffen, daß 
ed damals etwas Bedenkliches hatte, die Geliebte eines Dichters zu fein. 
In anderer Beziehung aber möchten wir diefen Ausgang rechtfertigen. 
Das Beftreben, ein großes Weib zu fein, eine „Fauſtine“ oder Titanide, 
und die zertrümmerte fittliche Melt prächtiger im eigenen Bufen wieder 
aufzubauen, führt zu ähnlichen Refultaten, wie die Scene Linda's mit 
Roquairol. 

Der erſte Band des Titan erſchien 1800. Er war den vier Töchtern 
des Herzogs von Meklenburg gewidmet, deren eine die Königin von Preußen 
war. Schon jebt firebte Jean Paul, mittlerweile zum Hildburghaufenfchen 
Legationsrath erhoben, die Ariftokratie in einer höhern Sphäre aufzufuchen, 
und fo finden wir ihn im Juni 1800 in Berlin. Berlin war damals 
ebenfo hungrig nach ungewöhnlichen Perſönlichkeiten, die ed anbeten könnte, 
als jeßt. Die Huldigungen, die Jean Paul von der Damenwelt zu Theil 
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wurden, übertrafen noch den Eultus von Weimar. Die Mittelpuntte der 


Geſellſchaft bei Henriette Herz, bei Rahel Lenin u. ſ. w. erſchloſſen ſich 


ihm, aber auch die Equipagen der höchſten Ariftofratie ftanden vor feiner 
Thür, und er empfing im Sclafrod die Beſuche von Gräfinnen und Ba-. 


roneſſen, die e8 fi zur Ehre rechneten, Haare feines Pudels auf der Bruft 


zu tragen. Selbft die Königin Louiſe führte ihn in Sansſouci umber. 
Dem König wurde die Begeifterung zulebt zu ſtark. Als fih Jean: Paul 
am eine Präbende bewarb, wurde fie ihm nicht hewilligt, und der König 
äußerte: „Höre denn doch zu viel diefen Sean Paul herausftreichen. Wie 
will man erſt von einem großen Staatsmann fprechen, oder von einem 
Helden?! Die Damen verftehen immer das Maßhalten nicht.“ *) 

Der Roman murde in vier Bänden Oftern 1800 bis Oſtern 1803 
vollendet. Jean Paul hatte faft zehm Jahre daran gearbeitet, oder wenn 


- man will, daran gelebt. Angeregt durch Jacobi's Allwill, ſchrieb er 1792 


Studien über das verirrte Genie, über den Schwädhling, der dur ab- 
fihtlihe Phantafiefchwelgerei moralifh und phyſiſch fich ſelbſt übertäubt 
und zeritört. Roquairol war der erfte Held feiner Dichtung. Als Gegenfas 
wurde ihm im Albano ein hoher Menfch gegenübergeftellt, und der Sieben 
füs oder Reibgeber-Schoppe fand fi) von felbft dazu. Die Reife nach Weimar 
follte die Karben geben, mit denen er feine Skizze ausfüllen wollte Er 
begann die Ausarbeitung 1798, ohne das Ganze zu überfehen, ohne die 
Löfung der organifchen Punkte gefunden zu haben. Run blieben von den 
urfprüngliden Entwürfen zahlreiche Refte, die zu der fpätern -Entwidelung 
nicht, ſtimmen wollten. Hätte er fih nicht zu fehr von’ den einzelnen em- 
piriihen Eindrüden in die Irre führen laflen, hätte er die urfprünglide 
Tendenz feitgehalten, die Verderblichkeit des fubjectiven Phantafielebens (in 
Roquairol und Linda) nachzumweifen, fo würde der Roman eine bedeutender 
Stelle in unferer Entwidelung einnehmen. Freilich konnte ed ihm, det 
jelbit im Phantafieleben befangen war, nicht gegeben fein, dafjelbe mit 


*) Die Frauen, fagt Henriette Herz, wußten es ihm Dank, daß er fih 
in feinen Werfen jo angelegentlih mit ihnen befchäftigt, und bis in die tiefiten 
Zalten ihres Gemüths zu dringen gefucht hatte; bauptfächlich aber dankten es ihm 
die vornehmen Damen, daß er fie fo viel bedeutender und idealer darftellte, ald 
fie in der That waren. Dies hatte feinen Grund darin, daß, ald er zuerft Zrauen 
der höhern Stände fchilderte, er noch gar keine fannte, und einer reihen und 
wohlmollenden Einbildungsfraft freien Spielraum ließ, diejenigen aus diefen Claſſen 
jedoch, welche er fpäter kennen lernte, Alles anmwendeten, um die ihnen ſchmeichel⸗ 
bafte Täufchuug in ihm zu erhalten, und ihm möglichft ideal zu erfcheinen. So 
bat er die Frauen der höhern Stände, fo viele er deren auch fpäter fah, eigens 
li niemals kennen gelernt, ja diejenigen, deren Belanntfchaft er machte, in ge 
wiſſer Beziehung immer falſch beurtheilt. 


Zean Paul. 263 


kritiſchem Ernſt aufzulöfen. Wie der Roman jebt vor ung liegt, fteht er 
dem „Wilhelm Meifter“ zur Seite. Er zeigt einen ebenfo lebhaften und 
allfeitigen Bildungstrieb, eine ebenfo unfertige gefchichtliche Auffaffung. Der 
Trotzkopf Albano fügt fich dem Gegebenen, wie der befcheidene und em: 
pfängliche Wilhelm Meifter; aber die Welt, deren Geſetzen er fich fügt, ift 
im Grunde ebenfo hohl und troftlos, als die unfichtbare Loge, die den 
Rrebfamen Kaufmansfohn empfängt. 

Für feine Stellung zur Literatur wurde der Aufenthalt in Berlin fehr 
wichtig. Er war hingekommen als emtfchiedener Anhänger der Gefühle 
philofophie, als Gegner Fichted und der Romantik. Das Athenäum hatte 
fi über den Mitarbeiter an der Metakritik fehr refpectwidrig ausgefprochen, 
es hatte ihn mit Lafontaine zufammengeftellt.”) Als Anhang zum erften 


*) Der große Haufe liebt 3. Paul's Romane vielleicht nur wegen der ans 
kheinenden Abentenerlichleit, während der gebildete Dekonom edle Thränen in 
Menge bei ihm weint und der ftrenge Künftler ihn als das biutrothe Hinumelde 
zeihen der vollendetften Unpoeſie der Nation und des Zeitalters haft, Tann ſich 
der Menfch von univerfeller Tendenz an den grotesken Porcellanfiguren feines wie 
Reihötruppen zufammengetrommelten Bilderreizes ergößen und die Willfürlichkeiten 
in ihm vergöttern. Gin eigenes Phänomen ift ed; ein Autor, der die Anfange- 
gründe der Kunft nicht in der Gewalt bat, nicht ein Bonmot rein ausdrüden, 
nicht eine Geſchichte gut erzählen fann, nur fo was man gewöhnfich gut erzäbfen 
nennt, und dem man doch fehon um eines ſolchen humoriſtiſchen Dithyrambus 
wien, wie der Adamsbrief des troßigen, kemigen, prallen, herrlichen Leibgeber 
den Namen eines großen Dichters micht ohne Ungerechtigkeit abſprechen hürfte. 
Benn feine Werke auch nicht übermäßig viel Bildung enthalten, fo find fie dad 
gebildet: das Ganze ift wie das Kinzelne, und umgekehrt; Eurz er ift fertig - . . 
Ueberhaupt Täßt er fich faft nie herab, die Perfonen darzuftellen, genug, daß er 
fie fi denkt und zuweilen eine treffende Bemerkung über fie fagt ... Sein 
Schmuck beſteht in bleiernen Arabesten im Nürnberger Stil. Hier iſt die an 
Armuth grenzende Monotonie feiner Phantafie- und feines Geiftes am auffallend» 
Ren, aber bier ift auch feine auziehende Schwerfälligkeit zu Haufe und pikante 
Geſchmackloſigkeit, an der nur das zu tadeln ift, daß ev nicht um fie zu wiſſen 
ſcheint. (Fr. Schlegel, 4798, S. 134.) — Nicht ohne Intereſſe tit ferner das 
Urtheil der rau von Staöl. L’esprit de J. P. ressemble souvent & celni de 
Montägne. Les auteurs francais de l’ancien temps ont en general plus de rap- 
port avec les Allemands que les 6crivains du siecle de Louis XIV. On pour- 
rait prier J. P. de n'êtro bizarre que malgre lui: tout ce qu’on dit involontai- 
rement r&pond toujours & la nature de quelgu’un, mais. quand l’originalite na- 
turelle est gätde par la prötention à l’originalitö, le lecteur ne jouit pas complè- 
tement mê mo de ce qui est vrai, par le souvenir et la crainte de ce qui ne 
lest pas. — Sa maniere d’observer le coeur humain est pleine de finesse et de 
gaite, mais il ne connait gu&re que le coeur humain tel qu’on peut le juger d’aprös 


‘ 
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Bande des Titan ließ Jean Baul den Clavis Fichtisna seu Leibgeberiana 
druden, eine Satire gegen den transfcendentalen Idealismus, die wun⸗ 
derlih genug ausfah, die auf alle Fälle dem größern Bublicum noch we- 
niger zugänglich war, als Fichte's Schriften ſelbſt. Run kam er in Berlin 
im Kreife der geiftreichen rauen mit den bedeutenden Männern, die jene 
Nichtung vertraten, in unmittelbare Berührung. Er lernte Fichte, Schleier: 
macher, 4. W. Schlegel, Tied, Bernhardi 2c. perfönlich Tennen, und was 
das Wichtigfte war, die Gegner der Romantit, Merkel an ihrer Spitze, 
fielen auch über ihn her. So wurde das Bündniß fehnell geſchloſſen, Jean 
Paul trat als Bertheidiger der Romantik auf, las den Jacob Böhme mit 
Eifer, und die 1804 erſchienene Borfchule der Aeſthetik, eine Sammi: 
lung feiner „Regelbücher”, legt Zeugniß von diefer Wendung ab. Doc 
war das Bündniß nur äußerlich. Schleiermacher fomohl ale Schlegel hatten 
eine natürlihe Abneigung gegen den verwilderten Stil ihres neuen Freun—⸗ 
des, und die Apotheofe des eben verftorbenen Herder am Schluß der Bor: 
ſchule ftellte das etwas Tau gewordene Verhältniß zu den Gefühlsphiloſophen 
wieder ber. 

In der „Vorſchule“ finden wir eine Reihe glänzender Bemerkungen, 
die gerade ihrer paradoren Form wegen viel Iebhafter in die Augen fprin- 
gen, als die folgerichtigen Auseinanderfeßungen Schiller’d und Schlegel's, 
daneben aber die abfolute Unfähigkeit, einen logifchen Baden feſtzuhalten, 
und eine ganz auffallende Inftetigkeit des Urtheils. Was er gegen die 
Briefter der abfoluten Kunft fagt, ift fein und. treffend, aber in feinen 
eigenen Vorſchlägen verfällt er in die nämlichen Fehler, die er rügt. Wo 
- ihm der Gedanke ausgeht, muß ein Bid zu Hülfe kommen, und dieſes 
wird in der Regel nicht zur weitern Ausführung des Gedankens, fondern 
um feiner felbft willen fortgefebt. Der Dichter hat vergefien, was er eigent- 
lih fagen wollte. 


les petites villes d’Allemagne, et il y a souvent dans la peinture de ces 
moeurs quelque chose de trop innocent pour notre siecle . . . La melancolie 
continuelle de son langage &branle quelquefois jusqu’a la fatigue. Lorsque !i- 
magination nous balance trop long-temps dans la vague, & la fin les couleurs 
se confondent a nos regards, les contours s’effacent, et il ne reste de ce qu'on 
a iu qu’un retentissement au lieu d’un souvenir... . La po&sie de son style 
ressemble aux sons de l’harmonica, qui ravissent d’abord et font mal au bout 
de quelques instants, parceque l’exaltation qu’ils exceitent n’a pas d’objet deter- 
mine. L’on donne trop d’avantage aux caractdres arides et froids quand on 
leur prösente la sensibilit® comme une maladie, tandis que c’est de toutes les 
facultes morales la plus &nergique, puisqu’elle donne le desir et la puissance de 
se devouer aux autres, 
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Roh wichtiger wurde der Aufenthalt in Berlin für Jean Paul dur 
den Abfchluß feiner Liebesverfuche. Er war der vornehmen Damen müde - 
und verlobte fih im November 1800 mit Karoline Meier, einer hochgebil- 
deten Beamtentochter; er war bereit? 38 Jahre alt. Da er in Berlin 
keine Anftellung fand, fo ging er Juni 1801 nach Meiningen, von da 
nah Goburg, bis er fih im Frühjahr 1803 in Baireuth anſiedelte. Die 
Poeſie feines Lebend war vorüber. „Bisher hager, bleich und die Unruhe 
feiner Seele in einem haftigen Wort, in dem fuchenden Auge und der un- 
fläten Bewegung ausdrüdend, von einem Fled zum andern eilend, nir⸗ 
gende mit einem Entfchluß und dem Gefühl des Bleibens, felbit im Ge: 
fpräch nirgend verharrend, mölbte fich plöglich feine ganze Geftalt, es füllte 
und bräunte ſich plößlich fein Geficht, er befam ein äußerſt robuftes An- 
fehen, und man konnte ihn von da an bis zu feinem Ende faft did 
nennen, auf eine Weife, daß feine frühern Freunde ihn faum miederzuer- 
kennen vermochten.* 

In den erften Jahren feiner Ehe ſchrieb er die Flegeliahre 
(1802— 1804), und trat mit ihnen in den Kreis zurüd, dem er eigentlich 
angehörte. Der pofitive Inhalt des Romans enthält eine gläubige, von 
idealem Streben erfüllte Dichternatur, und die Satire trifft die ſpieß— 
bürgerliche Gefellfchaft, die ihm nicht mit jenem verführerifchen Schimmer 
entgegenfam , wie die Ariftofratie. In den Flegeliahren empfinden wir 
durhaus Realität, was im Titan troß der fcharfen Zeichnung keineswegs 
der Fall if. Gottwald, der Held des Romans, der ftille, beſcheidene 
Zräumer, der fi) aus feiner einfamen Klaufe nad) der Welt fehnt, erhält 
duch einen wohlmollenden Sonderling Gelegenheit, in verfchiedenartige 
Verhältniffe und mit verfchiedenartigen Menfchen in Verkehr zu kommen. 
Diefer Sonderling jebt ihn in einem Teſtament zum Univerfalerben feines 
großen Vermögens ein, jedoch unter foldyen Bedingungen: daß er um 
diefes Vermögen mit den zahlreichen, habfüchtigen und liftigen Verwandten 
impfen muß. Obgleich der Roman nicht vollendet ift, fann man doch 
borausfehen , e8 werde das ganze Vermögen in den Händen diefer Ber- 
wandten bleiben, und dem Dichter nur als ein Bildungscapital dienen, 
ohne ihm irgend eine Selbftanftrengung zu erfparen. Die träumerifche 
Unfhuld einer jugendlihen, aus der Armuth des Dorfs plöglich in das 
Treiben der Welt mit ihren Luftfchlöffern hineintretenden Dichterfeele, der 
auf der einen Seite ein reich meublirtes Zimmer, ein Mittagseffen bei einem 
begüterten Kaufmann und dergleichen wunderbare und unerhörte Erleb- 
niffe find, die fih aber durch ihren innern Adel kühn über diefe Welt 
erhebt, hat an fih etwas Humoriftifhes, aber diefen Humor legt der 
Dieter diesmal nicht dem Bewußtſein des Helden unter, er läßt ihn viel- 
mehr in feiner vollen Unfhuld und ftellt ihm dafür einen Zwillingsbruder 
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jur Seite, der wohlmollend, aber in feinen Heußerungen mephiſtopheliſch 
feine Irrfahrten ironifirtt: Vult ift ein Theil von der Doppelnatur des 
Dichtere, in dem ſich aber recht Tebhaft zeigt, das Jean Pauls Humor 
nur ein künftlih Unerzogenes war. Er hat für den Humoriften feinen 
Zug, fein Ereigniß aus feinen Erlebniſſen; es ift in ihm fein gefhichtli- 
her Inhalt, er ift nur der Schatten für die ideale Empfindungswelt des 
Andern. Ein Abſchluß fehlt auch hier, da der Dichter nach feiner alten 
Neigung feinem Helden wieder eine vornehme Erfcheinung ale Ideal ent- 
gegenhält: eine Sterngeftalt, von der er wohl träumen, nach.der er fid 
fehnen, die er aber nicht befiken darf, da er fie wohl für fich ermeichen, 
nicht aber überwältigen, fie nicht feiner Mannesfraft unterordnnen fan. 
Für Gottwald war wie für feinen Dichter eine Caroline Meier befkimms. 
Um diefe aber zu zeichnen, hatte er zu wenig Sinn für das wirklich bär 
gerlihe Leben. 

Sein fpätere® Leben hat für die Literaturgefchichte wenig Intereſſe. 
Seit 1809 erhielt er vom Coadjutor von Dalberg ein Jahrgehalt, er 
blieb der’ gefeierte Dichter, wurde von Briefen und Reiſenden Beimgefucht, 
und fuhr fort, an fih und Amdern Grperimente zu machen. 


Jeder, der ihm naheitand, konnte das eigentliche Ziel feines Strebens 
in nichts Anderm erbliden, als ein großer Dichter, Gelehrter und Schrift: 
fteller zu werden, und davon waren felbft weibliche Weſen nicht ausgenom⸗ 
men. Wie lange glaubte feine ältefte Tochter, die allerdings am längſter 
und am meiften mit ihm verfehrte, von fi das Rämliche, und ihre Pflicht, 
unverheiratbet zu bleiben, um nach des Baters Tode in feiner Weife fortzw 
fabren!. .. Da fie auf die täufchendfte Weiſe ſprach wie er, fchrieb wie er, 
fo fonnte fie leicht in glüdlicher Selbittäufhung in der volllommenen An- 
eignung diefer Form fich befriedigt glauben. — 


Er ftarb 1825, nachdem er noch am Abend feined Lebens eine 


| ziemlich Teidenfchaftliche Neigung zu Sophie Paubus gefaßt Hatte, jenem 


fhönen Weibe, das durch den kurzen Cheverfuh mit A. W. Schlegel je 
unglüdfich wurde. | 


Die Fruchtbarkeit der Nomanfchriftfteller war in jener Zeit noch nicht 
zu der Höhe geftiegen, die fie jet erreicht hat; -e& verdienen daher aud 
ſolche Leiſtungen Beachtung, die ſich im gegenwärtigen Augenblid in ber 
allgemeinen Fluth der Literatur verlieren würden. So find namentlich 
die focialen Romane von Ernſt Wagner hervorzuheben, die, gleichmäßig 
angeregt durch Goethe und Jean Paul, eine mittlere Richtung einfchlugen 
und in mancher Bezichung an die gleichzeitigen Beftrebungen der Raman- 
tiker erinnerten, mit deren Coterie jedoch der Dichter in feiner Verbindung 
fand. Ernft Wagner, der Sohn eines meiningenfhen Landgeiſtlichen. 
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geboren 1769, hatte eine praßtifch juriflifche Laufbahn eingefchlagen, die 
ihn jedoch in Dürftigkeit und Mangel ließ. Jean Paul lernte ihn 1803 
feımen und machte den Herzog von. Meiningen auf ihn aufmerkſam, der 
ihm 1804 eine Benfion gab und ihm dadurch Muße verichaffte, fih ganz 
der Schriftftellerei zu widmen. Seine erfte Dichtung war der Roman: 
WVilibald's Anfihten des Lebens (1804). Das Vorbild war Wil- 
helm Meifter. „Im Roman“, fagt der Dichter in der Vorrede, „muß 
dad ganze Xeben mit feinen innerften, tiefverborgenften Berhältniffen aus- 
gebreitet daliegen; er fol mitten in unferm eigenen Leben ein anderes, 
fiebfiches , fabelhaftes Leben auferbauen, welches und der Idee zuführt, 
ohne unfere Wirklichkeit zu vertilgen.“ Um nun das Bebürfniß des 
gewöhnlichen Publicums mit den höhern Bedürfniffen des Geiftes zu ver- 
binden, empfiehlt er weiter: „Man mache ihn ohne Bedenken aud zum 
Buch der Reflerion, zu einer allgemeinen Sundgrube von Ideen und Sen- 
tenzen, und gebe ihm zur Haupttendenz einen treuen Unterricht für die 
Menſchen in der Kunft, das Leben zu idealifiren.” — Ausdrücklich fügt 
er hinzu, daß die Charakterfchilderung, im Drama die Hauptfache, für 
den Roman weniger nöthig fei. In diefem Sinn ftroßt denn aud der 
Roman von Reflerionen aller Art und ift das Vorbild der modernen Ro: | 
vellen, in denen die Anfchauung vollfländig in der Betrachtung unterge- 
gangen ift. In derfelben Art, wie Goethe und Iean Paul, bemüht fid 
Ernft Wagner, ſich über das Verhältniß der bürgerlichen Gefellfchaft zur 
vornehmen Welt ind Klare zu fegen, und auch bier find es vorzugsweiſe 
Künftler, Mufiter, Maler und Dichter, welche zwifchen beiden Ständen 
die Brüde fchlagen. Die Berhältnifie, die daraus hervorgehen, find noch 
unwahrer, als im Wilhelm Meifter, denn der Dichter erfindet für den 
Adel, den er nur aus der Phantafie kennt, Sitten und Unterhaltungen 
von einer übermäßigen Frabenhaftigkeit. Auch das Eindliche Gemüth wird 
febhaft hervorgefucht, nur freilich bei ältern Männern und in einer Ueber- 
treibung, die etwas DBeleidigendes hat, z. B. bei der romantifhen Schil- 
derung der Weihnadhtsfreuden. — Was aber dad Buch wefentlih von 
Goethe und Jean Paul unterfcheidet, ift die fieberhafte Sinnlichkeit, die 
durch daffelbe weht. Man höre 3. B. die Schilderung der Heldin Ma- 
thilde: 


Ihre Lippen Teben in jenem Lächeln, welches die Orgien der beiligiten 
Poefie in der jungen Bruft ahnen läßt. Das ganze Bild exiſtirt in einem 
Rofengewdll, in einen Aether der zarteften Liebe, -der fie felbit bei den 
häuslichen Gefchäften umfließt. Ihre Farbe iſt nicht eigentlich roth, aber 
es ſchimmert ein glühendes Roth durch die reine Haut; fie gehört zu den 
Weibern, aus deren ganzer Form ein mildes Rofenfarb fieht; Dies giebt 
ihnen einen ewigen Schimmer, der, b 
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ften Bewegung fogleich ald hohe Farbe vordringt und fie den geſchminkten 
Frauen gegenüber fo fehr hebt. Das Weiß der fammtnen Haut gläht über: 
al, und iſt Doch, außer den Wangen, nicht roth zu nennen — das Götter: 
blut funkelt unter der reinften menſchlichen Bläſſe hervor u. f. w. 


Als Segenfab dazu betrachte man die Schilderung einer zweiten 


Dame, Marianne, die vor Liebesqual ftirbt. 


63 war ein römifcher Kopf, braunlodig, mit ſchwarzen melancholiſchen 
Augen. Der Liebe Schwärmerei fchien im Spalt ihrer Lippen zu wohnen. 
Ihr hoher Bang war lebhaft, der ſchlanke Wuchs Hatte Fülle. Und wenn 
auch ihr Blick vom geftrigen Webelbefinden noch matt und unfiher war, fo 
fchten doch über feine Reinheit, die, als das Herrfchende, fih der ganzen 
Figur mittheilte, den körperlichen LXeiden feine Gewalt gegeben; fie hatten 
nur die Farbe des Gefichtd gefühlt und den Angenftrahl zum Schimmer ge 
mildert. 


Um nun weiter zu zeigen, wie der Dichter diefe fieberhaften Voraus⸗ 


feßungen in Fluß bringt, führen wir eine Scene an, deren Anlage an 
den bekannten Beſuch Philinens bei Wilhelm Meifter erinnert, die aber 
zugleich den Gegenfaß in der Sinnlichkeit der beiden Dichter am deutlichften 
ausdrüden möchte. — Der Held liegt im Garten in einer Mondnadt im 
halben Schlaf. 


Eine Umarmung wedte unfern Freund. Bon glänzendem Weiß ums 
flofien, fchwebte eine füße weibliche Geſtalt, die Arme fehnend nad ihm 
gewandt, hinter den Rofen hervor und fihmiegte fih, wie ein Traum ber 
Liebe, zu ihm nieder. Ihr Gewand war nur ein zarter Nebel, und glich 
den warmen Wogen der Mailüfte. Bor den heißen Schlägen ihres Buſens 
war fchnell aus dem feinigen das froftige Staunen geflohen. Willig in ihren 
Armen rubend, fühlte er die Wange von einem leiſen, zitternden Athem ans 
gehaucht, von heißen Thränen genept. Bald erfchloffen ihre Lippen, bren⸗ 
nend und in unausfprechlihem Geflüfter, die feinigen. Trunken von Lieb- 
fichkeit, dunfelte ihm fchon das Auge unter diefen feuchten Schlangenküſſen. 
Sie entzüindeten eine neu aufglühende Gluth in ihm Sein Bli erloſch in 
der Fülle unbefannter Thränen, und feine ganze Seele verlor fih endlich 
in nie empfundenen Träumen, aus welchen ihn nur die zärtlichhittenden Kla⸗ 
gen der verwundeten Göttin wedten, um ihn von neuem einzumwiegen. „DO, 
ihr feligen Himmel, ſchonet!“ fchluchzte fie zulept gebrochen, wie im Inner 
ften des Lebens an feligem Morde verbfutend — und eben trat der fihelfür 
mige Mond aus einer Wolfe und erleichtete die blühende Welt, als fie fi 
in wildem Entzücen feinen Armen entwand und mit abgewandtem Antlig floh. 


Diefe erhikte Sinnlichkeit hat einen um fo krankhaftern Anſtrich, da 


fie die eigentliche Maffe des Romans ausfüllt. Die Bemühungen, die an- 
derweitigen Verhältnifie des Lebens dichteriſch zu verflären, fehen dagegen 
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ſehr epiſodiſch aus. Die weiblichen Geſtalten, die der Dichter zeichnet und 
bei denen ihm in der Regel ein beſtimmtes Modell aus Wilhelm Meiſter 
vorſchwebt, nehmen regelmäßig unvermerkt die Phyſiognomie Mignon's oder 
Philinens an, oder vielmehr eine angſtvolle Miſchung aus Beiden. Nebenbei 
überläßt ſich der Dichter nicht unbefangen dem Taumel feiner Luſt, er 
analyſirt vielmehr fortwährend und treibt mit den moraliſchen Gefühlen 
ein ebenfo kunſtreiches Spiel, als mit den finnlichen Regungen. Hier er- 
fennt man Roufleau und Jacobi heraus. Die Compofition ift ohne alle 
Energie und führt daher zu einem empfindfamen, refignirten, nach Feiner 
Seite bin befriedigenden Schluß. 

Das Publicum nahm den Roman wegen feiner geiftreichen Reflerionen 
und feiner warmen Schilderungen wohl auf, und er erlebte drei Auflagen. 
— In dem folgenden Werk: Die reifenden Maler, 1806, finden wir 
keinen Fortſchritt. Die Tendenz, die beiden Stände gefellig zu nähern 
durch Bermittelung der Kunft, ift die nämliche, und die angewandten 
Mittel, Berkleidungen, Namensverwechfelungen und dergleichen ſehen raffl- 
nirter und gezwungener aus. Diesmal erftredt ſich die Emancipation bie 
auf die Prinzeffinnen. Eine derfelben hat einem Maler einen Kup gegeben. 


Mir ift, als hätte fein ruhiger Kuß eine ſüße Ruhe dieſes Herzens aus 
meinen Lippen gezogen, die ich nicht eher kannte, als in jenem Augenblid, 
wo fie mir geraubt ward. — Wie foll ich Dir das befchreiben, worüber erft 
jegt mein ganzer Stolz fih empört! — Erſt jept fühle ich es, daß diefer 
Undantbare es war, der nnaufgefordert unfern Kuß zuerft endigte — wer 
gab ihm ein Recht über meinen Kuß? — Sanft und kalt wies er mid von 
feinem Herzen zurüd. — Das danfende Mädchen war fo ganz fein — aber 
aus feinen Zingerfpigen flarrte meiner Bruft die kalte Schicklichkeit entgegen, 
uur mit feinem glänzenden Auge rief er dann meine Seele wieder freundlich 
zu fi hinüber — uud ih, ich weinte darüber, daß ich nicht Alles, was 
mein tft und in mir athmet, ihm zum Lohne reichen konnte u. f. w. 


Mebrigend wird bei diefem PBerfuche, die Stände zu vermifchen, in 
der Ehe doch immer zulebt den Verhältniſſen Rechnung getragen , die ein- 
jenen Stände bleiben bei einander. — Jene Liebesverhältniffe haben zu- 
weilen einen durchaus lüfternen Anftrih. Wir heben eine Scene hervor, 
die- weniger weit geht und die infofern charakteriftifch ift, als fie zmifchen 
der fprödeften aller Sungfrauen und dem Fälteften aller Männer, die in 
diefem Roman vorkommen, ftattfindet. — Sie haben eben in Erinnerun- 
gen an ihre Kindheit gefchwelgt. j 


„Suter Auguft!” feufzte die fchöne Jungfrau. Sie ftanden am Scheides 
weg, um die Uebrigen zu erwarten, und hatten fi im Kofen, ohne zu wifs 
fen wie, fanft und innig umfchlungen, ihr ängſtlich emporwallender Bufen 
wärmte fein Herz, und unter feiner Hand zitterten die hohen Pulſe des 
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ihrigen, Pindfichrein jchmiegten fie fih am einander, feltgverborgen unter 
dem Schleier der düftefchweren Finſterniß. — „Guter, lieber Knabe! (jams 
merte das wunderbare Weib) Barum bift du mir denn entfloben, und kehrſt 
nimmer zurück zu mir — zu Deiner— „Geſpielin!“ wollte fie fagen; aber 
füßfpielend fogen fchon feine Lippen den melodiicheu Hauch der Geipielin aus 
ihrem fehnfuchtbeißen Munde. Nie gefühlte Schauder durchzitterten jetzt im 
langen fehlürfenden Kuſſe die Bruit diefes wilden Kindes. „Ich bitte dich 
um Gottes willen, Auguft, laß mich aus deinen Armen fort, wenn du nicht 
willſt, daß ich in dieſem Augenblicke fterbe!‘ rief fie und empfing ihn doch 
mit einer Kraft und -Zugendfülle, wovor auch ein Stärkerer als er erbeden 
mußte. — Indefjen ermannte er fih und ließ die Geängitete. 


Und dann die Moral: 


D, fo laßt doch die Gefchlechter küffen! Wer weiß, wie Tchnell und 
die Zeit von diefem Enrzen Leben ohne Gruß und Kuß fcheiden läßt! 


Wir haben diefe Stellen aus zwei Gründen herborgehoben, einmal 
um an dem Beifpiel eines wohlgeſinnten Dichterd zu zeigen, daß man un: 
recht thut, die finnliche Poefie jener Zeit ftetd mit dem Namen der Lucinde 
in Verbindung zu.bringen, fodann um auf den ungeheuern Abitand zivi- 
[hen folhen Schilderungen. und den Schilderungen bei Goethe aufmerkfam 
zu machen. Goethe wagt fih an die bevdenklichiten Stoffe, allein er be 
handelt fie ftets edel und vornehm, und zwar liegt das vorzugsweife darin, 
dag die Sinnlichkeit bei ihm ftets ein Organ des Geiftes und Gemüthe 
bleibt, während fie hier in losgebundener Freiheit fich bewegt. Darum 
ift Goethe anmuthig felbft in der Leidenfchaft; die andern Dichter dagegen 
verlieren mit der Ruhe des Gemüths auch das Maß der Schönheit. 

Was „die reifenden Maler“ betrifft, fo verfolgen fie daneben noch 
eine andere Tendenz. Es war gewiſſermaßen eine Monomanie Wagner’, 
mit Beihülfe der deutfchen Fürften eine Kunftanftalt zu gründen, aus der 
eine neue Blüthe der Kunft hervorgehen follte. Zur Empfehlung dieler 
Idee follte der vorliegende Roman dienen. Einmal wandte ſich deshalb 
Wagner au an den Philofophen Fichte, mit einer fo inbrünftigen, flehen- 
den Leidenfchaftlichkeit, daß diefer Mann, dem die Kunft ziemlich fern lag, 
beftürzt wurde und alle möglichen Hebel in Bewegung zu feben verfprad.- 
Meberhaupt zeigt fi) in den Briefen an Fichte und Sean Baul eine Krank 
baftigkeit, die wir menigftens in dem Grade aus feinen Romanen nit 
herauslefen würden. — Der Berfuh, einen phantaftifchen romantiſchen 
Rahmen für das Gemälde zu finden, ift eben nur ganz äußerlich geblieben; 
man verliert die Zigeunerbande, mit der er eröffnet wird, bald aus den 
Augen, und auch die zumeilen recht anfprechenden landſchaftlichen Schilde⸗ 
rungen nehmen keinen großen Raum ein. 
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Auf die beiden folgenden Romane: Die Reiſen aus der Fremde 
in die Heimath, 1808, und Iſidora, 1812, gehen wir nicht weiter 
ein, weil ſie in der Art nichts Reues gaben und künſtleriſch betrachtet ohne 
erheblichen Werth ſind. Ernſt Wagner ſtarb 1812, nachdem er Jahre lang 
an einer unheilbaren Krankheit gelitten. 

Wir wenden uns nun zu Goethe zurück, um ſeine Thätigkeit in dieſer 
Richtung der Literatur abzuſchließen, obgleich fie über den Zeitraum, den 
wir und für dieſes Kapitel geftedt hatten, hinausgeht: nämlich zu den 
Bahlverwandtfhaften (1809): einem von den wenigen Werken, die 
in rafchem Fluß gefchrieben wurden, da bei den meiften Dichtungen Goethe's 
Anlage und Ausführung zu weit auseinander lag. 

Die Wahlverwandtfhaften find eines der kunſtvollſten Werke, 
welche die deutiche Poeſie hervorgebracht bat. ine Fülle der zierlichiten 
Gedanken, zum Theil unter muthrilligen Berfleidungen; die farbenreichften 
Bilder in einem engen, aber ſchönen Rahmen anmuthig gruppirt; und 
indem der Dichter in diefem Spiel unfer Gemüth nur auf der Oberfläche 
zu berühren fcheint, wird unfer Inneres umftridt, ja wie von einer ma- 
gifchen Kraft befangen. 

Goethe hat ein wunderbares Auge für die feinften Züge der gegen- 
kändlihen Welt und ein Gemüth, das in fehnellen und ſchönen Schwingun- 
gen augenblidlich den Ton, der ihm entgegenflingt, zu einer ahnungs- 
vollen Harmonie erweitert; aber es fehlt ihm die Entfchloflenheit , die 
unaufgelöften und unentwidelten Tonfolgen der Natur zu einem überwäl- 
tigenden Schluß zu verfetten. Mit feinene Spürfinn verftcht er PVerhält- 
niffe einzuleiten, Zuftände auseinanderzufeßen, Probleme zu ftellen, Wünſche 
und Hoffnungen zu erregen; aber fein Geift hat nicht die Freiheit, die 
zerſtreuten Funken zu einem eleftrifhen Schlage zu fammeln, der ung 
läutert, indem er und zu vernichten foheint. Nirgends fpringt dies Mif- 
verhältniß fo in die Augen, als in den Wahlverwandtfchaften, wo die 
beiden Theile durch einen fehr auffallenden Strid von einander getrennt 
find. Die Anlage des erften Theils können wir nie genug bewundern. Die 
Kunft, mit welcher der Dichter die finnliche Natur, in der fih die Ge 
Ihichte bewegen fol, vor unfern Augen entftehen Täßt, fo daß wir fie 
erleben ; mit der er das Gefpinnft der unfertigen Zuftände, Die ung ein 
Unheil ahnen laſſen, anſcheinend in den beiterften Farben entwidelt; mit 
der er endlich Betrachtungen aus dem Gebiet der Natur fo in die Begeben- 
beit zu verweben weiß, daß fie der Stimmung den idealen Ausdrud geben: 
— diefe Kunft hat in der deutfchen Poeſie nicht ihres Gleichen. Und dabei 
der befcheidene Gebraud der Karben und Stride, da man doch überall: 
merft, dag dem Dichter ein unendlicher Reihthum zu Gebote ftünde, die 
weile Fügung alles Einzelnen, fo daß der umnmittelbarfte Ausdrud der 
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Stimmung als das Ergebniß der feinften künftlerifchen Berechnung erſcheint! — 
So gebt es fort bis zu der Kataftrophe, die Eduard aus dem Schloß 
vertreibt. Dann aber verliert die Dichtung plößlih allen Halt: die innere 
und die äußere Welt, die ſich bisher fo innig verfchlungen hatten, fallen aus: 
einander. Eine Reihe fremder Figuren und Ereigniſſe drängen fich hervor, 
die Handlung fcheint ftille zu ftehen und müßigen Epifoden Plab zu machen. 
Um die Spannung nicht ganz erlahmen zu laffen und die Entwidelung 
des Hauptcharakters fortzuführen, wendet der Dichter ein fehr bedenklices 
Mittel an. Er fehreibt uns die angeblichen Tagebuchblätter Ottiliens ab, 
durch die fih ein „rother Faden“ ziehen fol, ein Hinweis auf den Fort- 
gang ihrer Empfindungen, allein er verfäumt es, uns diefen Faden zu 
zeigen. In jenen Reflerionen fehlt nicht nur die folgerichtige Bewegung, 
fondern die meiften von ihnen find von der Art, dag ein junges Mädchen 
von der Anlage Ottiliens fie gar nicht hätte anftellen fünnen. Sie ent 
balten nicht unmittelbare Regungen der Seele, fondern Marimen über das 
menſchliche Leben, und feßen eine feine, eindringende, feharfe und kalte 
Beobachtung der Wirklichkeit, ja eine Reife des Geiftes voraus, welche nur 
das höhere Alter giebt. Sie ftehen mit den bunten Gefchichten, die und 
daneben erzählt werden, in gar keinem, oder, was noch ſchlimmer ift, in 
einem äußerlihen, künftlihen Zufammenhang: man durchſchaut in vielen 
Fällen, wie die einzelne Gefchichte nur um der Neflerion willen eingefügt 
ift. — Unerwartet und plößlich knüpft der Dichter den abgerifienen Faden 
wieder an, und nun erfolgt die Kataftrophe mit einer jähen, erfehredenden 
Gewaltfamteit. Die Entfhlüffe, durd welche fi) die Betheiligten aus 
ihrer angftoollen Berwidelung befreien, find fo unbegreifliher Natur, daß 
nur eine forgfältige Vorbereitung fie uns hätte motiviren können. Aber 
die Weisheit der Tagebuchblätter oder der gefelligen Unterhaltungen hat nicht 
den geringften Bezug zu diefer neuen Wendung der Dinge, und wir bleiben 
in einer Verwirrung, die ung um fo mehr peinigt, da wir einen tragifgen 
Eindrud empfangen follen, ohne das innere Gefühl der Nothwendigkeit. 

Den Werther hat der Dichter felbit erlebt; das Problem der Wahl- 
verwandtfchaften hat er fich ausgeflügelt. Im Werther verfolgen wir die 
Leidenfchaft Schritt für Schritt, und empfinden den Ausgang als noth— 
wendig. In den Wahlverwandtfchaften merken wir, daß der Dichter felbft, 
wo es darauf ankommt, eine entfcheidende Wendung zu nehmen, rathlos 
ift, und daß er darum die Entfcheidung fo weit ala möglich hinausſchiebt. 
In dem Problem, wie er es geftellt, ift fein beftimmter Ausgang vor⸗ 
gezeichnet, und er verfällt auf den allerfonderbarften. 

Werther und Lotte erfcheinen ald Kinder der Natur, von denen we⸗ 
nigftens der eine fih daran gewöhnt hat, feinem Herzen in allen Dingen 
unbedingte Folge zu geben. Ihre Verhältniffe find fehr einfach: zwar 
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nicht gefund, aber unverfünftelt. Daß die Liebe einem unbändigen Ge- 
müth, wenn fie zum erwünfchten Ziele nicht führt, den Untergang bereitet, 
mag in unferer Zeit, wo man ſich zu bedingen und zu fügen weiß, felten 
fein, aber es if nicht gegen die Natur. Im Kreife der guten Gefellfchaft 
dagegen, die auch in ihren Leidenfchaften, auch mo fie der Leidenſchaft 
über den Berftand Raum zu geben entfchloffen ift, fih an beftimmte For: 
men bindet, erfcheinen gewaltfame Entfchlüffe ftet3 ale Rohheit. Menfchen, 
die weder recht zu genießen, noch recht zu entbehren verftehn, find ohne 
Shidfal, und weil der Dichter dies fühlte, fuchte er die fehlende innere 
Nothwendigkeit durch eine äußere, durch das Geſetz der chemifchen Ber: 
wandtfchaft zu befchönigen: einen Raturfataliamus, der mit feiner vorneh- 
men Spmbolif eigentlich doch nur ein inhaltlofes Spiel ift. 

Auf jeden Lefer wird Eduard einen unbeftiedigenden Eindrud machen, 
den Eindrud einer unfertigen Natur, in welcher fliegende Hitze die Stelle 
der Kraft vertritt. Diefer Eindrud ift ein fo auffallender, daß man nicht 
anders glauben kann, ale der Dichter habe ihn beabfichtigt. Nun erfahren 
wir aber aus einem Brief an Reinhard (21. Februar 1810), daß Goethe ' 
diefen Charakter befonders liebte, weil er ihm das rüdfichtelofe Gefühl ver- 
trat, und wenn wir ihn nun, betroffen, noch einmal ins Auge faffen, 
fo empfinden wir, daß er in der That die meifte Natur enthält, und. daß 
in feinem gewaltthätigen Beitreben immer noch mehr Sinn ift, als in den 
weiien Plänen Charlottend und des Hauptmanns. Aber das Unglüd ift 
fin Stand. Wir werden ſtets daran erinnert, daß er ein Edelmann: ift, 
und wenn wir ihm bei der Gewaltſamkeit feiner Leidenfchaft felbit ein 
Berbrehen poetifch verzeihen würden, jo kann fich diefe Verzeihung auf 
die Verletzung des natürlichen Anftandes nicht ausdehnen. Eduard ifl 
feiner tollen Neigung fo widerftandlos hingegeben, daß er einigemale auf- 
hört, ein Gentleman zu fein. 

Charlotte foll die vollendete Bildung des Gemüths ausdrüden, die 
ihrerfeit3 den Wünfchen des Herzens entfagt, und daher auch auf der an- 
dern Seite Entfagung zu fordern das Recht hat. Ullein ihr unverſchul⸗ 
detes Leiden würde rührender fein, wenn die Entfagung fie mehr Toftete. 
Ale Achtung vor ihrer Tugend, es fehlt ihr vor allen Dingen an Tem- 
perament. Wie können wir ihr unfer Mitgefühl fchenten, da die Der: 
leungen, die fie erleidet, nicht innerlich bluten? Der Dichter hat wahr: 
(Heinlih geglaubt, fie reiner und idealer darzuftellen, wenn er troß aller 
Kränkungen in ihr fein Gefühl von Haß weder gegen. Eduard noch gegen 
Ditilie auflommen ließ. Aber es wäre mehr Adel in ihr, wenn fie mehr 
die Fähigkeit des Hafles hätte. Es wird im ihr weiter nichts geftört, als 
dad Bedürfniß des Anftandes und der Schidlichkeit. Sie liebt Eduard. 

Ehmidt, Literaturgefhichte. 2. Aufl. 18 
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nicht, wenigftens nicht jo weit, um durch feine Untreue innerlich verlegt 
zu werden; fie fiebt einen Andern, fie empfindet ihre Ehe als eine unfitt- 
liche und doch ſucht fie diefelbe um des Anftandes - willen aufrecht zu hal- 
ten. Das mag im wirklichen Leben fehr achtungswerth fein, in Der Poefie 
erregt es fein Intereſſe. Wo die Religion oder die Sitte die Löſung der 
Che verbietet, reibt fih Nothwendigkeit an Nothwendigkeit; wo fie aber 
fo leicht gemacht wird, wie bier, da treten Erwägungen untergeordneter 
Art ein, Erwägungen, die ganz und gar in das Gebiet der Proja gehören. 

Es ift fonderbar, daß Goethe in diefem Roman die Heiligkeit der Che 
zu vertreten glaubte. „Ich war, fchreibt er an Zelter 5, ©. 380, be 
müht, die wahre Katharfid fo rein und rolllommen als möglich abzu- 
fhließen..... Das ſechste Gebot, welches fchon in der Wüfte Jehovah fo 
nöthig fehien, daß er es mit eigenen Fingern in Granittafeln einfchnitt, 
wird in unfern löfchpapierenen Katehismen immerfort aufrechtzuhalten nö- 
thig fein.” — Eine feltfame Täufhung! Was von Eduard oder den 
leichtfinnigen Weltleuten gegen die Ehe gefrevelt wird, ift kaum fo fchlimm, 
als die Altklugheit, mit der Charlotte und ihr Freund, der Mittler, für 
die Ehe in Schranken trein. Man male fi die Scene aus, in der 
Eduard und Charlotte unter dem Anfchein der reinften Legitimität einen 
geiftigen Ehebruch begehen, der an dem Kinde auf eine fo ſeltſame Weile 
ans Tagesliht kommt. Die Ausführung ift meifterhaft, fie zeigt ung das 
Unerhörtefte in lebendigfter Gegenwart, aber fieht man die Scene näher 
an, fo ift fie abſcheulich, ja entfeblih, und wenn man fie ale wirklich 
dentt, fo hätten fie in den beiden Betheiligten eine Mifchung von Schau- 
der und Ekel zurüdlafien müflen, der die Fortdauer der Ehe unmöglid 
gemacht hätte. Aber bei Charlotte finden wir von diefem Gefühle feine 
Spur; fie denft nur an das Schieliche und Zwedmäßige der Folge, nicht 
an das Unfittliche der Thatſache felbft. — Die Wahlverwandtjchaften find 
ein gefährlihes Buch, nicht weil bedentlihe und anftößige Dinge drin 
vorfommen, fondern weil es eine Folge fittlicher Acte wie einen Natur: 
proceß behandelt.*) Und die Kunft hat nur darin ihr Dafein, die Ra 
turfolge in den Kreis der Ideen zu erheben. " 

An Ottilie hat der Dichter alle ideale Farbe verfchwendet, die 


*) Es ift eiu grenzenlofes Verdienft unfers alten Kant um die Welt und id 
darf aud fagen um mich, daß er in jeiner Kritik der Urtheilskraft Kunft und 
Natur nebeneinanderiiellt, und beiden das Mecht zugefteht, ans großen Prineipien 
zwedlos zu handeln. So hatte mih Spinoza früher fchen in dem Haß gegen bie 
abfurden Endurſachen beglaubigte. Natur und Kunit find zu groß, um anf Zwede 
auszugehn, und haben's auch nicht nöthig, denn Bezüge giebt ed überall, und 
Bezüge find das Leben. (Goethe an Zelter, 5, S. 340.) 
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ihm überhaupt zu Gebote ftand. Die Erinnerung an Mignon Tiegt fehr 
nahe; allein der Bergleich dürfte wohl zu Gunſten der letztern ausfallen. 
Mignon ift eine durchaus poetifche Erfcheinung, weil fie eben nur Er- 
[heinung tft, deren räthjelhafte Widerfprüche uns ahnungsvoll berühren, 
ohne daß wir genöthigt wären, über ihr Weſen nachzudenken; fie greift 
niemals handelnd in die fittlihe Welt ein, fie liebt und leidet ſtill und 
heimlih. Ottilie dagegen betheiligt fich fehr ernft an dem fittlihen Con⸗ 
flict, ja in ihr foll fomohl die Schuld als die Reinigung den idealiten 
Ausdrud finden. Nun fehlt uns für dies feltfame Wefen das Maß des 
Lebens. Der Dichter hat fih bemüht, eine Reihe einzelner, höchſt anmu- 
thiger Züge zuſammenzuſuchen, die Keiner fo gut zu finden verftand, weil 
ih Keinem die Natur in folcher Fülle zu Füßen geworfen hatte; aber diefe 
Einzelheiten geben ung über ihr wirkliches Leben ebenfo wenig Auffchluß, 
als die greifenhaften Reflerionen ihrer Tageblätter. Wenn fie in dem Ber: 
hältnig zu Eduard eine Schuld gegen Charlotte, ihre mütterliche Freundin, 
begeht, fo würden wir uns mit diefer Schuld leicht verfühnen, wenn die 
Leidenfchaft gewaltiger und ergreifender gefchildert wäre. Aber nicht eine 
Spur von jenem binreißenden Zauber, den Goethe fo wohl auszuüben 
verftand, dem wir felbft in den kurzen Scenen der Leidenfchaft bei Mignon 
begegnen, treffen wir in diefem feltfam verfchloffenen Wefen an. 

Die Leidenfchaft erfcheint nicht als der überwältigende Ausdrud der 
eigeniten MRatur, fondern ale etwas Fremdes, das über den Menfchen 
fommt, als der Einfluß phnfitalifcher Gefeße: das zeigt u. a. der felt, 
fame Einfall, in den Nerven Dttiliend die Beziehung metallifcher Kräfte 
wahrzunehmen. Schon. ihre urfprünglichen Zuftände find der Gegenftand 
eines phyſiologiſchen Studiums, und die weitere Entwidelung derfelben 
nad der Kataftrophe, die durch das Gefühl von der Unlösbarkeit des Con- 
flicts herbeigeführt wird, ift fo räthielhaft, und wird dabei fo ausführ- 
ih gefhildert, daß wir in Verwirrung. gerathen. Und doch giebt ung 
der Dichter ihren Charakter für ein Ideal aus, und ftellt an und die 
Anforderung, wir follen ihn als nothwendig empfinden; ja vollitändig 
rathlos ftehen wir da, als Ottilie durch ihre feltfame Buße fich wirklich 
in eine Heilige verwandelt, ale ihre Gebeine Wunder thun. 

Duch die Neigung, auf die legten Gründe der Erſcheinung einzu⸗ 
gehen, die Thatſachen nur als Gegenſtand der Analyſe aufzufaſſen, ließ 
ſich die Kunſt verleiten, nach Art des Anatomen, nicht ſelten auf eine recht 
widerliche Weiſe, die innern Organe der Seele bloßzulegen. In dem prakti⸗ 
ſchen Leben war keine feſte und beſtimmte Geſtalt der Ideen vorhanden, 
der Dichter mußte ſich überall bemühen, auf die letzten Gründe zurückzu— 
gehen. Aus diefem Zerfeßungsproceß entfpringt jene fogenannte Objecti- 

18 * 
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vität, die alles Urtheil aufbebt.*) Irgendwo müßte und doch der Dichter 
eine Spur feiner eigenen fittlihen Weltanfhauung zeigen; aber in den 
Wahlverwandtfhhaften verlieren wir ung ganz in die Thatfachen. Wie man 
das Leben zubringt, erfcheint ziemlich gleichgültig; in feiner Tiefe ift nicht 
ale Bitterkeit, der Schaum auf der Oberfläche fpielt in ziemlich Tuftigen 
Farben. Das Reich des Zufall ift allwaltend; Andeutungen und Por: 
zeichen umftriden das Leben, aber man beachtet fie nicht, und mo man 
fie einmal fefthält, erweifen fie fih als trügeriih: In dieſem finftern 
Spiel des Schidfals fcheint fi als die leitende Lebensmarime der Ausruf 
Charlottens feftzuftellen: „Es find gewiffe Dinge, die fih das Schidfal 
bartnädig vornimmt. Vergebens, daß Vernunft und Tugend, Pflicht und 
alles Heilige fih ihm in den Weg ftellen: es fol etwas gefchehen, was 
ihm recht ift, was und nicht recht fcheint, und fo geht es zuletzt dur, 
wir mögen und geberden wie wir wollen.“ — Eine greifenhafte Lebens⸗ 
anfhauung! am niederfchlagendften für junge, unverlebte Gemüther, die 
des Lebens noch froh und in den Zufälligkeiten und Gebrechen deſſelben 
noch nicht befangen find. 

Gewiß wäre es eine unbillige Zumuthung an den Dichter, er folle 
durch jedes feiner Werke die Gefammtbildung des Zeitalterd durchfchimmern 
laffen. Allein wo ſich des gefammten Volks ein großes Leiden und damit 
eine große Idee bemäcdhtigt, und wo ed dem Dichter fichtlich darum zu thun 
if, die Lebensatmofphäre feiner Zeit anfchaulich zu machen, wo er mit 
einer gewifien vornehmen Sicherheit nicht nur über den einzelnen Fall, 
fondern über die demfelben zu Grunde liegenden Maximen reflectirt, da 
wird man von ihm verlangen dürfen, fein Bild folle nicht in dem Aether 
der ftofflofen Dichtung ſchweben, fondern auf dem feften Boden der Wir: 


— — —— — — — 


*) Dieſes liebliche Weſen, ſchreibt Reinhard (16. Febr. 1840) mit Goethe's 
Billigung, ſteht unter einer Art Näturnothwendigkeit, die von ihr auf alle ihre 
Umgebungen audgebt, durch Anziehen und Zurüdftoßen. Sie eriftirt fo zu fagen 
in einem’ beftändigen Zuftand der Magnetifation. Weder in ihren Wirken noch in 
ihrem Leiden ift volles, helles Bewußtſein; fie haudelt und empfindet, fie lebt 
und ftirbt jo nnd nicht anders, weil fie nicht anders kann... Sie haben voll⸗ 
fommen Recht, dab das Gedichtete fein Mecht bebanpte wie das Geſchehene, um jo 
mehr, wenn das Gedichtete jo tief aus der Natur gegriffen ift, daß es fogleid 
lebendig in die Reihe des Gefchehenen. eintritt. Spiritualiftifch freilich find Ihre 
Charaktere und Ereigniſſe nicht, und für Jacobi werden fie ein Aergerniß fein, 
fo wie für Schelling eine himmliſche Gricheinung. Indeſſen wenn wir jemals zu 
einer tiefern Kenntniß der Geheimniſſe unferer Natur gelangen, fo dag wir im 
Stande find, uns davon Nechenfchaft abzulegen, jo ift es möglich, daß Ihr Bud 
aladann ald eine wunderbare Antictpation von Wahrheiten dajtehe, von denen wir 
jept nur eine dunkle Ahnung haben. — 
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lichkeit aufgerichtet fein. In dieſer Beziehung ftehen die Wahlverwandt⸗ 
[haften in einem fehr nachtheiligen Verhältnig zum Wilhelm Meifter. Der 
letztere Roman fchildert die fittliche Atmofphäre Deutſchlands am Ende 
des vorigen Sahrhunderts auf das getreufte. Der deutfche Geift hatte 
fih von den nationalen Weberlieferungen Iosgerifien, die Religion hatte 
aufgehört der Kern eines wirklichen Organismus zu fein, der Staat und 
Alles was damit zufammenhing, war in Verachtung; die Lebenskunft ging 
nur auf das Privatleben; man ftrebte nach univerfeller Bildung und einer 
günftigen, heitern und geficherten Exiſtenz in den Privatverhältniffen, 
wobei freilich der Staat als Polizeianftalt unentbehrlih war. Wer fid 
der Religion hingab, that es auf äfthetifch-pietiftifche Weife, mie die fchöne 
Seele. Eine Gemeinfchaft der Kirche gab es fo wenig, wie eine Gemein- 
haft des Staats; das öffentliche Unglück fuchte man fo leicht als möglich 
u ertragen, oder man fühlte es vielmehr gar nicht, fofern es nicht ftörend 
in die bequeme Behaglichkeit des Privatlebens eingrif. — Nun war aber 
in den 13 Jahren, die dazmwifchen liegen (1796—1809), ein großer Um- 
ſchwung eingetreten, ein furchtbares Unglüd, eine entfebliche Schmach 
hatte fi) über Deutfhland ausgebreitet und das Gefühl derfelben zitterte 
in jedem Herzen nad. — Bon diefem Gefühl ift in den Wahlverwandt- 
Ihaften feine Spur. Die Atmofphäre ift noch ganz die alte, ſämmtliche 
Perfonen jagen mit ängftliher Haft dem individuellen Glücke nah, ohne 
irgend eine Ahnung, daß fie Glieder eines größern Ganzen find. Ale 
Eduard in- feiner Verzweiflung an einem Kriege theilnimmt, um entweder. 
au flerben oder ſich das Recht zu erfaufen, feiner ungezügelten Leidenfchaft 
nahzugehn, ift es ein beliebiger Krieg ohne weitern Inhalt. Er macht 
es wie die Hofleute unter Ludwig XIV., die, wenn fie einmal’ der Jagd 
und der Liebe müde waren, nad) Flandern gingen, um fih auf eine neue 
Art zu amufiren, — Wo das Mißgeſchick Deutfchlands in fein individuelles 
Gefühl eingriff, erhob fi) Goethe zu einer fehönen und edlen Wärme. 
Wo er über Einzelheiten der öffentlichen Verhältniffe zu reflectiren Gelegen- 
heit fand, war er ſtets geiftvoll und bedeutend. Aber feine perfünliche 
Abneigung, irgend einen tragifhen Eindrud mächtiger auf fi wirken zu 
laſſen, ifolirte fein Herz von dem Öffentlichen Unglüd, und er fah mit 
einer Ergebung, die an Gleichgültigkeit grenzte, dem Einfturz aller Formen 
ju, die er eigentlich niemald Tebendig empfunden hatte. Nirgends tritt 
ung diefe Trennung von dem allgemeinen Leben fo traurig vor die Augen, 
als in den Wahlverwandtfchaften; und wenn Heinrich Leo in feiner 
Univerfalgefhichte V, ©. 492 behauptet: „in der Hauptfache fteht Alles 
genau und in demjelben Verhältniffe, wie unter Tiberius in Rom; denn 
für alle Berwidelungen des Lebens giebt ed nur den Tod oder die Refigna- 
tion alikluger Verſtändigkeit;“ — fo find das zwar harte Worte, aber fie 


278 Drittes Kapitel Der Roman und das Bürgerthum. 


find wahr: nur bat Leo Unrecht, dem ganzen Zeitalter diefe Schul 
aufzubürden. — Man mißverfiehe und nicht fo, als ob wir nur eine 
Lücke in dem Gemälde fänden, es ift vielmehr der innerſte Lebenskern aller 
Charaktere von diefem Gift äfthetifcher Selbftfucht angefrefien. Goethe 
fagt felber, daß ein Charakter fih im Strom der Welt bilde, d. h. in 
der Theilnahme und Hingebung an das allgemeine Leben. Die Charak—⸗ 
tere in den Wahlvermandtfchaften haben diefe Bildung nie durchgemadit; 
und daher fommt es, daß fie in ihrer Leidenfchaft wie in ihrer Entfagung 
gleich kraftlos find, daß jedes Lebensmotiv, welches nicht etwa aus einem 
Naturprocep hervorgeht, in Reflerionen zerbrödelt. Daher kommt es, daß 
zum Schluß mit der Religion ein faft freventliches Spiel getrieben wird. 
Die Buße Dttiliens, ihr Tod, die Wunder, die ihre Gebeine thun, die 
Klittern, mit denen man fie ausputzt, das alles hat einen ganz katholiſchen 
Anftrih, wenn auch die Kirche gegen eine ſolche Kanonifation des In: 
dividuellſten und Subjecivften einen lebhaften Proteft erheben würde — 
Es war der äfthetifchen Bildung, die auf die griechifche Weltanfchauung 
begründet war, in ihrem einfeitigen Streben nicht gelungen, der Sittlid: 
feit ein neues, haltbares Princip zu finden; und darum mußte fie unter 
gehen, um viel unfchönern, aber tiefer in das Leben eingreifenden Bil 
dungsformen Plab zu machen, wie ja auch das jugendlich heitere Götter: 
leben in der Griechenwelt untergehen mußte, um den finftern, aber lebend: 
kräftigen Gebilden des abfoluten Staats und der abfoluten Religion freien 
Spielraum zu gewähren. 

Wir wenden ung jebt zu dem größten Kunftwerk, welches wir Goethe 
verdanfen, zu dem Roman feines Lebende. Ueber die ſchöne Bezeichnung: 
Dihtung und Wahrheit, wird man wohl nicht mehr ftußig fein. 

Die Nation hat fi daran gewöhnt, Goethe’ Leben als die Haupt 
ſache, feine Werke nur als Erläuterungen deffelben anzufehen. Sie fteht 
zu ihrem Lieblingsdichter in einem eigenthümlichen Berhältniß. Nie ift ein 
Dichter fo vielfeitig und fo warm geliebt worden, nie ift die Hingebung 
der Nation fo wenig erwiedert. Goethe war wie ein Gott, deſſen Han 
deln fich dem jterblichen Maß entzieht. Er gab dem Bolt: Gefeke über 
Sitte, Denken und Empfinden, aber er nahm feine zurüd: mas er that, 
war wohlgethan. Er fchuf fich fein Leben wie ein Kunſtwerk, die Wirk— 
lichkeit mußte ihm dienen, ein felbftftändiges Necht geftand er ihr nicht zu. 
Wer irgend einmal mit ihm in Berührung gekommen, hat diefen Augen: 
blit als das Heiligthum feines Lebens gehegt. Er wußte fich jeden Men- 
fhen auf feine Weife zu idealifiren, und Jeder fühlte fich gehoben in 
diefem Bilde, aber dann fchaltete er auch mit Tünftlerifcher Souperainetät 
mit der Perfönlichkeit; und wo ihm eine Seite ihres Weſens aufging, die 
zu feinem Ideal nicht paßte, ftieß er fie hart und fremd von fi. Er 
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hat Andern viel Schmerzen bereitet, ohne es ſelber zu empfinden, denn 
ſie waren für ihn nur in jenem Bilde da, wie eine vorübergehende Dich— 
tergeftalt, deren man nicht mehr gedenkt, wenn fie ihren Platz ausgefüllt 
hat. Aber fo groß war die dämoniſche Macht feines Weſens, daß fo 
Mancher die Erregung eines Augenblids nicht für zu theuer erfauft hielt, 
auch wenn er feine ganze Seele dafür hingab.*) 

Diefe dämonifche Gewalt feines Weſens bat der Dichter mit einem 
gewiffen Schmerz empfunden. Gehen wir der Reihe nach feine Dichtungen 
duch, fo finden wir überall liebenswürdige, jedem Gefühl zugängliche 
und .daher beitimmbare Menfchen, denen Alles in Liebe entgegenfliegt, 
denen aber im entjcheidenden Augenblid dur irgend einen äußern Um— 
Hand, durch den Rath eines Freundes, oder auch durch die bloße Reflerion, 
der Lebensnerv ihrer Beziehungen abgefchnitten wird, fo daß fie entweder 
das Schickſal geliebter Weſen oder das eigene Schidfal untergraben. Bon 
jener Seite find Weislingen, Clavigo, Yernando und Fauſt, von diefer 
Werther, Egmont und Taſſo reuige Selbitbelenntniffe. 

Man muß aber fehr behutfam zu Werke gehen, wenn man aus fei- 
nen poetifchen Geftalten einen Rüdfchluß auf den Charakter des Dichters 
madt. In Goethes Natur lagen zwei ganz verfhiedene Momente, einer: 
feitd Fülle des Gemüths, fchnelle Hingabe und leichte Erregbarkeit der 
Bhantafie: auf der andern ein flarer, ruhiger und geordneter Ber- 
fand, der energifch genug war, im entfcheidenden Augenblid über das 
Gefühl Herr zu werden und den Willen zu beitimmen. Nun hat er in 
jedem feiner größern Werke diefe Seiten ſeines Charafter® an zwei ver- 
fhiedene Perſonen vertheilt: jo Werther und Albert, Clavigo und Gar- 
los, Fauſt und Mephiftopheles- Wagner, Taflo und Antonio, Egmont 
und Dranien, Meifter und Werner - Sarıno, Eduard und der Hauptmann 


*) Als Goethe in Dichtung und Wahrheit den Begriff des Dämoniſchen 
anseinanderfegt, fügt er hinzu (22, S. 404—402): „Am furchtbarften erfcheint es, 
wenn es in irgend einem Menfchen überwiegend bervortritt... Es find nicht immer die 
vorzäglichften Menſchen, weder an Geiſt noch an Talenten, felten durch Herzens⸗ 
güte fih empfehlend; aber eine ungeheure Kraft gebt von ihnen aus, und fle üben 
eine unglaubliche Gewalt über alle Gefchöpfe, ja fogar fiber die Elemente, und 
wer kaun fagen, wie weit ſich eine folche Wirkung eritreden wird? Alle vereinten 
fttlihen Kräfte vermögen nichts gegen fies vergebens, daß der hellere Theil der 
Menſchen fie als Betrogene oder ald Betrüger verdächtig machen will, die Maſſe 
wird von ihnen angezogen. Selten oder nie finden ſich Gleichzeitige ihres Glei—⸗ 
hen, und fie find durch nichts zu überwinden ald dur das Univerfum ſelbſt, mit 
dem fie den Kampf begonnen; und aus folchen Bemerkungen mag wohl jener ſon⸗ 
derbare, aber ungeheure Spruch entitanden jein: Nemo contra deum nisi deus . 
ipae.“ — 





280 Drittes Kapitel. Der Roman und dad Bürgerthum. 


u. f. w. Ueberall auf der einen Seite das ercentrifhe Gefühl, auf der 
andern der nüchterne Verftand. Indem diefe beiden entgegengejebten Ei- 
genfchaften, die durch ihre harmonifche Vereinigung in Goethe's Leben 
eine fo bezaubernde Erfcheinung hervorriefen, in dem Gedicht ſich trenn- 
ten, wurden die poetifchen Charaktere fehr benachtheiligt, denn fie erfchie 
nen theilweife ale unfertig. Goethe bemerkt einmal von Taflo und An- 
tonio, daß diefe beiden Männer fi darum feindlich gegenüberftehen, weil 
die Natur in ihnen zwei Eigenfchaften, die eigentlich zufammengehörten, 
getrennt hat. Im der Wirklichkeit war das nit der Fall: Goethe war 
fowohl Taſſo als Antonio, ſowohl Clavigo als Carlos, ſowohl Fauſt 
als Mephiftopheles. Clavigo und die Andern erfcheinen als Schwächlinge, 
einem falten, überlegenen Willen unterworfen, und Antonio, Garlos, 
Mephiftopheles u. f. w. ftehen dem Leben blos kritiſch gegenüber, fie be 
handeln die Keidenfchaft gewiffermaßen pathologiih, fie haben alfo an 
dem Hödften des Lebens feinen Theil. In dem Dichter felbft ergänzten 
und berichtigten fi die Gegenfäbe zu einer harmonifchen Erfcheinung, 
und weil er ſich felbft nicht als ein Schwächling erfhien, konnte er un 
erträglih gewordene Berhältniffe, denen jene feig entflohen, mit einer 
gewiffen Würde löſen. — Freilich begegnet und zumeilen diefe Trennung 
der Charaktermomente auch in feinem Leben. Zumeilen war er zuerfl 
nur der Teitenfhaftlich erregte Gefühlsfhwärmer, dann der kalt reflectirende 
. Berftandesmenfh, wie man das in den verfchiedenen Liebesperhältniffen in 
Dichtung und Wahrheit auch wohl herausfühlt. Aber es war eben nur 
zuweilen der Fall. 

Indem wir nun diefen ſchönen Roman mit jener innern perfönlichen 
Theilnahme an dem Schidfal des Helden anfchauen, die bei einer reinen 
Kunftform nie ausbleibt, drängt fi) uns die Frage auf: iſt Goethe glüd- 
lich geweſen? 

Die Frage iſt im Allgemeinen müßig, weil unter Glück Jedermann 
etwas Anders verſteht; wir dürfen ſie aber hier nicht zurückweiſen, weil 
man uns Goethe's Leben und Dichtung als ein Ideal darzuſtellen pflegt, 
dem wir nachſtreben ſollen, wenn wir es auch nie erreichen. 

Wenn derjenige glücklich zu nennen iſt, dem das Leben und ſeine 
Genüſſe in reichſter Fülle zuſtrömen, der ihnen Geſundheit, Lebensmuth, 
Geiſt und Gemüth entgegenbringt, um fie aufs kräftigſte in ſich aufu- 
nehmen, fo werden wir wenige Sterblidhe finden, deren Glüd dem Glüd 
Goethe? an die Seite zu ftelen wäre. Wollen wir ferner denjenigen 
glüdlih nennen, dem das Leiden diefer Erde foweit erfpart ift, als es 
Sterblihen überhaupt erfpart werden kann, fo erfcheint Goethe au in 
diefer Beziehung beneidenswerth, denn er hatte die große Gabe, Alles, 
was ihn fehmerzte, flörte und verwirrte, augenblidlich abzuſchütteln: un 
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befriedigte Leidenſchaft, Scham, Reue u. ſ. w. Das Verhältniß, das 
ihm läſtig wurde, warf er von ſich und augenblicklich war es in ſeinem 
Gedaͤchtniß ausgelöfht. Mit Wärme kam er den taufend Herzen, die ſich 
feurig an ihn drängten, entgegen und dichtete fi) aus ihnen das Bild, 
defien feine Stimmung bedurfte; hatte er es ausgekoftet, fo zog er fi 
fremd zurüd, und fein bitterer Nachklang blieb in feiner Seele. Wenn 
Refignation, auf diefe Weife verftanden, die höchfte Weisheit iſt, ſon war 
Goethe der weiſeſte aller Sterblichen. 

Nun dürfte dieſes Glück aber nicht das höchſte ſein, nicht einmal das 
höchſte, das dem Dichter ſelbſt vorſchwebte. Das höchſte Glück, das wir 
uns vorſtellen, beſteht in der Folgerichtigkeit des geſammten Lebens, welche 
von einem poſitiven Inhalt deſſelben, von einem Glauben, wenn wir 
und fo ausdrücken wollen, nicht zu trennen iſt; es beſteht in dem Ge- 
fühl, das Höchſte, was die Natur gewollt hat, volkftändig geleiftet zu 
haben. -Die wahre Webereinftiimmung des Menfchen mit fich felbft geht nur 
aus der Webereinftimmung mit der fittlihen Subftanz hervor, der er 
angehört. 

Der in der einzelnen Erregung das Glüd fucht, wird dem Zufall 
unterthban. Niemand wird ohne NRührung im Taſſo, diefem feltfamen 
Gedicht ohne Tendenz und ohne Schluß, die tiefempfundene Schilderung 
der dämoniſchen Macht Iefen, die das viele Gute diefer Erde, dus be 
fimmt war, ſich zu treffen, auseinanderzieht: 


68 reißt ſich los, was erft fih uns ergab, 

Wir lafien los, was wir begierig faßten, 

Es giebt ein Glück, allein wir fennen’s nicht, * 
- Bir fenuen’s3 wohl, und wiſſen's nicht zu ſchätzen. 


Die Tugend, die diefen Schmerzen entflieht, die „Geduld“, ift aber 
kaum das Ziel, nad dem ein räftiger Menfch hinftreben möchte. 

„Wen Gott lieb hat,“ fagt der Dichter fehr Ichön im Götz, „dem 
giebt er ein gutes Weib.” Diefe Gunft haben die Götter ihrem Liebling 
verfagt,, „weil er fie verſcherzte. Wie reigend und lebensvoll die Novellen 
find, in denen der Dichter feine Liebe zu Friederike, zu Lotte, zu Lili zc. 
ſchildert, es fehlt ihnen der Schluß, gerade wie feinen größern Dichtun- 
gen. Goethe hatte kein Bündnig mit dem Teufel gefchloffen und doch 
handelte er wie Fauſt: feiner reich empfindenden Natur fehlte die Schnell» 
kraft des Entfchluffee. Nun hat man ung einzureden verſucht, im Fauft 
hätten wir das Bild des Genius überhaupt, der fi niemals an ein 
endliches Gefühl wegwerfen dürfe, um feiner hohen Beftimmung entgegen: 
zuſtreben. Die Gefhichte pricht nicht für diefen Grundſatz: bei den 
wahrhaft fchöpferifchen Naturen ftimmt in ber Negel ihre fittlihe Hal⸗ 
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tung mit ihrer Größe überein. Schiller war gewiß nicht in dem Sinne 
glüdlich zu nennen, als fein Freund, es fehlte ihm die Gefundheit und 
Fülle des Lebens. Aber fein Leben fand den richtigen Wendepunkt. Nach 
einer wilden, unglüdlihen und unftäten Jugend gab ihm Gott ein gutes 
Weib, die feine Stellung zum Leben verföhnte und ihm den fittlichen 
Halt verlieh. Es ift nicht nöthig, auf das Unrecht zu weifen, das Frie 
derife, Lotte, Lili u.f. w. widerfuhr; fie haben fich zu fröften gewußt, und 
der Gedanke, von einem Dichter geliebt zu fein, ift ihnen fogar fehmei. 
helhaft geweſen. Die Hauptfache ift die Sünde gegen fih ſelbſt Wir 
finden Bd. 22, ©.316 ein fehmerzlich freches Wort, als er feine Berlobung 
mit Lili fhildert: „Es war ein feltfamer Beichluß des hoben über uns 
Waltenden, daß ich in dem PBerlauf meine wunderſamen Lebensganges 
doch auch erfahren follte, wie es einem Bräutigam zu Muthe fei. Ich 
darf wohl fagen. daß es für einen gefitteten Mann die angenehmfte aller 
Erinnerungen fi . . .” — Und nun befchreibt er ernfthaft, wie dies 
Berhältnig ihn aus dem Spiel des Lebens in den Ernft deſſelben ein- 
führte, aber freilih nur um gleih darauf zu fchließen: „Es ift fchon 
längft mil Grund und Bedeutung ausgefproden, auf dem Gipfel der 
Zuftände hält,man fih nicht lange.“ Alfo „die Größe feiner Beftimmung“ 
treibt ihn fort, er reißt fi) los mit ſchwerem Herzen, indem er in die 
Worte Egmont's ausbriht: „Wie von unfihtbaren Geiftern gepeitſcht, 
gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unfere Scidfald Teichtem Wagen 
durch x.” Er kommt nah Weimar, die edelften Frauen huldigen ihm, 
es bildet fih das Verhältniß zu Frau von Stein, deffen verbotene Frucht 
er mit vollem „Gefühl des Glücks genießt, da man fih in feinen Um- 
gebungen vor den verbotenen Früchten überhaupt nicht fcheute. Aber ein 
geheimes Unbehagen treibt ihn nad Italien. Zurüdgekehrt, begegnet ihm 
die kleine niedliche Chriftiane Vulpius, deren Gefälligkeit ihm Kuß und 
Umarmung nicht verfagt. Der jebt vierzigjährige Mann nimmt fie zu 
fih, die Geſellſchaft entfernt fih von ihm, Frau von Stein bricht lei 
denfchaftlih aus. Er macht fie darauf aufmerkffam, daß er ihr fchon 
längft den Genuß des ftarken Kaffees abgerathen habe, da diefer hypochon⸗ 
drifehe Grillen erzeuge. Wieder geht eine Reihe von Jahren vorüber, die 
‚Mutter feines Sohnes ift alt und häßlich geworden, aber fie vertheidigt 
ihn tapfer gegen die Franzofen, und der 57 jährige Mann heirathet feine 
dem Trunk ergebene Haushälterin. Poetifche Schmetterlinge, Bettinen ıc. um: 
fhwärmten ihn jebt wie früher, inzwifchen wurde er 74 Sabre alt, und 
‚den Greis erfaßte eine Leidenfchaft, deren Stärke Alles überbot, was er 
in feiner Jugend gefühlt, und deren erjchütternden Nachklang wir noch 
in der Trilogie der Leidenfchaft vernehmen. Das zweite Buch von Did: 
fung und Wahrheit. hat das Motto: „Was man in der Jugend wuͤnſcht, 
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das bat man im Alter in Fülle.“ Man flieht, daß der Spruch zwei 
Geiten bat. 

Nächſt der Liebe gehört zum größten Glück der Menfchen der gleich: 
ftrebende Freundeskreis, in deifen Vertrauen man ruhen fann. Auch darin 
war feine Jugend reich begabt. Lavater, Merk, Lenz, Stolberg, Jacobi, 
Herder x., ed war eine reiche Auswahl, und die gegenfeitige Liebesgluth 
war groß und ſchön; aber fie hatten fi in einander getäufcht. In feinen 
fpätern Briefen fpricht fi) Goethe über alle diefe Männer mit einer faft 
erfchredenden Bitterkeit aus: fie entfprachen dem idealen Bild feiner Phan⸗ 
tafie nicht mehr, und er warf fie zu den Todten. 

Nun war die Jugend vorüber, wo man die Herzen gegen einander 
auffchließt, wo man mit einander lebt; es kam die Zeit der Freundfchaft, 
wo man mit einander arbeitet. Auch hier war fein Leben noch reich 
genug: Wolf, Voß, Meyer, Humboldt, Schelling, Schlegel u. |. w. Aber 
der Dichter fand feinen Freunden nicht ganz unbefangen gegenüber. 
Ihre Kritik galt ihm nicht felten ale Maßftab ihrer Freundfchaft und ihres 
Werth. Nur das Verhältniß zu Schiller hob fi) aus diefen Beziehungen 
zu der reinften Höhe des Ideals empor, und auch bier können wir ung 
zuweilen des Gedankens nicht erwehren, daß Goethe in feinem großen. 
Freunde weniger den wirklichen Menfchen, als das ideale Bild defielben 
liebte. — Nah Schiller's Tode ift Goethe fehr vereinfamt. Noch immer 
ftrömte die Jugend ihm zu, aber es bildete fich fein einziges bleibendes 
Berhältnig: Zelter war nur der Uebergang zu Riemer und Edermann. 

Betrachten wir nun fein Berhältniß zu dem öffentlichen Leben. Auch 
er hat in feiner Jugend die pietiftifhe Selbftquälerei, welche das ganze 
Geſchlecht heimfuchte, durchgemacht, er hat fie in der herrlichen Dichtung 
ded Werther abgelagert. Aber vergleihen .wir das, was er und von 
feiner Jugend berichtet, mit den vorher angezogenen Biographien, fo er 
feheinen uns die fittlichen Berhältniffe, aus denen er hervorging, ala höchſt 
gefund und glüdlih. Daß er fie verließ, um an den Hof von Weimar 
zu gehen, wird ihm Keiner zum Vorwurf machen, denn eine fehöne Zu: 
tunft nicht blos in der äußern Stellung, fondern auch in der Liebe und 
in dem Bertrauen edler Menfchen winkte ihm entgegen. Ob es aber für 
ihn ein Glück war, möchte man bezweifeln. Für feine Dichtung gewiß 
nicht, denn er wurde in der vollſten Entwidelung feiner Kraft unterbro: 
hen und in Geſchäfte und Zerſtreuungen verftridt, die ihn der Ausbil- 
dung feines Talents entfremdeten. Wäre Goethe nicht nah Weimar ge 
gangen, jo hätte er und den Taflo gewiß nicht, vielleicht auch nicht den 
Wilhelm Meifter gefchentt, dafür aber wohl eine Dichtung, die, aus dem 
innern Kern des deutfchen Lebens gefchöpft, nicht blos die gute Gefell- 
fhaft, fondern das Volt im Großen und Ganzen begeiftert haben würde. 
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— Aber au das Kunftwerk feines Lebens ift durch diefe Weberfiedelung 
faum gefördert worden. Goethe hätte in engern, befchränktern Berhält- 
niffen gelebt, aber in Verhältnifien, die mit fich übereinftimmten. In 
Weimar lebte er in einem höchſt unwahren Maskenſpiel, das feinen Blid 
für die großen Weltbegebenheiten umbüllte und ihm einen Hleinlichen, un: 
fihern Mapftab gab. Gewiß kann ein weimarifcher Minifter in feiner 
Art ebenforiel Gutes wirken, ale der Minifter eines großen Staats, für 
die Ideale eines Dichtere aber ift eine folche Stellung niederſchlagend. 
Ein Geheimerrath, defien Hauptaufgabe darin befteht, ein Liebhabertheater 
zu dirigiren, und ein Minifter, der zugleich Theaterdirector ift, weil man 
ihm doch etwas zu thun geben will: nad) unferer Anficht wäre felbft die 
Stellung eines Frankfurter Rathsherrn eine gefundere geweſen. 

Aus dem Drud diefer Pleinen Berhältniffe entflob er nad Italien. 
Die Befhäftigungen, zu denen er dort vorzugsweiſe angeregt wurde, die 
bildende Kunft und die Naturwiſſenſchaft, blieben für ihn doch immer nur 
dilettantifch, und die Unfeligkeit des Dilettantismus hat Keiner fo glänzend 
ſchön gefchildert, als er felber. Das Lünftlerifche Heidenthum, das er fih 
in Italien aneignete, entfremdete ihn dem Urquell feiner Poefie, dem deut: 
chen Leben, noch mehr, und fo können wir auch diefe ſchönen Jahre nur 
als Epifode feines Lebens betrachten, die für das Geſammtkunſtwerk ohne 
Frucht vorüberging. 

Es folgten die revolutionären Gaͤhrungen, und hier wird wohl 
Niemand Anſtand nehmen, Goethe's Stellung aufrichtig zu beklagen. Daß 
r ſich von den Illufſionen feiner Zeitgenoſſen nicht täuſchen ließ, daß ihm 
in der Revolution von vornherein der Dämon der Zerſtörung entgegen⸗ 
trat, macht feinem Scharfblid Ehre; aber es zeigt zugleich, wie matt und 
kraftlos feine Sdeale waren. Denn er trat der Revolution nicht mit einem 
pofitiven Glauben entgegen, fondern im Grunde war der Inhalt der 
Ideen, von denen fie ausging, auch der feinige; er glaubte nur nicht an 
die Kraft diefer Ideen. Es ging ihm mit der Campagne in Frankreich 
und der Mainzer Belagerung, die er mitmachte, wie mit den Frankfurter 
PBrocefien, die er bei feinem Großvater, dem Schöffen, fludirte: er fah 
nur Meinliche Mifere, die nicht des Aufhebens werth war, nur unter 
wühlte Fundamente, ohne Hoffnung eines Neubaus. Als nun der Rückſchlag 
eintrat, ale die deutfche Gefinnung erwachte und fih gegen die Fremd 
herrfchaft erhob, ging es ihm noch ſchlimmer. Er hatte allen Glauben 
verloren, und felbft fein Freund der Herzog durfte von ihm fagen: laßt 
ihn, er iſt alt geworden. Die berühmte Unterredung mit Napoleon, fuͤr 
den er auch wieder die Hoffeſte dirigiren mußte, macht einen höchſt pein⸗ 
lichen Eindruck. So objectiv ſich darüber zu freuen, daß der Erzfeind 
ſeines Volks ihn mit: Voilà un homme! anredet, das iſt doch nur der- 





Dichtung und Wahrbeit. 285 


jenige im Stande, der fih von dem Boden feiner natürlichen Boraus- 
feßungen völlig losgerifien hat. Das Leben in Weimar und Iena hatte 
ihn an einen Heinen DBlid gewöhnt. Wenn Napoleon ihm das Theater 
nicht ftörte, feine Kunftfammlungen nicht auf die Straße warf und feinen 
Herzog nicht in die Verbannung ſchickte, fo war ihm das Uebrige ziemlich 
gleichgültig. Ein Tadel ift darüber unftatthaft; man Tann ſich das Ver- 
haͤltniß erflären, denn fofflos zu ſchwärmen, war Goethe's Sache nicht, 
und für die Unabhängigkeit Deutfchlande etwas zu thun, war ihm un- 
möglih. Aber wohl haben wir das Recht, uns felber zu beklagen, daß 
unfer größter Dichter das Schidfal hatte, in den Zeiten der Noth unferm 
Feinde fo Hein gegenüberzuftehen. Es war die tragifche Ironie in Goethe's 
Schickſal. Zum Größten und Erhabenften hatte ihm die Natur Kraft 
und Stimmung gegeben, aber fein Muth wurde in einem kleinen, wenn 
auch glänzenden Käfig gelähmt. Wie ſchöne Lieder er auch in diefem 
Käfig gelungen, das Gefühl wird doch aus feinem Leben wie aus feiner 
Dichtung ung lebendig, daß auch unfere Kunſt fi erit dann wahrhaft 
erheben wird, wenn unfer Leben fich erhebt. 

Deutſchlands nachfolgende Erhebung hatte zu der claffifchen Periode 
feiner Dichtung nicht die geringfte Beziehung. Was konnten die Haugmwiß, 
die Schulenburg, die Lombhard von dem hohen Gefühl der Nationalität 
verftehen! Aufgewachſen in der gemeinften Nüblichkeitsphilofophie, mit ihrer 
ganzen Thätigkeit auf die frivolften Zwecke gerichtet, was konnte ihnen 
Deutfchland anders fein, als eine geographifche Fiction! Aber daß ein 
Dichter, der fein Lebenlang dem Cultus des Schönen und Edlen gehuldigt 
hatte, ebenfo frivol dachte als fie, daß er den Freiheitsdrang feiner 
Ration wohl gar unbequem fand, weil er fih in ungeberdigen Formen 
Luft machte, das ift doch ein Zug aus feiner Gefchichte, wie er fih nicht 
leicht in der eines andern Volks wieder finden wird. Wenn Goethe in 
einzelnen Fällen für die augenblidlihen Regungen des Freiheitögefühle 
Intereſſe und Berftändniß zeigte, fo war das weiter nichts, als jene äfthe- 
tifche Empfänglichkeit, die unter andern auch durch gefchichtliche Ereigniffe 
berührt wird; nirgend hat diefes Intereſſe ihn fo tief ergriffen, daß es die 
Totalität feines Geiftes in Anfpruh nahm und einen Wendepunft in feiner 
Entwidelung bildete. Er ließ die Ereigniffe an ſich vorübergleiten und 
verfolgte fie mit verftändigem Blid, fein Herz haben fie nicht erfüllt. 

Es ift ein ebenfo nothwendiges als undankbares Geſchäft, in der 
ſchönſten Erfcheinung des deutſchen Lebens die Schattenfeiten aufzufuchen: 
undanktbar, denn das Gefühl des Edlen will fi unbedingt hingeben, will 
fein Entzüden und feine Begeifterung nicht durch Nebengedanken flören 
lafien; nothwendig, denn es giebt keine Sünde im öffentlichen Leben und 
in der Kunft, die man in Deutfchland nicht. verfucht hätte durch Goethe's 
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Beifpiel zu rechtfertigen. Wer die Literatur ald eine fpielende Reben- 
beihäftigung betrachtet, die mit dem wirklichen Leben nichts zu thun habe, 
wird den Eifer müßig finden, mit dem man ihren fittlichen Kern losſchält; 
anders, wer in ihr das Symptom von der Gefundheit oder Krankheit 
der Wirklichkeit erkennt. Um das Recht zu haben, gegen die Berirrungen 
der neueften Literatur zu Felde zu ziehen, muß man fie in ihrer erften 
Quelle aufſuchen. Rod ſteht der Genius, der in Goethe feinen höchſten 
Ausdrud gefunden, unferm Leben in zu feindliher Nähe, ale daß wir 
uns ihm unbefangen bingeben dürften. Wenn wir unficher find in un 
ferm Fühlen, find wir es au im Handeln, wenn wir im Spiel vom 
Schickſal, vom Charakter feine Einheit verlangen, wenn wir uns auf der 
Bühne jede Weife des Handelns gefallen Taflen, fobald fie nur einen geift- 
teichen Anftrich hat, fo haben wir auch 'in der Wirklichkeit nicht die Aus- 
ſicht, etwas Anderes zu erreihen, als ein geniales Quodlibet; wir werden 
reich fein in der Auffindung höherer Gefichtspunkte, bis wir nicht mehr 
im Stande find, Schwarz von Weiß zu unterfcheiden. Wir mäflen endlich 
einfehen, daß die heidnifche Bergötterung des individuellen Lebens nichts 
Anderes ift, als ein vergeiftigter Epikureismus. Die öffentlichen Angelegen: 
heiten find der Prüfftein für den Werth der Menfchen: unausgeſetzte Selbft- 
anfhauung führt zur Unwahrheit. So lange uns jene Ideale beberrfchen, 
die einfeitige Sehnſucht, ſchön zu leben, und uns höchſtens durch Refig 
nation mit der Tragif der Verhältniffe abzufinden, fo lange bleibt Deutſch⸗ 
land ale Ganzes eine unproductive Nation, die keiner Clafticität, keines 
biftorifchen Auffhwunges fähig if. 

Nun ift es aber Teicht, in diefem gerechten und nothmwendigen Kampf, 
der, wie jeder Kanıpf, einfeitig fein muß, die Gefamnıtheit der dichterifchen 
Erfheinung aus den Augen zu verlieren. Es ift das ein Fehler, in den ſämmt⸗ 
lihe Gegner Goethe's verfallen find und verfallen mußten, denn man kann 
nicht in demfelben Augenblid angreifen und verehrten; wenigftens aber hat 
man die Berpflihtung, die Sünde, die in jeder endlichen Thätigkeit liegt, 
nach Kräften wieder gut zu machen. Es bedarf nur einer oberflächlichen 
Andeutung, um daran zu erinnern, daß Goethe trotz all ſeiner Schwächen 
der größte Dichter der Nation war, und daß wir ihm unendlich mehr ver⸗ 
danken, als irgend einem der andern großen Männer, an deren Ramen 
fich die Wiedergeburt Deutſchlands anknüpft. Wir verdanken ihm zunächſt 
den Adel unferer Sprache, die er in einer ähnlichen Art neu gefchaffen 
hat, wie Luther. Sie hat dur ihn eine Bildſamkeit, Anmuth und me 
lodifche Fülle erlangt, welche den. höchften Aufgaben der Poeſie gewachſen 
ift, und zugleich eine Klarheit und Beitimmtheit, welche den fchwierigften 
Aufgaben der Wiffenfhaft genügt. Es giebt feine Gattung des Stils, für 
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die fih nicht in Goethes Schriften das höchſte Vorbild fände, ein Borbild, 
das noch in Feiner Weife wieder erreicht ift. 

Die Sprache ift nicht ein blos äußeres Gewand, das man einem be- 
fiebigen Inhalt überwerfen könnte, fie ift der zur Erfcheinung gekommene 
Ausdrud des Innern. Goethes Dichtungen enthalten zugleich den tiefiten, 
wahrften und überzeugendften Ausdrud der Empfindung. Goethe ift der 
reinfte Dichter der Natur. Ihre Geheimniffe find fein Eigenthbum, foweit 
fie ih in das Maß der Schönheit fügen, denn nichts Unfchönes durfte 
fh binter dem Schleier der Dichtung „aus Morgenduft gewebt und Son- 
nenklarheit“ verfteden. Große Leidenfchaften hat er weder gefannt, yuoch 
dargeftellt; aber die feinften Regungen des Herzens quellen unter den zarten 
Händen feiner Boefle empor und werden dem blödeften Auge offenbar. Wer 
mit den Worten keinen Mißbrauch treibt, wer unter Gemüth nicht die zu- 
dringlich krankhafte Selbitanfhauung, fondern jenen leifen Wellenfchlag 
des Herzend verfteht, der aus der innerften Tiefe erregt wird, den wird es 
niht befremden, daß wir Goethe den größten Dichter des Gemüths nennen. 

Mas Goethe gefchrieben hat, hat er auch gelebt. Es ift in feinen 
Schriften, wenn man einige ſymboliſche Spielereien der lebten Jahre aus: 
nimmt, nichts Ueußerliches und Gemachted. Seine Werke in ihren einzelnen 
Beitandtheilen betrachtet find reine Naturproducte, und zwar Naturproducte 
eines Geiftes höherer Ordnung. Die Kritik trifft nur die Zufammenftellung 
diefer Beitandtheile. Aber Eins, was der Dichter fi) felbft gegeben hat, 
muß fie noch hervorheben, die durch ernftes, fortgefeßted Studium erwor⸗ 
bene Meifterfchaft der Technik, die ed dem Dichter möglich machte, jeden, 
auch den fremdartigften Gegenftand mit finnlicher Klarheit der Einbildungs- 
fraft vorzuführen. Man mag mit ihm rechten, daß er fich in der Wahl 
diefer Gegenftände theils durch die Strömungen der Zeit, theild durch den 
Augenblid beftimmen Tieß, daß er die Heiligthümer feines Volks verließ, 
um fi erft zu den Griechen, dann in den Drient zu flüchten; aber er 
hatte ung bereit? im Götz und in den Jugendgedichten fo viel Acht Deutfches 
Leben mitgetheilt, wie fein anderer feiner Zeitgenofjen, und er hat doch im 
Grunde auch die griechifche Kunft zur Verherrlihung feined Volks ange 
wendet. Sein Ideal war freilih nicht das Bolfsthümliche, fondern das 
allgemein Menfchlihe, das fi in der Iphigenie, in Aleris umd andern 
Gedichten in göttergleicher Geftaltung offenbart, aber in diefe ideale Welt 
bat er auch das deutiche Leben eingeführt; und wer Hermann und Do: 
rothee feinem Bolt gejchentt bat, darf auch wohl einmal feinen Neigungen 
nachgehen und ſich in die Grübeleien Taſſo's und der Natürlichen Tochter 
vertiefen. 

Goethe ift ferner, wenn wir Shakſpeare ausnehmen, in der Welt 
literatur derjenige Dichter, der den. ficherften und reichften gefunden Men- 
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fhenverftand entwidelt. Mit diefem Ausdrud ift ein  verhängnißvoller 
Mißbrauch getrieben. Indem man darunter jene nüchterne Altklugheit ver- 
ffand, die ein paar auswendig gelernte Sätze befländig wiederholt, fing 
man an, den Berftand überhaupt zu verachten, und machte die Berworren- 
heit zu einem Kennzeichen des Genies. Gefunder Menſchenverſtand ift aber 
nichts Anderes, als die Gefundheit des geiftigen Auges, er ift wie die In- 
fpiration eine Gabe, die man nicht durch Reflerion erwirbt, die man von 
der Natur empfangen muß. Die Kritit hat nichts zu thun; als feine 
Berfinfterung zu hindern. Freilich muß man hinzufeßen, daß er noch nicht 
das Höchfte der Intelligenz ift, denn er zeigt, wie auch das finnliche Auge, 
nur Einzelnes und Endliches. 

Wir haben Goethe den höchſten Verſtand zugeſchrieben, den man in 
der deutſchen Literatur findet, wir meinten aber damit nicht die höchſte 
Weisheit. Hier kommen wir an den Kern alles poetiſchen Schaffens, an 
die Religion: aber wir meinen damit nur die innere Religion, die jeder 
Einzelne für ſich ſelbſt haben muß, abgeſehen von ſeiner kirchlichen Stel⸗ 
lung. Goethe hat uns über ſeine religiöſe Entwickelung in Dichtung und 
Wahrheit die lehrreichſten Aufſchlüſſe gegeben. (Bd. 20, Seite 30 — 31. 
©. 47. Bd. 20, Seite 146—147. ©. 157. Bd. 22, ©. 51. ©. 76—1783. 
©. 215. ©. 219.) Schon in feiner Kindheit machten ihn fehredliche Un- 


glücsfälle, die vor feinen Augen der Menfchheit widerfuhren, in feinem 


Glauben an die Borfehung irre; er tröftete ſich ſchon in jenen frühern 
Fahren mit der Vorftellung einer waltenden Raturgottheit, der er ſymboliſche 
Opfer anzündete. Bon gemüthlicher Seite hielt er an der Bibel feit und 
war gegen jeden Spott geſchützt. Er grübelte wohl aud nad Art der 
Sectirer über den Sinn derfelben, aber ohne jene Angft, die ung bei den 
vorher angeführten Glaubensphilofophen fo widerwärtig berührt. Er Dichtele 
fih einen Gott aus, wie ihn der Dämon feines Herzens ihm eingab; wir 
baben dies feltfame „dämoniſche Weſen“ ſchon kennen gelernt. Endlich 
fand er einen Halt in Spinoza. 


Nachdem ich mich in aller Welt um ein Bildungsmittel meined wun⸗ 
derlichen Wefens vergebens umgefehen hatte, gerieth Ich endlich an die Ethil 
dDiefed Mannes. Was ich mir aus den Werke mag herausgelefen, was id 
in dafjelbe mag bineingelefen haben, davon wußte ich feine Nechenfchaft zu 
geben, genug ich fand bier eine Beruhigung meiner LZeidenfchaften, es ſchien 
fih mir eine große und freie Ausficht Über die finnliche und fittltche Welt 
aufzuthun. Was mich aber befonders an ihn feflelte, war die grenzenlofe 
Uneigennüßigkeit, die aus jedem Sape bervorleuchtete. Jenes wunderlice 
Wort: Wer Gott recht kiebt, muß nidht verlangen, daß Gott 
ihn wieder fiebe, mit allen den Vorderfäßen, worauf es ruht, mir allen 
den Folgen, die darans entfpringen, erfüllte mein ganzes Nachdenken. 
Uneigennägig zu fein in Allem, am uneigennügigften in Liebe und Yrennd- 
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haft, war meine höchſte Luft, meine Maxime, meine Ausübung , fo daß 
jened freche fpätere Wort: Wenn ich dich liebe, was gehts dich an? 
mir vecht aus dem Herzen geſprochen ift. 


Hier war der Punkt, wo zwiſchen den bisherigen Freunden Lapater, 
Sacobi, Claudius, Stolberg u. f. w. der Bruch erfolgen mußte. Goethe 
war mit ihnen vom gleichen Standpunft ausgegangen, die Gluth und 
Innigfeit feines Gefühle und das Streben nah einem Ideal hatten ihn 
mit derfelben Sehnfuht nach einer Religion erfüllt, und um fi zu ihr 
zu erheben, hatte er ähnliche Tabyrinthifche Irrgänge betreten, wie jene 
Apoftel des fouveränen Gefühle; aber der Grund der Sefinnungen war 
ein verfchiedener. Goethe faßte die Macht, Herrlichkeit und Schönheit der 
Natur, deren Grundaccord er in feiner eigenen Seele wiederfand, mit den 
Sinnen und mit dem Herzen auf; fie in ihrer Reinheit zu empfangen, 
war die Sehnjucht feined Herzens, ihr unbedingt und gläubig fich hin- 
zugeben, das Ideal feiner Poefie. Für Jacobi und feine Freunde dagegen 
war das einzige wirflih Eriftirende, an das fie glaubten, die Fülle‘ ihrer 
eigenen Empfindung. Diefer mußte die Welt fich fügen, nach diefer wurde 
das Chriſtenthum gemodelt, während Goethe’3 Aufgabe zu fein fchien, 
den Ungeftüm des Herzens zu demüthigen, ihn dem Gefeb der Wirklichkeit 
zu unterwerfen. 


Unſer phufifches ſowohl als gefelliges Leben, Sitten, Gewohnheiten, 
Weltklugheit, Philofopbie, Religien, ja fo manches zufällige Ereigniß, alles 
ruft und zu: daß wir entfagen follen. So manches was uns innerlich 
eigenft ‚angehört, follen wir nicht nad außen bervorbilden; was wir von 
augen zu Ergänzung unfers Wefens bedürfen, wird uns entzogen, dagegen 
aber fo vieles aufgedrungen, das uns fo fremd als läftig iſt. Man beraubt 
uns ded mühſam Grworbenen, des freundlich Geitatteten, und ebe wir hier: 
über recht ins Klare find, finden wir und genöthigt, unfere Perföntichkeit 
erſt ſtückweis und dann völlig aufzugeben. Diefe ſchwere Aufgabe zu Töfen, 
bat die Natur den Menfchen mit reichliher Kraft, Thätigkeit und Zähigkeit 
ansgeftattet. Befonders aber kommt ihm der Leichtfinn zu Hülfe, der ihm 
unzerftörlich verliehen ift. Hiedurch wird er fähig, dem Einzelnen in jedem 
Augenblick zu entfagen, wenn er nur im näcften Moment nad etwas Neuem 
greifen darf; und fo ftellen wir uns unbewußt unfer ganzes Xeben wieder 
ber. Bir feben eine Leidenfchaft an die Stelle der andern; Beſchäftigungen, 
Neigungen, Liebhabereien, Stedeupferde, alle probiren wir durch, um zus 
fept auszurufen, daß alles eitel fei. Nur wenige Menfchen giebt es, 
die folche unerträgliche Empfindung vorausahnen, und um allen partiellen 
Refignationen auszuweichen, fih ein für allemal im Ganzen refigniren. 
Diefe überzengen fih von dem Ewigen, Rothwendigen, Gefeßlichen, und 
fuchen ſich folche Begriffe zu bilden, welche unverwüſtlich find, ja durd bie 
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Betrahtuug des Bergänglichen nicht aufgehoben, jondern vielmehr beftätigt 
werden. Weil aber hierin wirklich etwas lebermenfchliches liegt, fo werden 
folhe Perfonen gewöhnlich für Unmenſchen gehalten, für gotts und welt 
loſe; ja man weiß nicht, . was man ihnen alles für Hörner und Klauen an- 
dichten fol. — 


Run wird längere Zeit von Seiten der Ölaubenephilofophen der Ber: 
ſuch gemadt, den fpinoziftifchen Dichter zum Chriftentbum, das heißt zu 
ihrer Gefühlsanbetung zu befehren. Der fortwährend erneuerte Verſuch 


führt zu immer größerer Entfremdung, endlih zu einem entſchiedenen Haß. 


Goethe hatte die innere Unwahrheit des Gefühle erfannt, das auf fih 
felber ruhen will, und feiner Seele, der die Wahrheit über Alles ging, 
erregte es num Abſcheu. Aus Italien, wo ihm die heidnifche Welt zu finn- 
licher Gegenwart wurde, kehrte er mit einem „wahrhaft Sulianifhen“ 
Haß gegen das ChriftentHum, d. h. gegen die pietiftifche Verkümmerung 
des Proteftantismus zurüd. Die eben aufblühende Naturphilofophie, in 
welcher die mathematischen Formen des Spinoza ſich mit taufendfacdhen 
Farben füllten, fand an ihm einen begeifterten und gelehrigen Schüler. 

Es kommt uns Hier weniger auf den fpeculativen Inhalt des Spi- 
nozismus an, als auf feinen Einfluß auf das Gemüth, auf den Blau: 
ben, auf die Poeſie. Die Refignation, die fi liebevoll der Welt an: 
fhmiegt, hat einen ſchönen und frommen Klang, der und namentlich in 
einem weiblichen Gemüth unendlich rührt und anzieht, und bei dem wir 
vergefien, daß in dem Geift noch eine andere Kraft liegt, als die Hin 
gebung der Natur. - 

I Allein dieſe Reſignation iſt in der That nicht die höchſte Weisheit des 

Lebend. Es drängt fih zunächſt die Frage auf: warum foll eigentlich ein 
gefunder Menſch mit hellem Kopf und kräftigem Willen entfagen? warum 
fol er nicht lieber mit kühnem Entfhluß das, was der Geift ihm zeigt, 
zu erwerben ſuchen? Bor abfurden Wünfchen mird ihn. die beſſere Einfidt 
bewahren, denn nah dem Monde zu greifen, fällt nur dem Kinde ein, 
das von dem Raum noch feinen Begriff hat. Bedenklich .ift es vor allen 
Dingen, wenn von dem höchſten Genius einem ganzen Boll die Refig- 
nation ale lebtes Refultat der Weisheit verfündet wird. 

Wir haben ung in diefer Tugend lange genug geübt, um zu begreifen, 
daß es eine falfche Tugend ift; eine ebenfo falfche Tugend, als jener knaben⸗ 
hafte Titanismus Fauſt's, der nad dem Monde griff, obgleich er Fein 
Kind mehr war. Jene Philofophie war nur ein Ausfluß aus Goethes 
individueller Natur, welche aller Tragik entfloh, welche den unauflösbaren 
Gegenſatz nicht begriff und den Schmerz für einen Wahn hielt. Für feine 
Perſon ift e8 Goethe gelungen, was ihn quälte, in einem Gedicht von fih 
abzufhütteln und dann frei fortzulebeu, ale habe er feine Bergangenheit. 


— — — — — — — — ern 
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Eine höhere Dichtkunſt ift e8 aber, die ung lehrk, das Tragifche zu er- 


tragen, die Erjehütterung, den Kampf, ja die Zerftörung nicht zu fcheuen, 
um ung geltend zu machen. Die wahre Religion lehrt ung nit Ent- 
fagung, fondern Kampf und Schmerz, weil das Leben nicht ein glänzen- 
des Spiel, fondern eine ernfthafte Beichäftigung ift, in der feine Achte 
That und Feine Sünde verloren geht; und wie fehr wir es Goethe dan- 
fen müflen, daß er uns aus der pietiftifchen Verfümmerung, aus der La⸗ 
zarethluft jener fieberhaften Selbftquälerei gerettet und ung den Plaren 
griechifhen Himmel gezeigt hat: diefer träumerifch fchöne Himmel ift doch 
niht der Wohnplag unferer Götter, und diefen feligen, unbeweglichen 
Schatten gegenüber pflanzen wir gemeinfchaftlih mit dem Chriften das 
Symbol des Kreuzes, d. h. der ftreitenden Kirche auf, die fein Dichter fo 
glorreich verfündet hat, ala Shakfpeare der Proteftant. 


" Biertes Kapitel. 
Die Philoſophen in Jena. 


— — — 


Es war im Jahre 1790, als der Candidat der Theologie, Johann 
Gottlob Fichte mit Empfehlungsbriefen von Lavater und andern Schwei- 
jer Notabilitäten verfehen in Weimar ankam. 1762 in großer Dürftigkeit 
in der Laufiß geboren, hatte er es nur einem günftigen Zufall zu ver- 
danken, daß ein Baron von Miltiz auf fein Talent aufmerffam wurde 
und ihn in Sena ſtudiren ließ. Auch feitdem hatte er immer mit Noth 


"und Sorge zu kämpfen gehabt, bis er 1787 eine Hauslehrerftelle in Zürich 


erhielt. Dort hatte er fi mit einem vier Jahr ältern Mädchen verlobt, 
einer Richte Klopftod’s, und fuchte nun fi einen Hausftand zu gründen. 
Seine Bemühungen in Weimar fohlugen fehl; er begab ſich nach Leipzig, 
wo er kümmerlich von Privatftunden lebte. Zufällig‘ fanden fih ein paar 
junge Leute, welche fih mit der Kantifchen Philofophie befannt machen 
wollten: fie forderten Fichte auf, ihnen darin behülflih zu fein, und das 
wurde für Diefen die Beranlaffung, die Hauptwerke Kant's zu fludiren. 
Auf allen Univerfitäten waren damals die Lehrftühle von Kantianern 
befebt; aber jene guten Philofophen trugen in den hochklingenden Formeln der 
Schulſprache nichts Anderes vor, als die hergebrachten Ideen. Fichte dagegen 
19 * 
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brachte ein Moment mt, das vorzugsweiſe dazu geeignet war, den großen 
Sinn diefer- neuen Philofophie zu offenbaren : den Enthufiasmus des Ge- 
wiſſens, der felbft knabenhaften Entfchlüffen eine erhöhte Stimmung giebt, 
den religiöfen Ernft, der aus dem unfcheinbarften Ereigniß einen Gegen 
ftand der ftrengften Selbftprüfung macht, und die Entfchiedenheit im Denten, 
die vor feinen Folgerungen zurüdbebt. Schon in früher Jugend hegte er 
eine grenzenlofe Verachtung gegen die beliebte Gutherzigkeit, die fih von 
zufälligen Gefühlgeindrücden beftimmen läßt, und gegen die bequeme Sub- 
jectivität in den Anfichten, Die ſich aller Kritik überheben zu können glaubt. 
Zange, ehe er von dem fategorifchen Imperativ etwas gehört, übte er 
aus, was er bie an das Ende feines Lebens fortgefebt hat: vor jedem 
Entfehluß brachte er die Gründe für und wider, um fie genau: zu prüfen, 
zu Papier, und das Refultat, welches er durch viefeitige Ueberlegung ge 
wonnen hatte, war dann abfolut beftimmend: felbft in Verhältniflen, die 
fih im gewöhnlichen Leben dieſer Dialektik entziehen. 

Der erfte Schriftfteller, der auf feine Seele einen mächtigen Eindrud 
ausgeübt hatte, war Spinoza. Er hatte feinen Berftand. befriedigt, aber 
fein Gefühl empört, gerade wie bei Jacobi, Schiller, Steffens ) u. U, 
im Gegenſatz zu Goethe, und wenn er auch Thon damals entfchloffen war, 
fich jedem Lehrgebäude zu unterwerfen, das er mit feinem Verſtande ald 
richtig anerkannte, wie fehr es feinem Herzen widerfprach, fo ift eine folde 
Unterwerfung doch nur bis zu einer gewiffen Grenze möglich. Die Wünfce 
des Herzens geftalten fich fehr bald zu Zweifeln des Verſtandes und die 
Einheit des Willens und der Empfindung wird geftört. Das hödhfte Gut, 
dem Fichte nachftrebte, war die Freiheit des Willens und die fittliche Selbft- 
beſtimmung, diefe wurde ihm durch Spinoza geraubt. 

Und hier ging ihm ein Licht in der kritifchen Philofophie auf. Kant 
löfte die Gewalt der Natur, die in Spinoza den Menſchen woillenlos in 
ihr Triebrad Hineinzog, in blofe Erregungen des Denkens auf und lie 
in der Zrümmermafle der zerfählagenen gegenftändlihen Welt nur einen 


*) Man vergleihe Steffens „Was ich erlebte”, III., Seite 289 — 290. 
Als ich überzeugt war, Spinoza ganz verftanden zu haben, bemerkte ih 
exit, wie viel ich verloren hatte. Die lebendige Natur, das bunte Leben fchien 
mir erblaßt und ergraut; hinter mir lagen, alle Wünſche und Hoffnungen, denn 
ih mußte mir es gefteben, daß fie als folche eine Unwahrheit enthielten, und ihre 
wahre Bedeutung nur dann erlangen, wenn fie fie fchlechthin verlieren follen . -- 
Doch lag fo wenig eine Verzweiflung in der momentanen GEntfagung alles deſſen, 
was mich. früher durchdrang und befchäftigte, daß vielmehr das vorübergehende 
Abfondern jfih in eine innere hoffnungsvolle Freude verkehrte, als hätte ich den 
tiefen claffifhen Boden aller freien Thätigkeit gefunden. . . 
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feften Punkt beftehen, von dem aus der Geift ſich wieder in der Welt der 
Gedanken und der Realität orientiven konnte: das Gewiffen. Diefe Ent- 
dedung mußte Fichte mit einem innern Jubel erfüllen, und er faßte als 
Örundprincip des ganzen Lebens und Denkens auf, was Kant mit Bor: 
fiht, mit Schonung, ja mit einem gewiffen Bedenken immer nur in ein- 
zelnen Unterfuchungen entwidelt hatte. Zwei Umftände famen ihm zu 
Hüffe, ſogleich mit fiherm Blick diefes charakteriſtiſche Moment des Syſtems 
zu erfaflen. Die drei großen Schriften Kant's lagen vollendet vor ihm 
und wirkten auf ihn maffenhaft, nicht in allmäliger Bermittelung. Sodann 
lernte er fehr bald Jacobi's Schrift über den transfcendentalen 
Idealismus kennen (1787), der mit innerer Herzensangft und fittlicher 
Entrüftung Kant befhuldigt hatte, er Tiefe außer dem „Sch“ in der Welt 
gar nichts mehr beftehen, die ganze Welt zerflöffe ihm in Schatten und 
Abftractionen. Was das weiche Gemüth Jacobi's ſchmerzlich bewegt und 
erihüttert hatte, entzückte den ftolzen Geift Fichte's. Er gab die Folge 
tungen Jacobi's in ihrer härteften Form zu und erfannte in ihnen fein 
eigenes Glaubensſyſtem. 

Endlih zwang ihn die Noth, wieder eine Erzieherftelle in Warfchau 
anzunehmen, aber dies Verhältniß zerfchlug fih bald, er begab ſich nad 
Königsberg und Iernte Kant perfünlich kennen. Fichte kam dem verehrten 
Greis mit einer Teidenfchaftlihen, ungeftümen Verehrung entgegen, die et 
übrigens, und das ift der fchönfte Zug in feinem Charakter, bis an fein 
Ende bewahrt hat, fo ſchwer ihn Kant auch fpäter kränkte. Offenbar ift 
dem alten Mann ſchon damals diefe Art der Verehrung unheimlich gewefen. 
Seine Gedanken waren von einer revolutionären Kühnheit, aber die Korm, 
die er ihnen gab, hatte, weil fie erft im fpätern Alter bei ihm zur Klar: 
beit gelommen war, und weil feine äußerlichen, durchaus Feinbürgerlichen 
Lebensverhältniffe doch nicht ohne Einwirkung auf ihn blieben, etwas Grei- 
jenhaftee, Scheues und Bedenkliches. Der revolutionäre Ungeftlüm des 
jungen Mannes, bei der nicht abzuleugnenden Berwandtfchaft mit feinen 
eigenen Gedanken, verwirrte und erfchredte ihn, und er nahm in Beziehung 
auf die heiligften Mittheilungen, die jener ihm machte, fehon damals eine 
ablehnende Stellung ein, obgleich er im Uebrigen ihm theilnehmend und 
freundlih entgegenfam. Auch in feine bedrängte Lage griff er hülfreich 
ein: durch feine Bermittelung fand Fichte nach verfchiedenen Schwierigkeiten 
von Seiten der Genfur einen Verleger für ein Buch, und Bald darauf eine 
neue Hauslehrerftelle in Danzig. 

Jenes Buch erfihien anonym 1792; es war die Kritik aller Of— 
fenbarung. Die Ienaifche Kiteraturzeitung war überzeugt, daß jede 
Zeile diefes Meifterftüds die Hand des großen Philofophen von Königsberg 
verriethe. Kant mwiderfprah den 3. Juli 1792 und zeigte an, daß der 
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„geſchickte“ Verfaſſer diefes Buchs ein Candidat der Theologie fei, Ramens 
Fichte, gegenwärtig Informator bei dem Herrn von Krokow. — Damit 
trat Fichte in das Titerarifche Leben feiner Zeit ein. 

Ein Jahr nad) der Kritik der Offenbarung (1793) erfchien Kant's Reli- 
gion innerhalb der Örenzen der blofen Bernunft. Die Vergleihung 
der beiden Schriften ift fehr fehrreich. Fichte hat unzmeifelhaft den Vorzug 
einer fchärfern, energifchen und einheitlichen Entwidelung; aber an Tiefe 
und Breite der Anfchauungen ift ihm Kant bei weitem überlegen. _ Fichte 
entwidelt die objective Möglichkeit und Wahricheinlichkeit der Offenbarung, 
er weift nach, daß das Menfchengefhleht fo verwildern konnte, die Idee 
der Pflicht überhaupt zu verlieren, und daß in diefem Falle Gott unmit 
telbar in einem auf die Sinne wirkenden Factum (Wunder) auftreten mußte, 
um ed zunädft darauf aufmerffam zu machen, daß es überhaupt eine 
Pflicht gebe, und ihm dann zu überlaffen, den Inhalt diefer Pflicht im 
eigenen Gewiſſen zu fuchen. Kant dagegen beweift die fubjective Roth: 
wendigkeit einer Offenbarung, d. 5. die Nothrvendigkeit des Glaubens 
. an eine Offenbarung, aus .dem radicalen Böfen innerhalb der menſchlichen 
Ratur, welche durch die blos theoretifche Bernunft nie darauf kommen 
tönne, das Göttliche als die moralifche Weltordnung, nicht blos als die 
unbelannte Urfache der -Naturkräfte zu begreifen. Was es aber mit diefer 
Offenbarung eigentlih für eine Bewandtniß habe, inwiefern ſie phyſiſch 
möglich fei oder nicht, darauf läßt er fich vorfichtiger Weife nicht ein, und 
iſt darin viel verftändiger, als Fichte, der mit feiner Deduction der Allmadt 
des moraliſchen Weltordners doch fehr auf der Oberfläche fteben bleibt. Im 
Uebrigen findet in den Principien eine große Webereinftimmung ftatt, und 
wenn Fichte felbft in fpätern Jahren auf fein erſtes Buch mit einer ge 
wiſſen Geringfhäßung herabfah, fo hat er daffelbe in den folgenden Be 
arbeitungen eigentlich doch nur in einem Punkte überholt, indem er die 
Seligkeit ded Glaubens als ein höheres Princip über die ftarre Unterwer 
fung unter das Gebot der Pflicht ftellte. Und in diefer Beziehung hatte 
Schlegel Reht, wenn er Fichte den Vollender des Proteitantismus nannte. 
Das entfcheidende Princip des Proteftantismus im Gegenfaß zum Katholi- 
cismus ift das Beftreben, den geiftigen Inhalt des Chriſtenthums vollftändig 
in die Natur zu vertiefen, Gott im Menfchen lebendig zu machen. Diele 
Aufgabe hat Luther nicht vollftändig erfüllt, da in diefer großen und er 
habenen Seele zwei Principien mit einander ftritten, die durch feine gigan- 
tifhe Kraft nicht vereinigt werden konnten. Kant hat einen fehr großen 
Schritt weiter gethan, indem er freilich etwas defpotifch die moralifche Ratur 
des Menſchen als das allein Weſentliche und Snterefiante an ihm, an 
Gott und der Welt auffaßte, und Fichte hat durch die Beredelung dee 
Pflihtgebots in. die Glücfeligkeit des Glaubens diefem Gedankengang ben 
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Abſchluß gegeben. Die gleichzeitigen Verſuche Herder's, Schleiermacher's u. f. w. 
find wenigftens nicht fpecififh proteftantifh. Mit Schleiermacher's Reden 
über die Religion z. B. könnte fih ein „aufgeflärter“ Katholif ebenfo be- 
freunden, als ein Proteftant. Die Fichtefchen Schriften dagegen muß jeder 
nicht ganz gedankenloſe Katholif verdammen. 

Kurze Zeit darauf Fehrte Fichte nah Zürich zurüd, verheirathete fich 
am 22. October 1793 und gewann ein Auditorium unter den bedeutend- 
fen Männern Diefer Stadt, welchen er feine neu gewonnene Philofophie 
bortrug. Einer feiner Zuhörer war Lavater, deilen weiches Gemüth diefe . 
Auflöfung aller Realität in Formen des Denkens erfchredte der aber doch 
eine große Verehrung vor dem Geifte des Philofophen faßte. Schon damals 
begann Fichte das Syſtem augzuarbeiten, mit welchem die moderne Specu- 
lation in eine neue Phafe treten ſollte. Baggefen, der überhaupt einen 
fehr günftigen, wenn auch unbemerkten Einfluß auf den Fortgang der 
Literatur ausübte, vermittelte feine Belanntfchaft mit den Profefloren 
Reinhold und Nietbammer in Jena, die gleichfalls verfuchten, in der Ent- 
widelung der Kantifchen Philofophie einen eigenen Weg zu gehen. Noch 
vor Ablauf diefed Jahres erhielt er zu feiner großen Ueberrafhung, ala 
Reinhold nah Kiel berufen wurde, *) einen Ruf nah Jena an defien 
Stelle. Goethe ftellt uns diefe Berufung als etwas höchſt Verwegenes dar, 
und fie war es auch in der That, wenn man Fichte'3 fonftige Stellung 
ind Auge faßt. . 

Bereits in der „Kritit der Offenbarung“ Hatte er fich als Freidenker 
gezeigt, ein Umftand, gegen welchen man bei dem Umfichgreifen der revo- 
Iutionären Gefinnung in Deutfchland nicht mehr gleichgültig war... Noch 
in demfelben Jahre erfchienen die beiden Schriften: Beiträge zur Be- 
tihtigung des Urtheile über die franzöfifche Revolution und 
Zurüdforderung der Denkfreiheit von den Kürften Europa’s, 
jwar anonym, aber das Gerücht deutete fehr beftimmt auf den Berfafler. 
Es ſprach ſich darin eine Auffaffung des Lebens aus, die weit von Kant 


*) K. Leonh. Neinhold, geb. 4758 zu Wien, bei den Jeſuiten erzogen, 
denen er 4783 entflob; nach Weiniar 4784: Wieland's Schwiegeriohn, Profeflor 
der Bhilofophie in Sena, 1787 — 4794 (Briefe über die Kantifche Philofophie; Neue 
Theorie des Borftellungsvermögens 4789); in Kiel 479% bis an feinen Tod, 4823. 
— „Reinhold’8 Leben und literarifches Wirken, von feinem Sohn, 4826." — Er 
bat das große Berdienft, die philofophifchen Studien In Jena zuerft angeregt zu 
haben. — 

%r. Imman. Niethbammer, geb. 4766 im Würtembergifchen, 4793 — 1807 
Brofefior der Philoſophie und Theologie in Jena; dann Eonfiftorialratb in Würz⸗ 
burg, Bamberg, München; ſtarb 1848. — 
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abwih. Kant's Rechtsprineip berubte ganz auf der Reinheit und Unſtraͤf⸗ 
lichkeit des Privatlebend, den Staat betrachtete er als ein nothmwendiges 
Uebel. *) Die Revslution, der man es ewig danken wird, daß fie diele 
Idee befeitigt, fiel in fein Alter; fie blieb ihm fremd. Fichte dagegen 
faßte die Idee des abfoluten Staat? mit der vollfien Begeifterung auf, 
und die Weberzeugung von der Souveränetät des Volks und von der Roth: 
wendigkeit, den Staat feinem Begriff gemäß zu entwideln, ift ihm aud 
fpäter geblieben. Diefes Princip der franzöfifchen Revolution wurde ihm 
. noch mehr eingefhärft durch die Belanntfchaft mit Beftalozzi,**) der, 
wenn auch nur in einem beflimmten, eng gefohloflenen Kreiſe, eine in 
ihren Folgen unberehenbare Revolution in der Menfchheit amftrebte, 
nämlich eine totale Umgeftaltung der Erziehung. 

Im Mai 1794 finden wir Fichte als Profeffor in Jena. Die Be 
kanntſchaft mit Schiller hatte er unterwegs in Tübingen gemacht. Pan 
hätte erwarten follen, daß fich zwifchen den beiden Männern ein enges 
Berhältniß bilden würde: es fanden auch Annäherungsverfuche ftatt, 
Fichte arbeitete an den Horen mit, aber das Verhältnig wurde bald 
getrübt. Wo Schiller fih nicht unbedingt hingeben konnte, war es ſchwer 
mit ihm zu verkehren. Außerdem führte ihn feine philofophifche Beſchaͤfti⸗ 
gung nach -einer andern Richtung hin. Wenn Fichte auch urfprünglih 
fi) vorzugsweiſe auf die Metaphufit warf, fo ſchwebte ihm dabei dod 
immer ein praftifcher Zweck vor, jener Kampf der Freiheit innerhalb des 
wirklichen Lebens, durch welchen der Geift die Natur überwinden und id 
eine irdifche Realität erringen ſollte. Bei Schiller dagegen beftand der 
Freiheitstampf des Geiftes in der Flucht aus der Wirklichkeit. Das Ber 
hältniß Fichte's zu Goethe war viel unbefangener und freier. Goethe 
fhäßte in ihm eine eigenthümliche, wenn auch etwas feltfame Erfcheinung, 
die in das Gebiet feines eigenen Denkens und Empfindend nicht hemmend 
eingriff, und Fichte bewunderte in Goethe die völlige Uebereinftimmung 
mit fich felbft, die nicht wie bei Schiller durch Theilung des Intereſſes 
zwiſchen Philofophie und Dichtung geftört wurde. Durch Goethe wurde 
die Bekanntſchaft mit Jacobi vermittelt, den Fichte nicht blos wegen feine? 


*) Wie tief diefe Idee, die Aufgabe des Staats fet nur die, fich ſelbſt über 
flüffig zu machen, in alle Schichten der Bildung eingedrungen war, zeigen am 
deutlichften W. v. Humboldt's Ideen zu einem Berfuch, die Grenzen der Birk 
famfeit des Staats zu beflinmen. 

*#) Heinrich Peſtalozzi, geb: 4746 zu Zürich; feine pädagogifche Wir 
famfeit 4775—1825. Er farb 4847. — Biographien von Biber (4837), Bloch⸗ 
mann (4846) und Chriftophel (1846). — 





Fichte. 297 


ſtiliſtiſchen Talents verehrte, fondern weil er ihm durch feinen Kampf 
gegen die -Kantifche Philofophie das reale Verſtändniß derfelben vermittelt 
hatte. Die principielle Oppofltion gegen feinen Vorgänger Reinhold ſchien 
zuweilen ins PBerfünliche überzugehen, allein die Beziehungen wurden immer, 
zuweilen auf eine etwas burlest fentimentale Weife wieder hergeftellt. 

Die Bhilofophie vor Kant hatte den fogenannten gefunden Menfchen- 
verftand in feiner Weife irritirt. weil fie fih ganz außerhalb feines Kreifes 
bewegte. Sie war entweder Weltmeisheit, d. h. fie ftellte die Anfichten der 
Philofophen über Gott, die Welt und ähnliche Dinge zufammen und 
überließ e8 dann dem Publicum, diefen Anfihten entweder beizupflichten 
oder fih nach Maßgabe derfelben ähnliche Anfichten zu bilden; oder fie 
war Metaphufit, d. h. fie bewegte fih in Formen und Wendungen, die 
man völlig dahingeftellt fein laſſen konnte, weil fie das gemöhnliche 
Denten und feinen Inhalt nicht berührten; oder endlich fie regiftrirte als 
formale Logik die fogenannten Regeln des Denkens, ohne dem Bewußtſein 
irgend einen neuen Inhalt zuführen zu wollen. Kant dagegen lenkte 
die Bhilofophie auf einen Gegenftand, von dem alle Welt glaubte, fie be 
fäße ihn bereits, und machte ihr diefen Beſitz ftreitig. Wenn man aud 
von der überirdifchen Welt verfchiedene Anfichten hegte, fo war man dar: 
über doch volllommen einig, daß man die wirkliche Welt in unmittelbarer 
Gewißheit gegenwärtig habe. An der Realität der fichtbaren Dinge zwei- 
felte auch derjenige nicht, der die Eriftenz Gottes in Frage zu ftellen unter- 
nahm. Nun wies aber Kant nad), daß die unmittelbaren Organe unferer 
Wahrnehmung, die Sinne, uns nur ganz einfache Eindrüde überlieferten, 
von denen wir erft durch einen ziemlich verwidelten Proceß des Denkens 
annehmen, e3 entipräcdhe ihnen außer ung Etwas; daß die Begriffe Raum, 
Zeit, Ding, Saufalität u. f. m. keineswegs Objecte unferer unmittelbaren 
Wahrnehmung wären, fondern Formen unfer® Denkens, in die wir und 
die empfangenen Eindrüde unferer Sinnlichkeit zurecht legten. Diefe über 
alle Anfechtung richtige Darftellung mußte aber aufs höchfte. befremden, da 
man durch längere Gewohnheit das Bewußtſein jener Seelenthätigkeit ver- 
loren hatte und überzeugt war, den Raum, die Zeit, die Gegenftände ala 
folhe in unmittelbarer Anfchauung zu empfangen. Sie würde ein noch 
viel größeres Befremden erregt haben, wenn nicht die Nüchternheit und 
Schmwerfälligkeit in der Sprache Kant’s, die große VBorfiht in der Formu⸗ 
lirung feiner Behauptungen und feine ausgebreiteten SKenntniffe in den 
concreten Dingen den Gedanken der Paradorie zurückgewieſen hätten und 
wenn nicht die ganze Schule darin gemwetteifert hätte, diefe. Ideen wieder 
ind Populäre zu überfegen, d. 5. ihren eigentlihen Sinn zu verfchleiern. 
Erft dur Jacobi, der in feiner phantaftifhen und gemüthvollen Blumen- 
ſprache den transfcendentalen Philofophen anflagte, er verwandle die 
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ganze Welt in einen Traum, eine Rieberphantafie, einen Spuk, wurde 
man auf das Mertwürdige der neuen Lehre aufmerkfam. Nun hatte 
Kant — und das unterfcheidet ihn von den eigentlihen Skeptikern — 
an der Nichtigkeit jener Denkgefepe, nach denen wir die Welt, die wir 
nicht unmittelbar wahrnehmen können, ung conftruiren, nie gezweifelt: 
er batte nur die Menſchen zum Bewußtfein bringen wollen, wie fie über: 
haupt bei ihrem Denken, zu Werke gehen, und ihnen zeigen, daß fie Die 
legten Gründe ihres Denkens nicht wieder begründen könnten. Er hatte 
fih den Anfchein gegeben, als ob er refignirte, als ob er jene Frage 
nah der Gültigkeit der Dentgefeße, die dadurd noch verwidelter wurden, 
weil fie fich in ihrer weitern Ausführung widerfprächen (3. B. die Idee 
von ber Unendlichkeit oder Endlichleit des Raums und der Zeit, die wir 
beide von den Begriffen des Raums und der Zeit nicht trennen könnten): 
er hatte die weitere Erörterung diefer Fragen aus dem Grunde befeitigt, 
weil die Menfchen überhaupt nicht zum Speculiven, fondern zum prafti- 
ſchen Leben gefchaffen wären, und bier hätten fie einen ganz feflen und 
fihern Haltpunkt, das Gewiflen, welches ihnen als Tategorifher Im⸗ 
perativ vorjchriebe, was zu thun und zu laffen fei, und ihnen den 
Glauben an Objecte der Rechtsthätigkeit, d. h. an Sachen und Perfonen, 
und den Glauben an Gott, d. h. an eine ewige moralifche Weltord- 
nung, aufnöthigte. 

Alle diefe Dinge find in Kant enthalten und überall im Einzelnen 
fehr tief ausgeführt; aber weil die Darftellung in die Breite geht und 
immer nur das Einzelne ind Auge faßt, wirken fie weniger lebhaft auf 
die Einbildungskraft. Fichte wagt nun einen großen Schritt, diefe Lehre 
in ein Grundprineip zu kryſtallifiren, und einerfeitö die verfhiedenen nicht 
weiter zu begründenden Denkformen (Kategorien) aus einer einzelnen herzu⸗ 
leiten, fodann jenen Uebergang aus der theoretifhen in die praktiſche Spe- 
eulation, die Klippe, an der faft jede Metaphyſik fcheitert, an diefelbe Dent- 
form anzufnüpfen. Er glaubte diefen Punkt des Archimedes in dem 
Begriff des „Ich“ gefunden zu haben, jenem merkwürdigen Act des Be 
wußtſeins, in welchem daſſelbe zugleich Subject und Object iſt, in welchem 
unmittelbare Wahrnehmung und freies Denken, Idee und Realität fich ale 
etwas abfolut Identifches darftellen. Er fuchte nachzumeifen, wie aus 
dem Begriff des Ich, welches eine Einheit und einen Widerfprud enthalte, 
fh unmittelbar die Rothmwendigkeit ergäbe, andere Iche anzunehmen, an 
denen es feine Beitimmung realifiren könne, endlich ein großes allgemeined 
IH, von dem ed nur eine vereinzelte Erſcheinung fei und an deflen Eriftenz 
es feine Realität babe. Er war feſt überzeugt, in diefem ganzen wit 
unerhörter Energie durchgeführten Syſtem nichts weiter zu lehren, als 
was bereits Kant gelehrt, und nur die wiſſenſchaftliche Form hinzugefügt 
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zu haben, weshalb er auch ſeine Philoſophie, um fie von der foges 
nannten Weltweisheit zu unterfheiden,, die Wiffenfchaftslehre nannte, 
d. b. die Lehre von der wiffenfchaftlichen Begründung aller Wiffenfchaft. 
Der Gegenfab gegen Kant liegt nicht in der Theorie, fondern in der 
Gefinnung. Fichte fimmte mit Kant fowohl in dem Unglauben an die 
Zuverläffigkeit der gewöhnlichen Erfenntnißmittel, ale in dem Glauben 
an die moralifche Beitimmung des Menfchen überein; allein die Empfin- 
dung, mit der er Beides auffaßt, ift eine mefentlich verfchiedene. Die Kritik 
der reinen Vernunft verbirgt einen gewiflen Schmerz, in der Wiffenfchafte- 
lehrte dagegen bricht eine troßige, vermeffene Siegesgewißheit hervor. Kant 
hatte mit einer Refignation gefchloffen, Fichte begann mit einem an das 
Srevelhafte ftreifenderi Selbftgefühl, das fi) zur fouveränen Ironie gegen 
alles Weberlieferte fteigerte. Wenn Kant auf das dem Menfchen angeborne 
Rehtsbewußtfein den Glauben an die Realität begründete, fo blieb bei 
ihm, der in der Grundrichtung feines Wefens ein ftrenger Qutheraner war, 
diefes Rechtsbewußtſein in der Individualität: er faßte das Geſetz zwar als 
ein allgemeines auf, aber der Einzelne hatte nur dafür zu forgen, daß 
er ed in feinem Kreife gewiflenhaft ausführte. Ob es in der Welt herge- 
ftellt ward, ging ihm nichts an, da die Mißverhältnifle des Weltlaufs aus- 
zugleichen , dem Jenſeits überlaffen blieb; Fichte, der dieſes Jenſeits aufgab, 
und die Herftellung des göttlichen Rechts auf Erden als Zweck der Gefchichte 
auffaßte, Tegte in das Gewiffen eine revolutionäre Gewalt. Jeder Einzelne 
hatte nicht nur mit feiner eigenen Rechtfertigung, fondern mit der Recht: 
fertfigung der ganzen Welt zu thun. Darum begann er ale ftürmifcher 
und begeifterter Vertreter der Revolution; darum erhob er fpäter ebenfo 
energifch die Fahne der Nationalität gegen das Weltbürgerthbum, das er 
früher felber gepredigt hatte. Kant forderte nur die Einzelnen auf, feine 
Pflicht zu thun und die Stürme der Geſchichte an fich vorüberbraufen zu laflen. 
Die Selbfigerechtigfeit Fichte's ift zwar ein ftolzes, aber auch ein gefährliches 
Princip, namentlih in einer Zeit, wo die fittlichen Ideen fich durchkreuzen 
und das Gewiflen keinen fihern überlieferten Inhalt findet. — Kant’3 Ueber: 
jeugung ging dahin: über die letzten Gründe unfers reinen Denkens ver: 
mögen wir ung feine Rechenfchaft zu geben, aber an diefem Denken fann ung 
auch nur die praftifche Seite- intereffiren, und in dieſer Beziehung haben 
wir einen Haltpuntt, der und über die objective Sicherheit jenes Dentens 
vollkommen beruhigt, foweit es für unfere Beilimmung innerhalb der 
praktiſchen Welt nothwendig iſt. Fichte dagegen glaubte ftreng bei der 
Theorie zu bleiben, wenn er die Eriftenz der Natur, der Menfchheit und 
Gottes Tediglih aus dem im Bemußtfein des Ih, dem einzigen fichern 
Bunkt. der unmittelbaren Erfenntniß, mit Nothwendigkeit beruhenden Ge- 
willen Herleitete. Wenn Kant die Menfchen gewiffermaßen darüber tröftete, 
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daß fie fich die objective Erkenntnißquelle dur das Gewiflen erfeßen könn: 
ten, fo gehört nur eine gewiffe Kraft und Energie der Gefinnung dazu, 
um diefen Troft anzunehmen. Wenn aber Fichte aus dem Gewiſſen nicht 
blos die Eriftenz Gottes und der Welt im Allgemeinen, fondern aud der 
endlichen realen Dinge herzuleiten unternahm, fo konnte er die fdharf 
finnigften Deductionen anwenden, und doch mußte alle Welt jagen, hier 
ift irgend ein Trugſchluß; denn der Glaube an die Eriftenz der Dinge wird 
nicht aus dem Gewiſſen hergeleitet. 

Died ift der Punkt, in welchem die Unverftändlichleit der neuern 
Philoſophie gipfelt. Die einzelnen Säbe verfteht man vollkommen, aber 
man ift nicht im Stande, fih das Biel feines Gedanfenganges Far zu 
machen. Fichte ‚hat felber diefe Unverftändlichkeit, wenn er fie auch zu— 
weilen aus der Stumpffinnigkeit der meiften Menfchen, namentfich der 
Bhilofophen erflärte, ale einen Mangel an Geſchick jehr wohl empfunden. 
Er fchreibt 3.38. an Jacobi und Reinhold mehrmals, feine Form fei un 
geſchickt, fie follten fih nicht abjchreden laſſen, wenn fie aus ein paar 
Seiten nicht Flug würden, fie follten weiter Iefen, bis fie auf einen Punkt 
fämen, in dem ein Licht aufginge, und in diefem Lichte ſollten fie das 
Borige noch einmal reflectiren laffen. Er hat auch mehrere Male verfudt, 
die Wiffenfchaftelehre an einem neuen Punkte aufzufafien; aber feine Klage 
über den Unverſtand des Publicums ift immer die nämliche geblieben. 
Vielleicht ift die Neigung aller Bhilofophen feit Spinoza, den Begriff der 
Wiffenfchaft aus der Mathematik berzuleiten, ſchuld an diefer Unverſtaͤnd⸗ 
lichkeit. In allen übrigen Wiffenfhaften greift man von den verfchieren- 
artigften Punkten in das Leben hinein, wenn man auch einem lebten ein- 
heitlichen Ziel zuftrebt; in der Mathematik dagegen beginnt man mit einer 
einfachen Abftraction und baut auf dieſe das ganze Gebäude der Wiſſen⸗ 
fchaft fort. Allein die Mathematik bleibt in der That bei der Abftraction 
ftehben, fie geht über den Begriff der Größe nicht hinaus, fie kennt nur 
identifche Sätze; fodann hat fie in jedem Augenblid das Mittel, ihre ab- 
ſtract vorgetragenen und abftract bewiefenen Säbe nachträglich ad oculos 
zu demonftriren und die Richtigkeit in der Anwendung zu erproben. Ber 
des fehlt der Philoſophie; denn im reinen Denken fann fie nicht bleiben, 
weil es kein reines von der gegenftändlihen Welt abfolut getrenntes Den 
fen giebt. Sie muß fi mit concreten Gedanken erfüllen und diefe kann 
fie aus ihrem erften abftracten Principe nicht herleiten. Es zeigt fich das 
in fümmtlichen metaphyſiſchen Schriften Fichte's. Im der von Hegel fpäter 
aufgenommenen Methode der Trichotomie ded Satzes, des Gegenſatzes und 
der Bermittelung quält er fih, aus dem einfachen Gegenſatz des Ich und 
Nicht-Ich herauszukommen, aber es ift vergebens; feine Gedanken find in 
dieſes Neb eingefangen. So fehr er fi anftrengt, er kommt immer nut 
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zu einem neuen Ich und Nicht-Ich, bis er dann plötzlich abbricht und 
fi) durch einen Sprung in die praftifche Bhilofophie ſtürzt. Es kam nod) 
dazu ein ganz merkwürdiger Widerfpruch in Fichte's Weſen. Gegen feine 
Recenſenten eiferte er fortwährend, fie follten fih um ihn gar nicht küm- 
mern”), er trage eine Wiſſenſchaft vor, die fie gar nicht anginge, bie 
mit den Dingen diefer Welt nichts zu thun habe, die fie, wenn fie nicht 
anders wollten, als eine Gymnaſtik des Gedankens betrachten follten. Auf 
der andern Seite aber war die ganze Energie feines Geiftes aufs Praktifche 
gerichtet, wie fchon der Umfang feiner Schriften aus der angewandten 
Philoſophie zeigt. Er hielt häufig Vorträge vor einem ungelehrten Bu- 
blicum, die auf das Tebhaftefte in die praftifchen Fragen übergriffen,, febte 
aber jedesmal Hinzu, den firengen Beweis feiner Behauptungen könne er 
nur in der Metaphufit oder BWiflenfchaftslehre führen. So durfte es ihn 
denn nicht Wunder nehmen, daß man nun feiner praftifchen Folgerungen 
wegen von allen Seiten jene Metaphufit argmöhnifch ind Auge faßte und 
binter das eigentliche Wefen einer Theorie zu kommen füuchte, die in der 
Anwendung fo bevenflih war. Gewiß wird es keinem Ungelehrten einfal- 
In, über Mathematif oder Chemie zu urtheilen, wenn er diefelben nicht 
vorher ftudirt hat, da ihn einerfeits jene Gegenftände nicht unmittelbar 
angehen , und da andererfeitd die Gelehrten darüber volllommen einig find. 
Bei der Philofophie dagegen, die fi mit den heiligften Intereffen der 
Menſchheit beichäftigt und bei der man fortwährend die Wahrnehmung 
machen muß, daß ein Bhilofoph den andern für einen Berrüdten erflärt, 
liegt eine Intervention des Publicums zu nahe, und wenn der Philofoph 
erflären muß, er fei von Niemandem verftanden, fo liegt darin doch wohl 
ein gewifles Schuldbelenntniß. Bei den concreten Begriffen, mit denen es 
die Bhilofophie zu thun hat, und bei den Neuerungen in der Form des Aus- 
druds, wird es dem unbefangenen Urtheil nicht immer Mar, ob nicht ir 
gend ein Mittelglied ausgelaflen und dadurch die ganze Schlußfolgerung ver- 
fehrt ift. Fichte Tiebte, wenn er nicht chetorifch verfuhr, die Sofratifche 
oder wenn man will fophiftifche Form der Dialektik; er trieb feinen Geg- 
ner durch Spllogismen in die Enge, und war empört, wenn am Schluß 
des ganzen Geſprächs der Gegner ihm entfchlüpfte und, obgleich er feinen 
Folgerungen nichts entgegenzufeßen wußte, dennoch erklärte, er fei nicht 
überzeugt. 

In feiner amtlihen Wirkfamkeit in Jena hatte Fichte mit mancher 
Schwierigkeit zu fämpfen. Bon den hervorragenden Geiftern der Literatur _ 
ehrenpoll und zuvorkommend aufgenommen, erregte er das Mißbehagen 
feiner eigentlihen Collegen zum Theil auch durd die Neuerungen, tie er 
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in das akademische Leben einzuführen fuchte. Durch fein außerordentliche 
dialeftifches Talent wußte er fih einen begeifterten Kreis von Zuhörern zu 
erwerben, welchen er dann nach feiner Weife fogleich praktifh anzuregen 
ſuchte. Er trat mit Sonntagsporträgen auf, die einen erbaulichen Ein- 
drud bezwedten: fie fanden großen Anklang, aber fie erregten auch Anſtoß. 
Die Eudämonia denuncirte ihn, er wolle einen Bernunftgößendienk 
an Stelle des Ehriftentbums einfhwärzen. Er ließ fie daher fallen. Dann 
bemühte er fi), der Rohheit des Studentenlebend, die in Jena namentlid 
dur die Orden genährt murde, dadurch entgegenzumirken, daß er die 
Drden zur Selbftauflöfung veranlaßte Er ließ fih zu diefem Zwede in 
etwas ein, was der akademifche Lehrer nie ohne große Gefahr verfuchen 
wird, in perjönlide Verhandlungen mit den Studirenden, die anfangs 
zu einem jcheinbar glänzenden Refultat führten, ihn aber bald in ganz 
unleidliche Berdrießlichleiten ftürzten und ihn im Sommer 1795 bewogen, 
Jena eine Zeitlang zu verlafien. Diefer Vorfall: hätte ihm einfchärfen 
tönnen, daß der fubjective Kampf gegen beftehende unfreie Berhältnifie 
und das damit nothwendig verbundene Preidgeben der Berfönlichkeit -felten 
zu einen gedeihlichen Erfolge führt. — Außerdem war feine Polemik gegen 
die Sollegen aus der Kantifchen Schule ſchon damals fehr gereizt und 
leidenf&haftlich und er ſprach feine Verachtung aller derer, die in Deutſch⸗ 
land Philofophie trieben, mit einem fo herausfordernden Pathos aus, daß 
er dem Vorwurf der Selbftüberfhäßung ſchwer entgehen fonnte. 

In der nächſten Zeit erlebte er eine Reibe von Triumphen. Seine 
perfönliche Ueberlegenheit über die Gegner, die ſich namentlih in den von 
Jacobi redigirten Annalen fammelten, war augenfcheinlih, und bald wuchs 
die Zahl der geiftuollen Männer, die ſich ihm weſentlich in feiner Richtung 
anfhloffen. Die Schrift des jungen Schelling „über die Möglichkeit 
einer Form der Philoſophie“ (1795) war eine geiftvolle und glänzende 
Bertheidigung des transfcendentalen Idealismus. In Iena übernahm er 
mit Nietbammer und Forberg das „Philofophifche Journal”, welches 
das Organ der neuen philofophifchen Kirche wurde und einen ganz ungewöhn⸗ 
lichen Anklaug fand. Im Jahre 1797 trat Reinhold, fein bisheriger 
Gegner, feierlich zu ihm über, befannte fi) ale überwunden und befehrt und 
trug durch fein Sendfchreiben an Fichte und Lavater, fo wie durd 
feine Baradorien der neueften Philoſophie (1799) weſentlich dazu 
bei, die Sache Fichte's in den Augen des Publicums zu fördern. Aud 
die Allgemeine Literaturzeitung, die bisher in den Händen der Kantianer 
gewefen war, trat durch zwei Recenfionen von Reinhold und Schlegel auf 
feine Seite. In Jena fammelte ſich die junge Dichterfchule, welche allen 
Borurtheilen des „gefunden Menfchenverftandes“ einen unerbittlichen Krieg 
erflärte und daher die Sade der neuen Philofophie, welche es mit denfelben 
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Gegnern zu thun hatte, zu der ihrigen machte. Schiller hatte ſich von 
ihr losgeſagt, Goethe Tieß fi überhaupt in keine Polemik ein, und fo 
fand fie unter den Berühmtheiten in der Zeit keinen andern Führer ale 
Fichte, der fih willig zu diefer Rolle bergab, obgleich ihm eigentlich die 
aphoriftifche Manier jener Männer zumider fein mußte: Das Athenäum 
ftellt die „Wiſſenſchaftslehre“ neben der franzöfifchen Revolution und dem 
„Wilhelm Meifter“ als die größte Tendenz des Zeitalter dar und fuchte 
duch einzelne aus dem Zufammenhang gerifiene, feltfam flingende Aus- 
ſprüche die Einbildungsfraft für die Lehren des transfcendentalen Idealis⸗ 
mus einzunehmen. Am jchmeichelhafteften mußte der offene Brief fein, 
den Jacobi gegen ihn erließ, und der zwar fein Lehrgebäude als ein 
falfche® und entſetzliches darftellte, es aber zugleich als den einzigen correcten 
Ausdrud des auf die Vernunft begründeten Philofophireng anerfannte und 
den Genius des Philofophen felbft mit begeifterter Verehrung begrüßte. 
Sein eigened Glaubensſyſtem entwidelte er am vollftändigften in einer 
populären Schrift: die Beftimmung des Menfchen, deren Wefentliches 
bereits in den Borlefungen von. 1798—1799 enthalten war. Das Bud 
wird fich gerade darum in der Literatur erhalten, weil ed ganz gegen Die 
Abficht des Berfafiers eine fehr individuelle Entwidelung des Bewußtſeins 
darſtellt, welche freilich, nie jede wahre und tief empfundene Entwidelung 
einer tüchtigen Individualität, bis zu einer gewiſſen Grenze auch allgemeine 
Gültigkeit bat. Fichte erzählt die Gefchichte feines eigenen Denkens: es 
wird uns jet, da wir im philoſophiſchen Denken geübter find, ziemlich 
licht, die einzelnen Trugſchlüſſe nachzuweiſen; allein als pſychologiſche 
Entwidelung wird fie jeden Unbefangenen intereffiren, der fich nicht mit 
dem bergebrachten Getriebe endlicher Vorſtellungen begnügt. 
Die „Beitimmung des Menfchen“ zerfällt in drei Theile: Zweifel, Wif- 
jem und Glaube. Der erite erzählt in einer Art Monolog den Eindrud 
Spinoza’s auf ein kräftiges und unverdorbenes Gemüth. Durch firenges 
und confequentes Nachdenken überzeugt fih der Menſch, daß feine Ideen, 
feine Willensacte, kurz daB das ganze Gebiet feiner vermeintlichen Freiheit 
nichts Anderes ik, als ein ganz nothwendiger Ausfluß des Naturgefebes, 
das auch in dem untergeordneten Leben fich offenbart, daß es ein wirt 
liches Reich der Freiheit ebenfowenig giebt, mie ein Reich der Wunder, 
daß man aber die Idee der Entitehung der Freiheit fehr bequem aus jenem 
Naturgefeh herleiten kann, weil fie nur ein Ausdrud der Entzweiung iſt, 
die durch die Einwirkung zweier verfchiedener Naturkräfte in dem menfch- 
Iihen Bewußtfein entfteht. Es wird erfannt, daß der Menfch nothwendiger 
Weiſe die Sehnſucht nach Freiheit, d. h. nach Unabhängigkeit von dem 
Raturgefeb empfinde, daß er fich aber ebenfowenig. des Nachdenkens er- 
wehren könne, welches ihn endlich) davon überzeugen müfle, daB die Frei- 
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heit nur eine Illuſion fe. So ſcheint denn die Beitimmung des Men 
ſchen die vollendete Unſeligkeit zu fein. 

Der zweite Theil ift in dialogifcher Form gefchrieben. Ein „Geift“ 
jeßt fi mit dem einfamen Denker in Rapport und fucht ihn von dem 
quälenden Gedanken diefer Raturnothmwendigfeit dadurch zu befreien, daß 
er ihm nachweilt, diefe ganze Natur fammt ihrem Gefeb fei für ihn nir 
gend anders, als in feinem eigenen Denken. Auch in diefem Abſchnitt 
wird vortrefflich der Eindrud der „Kritik der reinen Vernunft“ auf ein von 
Zweifeln gequältes Gemüth gefchildert. Im einer höchft intereflanten Die 
lektik löſen fich die vermeintlihen Raturgefeße und Naturgewalten in blofe 
Denkbeitimmungen auf, deren Realität in feiner Weile nachzuweiſen fei, 
weil das „Ich“ oder die Intelligenz niemals aus fi) jelber, aus dem 
Reich der Gedanken heraustreten könne. Durch diefen Denkproceß wird 
dem Geifte die Freiheit von den Naturbedingungen wiedergegeben; aber er 
erfauft diefen Gewinn durd ein ſchweres Opfer, nämlich durch den Berluft 
der geſammten Realität, nach der er eine ebenfo tiefe und nothwendige Sehn- 
fucht empfindet, ale nach der Freiheit. In diefer Erpofition zeigt fich der 
große Einfluß Jacobi's, der dem Verfaſſer alle glühenden Farben feiner 
Phantafie leihen muß, um das Entfegen des vereinfamten Ich vor diefer 
Welt der Gefpeniter zu fchildern. 

Menn man diefe beiden Abfchnitte mit einander vergleicht, fo wird 
man zunächft darüber befremdet, daß Fichte einen Gegenfab zu finden 
glaubt, wo eigentlih vollitändige Uebereinſtimmung herrſcht. Denn bie 
Denkbeſtimmungen des zweiten Theils find im Wefentlichen nichts Anderes, 
als die Naturbeftiimmungen des erften, und dem Ich kann es ziemlid 
gleihgültig fein, ob es die gegebene und unvermeidliche Rothwendigkeit in 
der fogenannten Natur oder in feinem fogenannten Denken findet; es ift 
in dem einen Fall ebenfowenig frei wie in dem andern. Das Syſtem 
des transfcendentalen Idealismus ift im Berhältniß zu jenem Naturſyſtem 
nur die Umfehrung des Standpunttes, und man begreift nicht recht, wie 
der Gedanke aus dieſem Kreislauf fih zu der Freiheit und Realität, die 
er doch gleihfalle ala feinen nothimendigen Inhalt empfindet, erheben foll. 

In der That wird diefe Erhebung ald ein Act dargeftellt, der mit 
- dem Inhalte der vorher gewonnenen Weberzeugungen in feinem nothwendi 
gen Rapport fteht. Die Seele befreit fih von der Macht des Natur 
gefebes und von der Kritit des Denkgeſetzes nicht durch eine Erkenntniß, 
fondern dur einen Entfhluß. In der Einficht, durch das blofe Denken 
dem Zwang der Nothmendigkeit niemals zu entgehen, befchließt fie, im 
Denken einen beliebigen Abfchluß zu machen und in die Welt der Hand 
lung einzutreten. Als Anknüpfung findet fie einen feiten Punkt in fid 
felber vor, das Gewiſſen, die Forderung der unbedingten Uebereinfimmung 
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mit fi ſelbſt, während die bloje Erkenntniß entzmweit. Aus diefer abfolut 
gewiflen Forderung wird die Nothwendigkeit hergeleitet, recht zu handeln, 
um mit fi) felber übereinzuſtinimen, und aus diefer Nothwendigkeit die 
Sritenz einer Ratur, in der man beftimmte Zwecke des Handelns verfol- 
gen, die Eriftenz gleichberechtigter Wefen, in denen man die als nothiwen- 
dig empfundenen Rechtsfubiecte ehren*), und folglih einer Gattung, in die 
man die Unfeligkeit des eigenen Ihe, um ed zu ergänzen und dadurch 
zu heiligen, vertiefen tönne”**); endlich Die Eriftenz einer moraliſchen oder 
göttlichen Weltordnung, welche jenem idealen PBoftulat des Ich die- Realität 
verbürgen folle. Der Anlage nach ift das noch der Kantifche Standpunkt, 
aber er ift größer und kühner aufgefaßt. Denn bei Kant bleibt das Ges 
wiffen eine Privatſache und das Reich der Pflichten ein abftractes: der 
Menfch fol recht handeln, der Stoff und die Sphäre feiner Handlungen 
it gleichgültig, ja, die Verbindung mit dem Weltlauf wirkt eigentlih nur 
flörend, und das Gewiſſen weift auf ein Jenſeits der „intelligiblen“ Welt, 
wo blos der moralifche. Werth enticheidet: ein Jenſeits, das bon dem ver- 
geltenden Himmel der Ehriften im Wefenttichen nicht verfchieden ift. Fichte 
geht viel kühner zu Werke. Er leitet aus dem Begriff des Rechtthung 
einerfeit3 einen Gegenftand des Rechtthuns, eine Reihe beftimmter erreich- 
barer in einander eingreifender Zwecke, alfo eine auf Erden zu realifirende 
vernünftige und moralifche Weltordnung, und auf der andern Geite die 
Eriftenz von Rechtöfubjecten, denen gegenüber man die innerlih empfun- 
dene Nothwendigkeit des Rechtthuns erfüllen könne, mit der Gemwißheit 
eines unerfehütterlihen Glaubens her. | 


Die ganze Welt hat für uns eine völlig veränderte Anficht erhalten... 
Es tritt eine ganz nene Ordnung ein, von welcher die Sinnenwelt mit all 
ihren Gefegen nur die ruhende Grundlage if. Jene Welt geht ihren Gang 
rubig fort, um der Freiheit eine Sphäre zu bilden; aber fie hat nicht den 
mindeften Einfluß auf Sittlichleit oder Unfittlichkeit, nicht die geringfte Ge⸗ 
walt über das freie Weſen. Selbftftändig und unabhängig ſchwebt diefes 
über der Natur... „Die Welt ift nichts weiter ala die nach begreiflichen 


*) Schon in der Kritil über Offenbarung (V. S. 61), wird ganz beiläufig 
in einer Anmerkung geiagt: „Die Frage, warum überhaupt moralifche Wefen fein 
ſollen? iſt Teicht zu beantworten: wegen der Anforderung des Moralgefepes an 
Gott, das höchfte Gut außer fich zu befördern, welches nur durch die Exiſtenz 
vernünftiger Weſen möglich iſt.“ — 

»*) ‚Ale Realität entſteht uns durch das Einſenken und Vergeſſen unſers 
Selbſt in gewifie Beftimmungen unferd Lebens; und diefes Vergeflen ihres Selbſt 
if, was diefen Beſtimmungen den Charakter der, Realität, und uns überhaupt ein 
Leben giebt.” Bd. 2, ©. 334—339. 363. 
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Bernunfigefeben verfinnlichte Anficht nuſers eigenen Handelns. ala blofer Ju⸗ 
telligenz, innerhalb unbegreifliher Schranfen, iu die wir nun einmal ein⸗ 
geichloffen find,‘ fagt die transfcendentale Theorie; und es iſt dem 

. Menfchen nicht zu verargen, wenn ihm bei diefer gänzlichen Berfchwindung 
des Lebens unter ihm unheimlich wird. „Jene Schranken find ihrer Ent: 
ftehung nad) allerdings unbegreiflich; aber was verfchlägt dir auch dies?“ fagt 
die praftifhe Philofophie; „Die Bedeutung derfeiben ift das Klarſte 
und Gewifiefte, was es giebt, fie find deine beſtimmte Stelle in der mora⸗ 
liſchen Ordunng der Dinge. Was du zufolge ihrer wahrnimmft, bat Ren 
lität, Die einzige, die dDih angeht, und die es für dich giebt; es iſt die 
fortwährende Deutung des Pflichtgebots, der Lebendige Ausdruck defien, was 
du fol. Unfere Welt ift das verfinnlihte Materiale unferer 

Pflicht; dies iſt das eigentliche Reale in den Dingen, der wahre Grund 
ftoff aller Erfcheinung ... Dies ift der wahre Glaube; dieje moraliſche 
Drdnung ift das Göttlihe, das wir annehmen.” *) — Diefer Glaube will 
alle, was ihr zu bewundern, zu begehren, zu fürdten pflegt, vor euerm 
Auge in Nichts verwandeln, indem er auf ewig eure Bruft der Berwunde 
rung, der Begier, der Furcht verſchließt .... Ihr werdet finden, daß dieler 
Erdball mit allen den Herrlichkeiten, welcher zu bedürfen ihr in kindiſcher 
Eiufalt wähntet... . daß diefes ganze unermeßliche Al, vor deſſen bloiem 
Gedanken eure finulihe Seele bebt, fonft nichts ift, als ein matter Abglany 
eures eigenen, in euch verfchlofjenen und in alle Ewigkeiten hinaus zu ent 
widelnden Daſeins. .. Ihr werdet kühn eure Unendlichkeit dem unermeß— 
lichen AU gegenüberftellen und fagen: wie könnte ich deine Macht fürchten, 
die fich unr gegen das richtet, was dir gleich tft, und nie bis zu mir reiht. 
Du bift wandelbar, nicht ih, — alle deine Berwandlungen find nur mein 
Scaufptel, und ih werde ftet3 unverfehrt über den Trümmern deiner Ge 
ftalten fchweben. — **) 


Nachdem Fichte diefen Standpunkt gewonnen hat, geht er ins Er 
bauliche über. Er fhildert mehr rhetorifh als philofophifch die große Auf 
gabe des Menfchengefhlehts, durch Dienftbarmahung der Ratur zu ver 
nünftigen Zwecken und durch Herftellung eines dem Wefen der Menfhen 
entfprechenden Rechts in allmäliger Entwidelung auf Erden die moraliſche 
oder göttliche Weltordnung herzuſtellen; die Seligfeit, die darin liegt, das 
an fih vollkommen unfelige und gehaltlofe Ich in diefe Idee heiligend zu 
vertiefen und fo fein Selbft der Gattung aufjuopfern. Alle feine übrigen 
Schriften gehen über diefen fhön und ſtark empfundenen Standpunft nid 
hinaus; fie geben dem Gedanken nur nad einzelnen Richtungen hin eine 
beftimmtere Phyſiognomie. Es ift die fehr anerfennenswerthe, aber doch 


*) Ueber den Grund unſers Glaubens u. f. w. Bd. 5, 484—488. 
“*, Appellation, Bd. 5, S. 236—237. — Die Luft am Erhabenen wird 
hier und an andern Stellen ganz richtig. ald Symbol diefes Glaubens angeführt. 
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bedenkliche Macht des fubjectiven Ideals, die in feiner „Wiffenfchafte- 
lehre“ -ebenfo zur theoretifchen Erfcheinung kommt, wie in der franzöftfchen 
Revolution, abgejehen von ihren Entftellungen, zur praktiſchen. Schlegel 
hatte nicht fo Unrecht, wenn er diefe beiden Erfcheinungen ale die größten 
Tendenzen unferd Zeitalterd zufanmenftellte, obgleich er es id) von felber 
nicht recht Kar gemacht hat, was er damit meinte. 

Es bleibt in dem Berhältniß Fichte's zu den Romantikern immer etwas 
Unklares. Zwar hängen Fichte's poetifche Sympathien mit feiner philofo- 
phiſchen Methode keineswegs zufammen, und die philofophifchen Beitrebun- 
gen der Schlegel waren damals ernitlicher gemeint als fpäter: aber es 
war doch in den Naturen ein zu ungeheurer Unterfchied, der fich eigentlich 
auf ihre gefammte Thätigkeit erſtreckte. Freilih muß man neben den of: 
ficiellen Berfiherungen der Anerkennung, die zwiſchen beiden gewechfelt 
murden, auch noch die Privatäußerungen in Betracht ziehen. Fichte ſprach 
fih ſchon damals in feinen Briefen ziemlich zweifelhaft über feine litera⸗ 
rifhen Freunde aus und N. W. Schlegel hat in feinen fpätern fatirifchen 
Gedichten deutlich genug an den Tag gelegt, wie weit ihm der trangfcen- 
dentale Idealismus ind Blut übergegangen war. Allein damald galt es, 
gegen die gemeinjamen Feinde aufzutreten. Die Schlegel verfpotteten den 
fogenannten gefunden Menfchenverfiand im Intereffe der abfoluten Kunft, 
für welche der profane Pöbel kein Organ habe, und Fichte fuchte ihm durch 
die höhere Speculation nachzumeifen, daß er unfähig fei, überhaupt zu den- 
fen. So gab: der Philofoph den Dichtern und Kritikern. ein erwünfchtes 
Relief. Sie konnten einerfeits auf ihn verweilen, andererfeits. gab ihnen 
feine Speculation Paradorien an die Hand, mit denen fie der Maſſe im- 
ponirten und die, weil fie aus dem Zufammenhang geriffen waren, leicht 
zu Gunften der romantifchen Doctrin gedeutet werden konnten. Indem 
Fichte die reale Welt gegen die Schöpfungen des freien Geiſtes zurückſetzte, 
arbeitete er den Romantikern in die Hände, die ald das Höchfte der Kunſt 
die Freiheit, d. h. die Beziehungslofigkeit zum Wirflihen auffaßten. Es 
kam hinzu, daß mehrere jüngere Schüler Fichte’, 3. B. Schelling, Hülfen, 
Steffens, Aft u. f. w., in ihrer ganzen Art zu fein und zu empfinden 
den Romantifern verwandter waren und fo leichter die Bermittelung an- 
bahnten. So war man denn gefällig genug, die fehwerfällige breite Form 
des Philofophen , fein häufig heruortretendes Pathos und feine Sympathien 
für die Aufflärung zu überfehen oder fo günftig ala möglich auszulegen. 
Es kamen dann die äußern Schidfale hinzu, die Beide feiter an einander 
fetteten und die aus der theilweifen Titerarifchen Uebereinſtimmung eine 
Coterie hervorgehen laſſen. 

In dem „philofophifchen Journal“ hatte Fichte in der Abhandlung 
über den Grund unfers Glaubens an eine göttliche Welt- 
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ordnung die bisher angenommenen metaphnfifchen Beweife für das Da- 
fein Gottes verworfen. Die Abhandlung war nicht atheiftifcher, als irgend 
eine andere philofophifche Schrift, die von der Einheit der Bernunft aus⸗ 
geht, aber bei dem Mibtrauen gegen die Neuerer an den deutichen Höfen 
erfolgte eine Denunciation,, der kurſächſiſche Hof verfügte das Berbot der 
Schrift, und als nun Fichte eine fehr heftige Appellation an das Publicum 
erließ, fo machte diefe der Sache gegebene Deffentlichkeit auch Die Regierung 
zu Weimar bedenklich. Fichte hörte von einem Bermweife, den man ihm 
ertheilen wolle, proteftirte dagegen in einem offenbar drohenden Schreiben 
und erhielt plößlich feine Entlaſſung. Es war der erfte Stoß, den bie 
Univerfität erlitt, das erfte Signal einer allgemeinen Auswanderung der 
bedeutendfien Kräfte. 

Fichte hatte Recht, wenn er fein Syſtem nicht „atheiftifch”, fondern 
atosmiftifh nannte. Wenn Spingza die bunte Mannigfaltigkeit der Er- 
fcheinungen in die unterfchiedlofe Nacht der „Subftanz“ verfentt, und dies 
Weſen aller Weien, vor dem alle Erfcheinungen der intellectuellen und der 
phnfifchen Welt blofe Erregungen find, Gott nennt, fo ift diefer Gott 
nichts weiter, ald die mit Nothwendigkeit Tchaffende oder fich- ſelbſt wieder: 
gebärende Natur. Fichte dagegen geht die Idee der Freiheit: über Alles. 
Aus ihr Teitet er alle Naturbedingungen, aus ihr den Geift her, der All 
macht und Gerechtigkeit zugleich if. Der Gott, den er auf diefe Weife 
findet, ift nur der erhöhte und ins Unendliche gefteigerte Begriff jener ab- 
folut freien und gerechten Perfönlichkeit, welche um ihrer eigenen Gerech⸗ 
tigkeit willen Menfchen bervorbringen muß, in denen die Rechtsbeſtimmungen 
ſich auseinander breiten, und eine Welt, welche der Menſch dem Dienft des 
Guten unterwerfen fol. Die Idee ift gewiß im eminenten Sinne nicht 
blos religiös, fondern hriftlich, und der abjolute Gegenfaß zum Spinozismus. 

In diefem guten Bewußtfein über feine chriſtliche Gefittung mußte 
ihn die Verketzerung von einer Partei, in der er ebenfo die Irreligiofität 
wie die Ungründlichkeit verabfcheute, aufs heftigfte empören.”* Er ſah in 


*) Bd. 8, S. 247. „Daß die fromme Einfalt Gott als eine ungeheure Aus⸗ 
Dehnung durch den unendlichen Raum, aber die noch einfältigere ihn fo, wie er 
vor dem alten Dresdner Gefangbuh abgemalt ift, ala einen alten Mann, einen 
jungen Mann und eine Taube, fich Hilde; — wenn diefer Gott nur fonft ein 
moralifches Wefen ift, und mit einem Herzen an ihn geglaubt wird — das kaun 
der Weife gutmüthig belächeln; aber daß man denjenigen, der die Gottheit unter 
diefer Form fich nicht vorftellen will, einen Atheiften nennt u. f. w., iſt um vies 
les ernithafter zu nehmen.” — Ferner S. 219: — „dad Syfitem, in weldem 
von einem übermächtigen Wefen Glücdfeligfeit erwartet wird, ift dad Syitem Der 
Abgdtterei, welches fo alt ift, ald das menfchliche Verderben ... Wer den Ge⸗ 
nuß will, ift ein finnlicher, fleifchlicher Menfch, der keine Religion hat und feiner 
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ſeiner Perſon nicht blos die abſtracte Freiheit des Denkens verletzt, denn 
dieſe geſtand er dem unwahren und gewiſſenloſen Denken nicht zu, ſondern 
vor. Allem die wahre Religiofität, die wahrhaft proteſtantiſche Geſinnung, 
und die Gleihgültigkeit, mit welcher die gelehrte und die ungelehrte Welt 
die Sache aufnahm, empörte ihn gegen fein ganzes Zeitalter. Er genera- 
lifirte die ihm widerfahrene Unbil und fchrieb dem ganzen Gefchlecht zu, 
was doch eigentlich nur ganz individuellen Umftänden zur Laſt fiel. Eine 
Reihe glängender fatirifcher Skizzen find aus Ddiefer Stimmung hervor- 
gegangen, aber fie hat auch etwas Herbes und Berlebendes, um fo mehr, 
da man immer berausfühlt, daß er zu weit geht. 

Es kam noch Anderes dazu, ihn zu verfiimmen. Am 7. Auguft 1799 
erfhien in der Jenaifchen Literaturzeitung eine Erflärung Kant’s, in der 
fi diefer von der neuen Wendung der Philofophie mit ſehr ftrengen 
Worten losſagte. Daß er ihr nicht gefolgt. war, hätte Fichte aus mans: 
hen Andeutungen ſchon früher vermuthen können, aber der Ton der 
Erklärung war um fo gebäffiger, da fie in eine Beit fiel, in der Fichte 
verfolgt wurde. Fichte antwortete in einem offenen Schreiben an Schel- 
ling auf eine jehr würdige Weile: er forderte den jüngern Freund, der 
mit ihm noch. in enger Berbindung ftand, auf, aus diefem Beifpiele zu 
entnehmen, daß man im fpätern Alter dem Fortfehritt der Wiffenfchaften 
gegenüber fehr vorfichtig fein müſſe. Leider hatten beide Männer ſchon 
wenige Jahre darauf Gelegenheit, die Wahrheit dieſes Ausſpruchs an 1% 
felber zu erproben. 

Kaum war in den Heihen der fpeculativen Philofophen diefer erfte 
entjcheidende Zwiſt ausgebrochen, ſo erhob fih von außen her ein lebhaf- 
ter Sturm gegen die gefammte Schule. Seit längerer Zeit hatte Herder: 
mit geheimem Groll auf die Fortfehritte einer Philofophie hingeſehen, die 
ihm alles reale umd individuelle Leben in todten Begriffen zu erftiden 
drohte. Mit feinen nähern Freunden, Sean Paul, Jacobi, Knebel ꝛc., 
hatte er ſich berathen und noch im Jahre 1799 erſchien feine Metafri- 
tik zur Kritik der reinen Vernunft. Bereits in der Vorrede, die 
nad feiner gewöhnlichen Art in die Form einer Parabel gekleidet ift, 
ſtimmt er einen Siegesgefang an. „Zwölf Jahre hat die Fritkiche Philofo- 


Religion fähig if; die erfte wahrhaft religtöfe Empfindung ertödtet in und auf 
immer die Begierde... Ein Gott, der der Begierde dienen fol, tft ein verächtliches 
Wefen ; er leiftet einen Dienft, der felbit jedem erträglihen Menſchen ekelt. Ein. 
ſolcher Gott ift ein böfes Wefen, denn er unterftügt und verewigt das menfchliche 
Berderben und die Herabwärdigung der Vernunft... Sie find die wahren Atheis 
ften, fie find gänzlich ohne Gott und haben fich einen heilloſen Bögen geſchaffen. 
Daß ich diefen ihren Götzen nicht flatt des wahren Gottes will gelten laſſen, 
das iſt, was fie Atheismus nennen.‘ — 
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phie ihre Role geipielt, und wir fehen ihre Früchte. Welcher Bater 
wünfcht, daß fein Sohn ein Autonom kritiſcher Art, ein Metaphyſieus 
der Natur und Tugend, ein dialektifher oder gar Revolutiond -Rabbulift 
nad kritiſchem Schlage werde?" Nach diefem Kotzebue'ſchen Eingang erwartet 
. man das Schlimmite; doch tritt uns noch zu Anfang eine Bemerkung 
entgegen, die einen wejentlihen Mangel des Syſtems trifft, und die, wenn 
fie ernftlih durchgearbeitet wäre, einen wichtigen Fortfchritt in der PBhilofo- 
phie hätte begründen können. Herder macht darauf aufmerkſam, daß eine 
Kritit der Vernunft mit einer Kritit der Organe des Denkens, d. h. der 
Sprache, hätte beginnen follen. Dies ift in der That der vermundbare 
Punkt der modernen Philofophie überhaupt. Indem dieſelbe ſich ihre 
eigene Zerminologie und ihre eigene Grammatik ſchuf, gerieth fie nicht 
blos in Gefahr, den Andern, fondern auch fich felbft unverftändlih zu 
werden. Bei Kant war der Mebelftand noch nicht fo groß, weil er zu 
feiner Zerminologie fremdartige Ausdrüde anwandte, denen er. fein eigenes 
Gepräge aufdrüden konnte. Aber ſchon Jacobi, Fichte und Schelling ver: 
fuchten es, fih der gewöhnlichen Sprachformen zu bedienen, doc in einem 
ungewöhnlihen Sinn, und damit begann jene Sprachverwirtung, gegen 
die wir noch immer anzulämpfen haben. Allein Herder läßt es bei diefer 
allgemeinen Bemerkung bewenden und geht fofort auf eine Kritik der 
Sade ein. Hier wendet er eine Methode an, die gegen einen geachteten 
Gegner höchſt wunderlih ausfleht. Er nimmt Paragraph für Paragraph 
durch und fucht regelmäßig nachzumeifen, daß nicht der geringfte Sinn 
darin enthalten if. Schon im gewöhnlichen Gefpräh erfordert die Höf- 
lichkeit, daß man den Gegner ausreden läßt, ehe man ihn widerlegt. 
Herder aber fällt feinem Gegner überall ins Wort, und ehe er fih noch 
Mor darüber gemacht, was eine Stelle in dem beftimmten Zufammenbang 
fagen will, fängt er fhon an zu zanken, oder beitimmter audgedrüdt, zu 
feifen. Auf keiner einzigen Seite giebt er fih die Mühe, zu überlegen, 
was fein Gegner fih möglicher Weife dabei gedacht haben möge, geſchweige 
denn, wie diefe dee in den Zufammenhang des ganzen Syſtems paßt. 
Bon vornherein überzeugt, daß das ganze Syſtem aus leeren Wortjpiele 
reien befteht? begnügt er fih, mit den Achfeln zu zuden, dem angeblid 
falfchen Lehrfag Kant's feinen eigenen richtigen gegenüberzuftellen. und dann 
dem Ganzen durch eine Parabel eine angenehme Abrundung zu geben. 
Bei diefer Haft verfällt er in Mißverftändnifle, die man kaum einem Kinde 
verzeihen würde Er hat feine Ahnung, um mas für Fragen in ber 
Metaphufit es ſich eigentlich handelt: Nebenbei findet er, wie ed einem 
Dilettanten in der Negel geht, überall Anklänge an frühere Schriftiteller 
heraus und freut ſich über die reiche Gelehrſamkeit feiner eigenen fporadi- 
[hen Lectüre. — Das Bud ift fo oberflählih, daß es nur durch bie 
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ungewöhnliche Grobheit und durch den Namen feines Verfaſſers Aufſehen 
erregte, der damals noch ala ein Heros der Kiteratur allgemein anerkannt 
war. Schiller war um fo mehr empört, da Wieland im Mercur in bie 
Pofaune des Lobes fließ, da auch Sean Paul nicht verfehlte, in feiner 
baroden Beife an dem Kampf Theil zu nehmen, und Goethe, deſſen 
nähern Freunde, Schiller, Humboldt, Schlegel, Schelling,, entſchieden der 
idealiftifchen Richtung angehörten, fühlte fein Verhältniß zu Herder, das 
obnehin ſchon gelodert war, jebt völlig zerrifien. 

Herder fuchte fofort feinen vermeintlichen Sieg über das Princip des 
Frealismus auf das Gebiet der angewandten PBhilofophie zu übertragen. 
In feiner Kalligone (3 Bde., 1800) machte er die Kritik der Urtheils⸗ 
kraft zum Gegenftand feiner Unterfuhung Hier hätte er in mandıer 
Beziehung leichtes Spiel gehabt, denn fein Aäfthetifcher Geſchmack war in 
der That dem: des Gegners bei weitem überlegen. Kant's Urtheil in äſthe⸗ 
tifhen Dingen, wo ed auf das Eingehen ind Einzelne ankam, war durd- 
aus nüchtern und einfeitig, und. feine Ausführungen, wenn fie über die 
principielle Entwidelung hinausgehen, machen zuweilen geradezu einen 
drolligen Eindrud. Aber Herder läßt fich diefe Seite fait ganz entgehen; 
er richtet feine Polemik gegen die metaphufifchen Begriffe des Schönen und 
Erhabenen, und bier zeigt er eine abfolute Unfähigkeit, die großen Ideen, 
die Kant für ewige Zeiten feftgeftellt bat, zu verfichen. Das Gefühl der 
Zweckmäßigkeit ohne beftimmten Zwed, das Gefühl der Rothwendigkeit ohne 
begriffliche Analyfe, das Gefühl der Befriedigung durch Ueberwindung 
eines Gontraftes u. ſ. w., das alles find Dinge, die ihn in Verwirrung 
ſetzen, und für die er feinen Schlüffel findet, obgleich fie doch einem 
Schüler von leidlich gefundem Menfchenverftand deutlich gemacht werben 
können. Was er an Stelle diefer angeblich überwundenen Begriffe ſeßt, 
ift erflaunlich Teer. Gewöhnlich trägt er es in der Form eines Mährchens 
oder einer Paramythie vor. In einem Vorwurf gegen Kant trifft er mit 
manchen Philoſophen aus der Hegel’fhen Schule zufammen, daß nämlich 
Kant nur eine formale Erklärung des Schönen und Erhabenen giebt, und 
nicht fagt, was eigentlich. ſchön und erhaben fei. In der That. ift diefer 
Mangel an Objectivirung die ſchwache Seite des Syſtems; ar Kant hatte 
darüber ein Mares Bewußtfein: er wollte nicht die gegenftändfiche Welt 
analyfiren, Tondern den menfchlichen Geift, und’ dadurh, daß man in 
neuerer Zeit Beides wieder durcheinander geworfen hat, ift die Beitimmt- 
heit und Sicherheit der Äfthetifchen Grundbegriffe wieder verwirrt worden. 

Zum Schluß fpielt Herder noch feine großen Trümpfe aus. Die 
idealiftifche Philofophie ift ihm die Errichtung eines Reichs umendlicher 
Hirngefpinnfte, blinder Anfchauungen, Phantagmen, Schematismen, leerer 
Buchftabenworte u. f. w. Er ſchlägt vor, die Tritifhen Philoſophen 
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fümmtlih in eine Stadt zu thun, wo fie abgeſondert von allen gebornen 
Menfchen (denn fie jeien nicht geboren) ſich idealiſtiſch Brod baden und 
darüber ohne Object und Begriff idealiſtiſch gefhmadurtheilen, wo fle ſich 
idealiſtiſche Welten fchaffen und folche, bi Gott fein wird, nad ihrer 
Moral, Rechts⸗ und Tugendlehre idealiftifch einrichten, vor allem Andern 
aber fih durch gegenfeitige Kritit einander vollenden; ohne neu hinzukom⸗ 
mende, neu getäufchte Sünglinge wäre ihr Ariſtophaniſcher Vögelſtaat bald 
vollendet. 

Nachdem dieſer Ton der Polemik einmal angeſchlagen war, gewannen 
die geheimen Gegner der Philofophie, die bisher ein ſcheues Stillſchweigen 
bewahrt hatten, plößlih Muth. Die Allgemeine Literaturzeitung wandte 
fih von den neuen Beftrebungen ab, obgleih fie noch Kantianifch blieb. 
Schlegel, der bisherige Hauptmitarbeiter,, ſchrieb einen zornigen Fehdebrief. 
Reinhold, der weiche und unſtäte Menſch, der eben nod mit Fichte eine 
zärtlihe Freundſchaft gefchloffen, wurde nun durch Jacobi und deflen 
Freunde Bouterwed und Bardili*) umgeltimmt und fagte fih vom 
transfcendentalen Idealismus los. Es begann eine perfönliche Fehde der 
allerwiderlichften Art. Die Wortführer des großen Haufens, Nicolai, 
Merkel und Kobebue an der Spike, die nun fo große Autoritäten, wie 
Herder, Jacobi, Wieland u. |. w., auf ihrer Seite hatten, gingen über 
alle Schranken hinaus, obgleich fie in der Regel die Bolitit beobachteten, 
mehr die jungen Reuerer anzugreifen, ale ihre Borgänger, die einiger- 
maßen durch den Heiligenfchein des Alters gededit waren, mehr Fichte und 
Schelling, als Kant, mehr Schlegel und Tied, als Goethe und Schiller. 
Diefer letzte Umſtand gab denn auch Beranlaffung, daß ihrerfeitd die Ans 
gefochtenen fi enger zufammenfhloffen, und daß zwifchen den Idealiſten 
der allerverfchiedenften Richtungen ein Bund geichloffen wurde, beifen Sinn 
wir heute faum mehr verftehen. 

Fr. Schlegel, der fih damals in der preußifchen Refidenz aufhielt, 
forderte Fichte dringend auf, fich überzufiedeln, und Fichte folgte dem 


*) Sr. Qputerwed, geb. im Harz 4766, feit 4789 Docent in Göttingen, 
flarb 48238. — Ideen zu einer allgemeinen Apodiktik 4799. Aeſthetik 4806. Bes 
fhichte der neuern Poeſie und Beredſamkeit, 1804 —4849. — Graf Donamar, 
Roman, 4794—1793. — Chr. Bardili, geb. in Würtemberg 4761, feit 479% 
Profefjor in Stuttgart, flarb 4808. „Grundriß der erften Logik, gereinigt von 
ben Jrrthlimern der Kantifchen, eine medicina mentis für Dentfchlands kritiſche 
Philofophie‘‘, 4800. — Jak. Fries, geb. 4773, erzogen in der Brädergemeinde zu 
Barby, feit 4800 Docent in Jena, 4805—41846 in Heidelberg. — Philoſophiſche 
Rechtslehre 4803. Syſtem der Philoföphie ala ewidente Wiſſ enſchafi. 180%. Ans 
thropologiſche Kritit der Vernunft, 4807. 
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Rath. Zu Anfang war Fr. Schlegel ſein einziger Umgang, und fo er- 
lebte man das Seltfame, daß der Philofoph der abfoluten Moral in dem 
liederlichen Lucindenkreiſe heimifch wurde, in deſſen regellofen Ton er fi 
unerwartet fchnell zu finden wußte. *) An Stelle feines Bruders ftebelte 
nd 1799 A. W. Schlegel in Berlin an, der 1801 das von Fichte ge 
fhriebene Leben Ricolai’s herausgab. "Nicolai hatte es zulett dahin 
gebracht, daß Dichter, Pbilofophen, Gefchicjtfehreiber, kurz aflee was 
überhaupt etwas leiftete, dem Beifpiel der KZenien folgte. Fichte's Schrift, 
durch Nicolai's Sempronius Gundibert (1798) hervorgerufen, hatte den 
Borzug einer feltenen Grobheit, aber fie war pedantifd) und gereist, und 
erjebte die feine Ironie geiſtiger Ueberlegenbeit dursh Hitze und Selbft- 
überhbebung. Im dieſer Pleinen Schrift concentrirt fih Alles, was die 
Bhilofophie mit der Romantik gemein hatte, vorzüglich der Haß gegen das 
jpießbürgerlide Denken und Empfinden. — Fichte hatte urfprünglich den 
Blan, die beiden Schlegel, ihre Frauen, resp. Geliebte, Schelling , Schleier- 
mader, Leonhardi u. f. w. in Berlin zu einem gemeinfamen Haushalt zu 
vereinigen ; **) indeß ftellten fi doch bald erhebliche Widerfprüche heraus, 
und das nur auf Außerlichen Bedürfniſſen beruhende Bündnig mit den 
Romantitern dauerte nicht lange. . 

Berlin war damals noch feine Univerfitätsftadt; die populären wiflen: 
ſchaftlichen Vorträge waren etwas Neues. In Schlegel und Fichte's 
Borlefungen drängte ſich die feine Welt Berlins, die Ariftofratie der Geift- 
reihen und die wirkliche Ariftofratie um fo eifriger, je fchärfer das ganze 
Zeitalter mitgenommen wurde. Denn ein Gefühl des allgemeinen Unbe- 
hagens mußte fi) damals, wo die preußifche Politik bereits eine fehr ſchlimme 
Bendung nahm, aller feiner geftimmten und tiefer erregten Gemüther be 
mädhtigen. Je unbedingter die Berderbniß des Zeitalterd generalifirtt und 
je greler fie ausgemalt wurde, deito willlommner mußte fie fein, ganz 
abgefehen von den Berheißungen in Bezug auf die Zukunft. Noch ein 
Umftand muß in Rechnung gebracht werden, die Vorliebe ded Berliner 
Bublicums für die Ironie, auch wo es felber davon getroffen wurde. 


2) „Verehrt, fchreibt Rahel I, S. 344, verehrt Fichte! Er hat mein beites 
Herz herausgefehrt, befruchtet, in Ehe genommen; mir zugeichrien: du bift nicht 
allein! und mit feinen gewaltigen Klauen einen Kopf, die rohe Menge, bezwun- 
gen, fobald fie fih nur ſtellt. Und Mit» und Nachwelt muß endlich ſich fteflen, 
ihr eignes wildes Drängen hält fie an! Und Jahrhunderte fpäter erfährt fie, was 
fie verblindet floh ; flieht es vor fih, was fie unter fih glaubte.” — 

**, Man vergleiche über diefe Verhäftnifie „Fichte's Leben und Briefe“. I, 
S. 377, 379, 384 u. ſ. w., wo man zugleich einige intereffaute Notizen über dad 
Berliner Leben findet. 
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Fichte's Borlefungen über die Grundzüge des gegenmwärti- 
gen Zeitalters (1804—1805) waren bie lebte reihe Frucht einer viel⸗ 
jährigen Berbitterung und werden als folche fo wie als Wendepunkt in 
Fichte's Geſinnung einen dauernden Plab in der Literaturgefchichte behaup- 
ten. Man kann fie als ein Ungemwitter anfehen, durch welches die trübe 
Atmofphäre in dem Denken und der Gefinnung des trandfcendentalen 
Idealismus aufgeflärt wourde. 

In den meiften populären Schriften Fichte's wird man durch die Be 
mühung geftört, die einzelnen Urtheile und Beobachtungen auf metaphufifche 
Prineipien zurüdzuführen. Man wird fehr bald gemahr, daß diefe Beziehung 
nur eine fcheinbare tft, und es bleibt immer eine mißlihe Zumuthung, 
die Urtheile auf Treue.und Glauben hinzunehmen, deren Begründung an- 
derweitig gegeben werden foll. Dazu kommt die Form der VBorlefung und 
das damit zufammenhängende Beitreben, zu erwärmen und zu erbauen. 
So verfällt der Schriftftelleer bald in farblofe Abftractionen, bald in rhe 
torifhe Wendungen. Wie die meiften Philoſophen, verfannte Fichte fein 
eigentliches Talent, er glaubte überall durch Syſtem und Methode zu ver- 
mitteln, wo eigentlih nur ein kühnes, geiftvolles Ergreifen der augenblid- 
lihen Stimmung ftattfand. .Die Grundzüge find ein fehr interefjantes 
und feſſelndes Bud, wenn man fie als eine directe Satire gegen den herr- 
fhenden Geift des Zeitalters- betrachtet. Sie dagegen auf irgend eine an 
dere Zeit anzuwenden, würde eine ganz vergeblihe Bemühung fein. 

Und doch behauptet Fichte fortwährend, er laſſe die empirifche An- 
ſchauung ganz dahingeftellt fein, er conftruire nur ein in der Weltgefchichte 
nothwendiges Zeitalter: ob diefes Zeitalter das gegenwärtige fei, darüber 
wolle er nichts Beftimmtes behaupten. Alſo der erfte ernfthafte Berfuch einer 
Geſchichtsphiloſophie! Keinem der fpätern Geſchichtsphiloſophen ift es ein- 
gefallen , die wirkliche Beobachtung ald Quelle feiner Darfiellung ganz zu 
verleugnen. Fichte dagegen behauptet, das Zeitalter mit allen Details, 
bis zur Einrichtung der Journalartitel und bis zum Tabakrauchen, a priori 
aus dem Beariff der Geſchichte zu conftruiren. 

Seine Conftruction beruht auf der Idee eines Weltplans, nach welchem 
die Menfchen- ihre Berhältniffe mit. Freiheit .nach der Bernunft einrichten 
follen. Diefer Weltplan kann in feiner Vollftändigkfeit erft am Ende der . 
Geſchichte ausgeführt werden : es wird alfo ein goldenes Zeitalter angenom⸗ 
men, welches hinter der eigentlichen Gefchichte fteht. Um die Entwidelung 
defjelben möglich zu machen, muß ein zweites goldenes Zeitalter an den. 
Anfang der Gefchichte geftellt werden, welches fih von dem letztern nur 
dadurch unterfchied, daß die abfolute Vernunft fih ohne Freiheit, lediglich 
als Inſtinet realifiete. Aus diefem urfprüngliden Paradiefe fei der Menſch 
zuerit dadurch getreten, daß ber Inhalt der Vernunft fi ale Autorität 
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firirte. Das ſei das zweite Zeitalter der Menfchheit, welches duch den 
der Menfchheit immanenten Freiheitstrieb endlich gebrochen fei und dem 
dritten Zeitalter Raum gemacht habe, dem Zeitalter der volllommnen, aber 
leeren Freiheit, in welchem man alle allgemeinen Bernunftideen aufgegeben 
habe, und fi) nur durch fubjective Intereffen und Meinungen beftimmen 
laſſe. Diefes gegenwärtige Zeitalter könne nur durch die Erkenntniß ges 
brochen werden, daß der Menfh, um felig zu fein, fein perfünliches Leben 
unbedingt und ohne Ausnahme dem Leben der Gattung unterordne, daß 
er alfo nur für Ideen lebe (d. h. für die den Menfchen angeborenen von 
aller Erfahrung unabhängigen lebendigen Gedanken). Sobald diefe Ueber: 
zeugung, die im vierten Zeitalter nur als Widerfprudy gegen den herrichen- 
den Geift aufträte, anjcheinend ale Schwärmerei, ſich der gefammten Menfch- 
heit bemächtigt habe, werde das lebte, das goldene Zeitalter einbrechen. 

Abgefehen davon, daß es doch hart fcheint, einem zukünftigen gol- 
denen Zeitalter die ganze frühere Gefchichte ala leere und unfelige Weber: 
gangeftufen aufzuopfern, erhebt fich gegen diefe Gonftruction das fehr na- 
türliche Bedenken, daß die wirkliche Gefchichte kein Gegenbild derjelben giebt. 
Diefer Gegenitand drängt fih der Aufmerkſamkeit um fo mehr auf, wenn 
der Bhilofoph feine Eonftruction im Einzelnen nachzumeifen ſucht. Um 
nämlich den Vebergang aus dem erften in das zweite Zeitalter zu charak- 
terifiren, feßt er an den Urfprung der Gefchichte auf der einen Seite ein 
Normalvolk, in welchem der Bernunftinftinet unbedingt geberrfcht habe, 
und eine Reihe barbarifcher Völker ohne Vernunft und ohne Freiheit. Die 
Unterwerfung der lebtern durch das erftere habe dann das Zeitalter der 
Autorität herbeigeführt: ob. vor oder nah der Sündfluth, erfahren - wir 
nit. Der Uebergang aus dem zweiten in das dritte Zeitalter dagegen 
wird mit der wirklichen Gefchichte in Zufammenhang gefeht. Die erite 
Grundlage des letztern fer nämlich die Baulinifhe Auffaſſung des Chriften- 
thums gewefen, welche an Stelle der einfachen, unmittelbaren Empfindung, 
wie fie im urfprüngliden, Sohanneifchen Chriftentbum gewaltet, das Rai- 
fonnement gefeßt habe. Aus dieſer Paulinifehen Richtung, die in der ſpä— 
tern Entwidelung, z. B. im Gnoſticismus und im Proteftantismus, von 
neuem aufgetreten fei, Ieitet Fichte den gefammten Inhalt der modernen 
Zeit ber: — eine fo wnerhörte Abftraction, daß fie allein ſchon feinen 
vollfommnen Mangel an biftorifchem Sinn verrathen, würde. 

Bei einigem Nachdenken wird man den Grund diefer Verirrung fehr 
bald gewahr. Der phänomenologifche Proceß in der menfchlichen Entwide- 
lung, den Fichte in feinen wefentlihen Zügen fehr ſcharf und tief charak⸗ 
terifirt, iſt nicht ein hiſtoriſcher, d. h. ein der Zeit angehöriger, jondern er 
erneut fi in jedem Menfchen, in jedem Boll, in jeder Periode, in jeder 
Richtung des Geifted. Ueberall entreißt man fich der Autorität durch die 
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Anarchie, und jene fünf Zeitalter erneuen fi) daher mit den nothwendigen 
Modificationen in jedem Jahrhundert. 

Wir laſſen die metaphufifchen Formen bei Seite und betrachten die 
Grundzüge als eine Satire gegen die Zuflände am Ende des 18. Jahrhun- 
derts. Als folche ift fie glänzend und wird wenigftend in einzelnen Zügen 
als unvergängliches Denkmal ſich erhalten. Der Geſichtspunkt, von dem 
fie ausgeht, entfpricht zwar zum Theil den Ideen A. W. Schlegel's, auf 
die wir fpäter eingehen, aber auch nur zum Theil. Denn was fie wefent- 
lih davon unterfcheidet, ift der ftrenge, faft puritanifche Exrnft der fittlichen 
Gefinnung , die grenzenlofe Verachtung gegen das Spiel, gegen die Zwed- 
loſigkeit, gegen die Ironie, und die Hintanſetzung aller künftlerifchen Auf 
faflung gegen die moralifche. 

Die Satire trifft zunächſt das wilfenfchaftliche Verhalten dieſes Zeit- 
alters. Es ift das Zeitalter der unbedingten Subjectivität. Jede Idee der 
Autorität, d. b. jeder Begriff des allgemeinen, nothwendigen Denkens if 
aufgegeben, jeder Einzelne nimmt das Recht in Anſpruch, feine eigenen 
Anfihten und Meinungen zu haben. Das gegenwärtige Begreifen wird 
zum Maßftab der Wirklichkeit gemacht, und daraus geht die Ausflärung 
Pad Wort ift von Fichte erfunden) alles pofitiven Inhalts hervor. Wie 
man für fi) Meinungsfreiheit in Anſpruch nimmt, fo gefteht man fie aud) 
allen Webrigen zu. Man häuft die verfchiedenen Meinungen ohne allen 
Zwed auf und fertigt Jeden, der eine zwingende Idee aufgefunden zu haben 
glaubt, mit oberflächlihem Spott ab. Man ftrebt nur nad Material, 
niemals nad) einem abfchließenden Urtheil, und ale das größte Berdienft gilt, 
eine möglichft große Anzahl von Anfihten und Meinungen aufgeftellt 
zu haben. ' 

Aus diefer Urtheilslofigkeit und dieſer Toleranz gegen alles angeblich 
Eriftirende ergiebt fich die Unfähigkeit des Zeitalterd zur That, denn die 
That wird nur durch einen Abfchluß des Urtheild möglich. *) Jeder lebt 
für fih hin, fein eigenes Wohl ift fein einziger Mapftab, die dee der 
Pfliht und der_Aufopferung mird als eine lächerliche Phantafie befeitigt. 
Diefes Nüslichkeitöfgftem erftredt ſich auf alle Zweige des Lebens, und das 
wahre Symbol des Beitalters ift der Ausdrud diefer inhaltiofen Rützlich⸗ 
teitöbeziehung, nämlih das Geld. Zwar findet fih innerhalb des Zeit ' 
alter® eine Reaction, die im Gegenſatz gegen das Beftreben, Alles nad) dem 
vorhandenen Maßftabe zu begreifen, das Unbegreiffiche als folches präcont 


*) Dergleihen Behauptungen einem Zeltafter gegenüber, welches einen Ras 
poleon hervorgebracht, find doch wohl mehr ans der individuellen Berftimmung, 
als aus philofophifchen Principien zu erklären. 
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ſirt und als Gegenſatz gegen das Rützlichkeitsſyſtem die Schwärmerei pre⸗ 
digt. Aber dieſe Reaction iſt gerade die ſchlechteſte Seite des Zeitalters. 
Unübertrefflich ſchön iſt, was Fichte über den weſentlichen innern Zuſam⸗ 
menhang jener Schwärmerei mit dem geiſtloſen Naturfatalismus, mit der 
Zauberei und mit dem Wunder ausſagt. Ein Seitenblick auf ſeine guten 
Freunde iſt dabei nicht zu verkennen. 

Wir haben noch das Ideal zu unterſuchen, welches Fichte dieſer vor⸗ 
trefflichen Darſtellung des gegenwärtigen Zeitalters gegenüberſetzt. Seine 
Anforderungen ſind ſehr ſtreng. Er ſteigert den kategoriſchen Imperativ ſo 
bedeutend, daß er alles individuelle Leben, welches ſich nicht unbedingt 
dem Gattungsleben und deſſen Ausdruck, den Ideen fügt, als unſittlich 
und unſelig verwirft und auch die ſchönſten individuellen Verhältniſſe dabei 
nicht ſchont. 

Da er nun aber ſehr wohl einfieht, daß eine ſolche Herrſchaft der 
Ideen fi auf natürlichem Wege nicht herſtellen läßt, jo nimmt er künſt⸗ 
Ihe Mittel zu Hülfe, die Wiflenfchaft und den Staat. Der Staat if 
feinem abfoluten Begriffe gemäß eine Zmwangsanftalt zum Leben in den 
Ideen, in der Gattung. Bon wem, einem verderbten Zeitalter gegenüber, 
diefe moralifche Zwangsanftalt ausgehen fol, darüber fpricht er fi) nicht 
aus, wenn man fih auch wohl vorftellen Tann, daß er mit Plato die 
Philoſophen als die Verkünder der neuen Zeit zu abfoluten Herrfchern der 
Staaten machen möchte. Indem er nun die individuellen Staaten ine 
Auge faßt, behauptet er von: jedem einzelnen und behauptet es als fein 
Recht, er gehe darauf aus, fih zur Weltmonardhie zu. erweitern, und da 
die Einheit des Menfchengefchlecht? in der That der Zweck des Weltplans 
jein müfle, fo arbeite diefer Eroberungstrieb für die Zwecke der Gattung. 
Man muß geſtehen, daß er in der weitern Ausführung dieſes Principes 
feine Eonfequenzen fcheut. Er ftellt fih die Frage, was der Philofoph 
thun müffe, menn fein Vaterland die Beute eines fremden Eroberers werde. 
„Der erdgeborene”, jagt er, „mag dann an der Scholle haften, der ſon⸗ 
nenverwandte Geift dagegen wird dahin ftreben, mo Licht ift“ u. f. m. 
Da aber nad) feiner eigenen Erflärung die Weberwindung des einen Staats 
durch den andern ein ficheres Zeichen ift für die höhere Berechtigung des 
letztern, fo ift das Refultat ein fehr handgreifliches, und Fichte hatte wohl 
wenig Ahnung davon, daß im kurzen Lauf von zwei Jahren fein Princip 
Gelegenheit finden würde, in die Wagfchaale geworfen und zu leicht gefun- 
den zu werden. — 

Im Ganzen macht Fichte's Wirken in diefer Beriode einen mohlthuen- 
den Eindrud. Es war wie bei feinem erften Auftreten in Jena. “Die 
bedeutendfien Männer kamen ihm befreundet entgegen, feine Autorität in 
der guten Gefellfchaft war fichergeftellt, felbit den Frauen erſchien fein 
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folzes und ftrenges Denken nicht mehr abftoßend, wie die Schriften der 
Frau von Stael bezeugn. Am engften fchloß fi) Bernhardi, der 
Dichter der Bambocciaden, an ihn an. Mit Schlegel, Tied, Jean Paul, 
Woltmann, Neichardt und Andern blieb er in fortdauernder Beziehung. 
Die Borlefungen über das Wefen des Gelehrten, die er während 
eines Sommeraufenthaltes in Erlangen 1805 hielt, wirten wohlthuend 
durch die warme Begeifterung für die Willenfchaft, und die Borlefungen 
über die Anweifung zum feligen Leben (1806, Berlin) leiden zwar 
an einer gewiflen Breite und Erbaulichkeit, aber fie erheben wenigſtens den 
Begriff der ftarren Gefeglichkeit, den er bisher ausfchließlich gepredigt hatte, 
zu der Idee des lebendigen Glaubens, der, indem er das Individuum 
volftändig für die Zwede der Menfchheit gefangen nimmt, ihm zugleich 
eine Sphäre feliger Befriedigung eröffnet. Die Religion fol zwar, und 
damit ftimmt er mit Schleiermacdher überein, den Pflichten feinen neuen 
Inhalt hinzufügen, aber fie fol den Menfchen in ſich feldft vollenden, ihn 
über die Zeit erheben und ihm erwiges Leben verleihen. Leben, Seligkeit 
und Ewigkeit find ihm identifche Begriffe. — Man hat in diefen Darſtel⸗ 
ungen eine Abweichung von feinen frühern Anfichten finden wollen, und 
er jelbit hat geglaubt, fi) gegen die Anklage des Myſticismus rechtfertigen 
zu müflen. Allein diefe Abweichung liegt doh nur im Ausdrud. Was 
er Leben, Ewigkeit und Seligkeit nennt, ift nur jene Bertiefung der un⸗ 
heiligen individuellen Eriftenz in den Dcean der Sattung, den er in allen 
feinen Schriften predigte. Intereflant ift nur, daß er diefe Ideen im hiſto⸗ 
riſchen Chriſtenthum wiederfindet, und feine Auffaffung des Johanneiſchen 
Chriſtus verdient noch immer die Beachtung der Religionsfteunde. 


Chriſtus tft nicht von irgend einer fyeculativen Frage ausgegangen, 
denn er erflärt durch fein Neligionsprinctp fchlechthin nichts in der Welt, 
fondern trägt ganz allein und ganz rein nur dies vor als das einzige des 
Wiſſens Würdige, liegen laflend alles Uebrige als nicht werth der Rede. 
Sein Glaube ließ ed über das Dafeln der endlichen Dinge auch nicht eius 
mal zur Trage fommen, fie find eben gar nicht da für ihn und allein in der 
Bereinigung mit Gott tft Realität. Wie diefes Nichtſein denn Doc ben 
Schein des Seins annehmen könne, von welder Bedenklichleit alle profane 
Sperulation ausgeht, wundert ihn nur nicht ... Jeſus hatte feine Erfennts 
niß weder durch eigene Speculation noch durch Mittheilung von außen, er 
hat fie fchlechthin durch fein bloßes Dafein; fie war ihm Erſtes und Abſo⸗ 
Iutes, ohne irgend ein anderes Glied, mit welchem fie zufammengehangen 
hätte, rein durch Infpiration, wie wir hinterher und im Gegenfag mit uns 
ferer Erkeuntniß uns ausdrücken, er felbft aber nicht einmal alfo fidh aus⸗ 
drüden konnte... Da war fein zu vermichtendes geiftiges forfchendes umd 
lernendes Selbft, denn erft in jener Thatſache des Bewußtfeins war fein gel 
ftiges Selbft in ihm aufgegangen ... im diefem abfoluten Factum ruhe 
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Jeſus und war in Ihm anfgegangen, er konnte nie ed anders denfen, wifjen 
und jagen, ale daß er eben wifle, daß es fo fei, daß er es ummittelbar in 
Bott wifje und daß er auch dies eben wifje, daß er es in Gott wiſſe. Ebenſo 
wenig fonnte er feinen Jüngern eine andere Anweijung zur Seligfeit geben 
außer die, daß fie werden müßten wie er, denn daß feine Weiſe da zu fein 
befelige, wußte er an fich felber. Anders aber ald außer an fich felbft und 
als feine Weile da zn fein, fannte er das befeligende Leben gar nicht und 
konnte eö darum auch nicht anders bezeichnen. Er kannte es nicht im allgemeinen 
Begriff, wie der fpecnlirende Philoſoph es kennt, und es zu bezeichnen vers 
mag, denn er fchöpfte nicht aus dem Begriff, fondern lediglich aus feinem 
Selbftbewußtfein... Er hätte fich in feiner Perfönlichkeit von Gott unters 
fheiden und ſich abgefondert biuftellen und fich über ſich felber als ein merk: 
würdiges Phänomen verwundern und fich die Aufgabe itellen müſſen, das 
"NRäthfel der Möglichkeit eines ſolchen Individuums zu löfen.... Bon jener 
Selbſtbeſchauung aber war der ganze Nealismus des Alterthums fehr weit 
entfernt und das Talent, immer nach fich felber binzufehen, wie es uns ftehe, 
und fein Empfinden und das Empfinden feines Empfindens wieder zu ems 
pfinden und aus Langerweile fich felber und feine merkwürdige Perfönfichkeit 
pſychologiſch zu erklären, war den modernen vorbehalten, aus welchen eben 
darum fo lange nichts Rechtes werden wird, bis fie fih begnügen, einfach und 
ſchlechtweg zu leben, Andern, die nichtö Beſſeres zu thun haben, überlafjend, 
diefes ihr Leben, wenn fie es der Mühe werth finden, zu bewundern und 
begreiflich zu machen. 


Wir wenden und jebt nah Jena zurüd. Hier trat feit Fichte's 
Abgang ein Mann, den wir ſchon einigemal erwähnt haben, in den 
Vordergrund: Fr. W. Joſeph Schelling. Geboren 1775 in Göttingen, 
fudirte er in Tübingen gemeinfam mit Hegel, kurze Zeit auch in Xeipzig, 
dann fam er nach Iena. Bon früh auf durch das Studium des Spinoza 
genährt, wirkte Fichte's erſte Behandlung der Wiſſenſchaftslehre mit gemals 
tiger Kraft auf ihn ein, und er war eben erft zwanzig Jahre alt, ale er 
feine erſten Schriften herausgab (1795): Ueber die Möglichkeit einer Form 
der Philofophie überhaupt; Bom Ich als Princip der Philofophie, und 
Bhilofophifche Briefe über Dogmatismus und Kriticismus. Es ift in 
dieſen Jugendſchriften ein Scharffinn in der Auffaffung des Fremden und 
dabei eine Klarheit und Beitimmtheit des Ausdrucks, die Schelling in fei- 
nen fpätern Werken faft ganz verloren zu haben fcheint. Zwar find fie 
in ihrem wefentlichen Inhalt nur Reproduction der Fichte’fchen Lehre, aber 
‚die geiftoolle Form gebört ganz dem: Verfaſſer an; und troß aller Ueber- 
einftimmung in. der Methode der Deduction tritt fchon in der eigentlichen 
Örundrichtung des Denkens und Empfindend ein merkliher Widerſpruch 
bervor. Manche von den Ideen, die bier ausgefprochen werden, find 
jugendfich, der herrfchenden. Tendenz des Zeitalters angemeflen, 3. B. daß 
alle Strahlen des menfchlichen Willens fih in einem Brennpunkt ſammeln, 
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daß alle verfehiedenen Wiffenfchaften fih in der Philofophie vereinigen werden. 
Aber gar nicht jiugendli if die Befonnenheit, mit welcher die Refultate 
des bisherigen Kriticismus auseinandergelegt werden. Schon der Begriff 
des Ih ift in diefen Jugendfchriften, wenn auch nur andeutungsweile, 
fpeculativer aufgefaßt, als bei Fichte, denn es wird als die Form alles 
Seins überhaupt dargeftellt. Am fchärfiten tritt der Widerſpruch gegen 
den Hitifchen Idealismus in den Bhilofophifchen Briefen hervor. Schelling 
zeigt, Daß durch die einfeitige Hervorhebung des Moralprincips der äfthe: 
tifche Sinn verlegt wird. Zwar verfichert er fortwährend, mit feinen An- 
griffen nicht auf den Meifter zu zielen, fondern nur auf deffen ſchlechte 
Jünger, aber ed wird gerade die Seite des Syſtems angegriffen, die es 
populär gemacht hatte. „Wenn Kant fonjt nichts jagen wollte, als: Lieben 
Menschen, eure Vernunft ift zu ſchwach, ale daß fie einen Gott begreifen 
könnte, dagegen follt ihr moralifch gute Menjchen jein und um der Mora 
lität willen ein Weſen annehmen, das den Zugendhaften belohnt, den 
Lafterhaften beftraft; fo möchte man doch wohl beten: Tieber Gott, 
bewahre und vor unfern Freunden.” — Das Syſtem des Kriticismus ift 
nach Schelling wieder reiner Dogmatismus geworden, ed hat feine wiffen- 
Thaftliche Bedeutung nur darin, daß es als Kritik der reinen Bernunft 
überhaupt kein Syſtem bildet, fondern auf jedes Syſtem feine Anwendung 
finden muß. — Die Rechtfertigung des ontologifchen Beweiſes vom Dafein 
Gottes, deſſen Eriftenz und Weſen identifch fein müffen, ift fogar direct 
gegen Kant und Fichte gerichtet; ebenfo die Wiederaufnahme des fpinozi- 
ftifchen Begriffs der Freiheit (ea res libera dicitur, quae ex sola suae 
naturae necessitate existit). 

Es konnte nicht fehlen, daß diefe Schriften die Aufmerkfamteit auf 
den Berfaffer hinlentten. Er wurde eifriger Mitarbeiter am Journal von 
Niethammer und Fichte, die jüngern Freunde der Philofophie, namentlich 
Rovalis und Fr. Schlegel, fchloffen fih enger an ihn an, und fchon 1798 
wurde er Profeffor der Philofophie in Jena. Vorher waren noch feine 
Abhandlungen zur Erläuterung des Idealismus der Wiffenfchaftslehre (1796 
und 1797) erfchienen. Auch in diefen ift die Polemik gegen den Dogma- 
tismus der Kantianer ſehr Iebhaft, und das Princip der Identität zwifchen 
dem Borftellenden und dem Borgeftellten, bei Fichte nur ein einzelner Punkt, 
dehnt fi) auf das Univerfum und alle feine Beziehungen aus. „Darin 
liegt das Weſen der geiftigen Natur, daß in ihrem Gelbftbewußtfein ein 
urfprünglicher Streit ift, aus dem eine wirkliche Welt außer ihr in der 
Anfchauung (eine Schöpfung aus nichts) hervorgeht. Und darum ift Feine 
Welt da; es fei denn, daß fie ein Geift erkenne, und umgekehrt fein 
Geiſt, außer daß eine Welt außer ihm da fei.“ Der Begriff des Lebens 
kommt jeder Art des Seins, dem geifligen wie dem natürlihen, zu. — 
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Intereſſant ift die Feitftellung des Begriffs der intellectuellen An 
ſchauung, den ſchon Fichte angewendet, in dem aber die Maffe des 
philofophifchen Publicums, fehr mit Unreht, etwas Myſtiſches fand. 
Schelling zeigt, daß die Philofophie nicht in der Lage fei, ihre oberften - 
Srundfäge gleich der Mathematif zu poftuliven, weil fie fih nicht wie 
diefe auf eine äußere finnlihe Anfchauung beziehen könne. Intellectuelle 
Anſchauung nennt er diejenige, welche frei producirt, und in welcher das 
Producirende mit dem Producirten eins und daffelbe if. Eine ſolche An- 
ſchauung ift das Ich, weil dur das Wiffen des Ichs von fich felbft das 
Ich felbft erſt entfteht. Die intellectuelle Anfchauung ift das Organ alles 
transfcendentalen Denkens, denn diefes Denken febt ein Vermögen vor- 
aus, gewiffe Handlungen des Geiftes zugleich zu produciren und anzu⸗ 
hauen. Alles vorgebliche Nichtverfiehen jenes Denkens hat feinen Grund ' 
niht in feiner eigenen Unverftändlichkeit, fondern in dem Mangel des 
Organs, mit dem es aufgefaßt werden muß. Sene Anſchauung ift für die 
Bhilofophie eben das, was für die Geometrie der Raum. So wie ohne 
Anfhauung des Raums die Geometrie abfolut unverftändlich wäre, woeil 
alle ihre Conftructionen nur verfchiedene Arten und Weifen find, jene An- 
ſchauung einzufchränten, fo ohne die intellectuelle Anfhauung alle Philo- 
fophie, weil alle ihre Begriffe nur verfchiedene Einfchränktungen des ſich 
ſelbſt zum Objeet habenden Producirens, d. 5. der intellectuellen An- 
ſchauung find. 

Das Mißverftändniß, aus diefem fpeciellen Organ, melches allein zum 
Studium der Philofophie befähige, etwas außer dem SKreife des natür- 
lihen Denkens Liegended zu machen, liegt nahe, und wenn ſchon der 
alte Kant gegen feinen jungen Nebenbuhler den Vorwurf der Myſtik er- 
bob, fo ift es leicht zu begreifen, daß derfelbe fih auch in Lehrbücher der 
Bhilofophie eingefchlichen Hat. Er ift aber durchaus ungegründet. Was 
Fichte und Schelling intellectuelle Anfhauung nennen, ift weiter nichte, 
ale die Fähigkeit zum reinen Denken überhaupt, die man von Jedem 
borausfeßen muß und vorausfeßen darf, der ſich an das Studium der 

Bhilofophie wagt. Wenn Schelling namentlih in feinen fpätern Werken, 
aber auch fehon in diefer Periode, fo manche Sätze audgefprochen hat, 
die zu faflen das Organ des Denkens nicht ausreicht, an denen nur der 
Zräumer und Schwärmer fein Gefallen finden wird, fo ift das nicht 
Folge feines Principe, fondern Schwäche feines Willens. Er hat es un- 
ternommen, Gegenftände in Begriffe zu bringen, die ihm felber unklar 
waren. SHauptfählih ift ihm das in der Naturphilofophie widerfahren, 
für welche wir ein eigenes Kapitel auffparen müflen: bier haben wir es 
nur mit denjenigen Schriften zu thun, welche die bisherige Methode wei- 
ter führen. Darunter zeichnet fih das Syfiem des transſcendentalen 
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Idealismus aus (März 1800), welches die Lehre Kant's und Fichte's 
in Bezug auf die theoretifche Vernunft zu einem harmoniſch abgerunde 
ten, verftändlichen Abſchluß bringt. 

Der Tranefcendentalphilofoph fragt nicht, welcher letzte Grund un⸗ 
fer Willens mag außer demfelben liegen, fondern, was ift das Lebte in 
unferm Willen felbft, über das wir nicht hinauskönnen? — Diefes lebte 
Brincip, der Act der intellectuellen Anſchauung, ift das Unbegreifliche und 
Unerflärbare der Philofophie (d. h. es ift die vorgefundene Grundlage, 
über die nicht weiter herausgegangen werden Tann). — Gartefiud fagte 
als Phnfiker: gebt mir Material und Bewegung, und ich werde euch das 
Univerfum daraus zimmern. Der Transfcendentalphilofoph Tagt: gebt 
mir eine Natur von entgegengefeßten Thätigkeiten, deren eine ins Unend— 
liche geht, die andere in diefer Unendlichkeit fi) anzufchauen ftrebt, und 
ich Tafle euch daraus die Intelligenz mit dem ganzen Syſtem ihrer Vor: 
ftellungen entftchen. Die Methode ter Transfcendentalphilofophie beſteht 
darin, das Ich von einer Etufe der Eelbftanfhauung zur andern bis 
zum freien und bewußten Act des Selbftbewußtfeind zu führen. Da ſchon 
die erfte Erfheinung des Selbſtbewußtſeins als Handeln auftritt, fo it 
in dem Uebergang aus der theoretifchen Bhilofophie in die praftifche, aus 
dem Denken in das eigentliche Handeln kein Sprung, fondern ein natür- 
licher Fortſchritt. Auch die praktifche Philofophie fol nicht eine Moral 
philofophie im gewöhnlichen Sinn fein, fondern vielmehr die transſcen⸗ 
dentale Deduction der Denkbarkeit und Erflärbarkeit der moralifchen Be 
griffe überhaupt. — Bon großem Interefle ift die Anwendung, die Schel⸗ 
ling von feinem Brincip macht, indem er es in die Region des Göttlichen 
einführt, fofern daffelbe fih in der menſchlichen Gefhichte erfüllt. 


— Wenn das Abfolute, welches überall nur fich offenbaren kann, In 
der Geſchichte wirklich und volitändig jemals ſich offenbarte, fo wäre ed um 
die Ericheinung der Freiheit geicheben. Diefe volltommene Offenbarung würde 
erfolgen, wenn das freie Handeln mit der Prädetermination vollitändig zu 
fammenträte. Dann würden wir einfehen, daß Alles, was durch Freiheit 
geſchehen ift, in dieſem Ganzen geſetzmäßig war, und daß alle Handlungen, 
obgleich fie frei zu fein fcheinen, Doc nothwendig waren, nm diefes Ganze 
bervorzubringen. Der Gegenfaß zwifchen der bewußten und der bewußtloſen 
Thätigkeit ift nothwendig ein unendlicher; wir können uns feine Zeit deufen, 
in welcher ſich die abjolute Syntheſis (der Blau der Borfehung) vollftäudig 
entwidelte. — Wenn wir und die Geſchichte ala ein Schaufpiel denfen, in 
welchem Jeder, der daran Theil bat, ganz frei und nad) Butdünfen feine 
Rolle fpielt, fo läßt ſich eine vernünftige Entwidelung dieſes verworrenen 
Spield nur dadurch denken, dag es Gin Geift ift, der in Allen dichtet, und 
daß der Dichter, deſſen blofe Bruchftüde (disjecti membra poetae) die ein: 
zelnen Schaufpieler find, den objectiven Erfolg des Ganzen mit dem freien 
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Spiel aller einzelnen ſchon zum voraus fo in Harmonie geſetzt hat, daß am 
Ende wirklich etwas Bernünftiges herausfommen muß... Der Dichter if 
nit, unabhängig von uns, er enthält fi nur fucceffiv durch das Spiel 
unferer Freiheit ſelbſt, fo daß ohne diefe Freiheit er auch felbit nicht wäre... 
Durch jede einzelne Intelligenz bandelt das Abjolute ... Wenn die Antellis 
genz aus der allgemeinen Identität, in welcher ſich nichts unterfcheiden läßt, 
heraustritt umd fich ihrer bewußt wird, ſo trennt fi) das Freie und Noth⸗ 
wendige in dem Handeln. rei ift es nur als innere Ericheinung, nnd darnm 
find wir und (oder?) glauben wir innerlich immer frei zu fein, obgleich die 
Erſcheinung unferer Freibeit ebenfo unter Naturgefepe tritt, wie jede andere 
Begebenheit. — Die Geſchichte tft eine fortgehende allmälig fich enthällende 
Offenbarung des Abfoluten; man Tann in ihr nie die einzelne Stelle bezeich- 
nen, wo die Spur der Borfehbung, oder Gott felbft gleihfam fihtbar ift. 
Denn Gott ift nie, wenn Sein das ift, was in der objectiven Welt fi 
darftellt; wäre er, fo wären wir nicht: aber er offenbart fich fortwährend. 
Der Menjc führt durch feine Gefchichte einen fortgebenden Beweis von dem 
Dafein Gottes, einen Beweis, der aber nur durch die ganze Geſchichte vollen» 
det jein fann. . 

Wir können drei Perloden jener Offenbarung, alfo auch drei Perioden 
der Gefchichte annehmen... Die erfte ift die, in welcher das Herrfchende 
nur noch als Schickſal, d. b. als völlig blinde Macht kalt und bewußtlos 
auch das Größte und Herrlichite zerftört ; im diefe (tragifche) Periode aghört 
der Sturz jener großen Reiche, von denen faum das Gedächtniß übrig ges 
blieben, und auf deren Größe wir nur aus ihren Ruinen fchließen, der Un⸗ 
tergang der edeliten Menjchheit, die je geblüht bat, und deren Wiederkehr 
auf die Erde nur ein naiver Wunfh iſt. — Die zweite Periode iſt die, im 
welcher das dunkle Schidfal- in ein offenes Naturgefeß verwandelt erjcheint, 
das die Freiheit und Willkür zwingt, einem Raturplan zu dienen, uud fo 
allmälig eine mechanifhe Geſetzmäßigkeit in der Gefchichte herbeiführt. Diefe 
Veriode fheint von der Ausbreitung der großen römijchen Republik zu bes 
ginnen... Alle Begebenheiten, die in diefe Periode fallen, find als bloſe 
Naturerfolge anzufehen,, fe wie felbft der Untergang des römischen Reichs weder 
eine tragiſche noch moraliiche Seite hat, ſondern nad Raturgefegen nothwen⸗ 


dig und ein an die Ratur errichteter Tribut war. — Die dritte Periode wird 


die fein, wo das, was früher ald Schickſal und als Ratur erjchien, fih ala 
Borfehung entwideln und offenbar werden wird... Wann diefe Periode 
beginnen werde, wiſſen wir nicht zu fagen. Uber wenn dieſe ‘Periode fein 
wird, dann wird aud Gott fein. — (Syftem, Seite 436.) 


As Gipfel im Syſtem des transfcendentalen Idealismus etfcheint die 


Kunft; man erkennt bald die Schule Goethe. Die Kunft erjcheint ale 
das einzige wahre und ewige Organ der Philofophie, welches immer aufs 
neue beurfundet, was die Bhilofophie äußerlich nicht darftellen kann, die 
urfprünglihe Identität des Bewußtloſen und des Bemwußten. 
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Die Kun ift eben deöwegen dem Philoſophen das Höchſte, weil fie 
ihm das Allerheiligfte öffnet, wo in ewiger und urfprünglicher Bereinigung 
gleihfam in eiuer Flamme brenut, was in der Ratur und Gefchichte ge 
fondert ift, und was im Leben und Haudeln ebenfo wie im Denten ewig 
fih fliehen muß. Die Anficht, welche der Philoſoph von der Natur fünf 
lich ſich macht, ift für die Kunft die urfpränglihe und natürliche. Was wir 
Natur nennen, ift ein Gedicht, das in geheimer wunderbarer Schrift vers 
fhlofjen Liegt. Doch könnte das Räthſel fih enthüllen, würden wir bie 
Odyſſee des Geiftes darin erkennen, der wunderbar getäufcht, ſich felber 
fuchend, fich felber flieht. Denn durch die Sinnenwelt blickt nur wie durch 
Borte der Sinn, nur wie durch halbdurdfichtigen Nebel das Land der 
Bhantafie, nad dem wir trachten. 


Da nun die Kunft ebenfowohl die Neigung hat, in Beziehung auf 
die Form fih von der Wiffenfchaft zu trennen, wie im Inhalt fie wieder: 
zufinden, jo deutet Schelling auf ein verbindendes Glied zwifchen beiden 
hin, auf die fpeculativ aufgefaßte Mythologie. Cs ift das im Weſent⸗ 
lihen die Reproduction der Ideen, welche Fr. Schlegel in dem Gefpräd 
über Poefie entwidelt hatte. — Ausführliher ift Schelling auf dafielbe 
Thema in feiner Rede über das Verhältniß der bildenden Künfe 
zur Natur (1807) eingegangen. Ein Theil diefer Rede knüpft fih an 
die Afthetifchen Abhandlungen Schillers; allein es treten einige Gefichts⸗ 
punkte hervor, die dem Bhilofophen eigenthümlich find. — Der erfte be 
trifft die fogenannte Rahahmung der Natur. Schelling zeigt, daß ein 
Beitalter, welchem die Natur etwas Todtes, ein blofes Aggregat von Kräf 
ten und Materie war, aud aus der Nachahmung derfelben keine wahren 
Ideale, fondern wieder nur todte Gößenbilder hervorbringen konnte. Al 
man fpäter, durch BWindelmann geleitet, an Stelle der Natur die An 
tife feßte, blieb das Princip der Nahahmung, und da auch hier das 
Schöne nur in den äußern Formen gefucht wurde, konnte kein lebendiges 
Kunftwert daraus hervorgehen. Erſt die höhere Auffaffung- der Ratur, die 
in derfelben ein inneres zufammenhängendes, mit Rothwendigkeit fortwir⸗ 
kendes Leben erkennt, ftellt das richtige Verhältniß her. 


In allen Naturweſen zeigt fih der lebendige Begriff nur blind wir 
fam .... Der Künftler muß fi vom Gefchöpf eutfernen, aber nur um fih 
zu der fchaffenden Kraft zu erheben und dieſe geiflig zu ergreifen .... 
Jeuem im Iunern der Dinge wirkſamen, durch Form und Geftalt uur wie 
durch Sinnbilder redenden Raturgeift foll der Künftler nacheifern, und nur 
‚Infofern er diefen ‚lebendig uachahmend ergreift, bat er felbft etwas Bahr 
baftes erfchaffen. Denn Werke, die aus einer Zufammenfegung auch übri⸗ 
gens fchöner Formen entflünden, wären doch ohne alle Schönheit, indem 
das, wodurch nun eigentlich das Werk oder dad Ganze jchön ift, nicht mehr 
Form fein faun. Es ift über die Form, ift Wefen, Allgemeines, ift Blid 
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und Ausdrud des. inwohnenden Raturgeifted. — Kaum zweifelhaft kann es 
nun fein, wad von dem fo durchgängig geforderten und fo genannten Ideas 
Iifiten der Natur in der Kunſt zu halten fei.... Welche höhere Abſicht 
könnte die Kunft haben, als das in der Ratur in der That Seieude darzus 


treffen, da fie doc ſtets unter diefer zurückbleiben müßte?.... Nur auf 
der Oberfläche find ihre Werke fcheinbar belebt: in der Natur fcheint das 
Leben tiefer zu dringen und fih ganz mit dem Stoff zu vermählen.... 
Wie fommt es, daß jedem einigermaßen gebildeten Sinn die bis zur Täus 
fhung getrießenen Nachahmungen des fogenannten Wirklihen als tm höchſten 
Grade unwahr erfcheinen, ja den @indrud von Gefpenftern machen, indeß 
ein Werk, in dem der Begriff berrfchend ift, ibn mit der vollen Kraft der 
Wahrheit ergreift? Woher kommt ed, wenn nicht ans dem mehr oder weni⸗ 
ger dunfeln Gefühl, welches ihm fagt, daß der Begriff das allein Lebendige 
in den Dingen ift, alles Andere aber wefeulos und eitler Schatten?..... 
Hat ein jedes Gewächs der Ratur nur einen Augenblid der wahren vollen- 
deten Schönheit, fo dürfen wir fagen, daß es auch nur einen Augenblid 
des vollen Dafeins habe. In diefem Angenblid ift es, was es in der gan- 
zen Ewigkeit ift: außer diefem kommt ihm nur ein Werden und ein Ber: 
gehen zu. Die Kunft, indem fie das Wefen in jenem Augenblick darftellt, 
hebt es aus der Zeit herans; fie läßt es in feinem reinen- Sein, in der 
Ewigfeit feines Lebens erfcheinen. 


Eine zweite, ſehr mefentlihe Bemerkung betrifft den nothmendigen 
Zufammenhang der individuellen Tünftlerifhen Begeifterung mit der äffent- 
iihen Stimmung. Nur dann, wenn das öffentliche Leben durch die näm- 
lichen Kräfte in Bewegung gefebt wird, durch welche die Kunft fih er- 
hebt, nur dann kann diefe von ihm Bortheil ziehen. Ohne einen großen 
allgemeinen Enthufiasmus, ohne eine befeftigte öffentliche Meinung wird 
alfo auch Feine claffiiche Kunft hervorgehen. Das gegenwärtige Zeitalter 
bat diefe Feftigkeit nicht; nur eine Veränderung, welche in den Ideen felbft 
vorgeht, ift fähig, die Kunft aus ihrer Ermattung zu erheben;  Aur ein 
neues Wiſſen, ein neuer Glaube vermögen fie zu der Arbeit zu begeiftern, 
wodurch fie in einem verjüngten Leben eine der vorigen ähnliche herrliche 
Herrlichkeit offenbarte. Zwar eine Kunft, die nach allen Beſtimmungen 
diefelbe wäre, wird nie wiederfommen, denn nie wiederholt fich die Natur; 
aber wenn nur jene Grundbedingung nicht fehlt, fo wird die wiederauf- 
lebende Kunft, wie die frühere, fchon in ihren erften Werfen das Ziel 
ihrer Beſtimmung zeigen. — 

Die Schnelle und warme Entwidelung des philofophifchen Idealismus 
fäßt fih zum Theil aus der unmittelbaren Berührung herleiten, welche 
wie eine elektrifche Kette die productiven Kräfte mit einander verband. 
Jena, Weimar und Halle bildeten gewifiermaßen eine große Stadt mit 
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einer gemeinfamen Lebensatmofphäre. Als nun Bayern feine Univerfitä- 
ten neu organifirte, als zuerft Bamberg und Würzburg, dann Heidelberg 
und München, endlich Berlin die firömenden Kräfte an fi) zogen, wurde 
mit der unmittelbaren Berührung auch die Gleichmäßigkeit der Beſtrebun⸗ 
gen unterbrochen. Schelling entfernte fih 1803 aus Jena, und feine Be⸗ 
ziehungen zu dem weitern Fortbau der Philofophie wurden feitdem immer 
Iofer. Aus diefer productiven Zeit feines Lebens müflen wir in Beziehung 
auf den transfcendentalen Idealismus noch drei Schriften erwähnen: 
Bruno, oder über das göttlihe und natürlihe Princip der 
Dinge (1802); Borlefungen über die Methode des akademi— 
hen Studiums (1803), und PBhilofophie und Religion (1804). 
Die erfte Schrift ift in Form eines Geſprächs, im Ganzen fehr fteif und 
ungefhidt. In den Borlefungen find eine Reihe glänzender Einfälle und 
Winke, namentlih über die Philofophie der Gefhichte. Die Tebte Schrift 
ift fehr ſchwach; fie fucht ihre Armuth Hinter fehmülftiger Myſtik zu ver _ 
fteden. Die leitende Idee al diefer Schriften ift, daß die biöherige Philo- 
fophie an einer Krankheit leidet, die fie mit der modernen Cultur tiber: 
haupt theilt, ja die im Grunde ſchon im Chriftenthum angebahnt if: 
an der Sehnſucht, das Abfolute außer fi zu haben, an dem gänzlichen 
Herausrüden des Göttlichen über die durch Zurüdziehung ihres Lebens⸗ 
princips erftarrte Welt. Als die wefentliche Aufgabe der neuen Philofophie 
begriff daher Scelling, das Abfolute in das Reih der Erſcheinung zu 
vertiefen, und für diefe Aufgabe hat er unendlich viel gethan. Er ent- 
führte zuerft die Philofophie aus dem Tuftigen Bereich der Abftraction 
heraus und fuchte ihr die Fülle des wirklichen Lebens zu gewinnen; er 
gab ihr durch den Reichthun feiner Anfchauungen im Gebiet der Natur, 
Geſchichte und Religion einen neuen Inhalt. Obgleich er nicht die gründ- 
liche Gelehrſamkeit befaß, die allen in der Wiſſenſchaft zu bleibenden Fort- 
ſchritten befähigt, hatte er doch eine für einen Philoſophen ungewöhnliche 
Kenntniß in allen Disciplinen und verftand es, den Wiffenden wie den 
Unwiflenden durch die Mannigfaltigkeit und den Wiß feiner Combinationen 
zu überrafchen. Unter feinen Händen verwandelten fih die dunflern Par: 
tien der Gefchichte in ein Gedicht, einen Mythus, eine Allegorie. Eine 
Unendlichkeit von Ahnungen und Ausfichten eröffneten ſich den erflaunten 
Bliden, und die Räthſel des Lebens, die den forfchenden Geift bisher ge- 
quält hatten, verflücdhtigten fib in ein ſinniges Spiel, das ihn anregte 
und ihn angenehm befhäftigte. Wenn bisher die Philofophie nur mit 
firengen Geboten und mit unerbittlicher Dialektif gegen die Neigungen und 
Borurtbeile der Menfchen angelämpft hatte, fo erwedte jebt im Gegen⸗ 
theil die Speculation ein allgemeines Wohlgefallen an den Farben "md 
Geftalten der bunten Welt, die fie ald Symbole einer höhern Idee ehrte 
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und pflegte. Gewiß war dieſe Erweiterung des Horizonts ſehr fruchtbar 
für die allgemeine Bildung; aber die unendliche Ausdehnung der Ber: 
fpectiven, die Freiheit in der Wahl der Gefichtspunfte und die Bevor⸗ 
zugung des äfthetifchen Maßſtabes vor. dem moralifchen begünftigte zugleich 
jene Unficherheit der Ideen, aus der die Romantik Hervorging. Wer jept 
nur ahnte, firebte, fich fehnte, war ſchon dadurh im Recht, ganz ab- 
gefeben von dem Inhalt feiner Ideen und Hoffnungen. 

Seit Schelling fann man von der Speculation nicht mehr mit. Me- 
phiftopheles fagen, daß fie von einem böfen Geift auf dürrer Haide um- 
hergeführt wird, während ringsherum grüne Weide Liegt; fie hat alles 
Mögliche gethan, diefe grüne Weide mit ihrem Neb zu umfpannen. Die 
griehifehen Götter und die gothifchen Spufgeftalten, die phantaftifchen 
Gebilde des Urwalds und des Meeres, die finftern, bimmelftürmenden 
zitanen und die lieblichiten Amoretten der alten Kunft verfchlingen fich 
gleich zierlichen Arabesfen in die Hieroginphen der heiligen Sprache, in 
die grauen Abftractionen des „Sein“ und „Nichtfein,“ des „Anſich“ und 
„Fürſich“ m. f. w. Die Metaphyſik fehnte fih aus der Abftraction her- 
aus, und umfchlang mit aller Liebe, die eine lange Entbehrung begreif- 
lich macht, die Blüthen des wirklichen Lebens. Sie glaubte denfelben 
eine höhere Berechtigung zu verleihen, indem fie in ihnen die Symbole 
der abfoluten Idee fuchte, und ſetzte die jchönften, lebendigſten Individua⸗ 
Iitäten zu einem Schema des reflectirenden Berftandes herab. — Der 
ſtrenge Ernft des urfprünglichen Idealismus, wie ihn namentlich Fichte 
auffaßte, ging in diefem Spiel verloren. In den Lehrbüchern der Ge- 
fhichte der Philofophie, namentlih in denen aus der Hegel’fchen Schule, 
wird das Verhältniß zwifchen beiden Männern einfeitig dargeftellt. Schel- 
ling hat das Wefen des Geiftes und das Verhältniß der Ideenwelt zur 
wirflichen tiefer aufgefaßt, allein Fichte hatte Recht, die Art und Weife, 
wie Schelling und feine Nachfolger philofophirten, als einen Gegenfak 
gegen fein eigenes Denken und als einen Rüdfchritt aufzufaſſend Denn 
Schelling leitete zum mwilltürlichen Combiniren, zu jener Myſtik der Phan⸗ 
tafie, die das Unmögliche ebenfo gern anerkennt wie das Nothmwendige, 
wenn es ihr bequem ift. Ä 

Schon damals, als Schelling's anziehende Perfönlichkeit alle Neben⸗ 
buhler weit zurüddrängte, wurde feine Idee von einem tiefern Geift auf 
- genommen und im Stillen verarbeitet, bis eine neue Periode des Dens 
tens daraus entiprang. 

Georg Wilhelm Hegel wurde 1770 in Stuttgart geboren, und 
widmete fih in dem theologifchen Stift zu Tübingen 1788—1793 dem 
theologifhen und philofophifchen Studium. Die nächften Freunde, die er 
in diefer Zeit gewann, waren Hölderlin und Schelling. Er blieb mit 
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beiden in fortdauernder Verbindung und wurde durch fie, welche in die 
Mitte der Titerarifchen Beftrebungen jener. Zeit eintraten, in Berbindung 
mit den neuen Seen erhalten. Nah Ablauf feiner Studien nahm er 
1793—1796 eine Hauslehrerftelle in der Schweiz an. Dort beichäftigte 
er fi) vorzugsmweife mit religiöfen Studien und arbeitete ein Leben Jeſu 
aus. Er faßte Chriftus als einen reinen, hohen, göttlichen Menfchen auf, 
deflen Kampf dem Siege der Tugend über das Lafter, der Wahrheit über 
die Lüge, der Freiheit und Liebe über die Knechtſchaft und Feindichaft galt. 
Ale Wunder ließ er ganz einfach weg. In einem andern Berfuch ftrebte 
er fich Mar zu machen, wie eine Volksreligion möglich fei, wie Phantafıe 
und Verftand darin gleich fehr befriedigt, wie die Privatreligion mit: der 
Öffentlichen ausgeglichen. und wie die Religion als Kirche mit dem Redt 
und der Sitte des Staats vereint werden könne. 

In den Jahren 1797—1800 bekleidete er eine Hauslehreritelle in 
Frankfurt a. M. und befchäftigte ſich vorzugsweiſe mit politifchen Studien, 
um fih auch in diefer Sphäre des Geiſtes zu orientiren. Die Aufſätze 
aus jener Zeit verrathen eine immer größer werdende Neigung zu ſchola— 
fifhen Wendungen, zu zufammengedrängten Ausdrüden, die recht viel in 
fih umfafjen follen, die aber eben darum an ‚Klarheit und Individualität 
einbüßen. Schon damals ging er auf ein neues Syflem der Philofopbie 
aus. Seine große enchklopädifche Kenntniß, die durch eine fehr umfang 
reihe und ununterbrochene Journallectüre, fo wie durch die Gewohnheit, 
fremde Gedanken und Anfhauungen zunächſt ganz objectiv in fich aufzu 
nehmen, ohne fie durch Reflerion zu zerfeben, fehr gefördert wourde, gab 
ihm hinreichende Beranlaffung, die Energie feiner logifchen Kategorien nad 
allen Seiten hin zur Geltung zu bringen. . 

Der Tod feines Vaters gab ihm eine unabhängige Stellung, die er 
dazu benuste, ſich feinen bisherigen läftigen Berbindungen zu entziehen 
und in dem Mittelpunkt des deutfchen Lebens in Jena eine neue Wirkfam: 
keit zu Tuchen. Mit Schelling, deffen glänzende Laufbahn er mit hoher 
Bewunderung verfolgt hatte, war er in beftändigem literarifchen Verkehr 
geblieben, und als er zu Anfang 1801 in Jena ankam, galt er allgemein 
für einen Anhänger der neuen Philofophie. Jena ftrogte von jungen 
Männern, welche, angeregt durch das Beifpiel Reinhold's, Fichte's und 
Schelling's, in der Philofophie eine fehnelle Berühmtheit zu erlangen fireb- 
‚ ten. Sie famen und gingen von allen Richtungen; darunter ganz ver 
[hollene Namen, wie Kiftner, VBermehren, allein auch Andere, die fpäterhin 
wieder anderwärts auftauchten, wie Schad, Fries, Kraufe, Gruber, A 
u. f.w. Faſt alle Fündigten außer dem Lieblingsfach, worin fie befondere 
Studien gemacht hatten, Logik an, weil dies Collegium als das von ber 
ſtudirenden Jugend obfervanzmäßig anzunehrhende noch am eheften Ausficht 
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auf Honorar darbot. Doch gehörte es ſchon zur Etikette, auch Natur: 
philofophte oder philofophifche Encyklopädie zu leſen. Nicht Wenige erbo- 
ten fi überdem, den Herren Studiofen, wenn fie es wünfchtn, auch noch 
dies oder jenes beizubringen, z. B. Declamiren, Disputiren u. f. mw. 
Außerdem trugen fi die Meiften mit Projecten zu neuen Zeitfchriften, 
oder fuchten wenigſtens an einer fehon beftehenden mitzuarbeiten. Als 
Bayern feine Unterrichtsanftalten nach einem neuen Plane zu organifiren 
anfing, Tonnte ed von Jena ber eine ganze Eolonie Gelehrter beziehen. 
Niethammer, Paulus, Schelling, Alt u. f. w. gingen fort; die Zurüd- 
bleibenden fahen ihnen mit Neid nach und ftrebten bald möglichit dafjelbe 
Schickſal zu theilen. *) 

Hegel eröffnete feine Thätigkeit in Jena durch eine Schrift über die 
Differenz des Fichte'ſchen und Schelling’fchen Syſtems, in welder von 
Fichte troß einzelner Ausftellungen noch immer mit großer Höflichkeit ges 
fprohen wurde. Mit feinen Borlefungen machte er kein Glüd, da die 
Unflarheit des Ausdrucks nicht durch geniale poetifche Einfälle erfebt wurde, 
fondern anfcheinend mit einer ängftlihen PBedanterie verbunden war. 
Aeußerſt wichtig für die Entwidelung der Philofophie wurde dagegen das 
Kritifhe Journal, welches er 1802 mit Schelling herausgab. In jener 
Periode der Gährung und des Kampfes war das polemifche Eingehen auf 
die Wiſſenſchaft wichtiger, als das abgefchlofiene Werk, welches doch nur 
in den feltenften Fällen das Gepräge der Vollendung an fi trug. — Das 
Sournal wird eingeleitet durch eine Abhandlung über das Weſen der phis 
Iofophifchen Kritit überhaupt und ihr Verhältniß zum gegenwärtigen Zu: 
fand der Philofophie insbefondere. Mit befonderer Härte zieht Hegel gegen 
jwei Berirrungen zu Felde: gegen die Originalitätfuht, mit der jeder 
einzelne Philofoph fih von dem allgemeinen Zufammenhang der Wiſſen⸗ 
[haft trennt und das Univerfum gemwiffermaßen mit feiner eigenen Empfin- 
dung anfängt, und gegen das Beitreben, die philofophifchen Ideen zu 
populariſiren. 


Die Philoſophie iſt ihrer Natur nach etwas Eſoteriſches, für ſich weder 
für den Pöbel gemacht, noch einer Zubereitung für den Pöbel fähig; fie iſt 
nur dadurch Philoſophie, daß fie dem BVerftande und noch mehr dem geſun⸗ 
den Menfchenverftande, worunter man die locale und temporäre Beſchränktheit 
eines Gefchlechts der Menfchen veriteht, gerade entgegengefeßt ift; im Bers 
hältniß zu diefem fit an und für fich die Welt der Philofophie eine verfehrte 
BWelt..... In diefen Zeiten der Freiheit und Gfeichheit aber hat das 
Schönfte und Beſte dem Schickſal nicht entgehen können, daß die Gemein: 


*) Man vergleiche das Leben Hegel’3 von Roſenkran 3 
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beit, die fih nicht zu dem, was fie über fig ſchweben ſieht, zu erheben 
vermag, es dafür jo lange behandelt, bis es gemein genug if, um zur Au 
eignung fähig zu fein. 


In diefem Sinn werden im Journal die damaligen Populärphilofo: 
phen von Schelling mit einer Grobheit behandelt, wofür die Kiteratur 
bie dahin noch kein Beifpiel fannte. Reinhold z. B. wird mehrmals ein 
Dummkopf genannt, ein Individuum mit einem Abgrund von Abfurdität, 
das nidhts als Schlamm und Unrath mit fih führe, ein Rarr, der fein 
zufammengeftohlenes Erereitium für eine neue Bhilofophie halte, ein lackir⸗ 
ter Saflenjunge, ein trodner Schleicher, ein Schwachkopf, trivial, platt, 
pöbelhaft u. f. w. Diefelben Ausdrüde werden von feinem Freunde Bar- 
dili gebraucht, von Krug, Weiß, NRüdert u. f. w. Am intereffanteften ift 
im erften Bande Hegel's Abhandlung über das Verhältniß des Stepticie- 
mus zur Philofophie, verbunden mit einer Polemik gegen den befannten 
Aenefidem » Schulze. Hegel weift fehr glüdlih nad, daß der alte claffifche 
Skepticismud zu Gunften der höhern DBernunftwahrheiten, der moderne 
dagegen zu Gunften der platten Porurtheile des Haufens angewendet 
werde. Im Ganzen aber hat diefe Teidenfchaftliche und erbitterte Polemit 
der Philofophie Leinen Segen gebracht, weil die mangelnde Urbanität 
feinedwegs durch glänzenden Wi erfeßt wurde. 


Die bedeutendſte kritiſche That Hegel's war die Abhandlung, mit 
welcher 1802 der zweite Band des Journals eröffnet wurde: Glauben 
und Wiſſen, oder die Reflerionsphilofophie der Subjectivität in der 
Bolftändigkeit ihrer Formen als Kantifche, Jacobi'ſche und Fichte’fche 
Philofophie. Bisher hatte man die Polemik in ihrer vollften Schärfe nur 
gegen die fogenannten Populärphilojophen angewendet, welche aus der 
neuen Wendung der Speculation überhaupt heraustraten, und der trans: 
feendentale Idealismus war ald Ganzes nur von den Lebtern befämpft 
worden. Gebt trat zum erftien Mal die Speculation- felbft auf, um mit 
Schärfe, Entjhiedenheit, ja felbft mit einer gewilfen Bitterkeit ihre eigene 
Bergangenheit und Vorausſetzung vor ihr Forum zu ziehen. Zum erften 
Mal fagte fih das Identitätsſyſtem auh von feiner nächſten Boraus- 
ſetzung, der Wilfenfchaftslehre, unummunden und leidenſchaftlich los. 

Der vermeintliche Sieg der ſogenannten Vernunft über die Religion 
hat nach Hegel zu dem Refultat geführt, daß die Vernunft ihre eigene 
Leere erfannt und fich wieder zur Magd eines neuen Glaubens gemadt 
hat. Diefe Selbfterfenntniß hat fih in den drei neueften Formen der 
Speculation ausgeſprochen. Nah Kant ift das Weberfinnliche unfähig, 
von der Vernunft erkannt zu werden, die höchfte Idee hat nicht zugleih 
Realität, nad) Jacobi ift dem Menfchen nur. das Gefühl und Bemußtfein 
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feiner Unmifjenheit des Wahren, nur die Ahnung des Wahren im Ver⸗ 
nunftinftinct gegeben; nach Fichte iſt Gott etwas Unbegreifliches und Un- 
denkbares, das Wiſſen weiß nichts, als daß es nichts weiß, und muß fi 
zum Glauben flühten. Nach Allen kann das Abfolute nicht gegen, fo 
wenig als für die Vernunft fein, fondern es ift über der Vernunft. Das 
Ewige ift für das Erkennen Teer, und der unendlich Teere Raum des 
Wiſſens kann nur mit der Subjectivität des Sehnens und Ahnens erfüllt 
werden. Was fonft für den Tod der Philoſophie galt, daß die Vernunft 
auf ihr Sein im Abſoluten Berzicht thun follte, wurde nunmehr der 
hoͤchſte Punkt der Philofophie. 

In diefen drei Formen der Speculation ift eine mächtige Geiftesform 
zu ihrer vollendeten Selbftanfchauung gefommen: das Princip des 
Rordens oder des Broteftantismug, die Subjectivität, in welcher 
Schönheit und Wahrheit in Gefühlen und Gefinnungen, in Licbe und 
Berftand fich darftellt, die Religion, welche im Herzen des Individuums 
ihre Zempel und Altäre baut und mit Seufzern und Gebeten den Gott 
fuht, deſſen Anfhauung fie fi verfagt, weil die Gefahr vorhanden ift, 
dag der Berftand das Angefchaute als biofes Ding erfennen würde Ne⸗ 
ben dem Berftande, welcher nur Endlichkeit erblidt, macht die Religion 
ale Empfindung fich geltend, die an Feiner vergänglichen Anfchauung hän⸗ 
gen bleibt, fondern nach ewiger Schönheit und Seligkeit fi fehnt. 

Zwar trat diefer Idealismus der Aufklärung und ihrem Glüdfelig- 
feitöprincip entgegen , im Grunde fteht er aber auf demfelben Boden. Der 
Dogmatismus der Aufflärung beftand nicht darin, daß er. Glüdfeligkeit 
und Genuß zum Höchſten machte; denn wenn Glüdfeligleit als Idee be 
griffen wird, Hört fie auf, etwas Zufälliges oder Sinnliches zu fein: 
das vernünftige Thun und der höchfte Genuß find Eins im höchſten Da- 
fein. Der Dogmatismus beftand vielmehr darin, daß die Aufklärung 
nur von der empirischen Glüdfeligkeit des Individuums, nur von dem 
empirifchen Berftande des Einzelnen ſprach, daß fie nad) beiden Seiten 
bin fih. in die Endlichkeit vertiefte. Weil ihr das Endliche die einzige 
Realität war, fo war ihr die Sphäre des Ewigen das Unbegreifliche und 
Leere; ein unertennbarer Gott, der jenfeit der Grenzpfähle der Vernunft 
liegt, eine Unendlichkeit, welche nichts ift für die Anfchauung, nichts für 
den Genuß, nichts für das Erkennen. 

Diefer Grundcharakter des Eudämonismus, welcher die ſchöne Sub- 
jectipität des Proteftantismus in eine empirifche, die Poefie feines Schmer- 
zes, der mit dem empirifchen Dafein alle Berfühnung verfchmäht, in die 
Profa der Befriedigung mit diefer Endlichkeit umgeſchaffen hatte, ift durch 
die neue Philofophie keineswegs verwifht, fondern nur aufs Höchfte ver- 
vollkommnet worden. Es ift in ihr nichts zu fehen, als die Erhebung 
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der Neflerionzcultur zu einem Spftem, eine Gultur des gemeinen Men—⸗ 
fehenverftandes,, der fih bis zum Denken eines Allgemeinen ethebt, aber 
entweder auf das Anfchauen des Ewigen überhaupt Berzicht thut, oder 
es nur als Sehnfuht und Glauben hegt, der unvermögend ift, über die - 

Schranken des Endlihen in das Mare und fehnfuchtslofe Gebiet der Ber- 
nunft ſich zu erheben. 

Da der feſte Standpunkt diefer Cultur eine mit Sinnlichkeit afficirte 
Bernunft ıft, fo gebt fie nicht darauf aus, Gott zu ertennen, jondern 
den Menſchen: nicht als Abglanz der ewigen Schönheit, fondern als eine 
abfolute Sinnlichkeit, welche aber das Bermögen des Glaubens hat. Wie 
wenn die Kunft, aufs Portraitiren eingefhräntt, ihr Fdealifches darin 
hätte, daß fie ind Auge eines gemeinen Geſichts noch eine Sehnſucht, in 
feinen Mund no ein wehmüthiges Lächeln brächte, fo ſoll die Philojo- 
phie nicht die Idee des Menſchen, fondern das Abftractum der empiri⸗ 
{hen Menſchheit darftellen, und indem fie fih ihre finnliche Schranke 
deutlih macht, fich zugleich mit der oberflädhlichen Farbe eines Ueberfinn- 
fihen ſchmücken, indem fie im Glauben auf ein Höheres verweift. Die 
der Künftler, der nicht der Wirklichkeit dadurch, daß er die ätherifche Be 
leuchtung auf fie fallen läßt und fie ganz darin aufnimmt, die ideale 
Wahrheit zu geben vermag, zu dem rübrenden Mittel gegen die Wirklich⸗ 
keit, dem Mittel der Sehnfuht und Eentimentalität flieht und allenthal- 
ben der Gemeinheit Thränen auf die Bangen malt: — ebenfowenig kann 
die Philojophie das Endliche dadurch reinigen, daß fie ed mit Unendlichem 
in Beziehung bringt, denn dieſes Unendliche ift ſelbſt nicht das Wahre, 
weil es die Endlichfeit nicht aufzuzehren vermag. 

Die Kantifhe Philofophie iſt ihres Principe der Eubjectivität und 
de3 formalen Denkens geradezu gefläntig. Eie geräth öfters auf ihrem 
fritiihen Wege beiläufig auf Ideen, weldhe fie aber bald genug als leere 
Gedanken wierer fallen läßt, und die höchſte Idee, auf welche fie in ihrem 
kritiſchen Geſchäft Fieß und fie ala eine leere Grübelei und einen blofen 
Schulwitz, aus Begriffen eine Realität herauazuflauben, bebantelte, ſtellt 
fie ſelbſt am Ende ihrer Speculation ala ein fubjectives Poſtulat auf. Die 
ganze Aufgabe vieler Philofopbie if nicht das Erkennen des Abfoluten, 
ſondern das Erfennen diefer Subjectivität. 

Die höchſte Frage der Philoſophie: Wie find ſynthetiſche Urtheile 3 
prioeri möglih? bat Kant richtig geftellt und auch auf die Löfung hinge 
deutet, Die in der urfprünglichen abjoluten Sdentität des Entgegengefehten 
beſtehe; aber er hat die Frage nur ſubjectiv und äußerlich anfgefaßt, und 
der tranafcendentale Idealismus bat fi in ein rein formales Wiſſen und 
in pipchologiihe Beobachtungen verloren. Der bloſe Formaliamus des 
Syſtems zeigt ſich am deutlichften, indem die abjolute Leerbeit der reinen 
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Vernunft ſich als praktſche Vernunft einen Inhalt geben und in der Form 
von Pflichten ſich ausdehnen fol. Indem Kant die abſolute Entgegen- 
ſetzung des Ideellen und Reellen behauptet, „genießt der bornirte Verſtand 
ſeines Triumphs über die Vernunft, welche die abſolute Identität der 
höchſten Idee und der höchſten Realität it, mit völlig. mißtrauenlofer 
Selbftgenügfamteit. 

Auch in dem intereffanteften Punkt feines Syſtems, in der veflectiren- 
den Urtheilskraft, gelingt es Kant nicht, einen Inhalt zu gewinnen. Eine 
äfthetifche Idee kann nach ihm keine Erfenntniß werden, weil fie eine An- 
Ihauung der Einbildungskraft ift, der niemals ein Begriff adäquat ge- 
funden werden fann: eine Vernunftidee kann nie Erkenntniß werden, weil 
fie einen Begriff vom Ueberfinnlichen enthält, dem niemals eine Anfchauung 
angemeffen gefunden werden fann. Es wird alfo vom Neberfinnlichen, infofern 
es Princip des Aefthetifchen ift, wieder nichts gewußt, und dag Schöne er- 
fheint als etwas, das fih allein auf das menfhlihe Erkennungsvermö— 
gen und ein übereinftimmendes Spiel feiner mannigfaltigen Kräfte begieht, 
alfo fchlechthin etwas Endliches und Subjectives ift. 

Wenn man dem praktifchen Glauben der Kantifchen Philofophie, dem 
Ölauben an Gott, etwas von feinem unphilofophifchen Kleide nimmt, fo 
ift darin nichts Anderes ausgedrüdt, als die Idee, daß die Vernunft zus 
gleich abfolute Realität habe, daß in diefer Idee aller Gegenfaß der Freis 
heit und der Nothwendigkeit aufgehoben fei. Das Speculative diefer Idee 
ift freilich von Kant in die humane Form gegofien, daß Moralität und 
Glückſeligkeit harmoniren: nämlich die Vernunft, wie fie im Endlichen 
thätig ift, und die Natur, wie fie im Endlichen empfunden wird. Wäh— 
vend die ſchlechte Moralität, die nicht mit der Glüdfeligkeit, und die 
ſchlechte Glücfeligkeit, Die nicht mit der Moralität harmonirt, von der 
wahren Philofophie für ein Nichts erfannt wird, ſchmäht diefe Refleriong- 
Moralität die Natur, als ob ihre Einrichtungen nicht vernünftig, fie hin- 
gegen in ihrer Erbärmlichkeit ewig wäre, und meint ſich fogar zu recht⸗ 
fertigen, daß fie im Glauben die Realität der Vernunft ſich wohl vorftellt, 
aber nicht als etwas, das wirklich fei. 

Wenn die Kritit der Kantifchen Philofophie bereite viel härter aus⸗ 
fiel, als irgend ein ähnlicher Verſuch der jüngern Schule, fo ift die Kri⸗ 
tit Jacobi's ein fortgefehter Hohn. 


Das Intereſſe der Jacobi'ſchen Schriften beruht auf der Muſik des 
Anklingens und Wiederklingens fpeculativer Ideen, die aber, indem die Ideen 
fih in dem Medium der Reflexion brechen, nur ein Klingen bleibt und nicht 
zu dem articulirten wifjenichaftlichen Wort gedeiht. Jacobi kann das Abs 
folute nicht in der Form für vernünftige Erfenntniß, fondern nur im Spiel 
mit Reflexionsbegriffen, oder in einzelnen Ausrufungen ertragen, dad Ver⸗ 
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nünftige nur als fchöne Empfindung, Juſtinct und Individualität. Hegel 
weit ihm fchlagend nad, daß er fomohl Spinoza als Kant vollftändig miß⸗ 
verftanden hat, daß er ihre Lehrſätze auf eine hämiſche und gehäffige Weife 
verdreht, Indem er die Bernunftideen auf endliche Beſtimmungen anwendet 
und fo einen Gallimathias daraus maht. Mit unverhohlenem Ekel madıt 
er in dem Stil auf das beftindige Zanken und Anklagen, auf die Bei⸗ 
nifhung Jean Paul'ſcher Empfindfamtkeiten, auf den thränenreihen erbaus 
lihen Schwutit, dem aller Inhalt fehlt, und auf das linfpecniative des 
Jacobi'ſchen Glaubens aufmerkſam. Der Ieptere bezieht fi nicht auf die 
böhern ewigen Bernunftideen, fonderu auf die gemeine Endlichkeit, auf das 
Zufälige und Körperliche. Sein Abichen gegen die Kantiiche und Fichte⸗ 
Ihe Philoſophie ift Daher ganz erflärlih, weil dieſe darauf geben, daß im 
Endlihen und Zeitlichen feine Wahrheit fei, und weil fie vorzüglich in der 
Negativität groß jind, in welcher fie erweifen, was endlich und Erſcheinung 
und nichts iſt. Jacobi aber verlangt diefes Nichtige in feiner ganzen Länge 
und Breite und erhebt ein ungeberdiges Zetergefchrei über die Vernichtung 
diefer Nichtigkeit. Freilich bat Jacobi neben dem Glauben an die Wirklich⸗ 
feit und an die finnlihe Erfahrung aucd noch einen Glauben an das Ewige; 
aber diefer Glaube, indem er in die Philofopbie eingeführt wird, verliert 
feine eigentliche Natur. Wenn bei ihm die proteftantifiche Subjectivität aus 
der Kantifchen Begrifföform zur fubjectiven Schönheit der Empfindung und 
der Lyrik himmliſcher Sehnſucht zurüdgufchren fcheiut, fo iſt der Glaube 
und die individuelle Schönheit durch die Beimifchung der Reflexion und des 
Bewußtſeins aus der Unbefangenheit herausgeworfen, wodurch die Subject: 
virät allein fähig tft, Ichön und fromm und religiös zu fein. Das Abfolute 
ift ihm ebenjo, wie bei Kant, ein abfolntes Zenfeite im Glauben, aber es 
ift zugleich etwas Particuläres, Geiftreiches, das ebenjowenig in die Allge⸗ 
meinbheit aufgenommen, als die Vernunft febend werden darf. Die Schöw . 
heit der Individnualität wird dadurch getrübt, daB der Glanbe, infofern er 
auf das Ewige gebt, eine polemifche Nüdficht hat und auch auf das Zeit 
liche ausgedehnt wird, fo daß das Zeugniß der Sinne für eine Offenbarung 
gilt und Gefühl und Inſtinct die Regel der Sittlichfeit enthalten. Durd 
die Meflegion auf die bejondere Perfönlichkeit verwandelt ſich die Sehnfudt 
in ein Bohlgefallen an den eigenen fchönen Gedanken und Empfindungen. — 


Faſt mit nicht geringerer Bitterfeit, als die Glaubensphilofophie Ja. 
cobi's, ift Fichte'd transfcendentaler Idealismus dargeſtellt. Zunächſt wird 
der blofe Formalismus feiner metaphufifchen Deduction, der alles Inhalte 
entbehrt und fih nur in identifhen Sätzen bewegt, nachgewiefen, viel⸗ 
leicht nicht ganz ohne einen itonifchen Seitenblid auf Schelling,, deflen 
Syſtem des transfcendentalen Idealismus ganz diefelben Bormürfe treffen, 
die bier Fichte gemacht werden. Der Kritit des Fichte'fchen Syſtems legt 
aber Hegel nicht die Wiffenfchaftslehre oder eine andere metaphyſiſche 
Schrift, fondern ein populäres Buch: die Beflimmung des Menfchen, zu 
Grunde, nicht mit Unrecht, weil diefes für den Geift der Fichte'fchen Phi 
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lofophie am meiften dharakteriftifch if. Am träftigften wird der Spott, 
als Hegel auf den praftifchen Ausgang des Idealismus kommt. 


Der reine Wille fol rveell werden, duch Handeln; die Realität, die 
ihm dur Handeln entfpringt, fol aus ihm kommen, fein eigenes fein; fie 
muß alfo vorerft in ihm idee vorhanden fein, ale Abfiht nnd Zweck des 
Subjecti. Das Ih fol jchlechthin frei den Begriff entwerfen, aus abfo- 
luter Machtvollkommenheit feiner felbit als Intelligenz, und der Wille fol 
durch keine andre Realität afficirt werden, die er’ fi als irgendwoher geges 
ben zum Zweck machte, fondern als reiner Wille nur den von ihm freien 
entworfenen Zweck haben. Indem der Menfch fih zum Handeln beitimmt, 
entiteht ihm der Begriff eines Zufünftigen, das aus feinem Handeln folgen 
werde, und Died iſt das Kormelle des Zwedbegriffe. Aber der Wille iſt 
reine Jdentität ohne allen Inhalt, und nur infofern rein, alö er ein durch⸗ 
aus Formales, Inhaltloſes iſt; es if an fih unmöglich, day fein Zweck⸗ 
begriff aus ihm einen Juhalt habe, und es bleibt durchaus nichts als diefer 
formale Idealismus des Glaubens, der das Leere Subjertive des Zwecks 
ebenio leer objectiv fegt, ohne im mindeften dem Zwede eine innere Realität 

“ sder Inhalt geben zu können, oder zu dürfen, denn fonft tit der reine Wille 
nicht mehr das DBeflimmende, und es bleibt nichts als Die hohle Declama⸗ 
tion, daß das Gefeg um des Geſetzes willen, die Pfliht um der Pflicht wil⸗ 
len erfüllt werden müfle, und wie das Ich fi über das Sinufiche und 
Ueberfinnliche erhebe,, über den Trümmern der Welten jchwebe u. f. w. 


Ebenfo ernft fpriht Hegel über die Hohlheit der Subjectivität, die in 
der Ratur nichts weiter fieht, als ein Object, welches durch die Thätig- 
feit des Ich vernichtet werden muß. Er zeigt, daß in der Idee von der 
Einheit des Naturgefeßes und des menfchlichen Geſetzes nicht blos die reine 
Wahrheit, ſondern auch die höchſte Beglückung des Gemüths enthalten iſt, 
und fährt dann fort: 


Der ungeheure Hochmuth, der Wahnſinn des Ich, fich vor dem Gedan- 
fen zu entfepen, ihn zu verabfcheuen, wehmüthig zu werden darüber, daß es 
Eins fei mit Tem Univerfum, daß die ewige Natur in ihm handle; in Vers 
zweiflung zu gerathen, wenn er wicht frei jei, frei von den ewigen Geſetzen 
der Natur: — ſetzt eine von aller Vernunft entblößte, alfergemeinfte Anficht 
der Natur voraus... Die ältere Teleologie der Natur bezog ſich zwar im 
Einzelnen auf außer ihr liegende Zwede, im Ganzen aber faßte fie dielelbe 
als ein Syſtem, das den Quell feines Lebens zwar auch außer ſich hätte, 
aber ein Abglanz ewiger Schönheit wäre. Die Fichte'ihe Televlogie Dagegen 
faßt die Ratur als etwas abfolut linheiliges und Todtes, welches nur dazu 
vorhanden fei, um den freien Wejen einen Spielraum zu bilden und um zu 
Trümmern werden zu können, Über denen fle fih erheben.... Es brechen 
bier die gemeinften Litaneien über das Uebel in der Welt ein, indem Fichte 
den Boltaire'fhen Peſſimismus, den diefer dem frömmelnden Optimismus 
empirifch eutgegenfeßt, in eine philofopbifche Form bringt und ibm fo feine 
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relative Wahrheit nimmt. ... . Eine moralifche Empfindelei, wenn fie nur 
nach der Seite des Häplichen und Unnügen-hingeht, wie fonft die Frömmelei 
nach der Seite des Guten und Nüpfichen, wird zur vernünftigen Auficht der 
Belt... . Die reine Moralität bedarf eined Juhalts, eines Zwecks, fie 
kann ihm aber nicht aus ſich ſelbſt fchöpfen, da fie an fich leer iſt, fie muß 
ihn aus der Mannigfaltigkeit der Empirte entnehmen. Aber diefer Inhalt 
hebt jogleich den reinen Willen, das abfolute Pflichtgefühl auf und macht die 
Bfliht zu etwas Materiellem. Die Keerheit des reinen Pflichtgefühls und 
der Inhalt kommen einander beftändig in die Quer... . Wenn in her 
wahren Sittlichfeit die Subjectivität aufgehoben ift, fo wird dagegen durch 
jenes‘. moraliiche Bewußtſein dad Vernichten der Subjeetivität gewußt .und 
damit die Subjectivität felbft in ihrem Vernichten feftgehaften und gerettet, 
und Tugend, indem fie fich in Moralität verwandelt, zum notbwendigen Wiſſen 
um ihre Tugend, d. 5. zum Pharifiismus. — Nebenbei liegt bei dieſer blos 
formalen Moralität noch die Gefahr nahe, alle moralifhen Zufälligfeiten in 
die Form des Begriffe zu erheben und der Unfittfichfeit ein gutes Gewiſſen 
zu. verfchaffen. Die Pflichten und Gefege, da fie in dem Syitem eine unend- 
liche audeinandergeworfene Mannigfaltigfeit find, machen eine Wahl nothwen- 
dig. Nun kann fein wirklicher Fall einer Handlung erdacht werden, der 
nicht mehrere Seiten hätte, denn. jede Anſchauung eines wirklichen Falls if 
unendlich durch den Begriff beftimmbar, und fo verfällt dad Individuum leicht 
in jene traurige Unfchlüffigkeit, welche darin befteht, daß es nur Zufälligkeit 
um ſich fieht. Den Grad der Pflichten genau zu wiffen und zu aunterfcheiden, - 
ift, weit fie empiriſch unendlich ſind, unmdalich, und doch wird es als Pflicht 
ſchlechthin gefordert. — 


So einleuchtend in vielen Punkten dieſe Kritik eiſcheint, ſo macht ſie 
doch einen ſehr herabſtimmenden Eindruck, denn die höchſten Leiſtungen 
der Philoſophie werden nicht nur als ein Irrthum, ſondern ale abſolut ſchäd⸗ 
ih und verwerflich bezeichnet, und was an Stelle derfelben treten foll, wird 
kaum in einigen Ahnungen angedeutet. Hegel fucht zwar zum Schluß die 
relative Berechtigung diefer Reflerionsfpfteme innerhalb der Entwidelung 
des Denkens feftzuftellen, aber auch diefe Rechtfertigung klingt wie Spott. 
Es fei nothwendig geweſen, den gefchichtlihen Schmerz um den Verluſt 
des Ideals, der fih am Harften in Pascal's Worten ausfpridt: Ja na 
. ture est telle. qu’elle marque partout un Dieu perdu et dans- !’homme 
et hors de l’homme, in die Sphäre des reinen Gedankens zu erheben 
und durch diefe ungeheure Abftraction den fpeculativen Charfreitag, dem 
die Auferftehung der abfoluten Freiheit folgen folle, vorzubereiten. Es il 
das ein ſchwacher Troft für die Gläubigen, die bisher mit fo vielem Ernfl 
an der Bhilofophie gearbeitet, und wenn die Grübelei dieſes Zeitalterd auch 
noch fortgeſetzt wurde, bis fie am Schluß deſſelben in Hegel's Phaͤno— 
menologie gleichzeitig mit der Schlacht bei Jena zu ihrem angemeſſenſten, 
d. h. verworrenſten Ausdruck kam, ſo kann doch der Eindruck dieſes Ge⸗ 
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fammtbildes fein anderer fein, als daß auch von diefer, Seite der deutfche 
Seit in ein Labyrinth gerathen war, aus dem er feinen Ausgang fand. 
Das Bild hat aber noch eine Kehrfeite, wenn man den unmittelba- 
ren Gewinn in Anfchlag bringt, den jede große geiftige Erhebung, ab- 
gefehen von ihren Refultaten, mit fih führt. Für die Einfiht in den 
innen Gang der Literatur ift ed nothwendig, neben den fhöpferifchen Er- 
jeugniflen bevorzugter Geifter auch die Stimmung ind Auge zu faflen, 
welhe in der Mafle des Publicums ihnen entgegentam. Am freieften ent- 
faltet fih diefe in der aufftrebenden Jugend, die der Poeſie noch einen 
ehrlihen Glauben entgegenbringt. Die Ideen unferer Dichter und Philo- 
fophen fanden ein Echo in den verfchiedenartigften Kreifen junger Männer, 
die fih über unfer ganzes Daterland verbreiteten. In Iena, dem dama- 
figen Mittelpuntt der fortitrebenden Bildung, herrſchte in der Maſſe der 
Studirenden, namentlih unter den Ordensverbindungen, eine Rohheit und 
ein Materialismus, deflen flumpffinnigee Wefen durch die ftärkiten 
elektrifchen Schläge nicht erfchüttert werden konnten; dagegen bildete fi 
in den Jahren 1793—1797 eine aus zehn bis zwanzig SJünglingen be 
ſtehende , Geſellſchaft freier Männer”, die mit den Yührern der Kiteratur, mit 
Goethe und Schiller, Fichte und Schelling, Schlegel und Tied, in un- 
mittelbarer Berührung fand, und ala fie fpäter auseinander ging und 
die Einzelnen fi) den verfchiedenartigften Berufsbeltimmungen hingaben, 
den Geift der neuen Literatur über ganz Deutfchland ausbreitete. Die 
bedeutendften Mitglieder waren Berger, Hülfen, Gries, Rift und Herbart, 
denen wir in der nachfolgenden Darftellung noch öfter begegnen werden. 
Auguft Hülfen war 1765 im Brandenbürgifchen geboren, hatte 
fih früh mit der Kantifchen PBhilofophie befchäftigt und hielt fih 1794 
—1797 in Iena auf, wo er zuerft durch Fichte, dann durch Schelling in 
die weitern Möüfterien des Idealismus eingeweiht wurde. In philofophi- 
{her Beziehung war er der eigentliche Leiter der Gefellfhaft, und fein 
intimer Verkehr namentlich mit den jüngeren Mitgliedern der romantifchen 
Schule, an deren Zeitfchriften er fleißig mitarbeitete, vermittelte die Be- 
ziehung zwifchen den Dichtern und Philofophen der neuen Richtung. — 
Erih von Berger war 1772 in Dänemark geboren, der Sohn des 
General Berger, der früher in hanndöverfchen Dienften ftand. Schon 1788 
bezog er die Univerfität, abfolvirte feine Prüfungen und fudirte dann 
weiter auf deutfchen Univerfitäten, Göttingen, Kiel, zuleßt October 1793 
in Jena. Hier wurde er Reinhold’s eifriger Schüler und wollte ihm bei 
feinem Abgang nad Kiel folgen; allein Hülfen hielt ihn davon zurüd und 
machte ihn mit Fichte bekannt, deffen Borlefungen er ins Dänifche über: 
febte. Das intime Verhältniß zu Fichte litt keinen Abbruch, als er feit 
Schmidt, Literaturgefhiäte. 2. Aufl. 22 
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1797 zur Raturphilofophie überging. Nach feiner Rückkehr in fein Bater- 
land 1800 führte er mit mehrern feiner Freunde den Plan aus, in einer 
Colonie das Ideal einer vernünftigen und religiös gebildeten Geſellſchaft 
berzuftellen, bis er 1814 Profeſſor in Kiel wurde, wo er 1833 ſtarb. 
Bon jenem Plane hat uns Steffens in feinem Roman: die vier Nor— 
weger, ausführliche Mittheilung gemacht. Steffens mar vorzugsweiſe durch 
Berger für die neue Richtung gewonnen. Seine Selbitbiographie, auf 
die wir fpäter noch öfters zurückkommen, ift für jenen Zeitraum die wid- 
tigfte Quelle. Er kam als Fremder mitten in jene großartige Bewegung, 
und während ſich diefe für die Andern in kleine Einzelheiten zerfplitterte, 
trat fie ihm mit der imponirenden Gewalt einer glänzenden und in fih 
zufammenhängenden Erfheinung gegenüber. Die rafche und geiftreihe 
Empfänglichkeit feiner Phantafie, fo mie die weibliche Beftimmbarteit feines 
Charakters, die ihn im Leben häufig auf Irrwege geführt hat, war ganz 
dazu geeignet, die Bewegungen unferer Bhilofophie und Dichtkunſt nit 
blog mit dem Berftande, fondern mit dem Herzen aufzunehmen. Er war 
durhaus ehrlich, foweit es ein Anempfinder fein fann; er mußte fi bei 
allen Wandlungen des Zeitgeiftes etwas anfeuern, aber er hat niemals den 
Berfuch gemacht, durch nachträgliche Klügelei den Eindrud derfelben zu 
rechtfertigen. Für das Verſtändniß einer Zeit, in welcher die Literatur 
der wirkliche Kebensinhalt des Volks war, ift ed wichtig, die Wandlungen, 
die fih in der Poefie zeigen, auch in den Lebensbeziehungen der Einzelnen 
zu verfolgen, namentlich bei den mehr empfangenden ald ſchöpferiſchen 
Naturen, die ung wie der Chor in der alten Tragödie die Stimmung 
verfinnlichen, in welcher wir die Action der eigentlichen Helden aufzufaflen 
und zu beurtheilen haben. Einer der ehrlichften und geiftvollften dieler 
Männer, der fpätere dänifche Legationsrath Rift, gleihfalls ein Mitglied 
jener Gefellfchaft, hat uns in feinem Leben Berger’3 von jener Stimmung 
ein Bild gemacht, welches wir ala den pafiendften Abſchluß für die Ent 
widelung der Philofophie von Jena hier hinzufügen. 


Das Geſchlecht der Männer aus der Mitte der fiebziger Jahre wuchs zu 
innern und äußern Kämpfen heran, bie ihres Gleichen nicht gehabt. Um 
ihre Wiege fpielten die erften Lichtitrahlen einer hoffnungsvollen Freiheit, un 
ter fernem Donner. Ihre Jugendträume wurden von Stimmen wilder Leiden 
haft, von Siegds und Klaggefängen,, von blutigen Bildern geitört. Reue 
Welten des Gedankens entwicelten fih mit der Schnelle des Blipes in dem 
Innern, ungemepne Räume des Wollen und Wirkens vor den Augen der 
Jünglinge; von Grund aus aufgewühlt ward jeder Glaube; der Befig er⸗ 
fhüttert, während er begieriger als je gefucht ward. Die Zukunft ungewiß, 
die Gegenwart unleidlih, das Dafein oft nur durch das Opfer der hödhften 
Güter zu retten! Keine Berfühnung zwifchen den Gegenfägen, fein Maß in 
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dem Kampf; nicht immer ein Ziel, jedes Dafein bedrängt, die Lüge frech 
ihr Haupt erbebend, und Anerkennung fordernd, wenn auch nur äußere! 
So afterte dies Geſchlecht, weniger reich begabt ald das vorangegangene, 
ſchwerer als die Meiften geprüft. Wer will behaupten, daß es mit Rubm 
beftanden? Gewiſſer ift, daß mancher der Ueberfebenden die Todten nicht 
beffagt, vielmehr beneidet das Loos der Väter, denen das Leben leichter 
ward, und leicht die Erde über ihren Gräbern, weil fle noch meinten, den 
Kindern beffere Tage als die ihrigen zu binterlafien. 

Bis zum Anfang der fiebziger Jahre hatten firenge Formen des Les 
bend und Beſitzes den Zuftänden im Ganzen eine ungewöhnlich fange Dauer 
erhalten. Zwar läßt fich jedes der frühern Decennien als ein mächtiger Fort—⸗ 
Ihritt im Staats- und Privatleben, in Kunft und Wifjenfhaft, in Sitten, 
Tracht und Bewaffnung bezeichnen; doch blieb dem Herfommen eine geheiligte 
Macht in den Gemüthern, und die ältere Generation erwehrte fi mannhaft 
aller Eonceffionen , die eine Störung bergebrachter Berhältnifje ahnen ließen... 
Während die Väter die Anfänge atlantifcher Freiheit mit zweifelhaften Auge 
betrachteten, waltete über den Söhnen noch fchulgerechte, firenge Methode 
des Lernens, mit der ganzen Sicherheit und Unbefangenheit ununterbrochener 
Ueberlieferung. . . . Die gewaltigen Anläufe auf Tyrannen, Minifter und 
Staatögewalten, die in redlichem Ernft von friedfertigen Gelehrten und vor: 
nehmen Dichtern ausgingen, drangen nur fparfam in den Dunſtkreis der 
erften Jugend. . . 

Welch ein anderes Bild ftellt fich dar, begleiten wir den heranwachſen⸗ 
den Knaben in die Mitte der achtziger Jahre. Da lernte er ſchon durch jene 
atmofphärifchen Einflüffe,, die keiner fihtbaren Vermittlung bedürfen, auf 
neiftige Kraft höhern Werth fegen ale auf Aeußeres, auf Berdienft mehr 
achten als auf Geburt... .. ES war ein Drängen und Treiben wie im 
Frühling. Eine Ahnung geiftiger Uebermacht, auch wohl deutfcher Borzüg- 
tichkeit fing an fi) zu regen. Es war als gewönnen die bleichen Geſtalten 
der Borzeit, die man vermeſſen fo oft beraufbefchworen, um fie nach herkömm⸗ 
licher Borzeigung wieder abtreten zu laſſen, frifche Farbe, als dränge Mark 
in ihre Glieder... . Auch mochten dem Knaben die halbvertraulichen Mits 
tbeilungen folcher Hausfreunde nicht entgehn, die, in die hochverehrten Ges 
heimniſſe der Maurerei eingeweiht, der Menfchheit im Stillen die höchften. 
Büter zubereiteten, und mit der frühften Vergangenheit im Bunde, für eine 
felige Zufunft wirkten. Es wurden Wiufe vernommen von Sprengung der 
Zellen und von Freiheit der Völker, und ein fchottifcher Meifter im fchlichten 
Kleide war eine geiftige Macht in feinem Kreife. . Sole vom Winde ver- 
fireute, beflügelte Saat hängt überall feſt, und feimt oft freudiger als die 
forgfam beaderte.e — So wurzelte allmälig und unbewußt fih die Jugend 
anf einem neuen Boden fell. Eine Ahnung großer Dinge durchfchauerte die 
jüngere Generation, und felbft die Aelteren ergriff ein Vorgefühl Hoher Bes 
fimmung, unermeßlicher Bervolllommnung, die dem Gefchlecht bevorftehe. 
Auf diefem Punkte Hatte die Welt in ihrem Kreislauf fich nocd nicht befunden. 
So fpiegelte fie fih denn mit inniger Luft und großer Unbefangenheit in 
ihrem eigenen Bilde, entderte immer mehr Züge der Gottähnlichkeit, und 
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fchmeichelte fih, was fehle, müſſe von felbft kommen, nun man es foweit 
gebracht. In dem Ringen nach geheimer Wiſſenſchaft, nach überirdifcher Kraft, 
nach Genuß ohne Arbeit, das fih tief und tiefer in das Mark der Gefell- 
fchaft einfraß, Tag ſchon der Keim des Zwiefpalts, der bald die Behaglichkeit 
des vergnüglichen Zeitalters trübte. Noch fpielte man, in gefiherter äußerer 
Lage, mit Wundererfcheinungen und Geheimnifjen, noch hieß man jede bunte 
Larve willlommen. 

Doch ald nun die gewaltigen Erfcheinungen im Weiten fihtbar warden, 
fanden fie in Deutfchland wohlzubereiteten Boden; fchnell nahm die Zeit einen 
ernften Charakter an. Jene Holdfeligkeit, jenes Schönthun mit Ideen, die 
dem Zeben mehr zur Zierde als zum Princip des Handelns dienen, verfchwand 
wit dem erften Nahen einer großen biftorifchen Zeit. 

Wie Erleuchtete meift den Moment anzugeben willen, wo ihr Geiſt in 
höhere Gemeinfchaft aufgenommen wurde, fo möchte vielen der Zeitgenofien 
erinnerlich bleiben, bei welhem Anlaß der Streit politifcher Richtungen den 
eriten Funken in die Unbefangenbeit ihrer Iugend geworfen, um fortglims- 
mend zu erwärmen und zu erleuchten, oder zu verzehren. Und diefe Funken 
fielen in einen frifchen,, zändbaren, noch unverkohlten Stoff... Wann wird man 
fo edle reine Begeifterung wiederfehen, wie damals im den Herzeu der un⸗ 
verderbten Fünglinge, die aus Träumen zu erwacen glaubten, nnd Licht 
erfcheinungen vor fih zu fehen, deren Glanz fie mit dem -eiguen beiten Blute 
zu nähren fich ſehuten! Um ihre Ruhe war es gefchehen ; fie zogen den herrlichen 
Lichtern nach, und in ihrer Verfolgung ward ihnen nur zu oft Genägfamteit 
und Unbefangenheit verloren. Wir wollen nicht verdammen, denn fo Flug 
war die Welt no nicht als jetzt; leicht mochte fie beſſer fein. 

Aber nicht aus diefer Ede allein wehte der Sturm. Mit den äußern 
Banden und Augen des gefelligen Lebens follten zugleich die innerften Ziefen 
ded Gedankens, des Wollens, jene ftille Heimat des Gefühle erfchättert und 
aufgewühlt werden, wohin fih fo oft ein von außen bedrängtes Dafein zu 
retten weiß. War dem Jüngliug bis dahin die zerfeßende Kraft der Eritifchen 
Philoſophie noch unzugänglich geblieben, fo hatte er in diefer Zeit wenigftend 
mit ihren, in Glauben und Wiffen der Menge plötzlich überftrömenden Res 
fultaten fchmerzliche Kämpfe zu beftehen. Es tft nicht ein Kleines, auf der 
Schwelle des freien Bewußtfeind den Glauben der Väter durch ſtrenge Kolger 
rechtigkeit der Betrachtung erfchüttert, das Wiſſen der Väter in allen Zwei⸗ 
gen auf den Kopf geftellt, theils verhöhnt, theils bemitleidet, theils ald 
Schutt verwendet zu fehen zu neuen Bauten, von ſcharfen, dreiften, neuem 
Zicht entgegen jubelnden Geiftern. Da ftanden Fichte und Schelling auf, 
um dad Geſchlecht, das fi ihnen hingab, von jeglichem Weberlieferten rein 
abzulöfen. Den Alten waren das GErfcheinungen wie andere, von denen fl 
ihr Theil zu nehmen, was nicht zufagte zu laſſen, befugt waren: der fpätern 
Jugend ift es Gefchichte geworden, die kühl vernommen wird. In und mit 
uns erzeugte fi das alles, ward mitgethan und mitgelebt. 

Um dieſelbe Zeit, wo jene gewaltigen Erfchätterungen Die Geifter be 
wegten, entwidelte ſich volks thümlich, Teidenfchaftlich, rückſichtlos dem Nature 
gefühl und der Selbftverherrlihung gewidmet, eine neue poetifche Richtung 
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in der deutſchen Ration..... ine lang befannte Welt, Natur, Vorzeit 
und Gegenwart, — fchienen wie von einem neuen Licht verklärt. Es trat 
eine jugendliche, poetifchs äfthetifche Begeifterung in die von Gegenfäßen bes 
reits aufgewühlte Zeit; — fie wirkte bie und da verjöhnend, rettend, oft 
irre leitend, nicht felten empfängliche, doch befchränkte Naturen von Grund 
ans auflöfend oder zerrüttend. An der Stimme trug fie die Lehre: Alles 
Schöne fei gut, und gut nur das Schöne; in ihrem Kern ein vornehmes 
Selbitbewußtfein der Gottähnlichkett; dem Hochmuth nahe verwandt. Welche 
Jahre ald nach einander Schillers Ideale, feine Götter Griechenlands, wo 
Goethe's erfte Iyrifche Gedichte gefammelt, wo dann um das Jahr 479% 
fein Wilhelm Meister erfchienen, ein Hochgefühl trdifcher Herrlichkeit und 
Kraft, einen Prometheifchen Troß in der Jugend erregen —! Es war eine 
gewaltige, eine chaotifhe Zeit; und wenn nicht die fämpfenden Elemente 
einander das Gleichgewicht gehalten hätten, fo wären die Beflern unter der 
Jugend alle zu Grunde gegangen. 


Fuͤnftes Kapitel, 


Wiederanfnahme der romaniſchen Literatur. 


Die wunderbare Blüthe unferer Kunft konnte fi) weder organiſch 
weiter entwideln, noch überhaupt fortdauern, weil fie in der Subftanz 
aller Kunft, in dem Boden der fittlihen Gefinnung, feine Wurzeln flug; 
und fo fehen wir die Kunft plößlih umfchlagen, und aus griechifcher 
Harmonie und Schönheit in eine Charakterlofigkeit und Verwilderung über: 
gehen, die im Zufammenhang mit unferm politifchen Stillftand ung in 
den Ruf eines Volks von Träumern und Phantaften gebracht hat. Allein 
diefer Proceß ift nicht blos innerhalb der Literatur vorgegangen, er muß 
durch die Mitwirkung der großen öffentlichen Begebenheiten erflärt werden. 
Die Borausfeßungen, unter denen Goethe und Schiller die neue Periode 
der Literatur begannen, waren ganz andere als diejenigen, die nach Schiller's 
Tod unfere Dichter und Philofophen beengten. Damals galt ed, Deutfch- 
land aus der fpießbürgerlichen Verfümmerung feines Denkens und Ems» 
pfindens herauszureißen und ihm eine gebildete, für ſchöne Formen geeig- 
nete Sprache zu verfchaffen, durch die es mit den übrigen Rationen wett 








342 Künftes Kapitel. Wiederanfnahme der romanifchen Literatur. 


eifern konnte. Diefe Aufgabe haben Goethe und Schiller glücklich gelöft. 
Jeht aber fam es darauf an, das Bewußtfein feiner Eigenthümlichkeit und 
GSelbftftändigkeit zu erwecken, und diefer Aufgabe war die claffifche Rid- 
tung nicht gewachfen. 

Es war eine ſchöne Gabe unferer Dichter, dieſe Vielfeitigleit des Em: 
pfängniffes, die fi) durch Hiftorifche Widerfprüche nicht irren läßt. Aber 
die Virtuofität des individuellen Lebens, die fich aller allgemeinen Zwecke 
entſchlägt, hat auch etwas Unmännliches. Wir finden in Goethes Sinn- 
ſprüchen, die ftetd den Kern der Sache treffen, die köſtlichſten Ausfälle 
auf die foreirten Talente, deren Unvermögen nur durch fremde Production 
angeregt wurde, auf die problematifhhen Naturen, denen feine Lage ge 
nügte, weil fie feiner gewachfen waren, und die fi daher unglüdlid 
fühlten, ohme ein Recht dazu zu haben. Aber eigentlich durfte er es der 
Jugend nicht verargen, wenn auch fie dem Ideal, das er verfündet hatte, 
jener Kunft des Lebens, deren nur der Künftler mächtig fein follte, auf 
ihre Weife nachftrebte. Seine Lieblingsgeftalten find alle folche Virtuofen 
des Lebens, ohne Objectivität und ohne Ehrfurcht vor der realen Welt: 
Götz, Egmont, Werther, Wilhelm Meifter, Eduard, auch Fauſt, denn 
fein Bund mit dem Teufel beruhte wefentlih auf der Abneigung gegen 
Einfeitigkeit der Bildung und Befchäftigung. In der Gefelfchaft und in 
den Dihtungen der fpätern Romantiker wird diefer Dilettantismus ins 
Große getrieben. Die Poeſie ift ihr eigener Gegenfland, die Kunft befchäf- 
tigt fih nur mit ſich felbft. Diefe mit Ironie zerfeßte Empfindfam- 
keit, welche die Annehmlichkeiten des Ideals koſten wollte, ohne fih in den 
Ernft defielben zu vertiefen, diefe Weltanfhayuung aus der Bogelperfpective, 
die endlich Teinen andern Gegenftand hatte, als den leeren Aether, mußte 
eine Gleihgültigkeit gegen die Unterfchiede hervorrufen. die das abfolut 
Unfinnige zulegt am liebſten hegte, weil ‚es der kräftigſte Ausdrud der 
individuellen Willkür war. Zuletzt fam die Philofophie der Kunft zu Hülfe 
und gab der übermüthigen Jugend eine neue ars magna, durch die fie 
fpielend der Geifter Herr wurde. 

Solche Verirrungen find unvermeidlih, fobald man die Kunft blos 
um der Kunft willen, d. h. ausfchlieplih für Künftler betreibt. Zulebt if 
nichts fein, nichts bedeutend, nichte unglaublich genug, und die überreigte 
Phantäftit endet in der ſchalſten Berftandsfpielerei. Sobald man der In 
dipidualität unbedingten Spielraum läßt, geht alles Bedürfniß der Schule 
und des Studiums verloren und damit aller Stil. Diefer Stilfofigfeit 
der Kunft entipricht die Stillofigkeit im Leben der fogenannten Künftler: 
jened von der Wirklichkeit volllommen getrennte Literatenthbum, welches 
zwar reich an Coterien ift, aber von einer troftlofen Armuth an allen 
wirklichen Interefien, heimathlos in den Gedanken und Empfindungen, wie 
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in der Wirklichkeit, zwifchen Webermuth und Selbſtverachtung wechfelnd, 
"dem elendeften Gefchäftsbetrieb .preisgegeben. Die Künftler und Schriftfteller 
der goldenen Zeit von Weimar waren faft durchgängig edle und fchöne 
Naturen, die ein Recht zur Freiheit hatten, weil fie fich felbft ein Map zu 
geben wußten; aber fie find doch die Väter diefes Dilettantiemus, denn 
fie haben die Künftler daran gewöhnt, das wirkliche Leben zu verachten 
und fih ihm zu entfremden, und diefe Entfremdung hängt bei ihnen felbft 
mit der falfchen und unnatürlichen Stellung zufammen, die fie in ihrem 
fünftlerifchen Aſyl zu Weimar gegen die Nation einnahmen. Dort ftand 
ihnen kein energifches, mit einer feiten fittlihen Meinung ausgeftattetes 
Bolt gegenüber, jondern nur eine fchönheitsdurftige Ariftofratie ohne Tra- 
ditionen und eigentlich ohne feiten Boden. Als fpäter das deutfche Bolt 
fi wirklich erhob, war die Weltftadt Weimar ein zurüdgebliebener Ort. 
Der erſte Uebergang zum Neuen erfchien überall als eine Berfchlech- 
terung, aber er war nothwendig in feinen Borausfeßungen begründet. — 
Die Poefie hatte fih von dem gefchichtlichen Leben gelöft, fie hatte den 
bürgerlichen und politifchen Intereffen einen vornehmen, ablehnenden Idea⸗ 
lismus entgegengefeßt: dafür warf fich die Reaction in eine forcirte Deutfch- 
thümlichkeit und griff zu den feheinbar überwundenen Vorurtheilen des 
mittelalterlichen Rittertbums, der Kirche, des Ständeweſens, um irgend 
einen feiten Halt zu haben. Die Idee der individuellen Freiheit hatte den 
„Thönen Egoismus“ entwidelt, der dad Maß des Guten und Rechten im 
Inftinet fuchte: daraus ging eine traurige Unficherheit in den fittlichen Be- 
griffen, ein Spiel mit den Empfindungen bervor, das wir endlih in un- 
ſerm gefhichtlichen LXeben büßen mußten. Die Fähigkeit, fi im Dienft 
der Ideen zu großen Parteien zufammenzufchliegen, war faft verloren ge- 
gangen; die Religion hatte man ſich nach äfthetifchen Grundſätzen zurecht 
gemacht: ale nun diefe Grundfäße wanfend wurden, fing man an, aus 
äfthetifchen Gründen das Abfurde und Abfcheuliche zu rechtfertigen. — 
So war die Romantik zunächft eine Höchft unerfreuliche Erfcheinung; 
‚ allein fie hat ſich auch unmittelbar große Berdienfte erworben. Sie hat 
dem Batriotismus zu einem fühnen Scibftgefühl und zu einer beftimmtern 
Phyfiognomie verholfen. Sie hat in die Gefchichte, das Rechtsweſen, die 
Religion eine tiefere Begründung eingeführt, und wir werden fange ver- 
gefien haben, daß Savigny unferer Zeit den Beruf zur Rechtefchöpfung 
abſprach, wenn feine Ideen über Gefehichte und Recht befruchtend fortieben. 
Die dilettantifchen Spmpathien der Romantik haben fih allmälig zu zwei 
neuen Wiftenfchaften des größten Stils abgeflärt, der deutichen Philologie 
und der vergleichenden Sprachforfhung. Freilich find dieſe Perſpectiven 
nur aus der Ferne wahrnehmbar: wir müflen uns erft durch einen wider 
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wärtigen Schlamm durdarbeiten, um eine freie Ausficht auf das Ziel zu 
gewinnen. 

Die franzöfifche Revolution erfchütterte die Ideale der Menſchen in 
ihrem tiefſten Innern. Bis dahin hatten zwar in den Intereſſen ſehr er- 
hebliche Eonflicte ftattgefunden, aber in dem, was die Gebildeten aller 
Kationen vom idealen Gefichtöpunft für begehrenswerth hielten, hatte eine 
allgemeine Webereinftimmung geberrfcht. Nach dem trüben Ausgang der 
Revolution begann man an diefen Idealen zu zweifeln, man ging entweder 
fo weit, fie als die Quelle alles des Unheils anzufehen, welches Europa 
betroffen, oder‘ man wurde wenigftens rathlos und wußte nicht, woran 
man glauben follte. Mit Entfegen ſchaute man den bloßgelegten Kern einer 
Bildung, der man fi) bie dahin willenlos überlaflen hatte. Die Idee der 
Volksſouveränetät führte zur Maſſenherrſchaft, d. h. zum Defpotismus 
frecher Demagogen; die Idee der Gleichheit zum Sansculottismus, die Idee 
des Weltbürgerthums zum Krieg Aller gegen Alle. In dem Kampf gegen 
die Anomalien der Gefellfhaft zeigte das Syſtem nur eine zerftörende Kraft, 
bis zuleßt nichts übrig zu bleiben fchien, als eine chaotifch durcheinander: 
wogende Mafle, die, in die Hand eines gewaltigen Mannes gegeben, das 
Werk der Zerftörung über ganz Europa verbreiten follte. 

Die gewaltige Veränderung, welche in Folge diefer äußern Ummäl- 
zungen in der Literatur und Kunft vor fi) gehen mußte, fehreibt man 
gewöhnlich der romantifchen Schule zu, aber nur mit halbem Recht. Ur- 
fprünglih war die romantifehe Schule weiter nichts als die nothwendige 
Confequenz des bisherigen Idealismus in der Philofophie, Kunft, Wiſſen⸗ 
[haft und Religion. Der Umfchlag, der in der Schule ftattfand, erfolgte 
gleichzeitig auch im öffentlichen Leben; ne nahm ihn an, aber fie brachte 
ihn nicht hervor. 


Auguf Wilhelm Schlegel war zu Hannover 1767 geboren, in 
einer Literatenfamilie, aus welcher in der vorigen Generation bereits drei 
Brüder fehr bedeutenden Antheil an der Entwidelung der deutfchen Lite 
ratur genommen hatten: wie er fpäter den freiherrlichen Adel feiner 9% 
milie ausfindig machte, ift uns nicht bekannt. Schlegel ftudirte in Göt⸗ 
tingen anfangs Theologie, dann Philologie, war Mitglied des philologe 
fhen Seminars unter Heyne, gewann Bürger's Freundfchaft und fehrieb 
für defien Akademie Gedichte, für die Göttinger gelehrten Anzeigen Recen- 
fionen über fhönmiffenfchaftliche Gegenftände. Nach Ablauf feiner Studien 
nahm er eine Hauslehrerftelle in Amfterdam an, wo er drei Jahıe 
blieb. — Mittlerweile hatte fein fünf Jahre jüngerer Bruder Friedrich 
Schlegel, geboren zu Hannover 1772, die kaufmännifche Laufbahn, zu 
der er zuerſt beſtimmt war, aufgegeben und in Göttingen und Leipzig 











Schlegel. 345 


Philologie ftudirt. Bon da begab er fih nach Dresden, wo er mit Kör- 
ner befannt wurde, dem Freunde und Eorrefpondenten Schillers. Für 
die eben begonnenen Horen, denen es bereit? an Mitarbeitern gebrach, nıuf- 
ten die äfthetifehen Abhandlungen der beiden Brüder um fo willlommener 
fein, da fie in Form und Inhalt mit den Tendenzen der claffifchen Dichterfchule 
übereinftimmten. Schiller, Goethe, Körner, W. von Humboldt, Knebel, 
Einfiedeln, Herder, Woltmann, Fichte u. f. w., waren entzüdt über die 
neue Acguifition. 4. W. Schlegel fiedelte ſich 1796 in Sena an, hielt 
daſelbſt Borlefungen, lieferte in Schiller’d Mufenalmanah Gedichte, in die 
Horen Abhandlungen und fchrieb zahllofe Artikel für die Jenaiſche all- 
gemeine Literaturzeitung ganz im Sinn, ja man kann wohl fagen, im 
Dienfte der claffifhen Schule”). Schon in feinen Jugendſchriften hatte 
er ein feined DVerftändnig und eine vollitändige Uebereinftimmung mit den 
Schiller fhen Principien entwidelt; und wie wenig er damals noch an 
Reaction: dachte, zeigt u. a. eine Recenfion des Voſſiſchen Mufenalma- 
nahe von 1797. Er beſprach eine po2tifche Denunciation Stolberg’s, 
welche darin aufgenommen war, mit der gebührenden falten Verachtung, 
harakterifirte Stolberg’® Poefie als froftiges Prahlen mit Empfindung, 
ohnmächtige Schwärmerei, leeres Selbftgefühl, gigantifche Worte und Kleine 
Gedanken und empfahl ald Gegengift den Bers: 


Tumm machen laſſen wir uns nicht, 
Bir wiflen, daß wird werden follen! 
« Bernunft heißt das von Gott uns angeſteckte Licht, 
Das fie austöfchen wollen! 
Wir wiflen, daß wir tumm, tumm wieder werden follen, 
Und werden’d ganz gewiß mit Gottes Hülfe nicht! 


Wie war es nun möglih, daß ein Mann, der fo innig in den Zu: 
ſammenhang der claffifhen Entwidelung verwebt war, plößlih die Tra- 
montane verlieren und ſich als Kührer einer Schule geberden Fonnte, die 
alle bisherigen Begriffe- von Kunft und Poeſie über den Haufen warf? — 
Der nächſte Grund lag in perfönlichen Berhältniffen. Schiller, der feine 
jungen Mitarbeiter von vornherein mit einem gewiſſen Argmohn betrachtet 
hatte, brach bei einer Gelegenheit, die gewiß des Aufhebeng nicht werth war, 


*) Dazu gehören die Kritiken über Herder’3 Terpfichore, Goethe’8 Hermann und 
Dorothee (4797), Knebel's Properz (4798); der Wettftreit der Sprachen (4799). 
Bortrefflich find auch die halb fatirifchen Berichte über die kleinern Größen: Iff⸗ 
land, Geßner, Lafontaine u. |. w. 
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auf eine Weife mit Schlegel, die nicht wieder gut zu machen war”), und 
Schlegel war kleinlich genug, fi durch dieſes perfönliche Verhältniß aud 
in feinen Anfichten beftimmen zu laſſen. Schiller begegnete eine Nemefis, 
die er ſchon einmal erlebt hatte, als er in der Kritik über Bürger gegen 
feine eigene naturaliftifche Vergangenheit zu Felde zog. Jetzt trat ihm 
in der Poefie der Schlegel das Zerrbild feines eigenen Idealismus ent- 
gegen, und er wandte fih mit jener Heftigkeit davon ab, die das Be 
wußtſein einer geheimen Mitichuld hervorruft. Seine ftreng fittliche Natur 
empörte fich gegen diefes ſouveraine Spiel, das er felber gepredigt. Goethe 
ftand dieſem Treiben unbefangener gegenüber, für ihn war die Poeſie in der 
That nur ein Spiel geweſen. Er freute fih an dem glänzenden Farben: 
fpiel Calderon’d ebenfo naiv, mie an der Brechung der Lichtftrahlen, die 
er fpielend zu einer Willenfchaft zu erweitern glaubte. Die Freiheit vom 
fittliden Inhalt, die bei Schiller nur reflectirt war, hatte ihm fein eigener 
Genius verliehen. Dazu kam, daß troß aller Innigkeit des Freundſchaft⸗ 
bandes zwifchen beiden Dichtern doch jeder einen eigenen Anhang hatte. 
Die Naturaliften und Rationaliften, Kotzebue an ihrer Spike, neigten fi 
Schiller zu; es war alfo Goethe fehr bequem, die Teidenfchaftlichen Hul- 
. digungen eines gebildeten Kreifes zu empfangen. Der unterdrüdte Unmuth, 
den Schiller über die Fortdauer dieſes Verhältniſſes empfand, fpricht fi 
deutlih genug in vielen Stellen feiner Briefe an Goethe, . Humboldt und 
Körner aus. 

Aber bei Goethe's concilianter, indifferenter Natur konnten die Be 
ziehungen zu den jungen Philofophen feine innigen werden. Ihre Theorien 
haben fpäter auf ihn ſehr bedeutend eingewirkt, er felbit. hat gar keinen Ein- 
fluß auf fie ausgeübt, auch nicht einmal den Verſuch dazu gemacht. Trotz 
aller Bemühungen gelang es den Schlegel nicht, anders ala auf dem Fuß 
wohlmollender Höflichkeit mit dem gefeierten Dichter zu verkehren. So fahen 
fie denn im ftilen Gefühl ihrer eigenen Unproductivität fi) genöthigt, ſich 
andern aufftrebenden Talenten anzufchließen. Diefe fanden fie in Fichte und 
Schelling, dann in Schleiermacher und Novalis, endlich in Ted, Wacken⸗ 
roder, Bernhardi und deren jüngern Freunden. 

Nächſt Schiller war unter den Berühmtheiten der ältern Literatur 
unzweifelhaft Herder derjenige, der durch ſeine geiſtige Verwandtſchaft die 
jüngern Dichter und Kritiker am meiſten zum Anſchluß auffordern mußte. 
Es war' nicht blos Uebereinſtimmung in den Principien, ſondern, was 


*) Den 34. Mat 4797. Die Veranlaſſung gab Fr. Schlegel. Vergleiche 
Briefe Schillers und Goethe's an A. W. Schlegel, Leipzig, Weid⸗ 
mann 4846. 
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viel wichtiger iſt, Uebereinſſimmung in den Naturen. Auch Herder war 
es niht um das ſcharfe und folgerichtige Eingehen in die Ideen zu thun, 
die Vielfeitigkeit feines Sinns und feiner Bildung regte ihn nur an, überall 
den leichten , feinen Blüthenftaub abzufchöpfen, und wenn auch die Grund: 
lage feiner Bildung claffifh und in Bezug auf die Religion deiftifch war, 
fo führte ihn feine Empfindung doch meiſtens zu Stoffen, die diefer 
Richtung entgegengefeßt waren. Schon in feinen griehifchen Studien hob 
er, wie auch Schlegel, gern die dunkle, mythiſche Seite hervor, er feierte 
in Pindar den Boten der Götter, im Homer das Product eines ganzen 
Beitalterd. Gern wandte er fi unbekannten Größen in der Literatur zu, 
in denen er eine freie eigenthümliche Natur fand, gleichviel, welcher geifti- 
gen Richtung fie angehörten. Er gab eine geiftvolle Weberfeßung und 
Aufflärung der beiden Sefuiten Balde und Sarbievius. heraus, von denen 
der Erfte ein wüthender Feind des Proteflantismus war, und rechtfertigte 
feine Ausgabe mit dem Grundfaß, daß der äfthetifche Geihmad fih durch 
die fittliche Sympathie nicht dürfe beftimmen laffen; Schlegel zeigte das 
Buch damals (1798) in der Kiteraturzeitung mit großer Verehrung an, 
und daß die Redaction ihm diefe Verehrung einigermaßen einfchränfte, 
hätte vielleicht ſchon damals einen Bruch herbeigeführt. In den Stimmen 
der Völker herrfcht eine große Xiberalität der Ausmahl, und fo leichtfinnig 
Herder mit dem Tert umging, fo glüdlih hat er in vielen Fällen Ton 
und Melodie getroffen. Am liebften bewegte fich Herder im Orient. Geine 
Erllärung des Hohen Liedes zeugt von einem tiefen Berftändniß, und 
wenn er die Borzüge der durch Forfter überfeßten Safontala in einer 
etwas übertriebenen Weife herausftelt, fo lag doch zugleich eine große 
Babe darin, fih in fremdartige Zuftände zu verfeßen. Es war nicht der 
fttlihe Inhalt, was ihn anzog, fondern die leuchtende Farbe des Mor- 
genlandes, und bei feinen Krititen, wie bei feinen Meberfeßungen konnte 
man faft zu der Täuſchung kommen, als ließe fih eine Farbe des Kunft- 
werks von der Zeichnung völlig ablöfen. Es war Vorliebe für die finn- 
lihe Farbe, wenn er bei feiner im Grund nüchternen Denkungsart die 
Einflüffe der orientalifchen Sinnesweife in Europa verfolgte und Myſtiker 
wie Swedenborg gewiffermaßen neben Keppier und Newton reihte. Diefe 
feine Empfänglichkeit, die fih jedem Eindruck fügt, ift nothwendiger Weife 
niht blos mit einem innern Schwanken in den Ideen, fondern auch mit 
einer principiellen Abneigung gegen die Ideen im Allgemeinen verbunden, 
weil jede Idee augfchließt und einſchränkt. Mit reizbarer Leidenfchaftlich- 
keit vertrat er überall die Subjectivität des Geſchmacks gegen Regel und 
Geſetz und drängte den Begriff des Kunſtwerks auf den volltönenden Aus- 
drud einer individuellen Natur znrüd. Seine Theorie des Epos, des 
Mährchene, der Kabel, der Dichtung überhaupt giebt nur dem Naturwalten 
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Raum, und das bemwußte fünftlerifche Wirken fcheint vom Genius aus 
geſchloſſen. | 
Es tft eigen, daß gerade folche Kritiker geneigt find, für das Naive 
und Raturwüchfige zu fehwärmen, die von diefen Gaben am menigften 
befiten. Wenn man Herder’d eigene Dichtungen anfieht, fo ift, abgefehen 
von einigen kleinern lyriſchen Gedichten, die doch nur leidlih find, Alles 
Neflerion. Seine Blumen, Seufzer, Parabeln , Barampthien, allegorifchen 
Balladen, namentlich aber feine dramatifchen Verfuche (4. B. Prometheus, 
Pogmalion x), find nur die Bemühungen einer unproductiven Natur, 
den jubjectiven Empfindungen, die frühere Kunſtwerke in ihr erregt 
haben, Luft zu maden. Es find unfertige Gedanten, die in die Bild- 
lichkeit flühten, und fo haben auch feine profaifhen Schriften, die fi 
nur durch die Außerlihe Form von feinen poetifchen unterfcheiden,, durch⸗ 
aus etwas Bildliches, Unftätes und Geziertes, und wo er darftellen will, 
wirft fein eigener Dilettantismus auf die Gegenftände ein, fobald er über 
die Beinen Naturlaute hinausgeht: fie erfcheinen abgeſchwächt und fehatten- 
haft, und auch das, was von Kraft darin zurüdbleibt, flieht mehr wie 
eine Laune aus. ' - 

In diefer ganzen Eigenthümlichkeit der Natur, wie in der Tünftleri- 
fhen Richtung, Tiegt fo viel Verwandtes mit der jüngern Schule, daß 
man fih auf den erften Augenblick darüber wundert, wie fo überein 
ſtimmende Richtungen auseinandergehen konnten. Der Grund ift ganz 
äußerlih. Herder gehörte der Altern Xiteratur an, er ftand mit Wieland, 
Jacobi, ja felbit mit Nicolai und feinen Freunden in unmittelbarer Ber 
bindung, und da allmälig die ganze Literatur ald Parteifache betrieben 
wurde, fo mußten ihn die Romantifer als Gegner auffaffen. Die Schlegel 
hatten eine gründlichere Schule durchgemacht, und wenn fie fonft in der 
Ausübung ihres Talents dilettantifch verfuhren, in dem Felde, das fie ale 
Specialität betrieben, in der Ueberſetzung, waren fie Meifter, fie waren 
alfo in diefer Beziehung Herder’d gefürchtete Rivalen. Dazu kam Herder’ 
erbitterter Kampf gegen die Kantifche Philofophie. Bei ihm war diefer 
Kampf, wie wir gezeigt haben, innere Nothwendigkeit. Daß A. W. 
Schlegel auf die entgegengefekte Seite trat, war ein Zufall, denn er hatte 
im Grund. nicht das geringfte fpeculative Intereffe; aber diefer Zufall übte 
auf ihn eine bindende Kraft aus, da die Fahne der neuen Schule einmal 
aufgeftellt war, und fo ftand diefe gegen alle ältern Richtungen der deut- 
fhen Literatur in entfchiedener Oppofition. 

Um gegen die Schlegel gerecht zu fein, muß man einen Augenblid 
ihre Beziehung auf unfere Zeit aus den Augen Yafien. Site haben. fo 
ſchädlich auf die deutfche Literatur eingewirft, und die Abfurditäten ihrer 
Doctein find dur ihre Schüler fo zum Gemeingut der gebildeten Elaffen 
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geworden, daß es ung ſchwer wird, eine gewiſſe Bitterkeit zu unterdrüden. 
Beide Brüder machen zuerft den Eindrud jenes Dilettantismus, der Tpäter 
in unferm literarifchen Leben fo ins Maßlofe getrieben ift. Aber diefer 
Dilettantismus liegt keineswegs in einer mangelhaften Bildung, wie bei 
unfern’ modernen Literaten: fle hatten vielmehr eine nicht blos weitreichende, 
fondern in einzelnen Punkten ſelbſt tiefe Bildung. Der Dilettantismus 
liegt vielmehr theild in dem Ueberwiegen der allgemein äfthetifchen Bildung 
über die beftimmte technifche Bildung, des Wiffens über das Können (au 
in der Wiſſenſchaft), des Schöpfungsdranges über die Schöpfungstraft, 
des Anempfindens über Gefühl und UrtHeil. Sie fahen fchnell den Ge⸗ 
genftänden die poetifche Seite ab, aber die Ausführung blieb hinter der 
Intention zurüd; fie empfanden das Schöne in jeder Form, aber fie 
wußten es nicht zu ihrer Geſinnung in ein Bares Berhältniß zu feken, 
und verloren fih daher um jo tiefer in Unmahrbeit, je mehr fie fid 
künſtlich anfeuerten, aus eigener Kraft heraus das Schöne zu erfaflen. 
Theils liegt der Dilettantismus in der Unftetigkeit ihrer Lebensbeziehungen 
und Lebenszwecke. Ihr Leben war ein unruhige® Suchen nah einem 
unbeitimmten Ideal, und daher an fich eigentlih ohne Inhalt. Sie fühl- 
ten ſich gedrüdt ſowohl durch die Dichter, deren Leiftungen fie irgend etwas 
an die Seite ftellen, als durch die Philofophen, deren Syſteme fie gern 
durh ein neues bereichern wollten, und da ihr Talent nicht im Geftalten, 
jondern im Combiniren lag, fo juchten fie fih dur das Ungemöhnliche, 
Unerhörte und Unmögliche Geltung zu verfchaffen. Daher befonders bei 
dem jüngern Bruder das raftlofe unruhige Suchen nad einer neuen wun⸗ 
derbaren Leidenfchaft und Schwärmerei — bei einer urfprünglich Teiden- 
Ihaftlofen und ſchwachen Natur — die haflige Receptivität und der Wan⸗ 
felmuth in den Ideen. 

Für ung, die wir das Zeitalter im Großen und Ganzen überfehen, 
macht es leicht den Eindrud einer volllommenen Harmonie und Weberein- 
fimmung. Wenn aber einer von der tonangebenden Dichtern oder Phi- 
Iofophen einmal aus den Mittelpuntten der Literatur heraustrat, fo merkte 
er ſehr bald, daß die unfichtbare Kirche doch im Ganzen einen ſehr gerin- 
gen Umfang hatte; daß Fragen, die man in Weimar und Jena mit der 
größten Leidenfchaft behandelte, ale ob das Wohl des Baterlandes von 
ihnen abhinge, an andern Orten gar feine Beachtung fanden. Die Jour- 
nale der Zeit, der Mercur, die Allgemeine Deutfche Bibliothek, der Freis 
müthige u. f. w., behandelten die neue Bewegung in der Literatur und 
Kunft mit Spott und Geringfhäbung, und was und heute unglaublich 
erſcheint, fie drüdten die Meinung der großen Maſſe aus. In der un⸗ 
fchtbaren Kirche bildete fich die Öffentliche Meinung auf eine andere Weife. 
Ein ununterbrocdhener Briefmechfel unter allen bedeutenden Perſonen durch- 
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freuzte Deutfhland von allen Punkten ber; ein Faden knüpfte fih an den 
andern, und man fann fich die damalige literarifche Welt als eine unſicht⸗ 
bare Republit denken , deren Fäden immer Einer und der Andere in den 
Händen hielt. Die Krititen, die einem Schriftfteller Eingang verfchafften 
oder denjelben hemmten, lagen faſt mehr in diefem Briefwechfel, ale in 
den Öffentlihen Blättern, und es durfte nur Einer in Weimar einen Ton 
angeben, um denfelben von Königsberg und Kiel bie nad Zürich erflin- 
gen zu machen. Freilich gingen dieſe Correfpondenzen über das eigentlid 
literarifche Publicum nicht hinaus, und darum war es für die Goethe'ſche 
Schule fo wichtig, daß fie fih der „Allgemeinen Kiteraturzeitung,“ be 
mächtigte; darum war die Meberfiedelung derjelben nach Halle ein fo 
außerordentlicher Verluſt. Dies erflärt und auch die Wichtigkeit der Schle 
gel’fchen Journale, denen fih noch in Berlin die von Karl Spazier, dem 
Schwager Jean Paul’, geftiftete „Elegante Welt“ anfchloß. 

Was es ihnen fo leicht machte, ihren Anfichten ſchnelles Gehör und 
wenigftens in einzelnen Kreifen lebhaften Anklang zu verfchaffen, war bie 
elegante, etwas leichtfertige Form, in der fie ihre Studien vortrugen. Faſt 
niemals haben fie ein größeres woiffenjchaftliches Werk in Angriff genom 
men; fie haben ihre Meinung theils in Zeitfchriften, theils in öffentlichen 
Borlefungen vor einem „gebildeten” Publicum dargeftellt. Bei ihrem un 
ruhigen Wanderleben haben fie fait in jeder größern Stadt Deutſchlands 
mit diefer neuen Art wiffenfchaftlichen Gefchäftsbetriebes Auffehen erregt, wie 
fie auch unermüdlih waren in der Gründung immer neuer Sournale. 
In den Borlefungen gaben fie, wie billig, nur die Oberfläche der Gegen 
fände; fie dachten wenig daran, zu motipiren, oder auch nur in der 
Darftellung erfchöpfend zu fein; fie hoben einzelne auffallende Geſichts⸗ 
punkte hervor und verfnüpften diefelben auf eine fehr geſchickte Weife. Es 
fam ihnen mehr darauf an, an einem noch ganz neuen Feld der Literatur 
Intereffe zu erringen, ald es nach irgend einer Seite hin zu erfchöpfen. 
Dei ihrem vielfeitigen Wiſſen verfchmähten fie es, gewiffenhaft auf die Ge 
fee des beftimmten Gegenftandes einzugehen, den fie gerade behandelten; 
fie bemühten fih nur, dur leicht bingeworfene Bilder und durch Per 
gleihungen die Xiberalität des Urtheile zu fördern. Selten bat es Je 
mand in der Kunft, auch ungenaue Kenntniffe gefchidt aufzupugen, fo 
weit gebradht. Wem es darauf ankommt, ſich felber zum freien und ei⸗ 
genen Studium anzuregen, nicht fertige Urtheile eines noch fo gebildeten 
Mannes als geprägte Münzen hinzunehmen, wird bei ihnen felten befrie 
digt werden. Dagegen war diefe Methode der vornehmen Welt gerad 
recht, die ſich bequem eine Fertigkeit im äfthetifchen Urtheil aneignete; und 
fo mag man es als ein Berdienft hinnehmen, daß durch fie in den höhern 
Ständen das Intereffe an der Literatur gewedt und dadurd die unerläß 
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liche Wechfelwirtung zwifchen der Kunft und der Gefellichaft gefördert 
worden ift. 

Ihre Kritit unterfcheidet fi fchon durch die Form von der bieher 
üblihen Methode. Die bisherigen Kritiker, an ihrer Spike Nicolai, ſetzten 
den Schöpfungen der Kunft und Wiffenfchaft den allernüchternften Ber- 
hand entgegen; die Schlegel wiefen darauf hin, daß man, um über die 
Boefie zu urtheilen, zunädft die Poefie verftehen müfle, und daB dazu 
Einbildungstraft und Gefühl unerläßlich fe. Gewiß wird nur derjenige 
Krititer Ruben fliften, der die Fähigkeit hat, von dem Großen und Schö⸗ 
nen auf tiefere Weife durchdrungen zu werden, ale dad Publicum, das 
er zu leiten unternimmt. Aber er darf bei der Empfindung nicht ſtehen 
bleiben, fonft kommt zuleßt fein Urtheil auf einen einfachen Toaft heraus, 
und dann gilt es Toaſt gegen Toaſt. Der Krititer muß fein Gefühl zer- 
gliedern, fein Urtheil begründen; er Mat zwar zunächſt die Aufgabe, die 
wahre und ideale Empfindung über ein Kunftwerk auszudrüden, dann 
aber diefe Empfindung zu rechtfertigen. Der Kritiler kann nur durch 
Analyfe wirken. Dazu haben fih die Schlegel nur in den feltenften Fäl- 
ien verſtanden; fie begnügten fi, die Poefie in poetifivender Profa zu 
reproduciren; ein Unternehmen, auf das unfruchtbare Raturen leicht ver- 
fallen, das aber ohne allen Ruben if. Bei ihrer vielfeitigen freien Em- 
plänglichkeit und ihrem Iebhaften Schönheitägefühl glaubten fie, das nüdh- 
terne Zeitalter durch Paradoxien und allenfalls durch Ironie aufrütteln 
zu müflen. Darüber verloren fie mehr und mehr den pofitiven Inhalt 
und wurden im Kampf gegen die Aufllärung von ihrem Gegenfab ab- 
bängig; fie verleugneten, was die Aufklärung bejabte, und verehrten, was 
die Aufklärung verachtete. Die Ariftokratie faßte diefe Form des Urtheils 
mit großer Begierde auf und jede laut und ſtolz ausgefprochene Ironie 
gegen das bürgerliche Bermußtfein wurde als genial betrachtet, auch ohne 
alle Spur eines wirklichen Gedankens. Allmälig fam es der romantifchen 
Kritif weniger darauf an, ihrem Gegenfland gerecht zu werden, ale etwas 
Beiftreiches darüber zu fagen. Durch Bilder, Farben und Stimmungen 
erfeßte fie die Begriffe, durch ein anmuthiges Spiel die ernfthafte Weber: 
legung. 

Denn die Schlegel aus der Kritik ein fonthetifches Gefchäft machten, 
jo verfieten fie mit ihrer Poeſie in den entgegengefebten Fehler: fie gaben 
Analyfe, aber keine Geftalten; mo fie auflöfen follten, bemühten fie fich, 
nachzuſchaffen, und wo es galt, zu ſchaffen, löften fie in übermüthiger 
Seonie die noch unfertigen Embryonen ihrer Phantafie auf.. Und diefes 
Embryonifche zeigt fich ebenfo in ihrer Profa, wie in ihrer Dichtung. An 
fh war es fehr zweckmäßig, wenn fie an Stelle des trodenen, nüchternen 
Stils der bisherigen Recenfionen eine belebte und blühende Sprache feßten; 
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denn die Profa entzieht fich der fchönen Form keineswegs, fie wird an 
Klarheit, Eindringlidykeit und Ueberzeugung nur gewinnen, wenn fie ins 
dividuell belebt und erwärmt if. Allein in der Profa mie in der Poefie 
muß die fhöne Form aus dem Inhalt hervorgehen, und darin verfahen 
e8 die Schlegel; fie wandten fie ald einen äußern Zierrath an und ver 
wirrten fo den Inhalt dur die Form, die Form durch den Inhalt. 
Durch Wilhelm Meifter waren Gefpräche über Kunft und Literatur beim 
Bublicum in Umlauf gelommen; was bei glüdlichern Nationen nur als 
der leichte Blüthenftaub des Lebens erfcheint, die Reflerion, fah man in 
Deutſchland als feinen innerfien Kern an. Angeregt durch dieſes Vorbild 
und noch mehr beftärkt durch das Beifpiel Plato’3, mit welchem fich der 
jüngere Bruder damals lebhaft befchäftigte, metteiferten nun die Schlegel, 
ihre Anfichten in dialogifher Form vorzutragen. Run ift aber an fih 
fhon die Gefprähsform, die bei®wen Griechen dur die Gewohnheit des 
Öffentlichen Lebens und durch die im Ganzen gleichförmige Bildung der 
Menfchen möglich gemacht war, bei und eine fünftliche; wir ſetzen im Ge 
ſpräch unfere ganze Perfönlichkeit ein, und jedes Individuum hat feine 
eigene philofophifhe Grundanſchauung, die ſich geltend zu machen ftrebt. 
Eine logiſch geordnete Unterhaltung ift bei diefen Borausfeßungen nicht 
möglich, wenn man nicht die dialogifche Form ganz äußerlich nimmt, wo 
fie dann nur flörend einwirkt. Nebenbei fehlte den beiden Brüdern alles 
dinlektifche Talent. Es ift in ihren Geſprächen feine wirkliche Bewegung, 
fondern nur ein Austaufh von Anfihten und Deinungen. : Denfelben 
Fehler haben die Geſpräche Schelling’8 im „Bruno“, Solger's im „Er 
win“, Tied’s im „PBhantafus“ u. f. w., und da diefe Schriften bei ei- 
nem gewiſſen Publicum viel gelefen wurden, fo ift dadurch in die foge 
nannte gebildete Geſellſchaft ein falfcher und gezwungener Ton gekommen. 

Noch bedenklicher war eine andere Neigung, die fich gleichfalls von 
Goethe herjchreibt. Goethe Tiebte es, die Refultate feines Nachdenkens 
apboriftifch abzurunden. Es liegt dabei die Gefahr nahe, durch Auslaf- 
fung der vorhergehenden Dedbuction, der Mittelglieder, der Beziehungen 
u. f. w. aus einer bedingten Wahrheit eine unbedingte machen zu wollen 
und fie dadurch in ein falfches Licht zu ſtellen. Goethe vermeidet diefe 
Gefahr, indem er ganz in der Art der alten deutfchen Spruchweisheit ver- 
fährt, und um richtig zu urtheilen, ſelbſt die Trivialität nicht ſcheut. Den 
Schlegel dagegen fam es darauf an, die Menge durch ungewöhnliche Ber 
hauptungen zu blenden. Diefe fpielende Gewohnheit hat für den apho- 
riftifhen Denker das Gefährliche, daß er ſich zulegt felber betrügt: _ wenn 
er im Anfang die Menge im Stillen verlaht, die ihn nur darum nicht 
verfteht, weil fie nicht weiß, was er fich hinzudenkt, fo vergißt er zuleßt 
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dieſe Ergänzung ſelber. Das aphoriſtiſche Denken hat weſentlich zu der 
Trennung der romantiſchen Schule von der claſſiſchen beigetragen. 

Die perſönlichen Verhältniſſe würden nicht ausgereicht haben, eine 
neue Schule zu begründen, die zwei Generationen beherrſcht hat. Der 
Umſchlag war eine innere Nothwendigkeit. Um dies klar zu machen, gehen 
wir noch einmal auf die allgemeinen Berhältniffe ein. 

Die neu erwachende Dichtlunft fand in Deutſchland Feine Vergangen⸗ 
beit vor, aus der fie fih naturgemäß hätte entwideln können; fie warf. 
fih auf die Nachbildung der griechifchen Poefie, zum Theil aus einer ge 
wiſſen Theilnahme für den Inhalt, hauptfächlich aber, weil fie nichts An- 
dered hatte. Bei den Griechen war der Zwed des Lebens harmonifche 
Ausbildung des Einzelnen, ihre Religion die Anerfennung und Heiligung, 
ihre Kunft die Erfüllung und Darftellung dieſes Zwecks. Für die moder- 
nen Dichter kam es nur darauf an, diefe in fich felbft übereinftimmenden 
Momente mit den Refultaten unferer eigenen Gefühlsweife und unferer 
eigenen Logik in Webereinftimmung zu bringen. Die Sehnfuht nach den 
Göttern Griechenlands mar alfo, wenn wir uns fo auddrüden dürfen, 
nicht auf den Inhalt, fondern auf die Form gerichtet, fie entfprang nicht 
aus einem wirklichen Glauben an den olympifchen Zeus, fondern aus 
dem der Kunft immanenten Trieb, das abftracte Ideal zu verfinnlichen. 
Benn die einfeitige Nachbildung der Antike für den wmefentlihen Zweck der 
Dichtkunſt nicht ausreichte, fo gab der Begriff der Bildung fogleih das 
Mittel an die Hand, diefe Einfeitigkeit zu ergänzen. Die Bildung follte 
die Freiheit von den Stoffen vermitteln, es mußte ihr alfo daran gelegen 
fein, ihren Gefichtefreis zu erweitern, um durch das Recht der Auswahl 
fh in dem Pantheon ihrer Idealbilder ebenfo frei zu bewegen, wie in 
den Schranken der wirklichen Welt. Bon dem Princip ausgehend, daß 
Bildung der höchfte Zweck des Menfchen fei, und daß die vollendete Bil- 
dung fih) nur in der Kunft offenbare, ftöberte man in dem Schapfäftlein 
aller Völker umher, um etwas zu finden, was die Ideale des griechifchen 
Lebens ergänzen und gewiffermaßen berichtigen könnte. Wenn Schiller 
Lobgefänge auf den Dionyfos und den Apoll angeftimmt hatte, warum 
follte man nicht auch die Jungfrau Maria befingen? wenn Schiller den 
Neid der Götter und ähnliche Vorftelungen des Alterthums feinen Balla- 
den zu Grunde legte, warum follte man nicht der Abwechfelung wegen 
auch einmal die Andacht zum Kreuz als Motiv benugen? Der fchärfere 
Did in die Natur der griechifchen Dichtung erregte auch das Interefle für 
die Literaturen der übrigen Völker. Unbefangenheit, um das Fremde zu 
veritehen und fich anzueignen, hatte man in hinreichendem Grade erwor—⸗ 
ben; ja man war felbft durch die Nachahmung der Antike dahin gekom⸗ 
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trachten. Run war der Horizont des Kreifed von Weimar nicht fehr groß; 
nur Herder hatte den Verſuch gemacht, die Aufmerkfamkeit auf die Raturs 
dichtung aller Völker hinzulenken; aber der Charakter der Naivetät, den 
man nah dem Borgange Schiller’3 bei den Griechen fo hoch verehrte, 
war maßgebend für feine Auswahl. Es lag nabe, daß man auch auf 
die Kunftpoefie einen Blid warf, nicht ſowohl aus Hiftorifchem Interefle, 
ald um neue Vorbilder, neue Formen, neue Regeln zu finden. An hifte 
tifhen Blid war man nod gar nicht gewöhnt. Die damalige Methode 
der Philologie wie der Philofophie ging lediglich darauf aus, Grundfähe 
zu eremplificiren, oder was dafjelbe fagen will, Ideale aufzuftellen. Um 
mit Erfolg nad) diefer Seite hin zu arbeiten, war eine größere Gelehr- 
jamteit nöthig, als fie Herder jemals. befeifen hat. Schlegel brachte diefe 
Gelehrſamkeit mit, und, was das Wichtigfte war, er. verband damit jenen 
feinen Geſchmack und jene äfthetifche Empfänglichkeit, die den gleichzeitigen 
Arbeitern auf demfelben Felde, Efchenburg und Bouterwed, abging. So 
fonnte denn die herrichende Dichterfchule jede Erweiterung des poetifchen 
Horizonte als eine Bereicherung ihres eigenen Princips begrüßen, und die 
Mannigfaltigkeit der Kunftformen, auf die es ihnen allein ankam, um fo 
mehr bewundern, je correcter fie ihnen überliefert wurden. Man hatte 
endlich in der deutfchen Sprache ein gefügiges Werkzeug erkannt, und in 
der Freude über diefe Entdedung war man zu den tollfühnften Erperi- 
menten bereit. 

Wenn man fih nun in dem weiten Gebiet der Weltpoefie umſah (mit 
dem Drient war man noch nicht befannt), fo konnte den Bergleich mit 
dem Altertbum Feine andere aushalten, als die Poefie der Renaiſſance, 
welche zu ihrem Inhalt das abjterbende Mittelalter hatte. Shakſpeare, Cer 
vantes und Arioft, neben ihnen Tafjo und Camoens, waren die nafür 
lichften ‚Vermittler der Kunftpoefie; indem man aus der frühern Zeit noch 
Dante und Boccaccio, aus der fpätern noch Calderon dazunahm, hatte 
man den Kreid der muftergültigen Dichtkunft aus diefer Periode ziemlich 
umfchrieben. Auf die Deutichen konnte man nicht zurüdgehen, weil in 
Deutfchland fowohl der Sprache als der Gefinnung nad die ritterlihe 
Poefie von der modernen durch die unausfüllbare Kluft des Meiftergefange, 
der Volksdichtung und der -Reformation getrennt war, und weil fie ſich 
in feinem größern Wert künftlerifh Eryftallifirt hatte. Wenn nun je 
Dichter, mit Ausnahme Shakfpeare’3, in ihrem fittlihen Inhalt dem In 
halt des modernen Bewußtſeins duch und durch entgegengefeist waren, ſo 
gab das damals wenig Anftoß, weil man bereits durch die claffifche Poeſie 
daran gewöhnt war, das Schöne vom Guten, das Ideale von der Wirk 
lichkeit, die Kunft vom Leben getrennt zu denken. Um gegen die Roman 
tifer nicht ungerecht zu fein, muß man zweierlei in Anſchlag bringen: 
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einmal, daß Goethe und Schiller an dem gräßlichen Inhalt. Calderon’s 
ebenfowenig Anftoß nahmen, als fie felber, jodann daß fie nicht durch den 
Katholicismus zu Dante und Ealderon, fondern durch Dante und Calderon 
zum Katholicismus getrieben wurden. Es kam ihnen lediglich darauf an, 
reiche und glänzende Kunftformen zu entdeden. Um diefer Kunftformen 
willen entfchuldigten fie den unfittlichen Inhalt, weil das Schöne ja nicht 
wirflih fei, und weil man den Inhalt der Kunft ja nicht auf das Leben 
übertragen wolle. Sodann kamen fie aus Oppofition gegen den Phififter, 
dem diefe Trennung nicht einleuchten wollte, zu einer gewiffen Vorliebe 
für den unfittlihen Inhalt, der nur für auserwählte Seelen verftändfic) 
fi, dann gingen fie weiter und erkannten bei ihren tomantifchen Borbil- 
dern, was fie für ihr eigenes Kunfttreiben erſt nicht hatten wollen gelten 
lafien, daß jene Dichter darum claffifch gefchrieben, weil ihrem Gemüth 
der Inhalt glaubenspolle Gegenwart war; — und fo darf man fi über 
den lebten Schluß, dag man, um ebenfo claffifche Kunſtwerke zu fchaffen, 
ih den nämlichen Glauben aneignen müſſe, der jene Dichter befeelte, nicht 
weiter wundern. — Dies ift der Entwidelungsgang der Romantik in feinen 
Srundzügen. Wir haben ihn nun Schritt für Schritt im Einzelnen zu 
verfolgen. 

Nichts hat die Stillofigkeit der deutfchen Literatur fo begünftigt, ale 
ber Eifer, mit dem wir und das Fremde anzueignen fuchten, ohne danach 
zu fragen, ob der Inhalt defielben unfern Empfindungen und Begriffen 
verwandt fei oder nicht. Zwar darf man nichts dagegen einwenden, daß 
Schlegel nad) beftem Wiffen das Bedeutendfte aus der fremden Literatur 
und anzueignen fuchte, da der weltbürgerlihe Trieb der Poeſie einmal 
erwacht war und das vorhandene und ausgebildete Kormtalent diefem Triebe 
entſprach; allein bei der Eonfequenz, mit der feine Kritit und feine eigene 
Poeſie feinen Weberfegungen in die Hände arbeitete, die einen durch die 
andern ftüßte, und das. Fremdartigfte für das Mufterbaftefte ausgab, hat 
er ung eine beitimmte, ein Menfchenalter hindurch vorhaltende Richtung 
gegeben, und diefe Richtung war eine falfche und ſchädliche — Sn 
der Form hat Schlegel zwar mit feiner unendlichen Spradhgewandtheit fehr 
Bedeutendes geleiftet; er hat nicht blos Sonette, Ottaven, Canzonen, er 
hat auch die Aſſonanzen nachgebildet, und feine Nachfolger haben ihn darin 
no überboten, weil fie auf einem bereit3 fertigen Mechanismus weiter 
bauen konnten. Aber wer nicht fein Gefühl für Mufit und Rhythmus 
ganz verfümmert hat, muß doc zugeben, daß diefe Leiftungen zum großen 
Theil auf Einbildung beruhen. Mit dem Auge finden wir zwar die Bocale 
in den Alfonanzen, die Reimverfhlingungen in den Ganzonen u. f. w. 
heraus, aber fie zu hören ift ung unmöglich, denn ihre Wirkung beruht 
auf einem ungeſchwächten Vocalismus, und diefen haben wir nicht mehr. 
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as aber die Hauptfahe ift, jene Bersmaße machen im Original ein 
ganz andern Eindrud, ale in der Ueberfeßung, und darum ift der eigent- 
liche Zweck der Ueberfeßung verfehlt. Daß nun die Schüler der Romantil 
noch weiter gingen, daß fie in jenen fremden und ungeſchickten Formen 
ihre eigenen Tragödien anfertigten, hat Schlegel freilich nicht unmittelbar 
veranlaßt, aber er hat mittelbar fehr ſtark darauf eingewirkt, denn er hat 
fie wider fein beſſeres Wiffen und Gewiſſen öffentlich gelobt und fie in 
ihren Irrwegen beftärkt, wie er in einem Brief an Fouqué (Bermifchte 
Söhriften, 8. Bd.) fehr unbefangen eingefteht. 

Ohne Zweifel müflen wir es den Romantifern Dank wiflen, daß fie 
uns von der todten mythologifhen Nomencatur, von den gräcifirenden 
MWortfügungen und von den Bersmaßen, die unferm Ohr unhörbar waren, 
befreit haben. Leider haben fie nur etwas Schlimmeres an die Stelle ge 
feßt. Während die Nachbildung der antiten Versmaße und Rhythmen, 
wenn fie auch zumeilen der Sprache Gewalt anthat, derfelben im Ganzen 
doch einen männlichern und edleen Charakter verlieh, haben die romanifchen 
Formen, gerade wie die italienische Muſik, die deutfche Sprache verweich⸗ 
licht und fie zu geziertem Wefen und zur Heuchelei verleitet. Die Siünd- 
fluth von Sonetten und ähnlichen Verſen, die ſich feit Schlegel's Vorgang 
über Deutfchland ergoß, hat das mufllalifche Moment unferer Poefie auf 
die allerfchlimmfte Weile abgefchwächt und ung daran gewöhnt, der Form 
größere Aufmerkfamkeit zuzumenden, ald dem Inhalt, oder vielmehr den 
Inhalt Iediglih nach dem Bedürfniß der Form aufzuſuchen; fie hat die 
Empfindung und die Anfchauung durch den Witz und die Reflerion verdrängt. 

Bedenklicher noch mußten die romanifhen Dichter durch ihren Inhalt 
wirkten. Dante, Arioft, Camoens u. f. w. find unzweifelhaft große Dich⸗ 
ter, denn fie haben der Empfindungsmweife ihres Volks und ihrer Zeit einen 
claſſiſchen Ausdrud gegeben; aber um fie zu verfiehen, muß man künſtliche 
Berfpectiven anlegen. Wer fie ohne culturgefchichtliche Studien zu verftehen 
oder gar zu lieben glaubt, Tügt fich felber etwas vor, und an diefem 
Selbftbetrug der jüngern Generation ift vorzugsmeife Schlegel ſchuld. 

Indem nun die neue Schule, mie fie zuerft genannt wurde, den 
Inhalt der romanischen Riteratur, welche fie gemwiffermaßen neu entdedt, 
zu dem ihrigen machte, und ihn dem Inftinct des Volks wie der bisherigen 
claſſiſchen Bildung entgegenfeßte, wurde allmälig der Ausdrud roman: 
tifhe Schule für fie üblich. 

Im Anfang ging man mit diefem Ausdrud ganz arglos und uns 
befangen um. Wenn Bieland im Oberon die Muſen auffordert, ihm den 
Hippogrpphen zu fatteln „zum Ritt ins alte romantifche Land“, fo meint 
er damit die Fabelwelt, welche den Stoff der romanifchen Dichter aus 
gemacht hatte; daß er an eine eigentlich romantifche Behandlung nicht dachte, 
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zeigen fehon die Gottheiten, die er anrief. Erft durch das Gefühl des Ge- 
genfabes gegen die modernen Ideen der Aufklärung, welche zur Revolution 
geführt hatten, kam das Beftreben auf, mit Bemwußtfein im Sinn eines 
vergangenen Zeitalterd zu dichten. Wenn man bisher eine fremde Literatur 
nachgeahmt hatte, jo war es immer im Gefühl gefhhehen, daß man «es 
mit einer überlegenen Bildung zu thun habe; in diefem Ball aber wußte 
man fehr wohl, daß man den romanifchen Dichtern an Bildung überlegen 
war: man abmte fie nach, nicht wegen der Bildung ihres Geiftes, fondern 
weil ihr Geift dem wahrhaft Gebildeten intereffanter war, als die moderne 
Bildung ſelbſt. Diefer Verſuch, die romanifchen Ideen bei und wieder 
einzubürgern , bat in der That einige Aehnlichkeit mit dem Proceß, in 
welchem die romanifhen Völker die von den Römern überfommene 
religiöfe und fittliche Bildung fih zu eigen machten, und daraus läßt fich 
die Beaeihnung ro mantiſch, d. h. reflectirt romanifh, für die ganze 
Schule wohl rechtfertigen. 

Zwar ift auch bei den rein germanifchen Völkern in der Chriftianifi- 
rung altheidnifcher Mythen und in der Germanifirung römifcher und hrift- 
liher VBorftellungen eine Analogie jenes Proceffes vorhanden; aber indem 
die Germanen in Deutfchland und England ihre Sprache beibehielten, in- 
dem fie alfo im Stande waren, ſich die fremden Borftellungen vollftändig 
in die Formen ihres Denkens und Empfindens zu überfegen, wurde diefer 
Dildungsproceß bei ihnen ein organiſcher. Wir haben in Deutfchland 
eine zeiche, durchaus volfsthümliche Poeſie, die von den fremdartigen Ele- 
menten der Religion nur dasjenige aufgenommen hat, was für fie paßt; 
eine unabhängige Rechtsentwidelung und ein Fortleben der heidnifchen Sage 
in Mährhen, Sprüchen und Kiedern. Ja auch der Proteftantismus war 
in feinen wefentlihen Grundzügen nichts Anderes, als die Ausmerzung 
der fremdartigen Elemente, die in diefem Bildungsproceß in den Organis- 
mus des deutfchen Volks nicht übergegangen waren. 

Die Germanen dagegen, welche in Frankreich, Italien und Spanien 
der Sprache des befiegten Volks verfielen, fonnten, weil fie gegen die frem- 
den Vorſtellungen wehrlos waren, dem mechaniſchen Bildungsproceß 
nicht entgehen. Durch ihre Beziehung zu Italien und zum Orient ent- 
fand eine Poeſie, die das nationale Leben verleugnete und Ideale aufitellte, 
die dem Volk ebenfo fremd waren, wie die urfprüngliche Bedeutung der 
Borte, mit denen ed nun feine Empfindungen und Gedanken ausdrüden 
mußte. So entftand in der romanischen Literatur jene Symbolik, bei der 
man nicht unterfcheiden konnte, was Bild und was Gegenbild war: jenes 
bunte und verworrene Sneinanderfpielen zmeier Weltanfchauungen, von 
denen die eine die andere ausfchloß und die doch neben einander zu bes 
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Als die Reformation eintrat, war innerhalb der romanifchen Völker 
die Kluft zwiſchen diefen beiden Weltanfhauungen am weiteften geworden. 
- Auf der einen Seite Aretin, Machiavelli, Pulci u. f. w., auf der andern 
die Kirche in der ganzen Fülle ihrer himmlifchen Anſprüche. Die Refor- 
mation hatte auf die romanifchen Völker zunächſt den Einfluß, daß die 
Kirche fih zufammenraffte und ihren weltlichen heidnifchen Gegenfab unter- 
drüdte. Die Inquifition, die Jefuiten, Galderon waren die beftimmteften 
Ausdrüde dieſes Sieges, und zugleich die beftimmteften Ausdrüde der No: 
mantik, die diesmal mit Bewußtfein das der Bildung und der Natur 
feindlide Glaubensmoment vertrat, nicht obgleih, fondern weil es der 
weltlichen Bildung feindlih war: jene fittlich-äfthetifche Convenienz, die in 
ihrem ritterlich phantaftifchen Wefen, in ihrem cafuiftifchen Ehrenpuntt, in 
ihrer Trangfcendenz des Göttlichen das Mittelalter noch bei weitem überbot. 

Man fieht, daß in diefer Richtung etwas Verwandtes mit der moder- 
nen Romantik lag; aber auch der Unterfchied fpringt in die Augen. Gal- 
deron befriedigt in feinen Dichtungen nicht feine fubjectiven äfthetifchen 
Gelüfte, ſondern er drüdt in ihnen den fertigen Inhalt des Volksbewußt⸗ 
feing aus, wie er aus den Händen der Inquifition hervorgegangen war. 
Unfere Romantifer dagegen verherrlichten den Katholicismus, das Nitter- 
thum u. f. w. nit als PVertreter ihres Volkes, auch nicht als den Aus 
drud ihrer eigenen Ueberzeugung (fpätere Confequenzen dürfen ung darin 
nicht irre führen), fondern weil fie zum Behuf der höhern Kunft dergleichen 
Fietionen für nöthig hielten. Diefe Stimmung ift der Gipfel der Romantit. 

Der Spiritualismus hatte bei den romanifchen Völkern im 16. und 
17. Jahrhundert tiber die weltliche Gefinnung und die Frivolität den Sieg 
dapongetragen, aber die Tebtere war nur gebunden, nicht vernichtet. Im 
Italien brach die alte Frivolität fehr bald wieder aus, wenn fie auch dies: 
mal fehidlicher Weife die Maske der Heuchelei auffteden mußte, und in 
Frankreich zeigten die Encyklopädiften, daß bei einem gefunden Volk jede 
Abftraction ihren Gegenfab hervorruft. Auch das hat die deutfche Romantik 
nahgeahmt. Um die Genoveva zu verflehen, muß man die Lucinde ver 
gleichen. Frivolität und Schwärmerei, bald neben einander, bald in ein 
ander übergehend, das find die bleibenden Kennzeichen der Romantik. Es 
war harakteriftifch, daß das erfte Werk, melches ald Canon der romanti- 
hen Poefie empfohlen wurde, der bumoriftifche Roman des Cervantes war. 

Don Quirote war dem deutfchen Publicum nicht unbefannt, er 
wurde aber einfeitig aufgefaßt, als eine Satire gegen die ritterliche Poeſie. 
Nun trat 1799 Ludwig Tieck mit einer Ueberfebung hervor, die den 
Spanier nicht Teichtfinnig modernifirte, fondern feine romantiſche Farbe 
und Stimmung getreu wiedergab. U. W. Schlegel benubte dieſe Belegen 
heit, feine Theorie durch ein glänzendes Beifpiel zu rechtfertigen. 
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Die Dichtung des Cervantes, ſagt er (Literaturzeitung 4799), iſt etwas 
mehr als eine geiſtreich gedachte, keck gezeichnete, friſch und kräftig colorirte 
Bambocciade: ſie iſt zugleich ein vollendetes Meiſterſtück der höhern roman⸗ 
tiſchen Kunſt. Alles beruht auf dem großen Gegenſatz zwiſchen parodiſchen 
und romantiſchen Maſſen, der immer unausſprechlich reizend und harmoniſch 
iſt, zuweilen aber ins Erhabene übergeht. Indem der Dichter die abge⸗ 
ſchmackte Romanwelt der Ritterbücher zerſtört, erſchafft er auf dem Boden 
ſeines Zeitalters und einheimiſcher Sitten eine neue romantiſche Sphäre; 
er zeigt, wie man einmal über das gewöhnliche Leben hinausgehen darf .... 
Der Roman befteht aus Begebenheiten, die zwar aus einem gemeinfchafte 
lichen Grunde herfließen, deren Folge aber, nach dem blofen Begriff betrach⸗ 
tet, zufällig ift, die jede ihre Berwidelung und Auflöfung für fih haben 
und zu nichts weiter führen. Im ächten Roman ift entweder Alles Epifode 
oder gar nichts, und es kommt blos darauf an, daß die Reihe der Erſchei— 
nungen in ihrem gaufelnden Wechfel harmonifch fei, die Phantafie feithalte und 
nie bis zum Ende die Bezauberung fi) auflöfen laſſe. 


Man muß diefe Auffaffung des Don Quirote, in der A. W. Schlegel 
und Tieck vollftändig übereinftimmten, fefthalten, um den Gegenfaß der 
eigentlichen Schule gegen die fpätern Ausartungen zu verfiehen. Schlegel 
und Tie gingen vom Standpunkte der Bildung aus, in welchem der 
Gegenſatz zwoifchen hohler Ueberfpannung und platter Alltäglichkeit als ein 
fomifcher erfchien, mit einem doppelten Genuß des Lächerlichen; fpäter 
ſtellte man fih einfah auf Seiten der Ueberfpannung; man nahm die 
Ritterbücher und den Ritter von der traurigen Geftalt gegen den Dichter 
felbft in Schuß, man feierte diefen als den Märtyrer der Idee unter den 
Händen der rohen Wirklichkeit, man machte aus dem romantifchen Spiel 
einen bittern Ernft, man zäumte fich felber feine Rofinante und febte ſich 
das Barbierbeden aufs Haupt. Daß gegen diefe Richtung der Werner, 
Fouqué u. ſ. w., die zum Theil ſchon durch Fr. Schlegel angebahnt mar, 
von Tied und A. W. Schlegel nicht Tebhafter zu Felde gezogen wurde, war 
auch ein Zeichen dafür, daß fie fih zu ſchicken mußten. 

In der Verarbeitung der romanifhen Dichtungen fand Schlegel bald 
einen hülfreichen Mitarbeiter und Nebenbuhler in Gries. — Dietrich 
Öries war 1775 in Hamburg geboren und von feiner Familie urfprüng- 
ih zum Kaufmannzftande beftimmt, doc Fonnte er bei feinem Tebhaften 
Bildungstrieb die Einfeitigkeit des Gefchäftslebend auf die Länge nit er 
tragen, und er veranlaßte feinen Vater, ihn October 1795 nah Jena 
zu fchiden, wo er durch Rift und Herbart:in die Gefellihaft freier Männer 
eingeführt wurde, deren philofophifche Befchäftigungen er ohne erheblichen 
Beruf theilte. Als guter Clavierfpieler und mit einer ungewöhnlichen 
muſikaliſchen Bildung ausgeftattet, wurde er in die gefelligen Kreife der 
Stadt Leicht eingeführt, namentlich bei Woltmann und Mereau, deffen 
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geiftreiche Gemahlin Sophie fih fpäter von ihrem Mann fceiden Tief 
und fih mit Clemens Brentano verheirathete. Die Rotabilitäten von Jena 
und Weimar, Fichte, Herder, Wieland 2c., fehenkten dem gutmüthigen und 
firebfamen jungen Mann ihr Wohlmollen, der hauptfächliche Anziehungs⸗ 
punkt aber wurde für ihn Caroline Schlegel, die fih 1797 mit 
ihrem Mann in Jena feftfegte, und deren unmiderftehliche Anziehungskraft von 
allen jungen Männern jener Zeit mit Begeifterung verherrlicht wird. Mit 
A. W. Schlegel, Caroline, und ihrer lieblichen Tochter Augufte Böhmer begab 
fih Gries im Frühjahr 1798 nad) Dresden, wo nun durd den Hinzutritt 
von Novalis und Schelling (Auguft 1798) eine neue romantische Eolonie 
gegründet wurde, die zum Winter wieder nad) Jena zurüdtehrte. 

Der Korm nach hatte er bisher Jurisprudenz ftudirt, aber ohne alles 
Intereſſe. Schon in Dresden hatte er, angeregt von Schlegel, angefangen, 
den Taffo zu überfeßen. Sein Vater verlangte nun endlih von ihm eine 
ernithafte Lebensbefhäftigung: er mußte (Oftern 1799) nah Göttingen 
gehen und dort eifriger, als bisher, den juriftifchen Studien obliegen. Cs 
fam in der That bis zum Doctoreramen, die Hauptfache aber war die 
Vollendung des Taſſo, den er ſchon im März 1800 feinen Jenaer Freun: 
‚ den (wozu außer Schelling noch Tied, Fr. Schlegel und Dorothee Beit 
gekommen waren) vorlefen konnte, und der 1800 — 1802 in A Bänden 
erſchien. Das Wert machte ein außerordentlihes Glüd, in nicht Tanger 
Zeit erſchienen vier Auflagen, jede derfelben von Gries fehr forgfältig ver: 
beffert. Diefer Erfolg beftimmte Gries, bei feiner Thätigfeit zu bleiben; 
an die juriftifehe Laufbahn dachte er nicht mehr”), er war mit dem Taſſo 
noch nicht fertig, als er fehon den Arioft begann. — Gegen feinen erften 
Dichter, wie gegen feinen erften Ueberfeßungsverfuh war er fpäter unge 
recht. Die Ehrlichkeit Taſſo's in feinen Sympathien und feine regelmäßige 
Form mußten den Romantikern bei ihrer Vorliebe für die Ironie und die 
Willkür des Dichters anftößig fein. — Deſto willtommener war bei dieſer 
Stimmung die Belanntfchaft ded Arioft. Bereits im Athenäum hatte 
Schlegel die Weberfeßung des einen Gefanges verfuht; er gab es dann 


*) Vivre c’est le chef-d’oeuvre de la vie! fchreibt er Februar 4805 an feinen 
Bruder, indem er alle Bedenken über die Unficherheit feiner Lebensſtellung zurüd: 
weit. — Später mochte ihm wohl manchmal ein Brief feines Freundes Herbart 
(Juli 4802) fchwer auf die Seele fallen: „Könnteſt Du in Sena wirklich froh 
werden, fo würde wohl Niemand etwas dagegen einwenden, wenn Du wie biäher 
immer fortfährft, und der goldnen Aepfel aus den heöperifchen Gärten einen nad 
dem andern berzufangen. Aber noch ſah ich Niemand von der Fülle des Lebend 
wahrhaft befriedigt, der außer unmittelbarer TIhätigkeit für und unter beftimmten 
Menſchen lebte." — 
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auf, und Gries vollendete 1803—1810 das fehwierige Werk. Die Anzeige 
A. W. Schlegel’d von diefer Weberfeßung (Heidelberger Jahrbücher 1810) 
Iehnt fich energifch gegen die Uebertreibungen Heinſe's, Schiller’ d und Hum⸗ 
boldt's auf. Schiller hatte den Arioft als fentimentalen Dichter dem 
Homer entgegengeftellt; Schlegel fordert den Leſer auf, Arioſt's Klage über 
den Berfall des Ritterthums mit Burke's Briefen über die franzöfifche 
Revolution zu vergleichen: man werde finden, daß von den Beiden nicht 
der phantaftifche Romanzift, fondern der politifche Redner der wahrhaft 
von Ideen begeifterte Dichter ſei. Humboldt hatte behauptet, es fei kaum 
möglich, eine größere Nehnlichkeit zmoifchen zwei Dichtern aufzufinden, als 
jwifhen Homer und Arioft. „Was ift dem Geifte Homer’s fremder,“ fragt 
Schlegel, „ald der Scherz, womit Arioft feine gefliffenen Uebertreibungen 
jogleih wieder vernichtet? Homer's Dichtung iſt befcheiden entfaltende 
Befeelung einer heilig geachteten Sage; die des Arioft fteigert durch felbft- 
bewußte Willfür, was fie als ſchon willfürlih erfonnen betrachtet.” Sa, 
Schlegel geht fo weit, die Einbildungskraft nicht als die hervorſtechendſte 
Eigenſchaft Arioft’s zu bezeichnen. „Gewöhnlich glaubt man, diefe Fähig- 
feit werde durch Erdichtung des Außerordentlichen, Wunderbaren, vom ge 
wöhnlichen Naturlauf Abweichenden hinlänglich bewährt; allein dergleichen 
läßt fi gar wohl mit dem Berftande aus dem Vorrath der Beobachtungen 
zufammenfegen.” Er vergleiht zum Schluß den Arioft mit einem mehr 
gelehrten als gefühlvollen Virtuofen, der in einer glüdlichen Eingebung 
auf feinem Lieblingsinftrumente phantafirt. 


Er feßt durch feine gewagten Gänge in Erftaunen; er verftridt fich ge⸗ 
fliffentfih in Zabyrinthe von Tönen und überrafcht in jedem Augeublick die 
Hörer, und überbietet fich felbit durch den unerfchöpflichen Reichthum von 
Auflöfungen, welche neue Berwidelungen herbeiführen, und die ihm feine 
zur Zertigkeit gewordene Wifjenfchaft des Contrapunktes wie von felbft an 
die Hand giebt. Allein fo ſehr er fih auch bemüht, am Schlufie das bis⸗ 
ber Zerftreuete und Zerftreuende zu fammeln, fo gelingt es ihm doch nicht, 
einen bleibenden Haupteindrud im Gemüth zurüdzulafien, und bierin find 
ihm die einfachen, ungelehrten, aber originalen Volksmelodien, die man zu 
hören niemals müde wird, überlegen. Gegen zwei unferer Poefle nicht fremde 
Uebel, ſüßliche Empfindelei und träumerijche Verfchwommenheit, wird fein 
Beifpiel immer- ein gutes Gegenmittel fein, fo wie man einer Malerfchufe, 
die fich durch Nahahmung des Guido Rent und Albano verweichlicht hätte, 
das Studium des Giulio Romano empfehlen müßte. 


Auf eine Ähnlihe Weife fprach fich fpäter Fr. Schlegel aus. Bei 
dem fohillernden Wefen der Romantik war es auch ſehr begreiflich, daß fie 
bald die eine, bald die andere Seite ausfchlieglich hervorhoben. Kam es 
ihnen darauf an, gegen das rohe ftoffliche Intereſſe das Princip der Bil- 
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dung hervorzuheben, fo war ihnen ein Dichter wie Arioft ganz recht, und 
fie ſahen auf Taffo mit Geringfhätung herab; wollten fie dagegen ihrem 
ungläubigen Zeitalter den mittelalterlihen Enthufiasmus empfehlen, fo 
mußte ihnen Taſſo feine Bilder und Empfindungen leihen. Im Drama 
fanden fie bei den Spaniern nach beiden Seiten hin reichlihe Ausbeute. 
Im Epos mußten fie leider bei ten Italienern bleiben, da die Troden- 
beit der fpanifchen NRittergedihte gar zu augenfcheinlih war. Die Er- 
gänzung bot ihnen hier ein verwandtes Volk. 

In feinen Borlefungen über die Gefchichte der neuern Literatur giebt 
Friedrich Schlegel in der Reihe der epifchen Dichter, welche im 16. Jahr 
hundert bei den romanifhen Völkern die Kunft Virgil's und Ovid's wie: 
derherzuftellen fuchten, dem Dichter der Lufiaden die erfte Stelle Es 
würde nicht ftatthaft fein, bei jedem Urtheil diefes wunderlichen Buchs 
auf die Gründe zurüdzugehen, weil Laune und Willkür ein fehr breites 
Spiel darin treiben. Für den gegenwärtigen Fall aber läßt fich eine folde 
Entſcheidung wohl begreifen. Friedrich Schlegel hatte die Sünden feiner 
Jugend und, was die Poefie betrifft, das phantaftifch-ironifche Spiel mit 
einer inhaltlofen Mährchenwelt ubgeſchworen; er wollte überall in der 
Poefie einen nationalen, hiftorifhen Inhalt, womöglich mit chriftlichen 
Anfhauungen und mit eigenen Erlebniffen des Dichters gefärbt. Hier fteht 
nun Camosns gegen die übrigen Dichter feiner Zeit im großen Bortheil. 
Die portugiefifhe Sprache ift arm, fie hat nur einen claffifchen. Dichter; 
ein Zweifel kann alfo nicht flattfinden. Er gehörte der kurzen, aber inhalt- 
fhweren Zeit an, in welcher der Name der PBortugiefen durch kühne Aben- 
teuer über den ganzen Erdball getragen wurde, wo dad Volk ein ftolzes 
Selbitgefühl und einen weiten Horizont für feine poetifchen Anfchauungen 
gewann; einer Zeit, wo die Volksſprache fomweit entwidelt war, um einem 
dichterifchen Genius die höchſte Vollendung möglid zu machen, mo durd 
die Bekanntſchaft mit den Dichtern des Alterthums der Sinn für die poeti- 
[hen Formen fich erweitert und erhöht hatte und mo doch der geſchicht⸗ 
lih »religiöfe Inhalt der Nation groß genug war, um in der Nachbildung 
des Fremden nicht ganz unterzugehen. Dazu kamen noch die perfönlichen 
Schidjale des Dichters. Der Stolz; und die Freude feiner Nation, nicht 
nur der Berichterftatter, fondern auch der Theilnehmer und Zeuge ihrer 
friegerifchen Thaten in Indien, hatte er zugleich mit bittern Schidfalen 
zu fämpfen gehabt und nahm als Menfc um fo mehr das Mitgefühl der 
Nahmelt in Anſpruch, da er für fie das einzige Zeugniß der fchnell ver: 
gangenen portugiefifchen Größe war. In feinem Gedicht ift Alles zufam- 
mengedrängt, was den Namen Portugals unfterblihd macht. Nicht nur 
bie Großthaten des Volks in Aften, fondern feine ganze frühere Gefchichte mit 
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ihren vielfachen rührenden und tragiſchen Epiſoden hat darin Platz ges 
funden. *) | 

Den Gegenftand der Luſiaden (Söhne des Luſus, Portugiefen) macht 
befanntlic) der Zug des Basco da Gama nad Indien aus. Nun waren 
jwar unter allen Seefahrten vom Ende des 15. bis zum Ende des 16. 
Sahrhunderts die portugiefifhen diejenigen, in welchen der fpeculative 
Handelögeift am wenigſten eine religiöfe Färbung angenommen hat, doc 
ganz fehlte fie Feineswegs, und die Conflicte mit den Muhamedanern, die 
man in Spanien und NRordafrita fo tapfer befämpft hatte, und die man 
an der Südoftküfte Afrika's wie in Indien wiederfand, mußten den reli- 
giöfen Gegenfaß wieder hervorrufen. Sm Grunde fam es den Portugiefen 
auf die Schäße Indiens an, aber der Kampf gegen die Muhamedaner gab 
ihnen in den eigenen Augen das Anſehen von Glaubenäftreitern. Es 
fam noch dazu, daß die beiden Menfchenalter, die zwifchen der Entdeckung 
des Seeweges nach Indien und der Berherrlihung derfelben durch das Ge- 
dicht verfloffen waren, in diefer Beziehung eine große Aenderung hervor- 
gebracht hatten. Die Glaubenstrennung war erfolgt und der Katholicie- 
mus hatte alle feine Kräfte zufammengerafft, um dem furdhtbaren Feinde 
zu widerftehen; er war in fich gegangen, hatte feine heidnifche Umkleidung 
von fi) geworfen, die weltliche Frivolität, mit der er früher feine religiöfen 
Seremonien ausgeübt, fchwer abgebüßt, und beftrebte fi nun, diefe innere 
Wiedergeburt zur Wiedereroberung des Berlorenen zu benugen. Die Jeſui— 
ten und die übrigen Orden, welche aus der Wiedergeburt der Tatholifchen 
Kirche hervorgegangen waren, berrfchten in Portugal wie in Spanien. 
Der junge König Sebaftian, dem das Gedicht gewidmet ift, war ihr Zög- 
ling, und der Fanatismus und die Bigoterie waren im Begriff, fich des 
gefammten Volks zu bemächtigen. — Diefe Stimmung der Zeit Tonnte 
ihren Einfluß auf den Dichter nicht verfehlen: das Kreuz in Indien auf 
jupflanzen und den Glauben an die heilige Dreifaltigkeit tiber die Welt 
zu führen, wird mehrmals ale Zweck des Zuges hervorgehoben. — Nun 
muß es wohl jeden unbefangenen Lefer außer Faflung feßen, daß diefes 
hriftlih Fromme Unternehmen fich feiner geringern Protection erfreut, 
ala — der Göttin Benus und ihres Kiebhaberd Mars, und daß unter 
allen böswilligen Muhamedanern, die einen Haß gegen das Kreuz hegen, 
feiner fo lebhaft gegen die Chriften intriguirt, als der Gott Bacchus, den 
ed wurmt, daß feine indifchen Heldenthaten durch dies Volk von Empor- 


*), Die erfte deutfche Ueberfeßung aus dem romantifchen Zeitalter (4807) war 
von Fr. A. Kuhn (geb. 477% zu Dreöden, in Jena eifriger Zubörer und Ans 
bänger von Fichte und Schelling). Es folgte Donner 48335 Booch⸗Arkoſſi 
1854; aus dem legten find unfere Citate. ' 
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tömmlingen verdunkelt werden follten. Um von diefem Chaos einen Be 
griff zu geben, führen wir ein Gebet an, welches Vasco da Gama an den 
Himmel richtet, ald er eben wunderbar einer großen Gefahr entgangen ift: 


O möcht' aud ferner noch Erbarmung rühren 
Dich, hohe Macht, des armen Schiffsvolks wegen, 
Das einzig deine Güte konnte führen 
Aus dem Verderben, dem e8 fonft erlegen 
Durch jener Heiden Haß; Tag nicht verlieren 
Den rechten Pfad uns; bring’ mit deinem Segen 
Zum wahren Hafen uns, zu jenem Lande, 

Wohin man uns zu deinem Rubme fandte! 


Und diefe frommen Worte Hirt — — — 


Mer könnte wohl etwa diefe frommen Worte hören? Bielleicht die 
Sungfrau Maria, die Himmelskönigin, oder St. Dionyfius, der Schub: 
patron Portugals, oder irgend einer von den männlichen oder weiblichen 
Heiligen, die auf Schifffahrt, Krieg und Eroberung Einfluß haben konn 
ten. Aber nein! 


Und diefe frommen Worte hört Eythere, 

Die [höne Göttin, — tief gerührt verfchwinden 
Sieht fie der Kreis der Nymphen, die im Meere 
Bol Sehnfuht barren, daß fie Ruhe finden. 

Die Göttin aber dringt, die ewig hebre, 

Schon hin, wo Xichtmeer fi) und Strahl verbinden, 
Durcheilt die dritte Sphäre, nach dem Sitze 

Im fehöten Himmel, zu dem Herrn der Blitze. 


Und ſchon, wer unterwegs fie mochte fchauen, 
Bewundert ihre Haltung und Geberde; 

Und fo entzädt die berrfichfte der Frauen 

Die Sterne, Lüfte, Himmel, Meer und Erde: 
Und durd die Augen ihres Sohnes, die blauen, 
Sie manches falte Herz in Gluth verkehrte: 
Den Eispol felbft gelang ihr's zu entzünden, 
Die kültfte Flur muß ihr Geſetz verkünden. 


Und nun noch mehr in Liebe zu umſtricken 

Den GBöttervater, der fie ſtets verehrte, 
Will fie durch jene Schönheit ihn entzüden, 

In der fie Paris fah auf Ida's Erde. 

Aktäon, würd’ er fie jebt hier erbfiden 

Statt Artemis, die zornig ihn verehrte 

Zum Hirſch, weil er fie zu belaufchen wagte: — 
Wohl nimmer ihn zum Tod die Mente jagte. 
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Die krauſen goldnen Locken leicht umgeben 

Den Hals, der weiß wie Schnee und Haud der Rofe, 
Im Gehn fieht man die Schwanenbruft fi) heben, 
Bewegt dur Amors unfihtbar Gekoſe; 

Den zarten Leib durchzudt ein wonuig Beben, 

Denn füßer Liebe Zrucht ruht Hier im Schooße; 
Und um die üpp’gen Hüften gaufelnd raufen 

Gleich Epheu ſich Heranfhende Gedanken. u. f. w. 


Eine tollere Blasphemie hätte doch der frivolfte Spötter nicht erfin- 
den können! das Kreuz von Benus protegirt, und zwar von der Venus, 
wie fie uns bier gefchildert wird, von der holdfeligen, verführerifchen 
Söttin der finnlichen Luft, welche unfere riftlihen Vorfahren ganz mit 
Recht in den Hörfelberg verbannten, wo fie und Heine fo bezaubernd ge 
[hildert hat — und das alles in einem Gedicht, welches zur Berherrlichung 
des Glaubens unter dem Bolt der Lufitanier gefchrieben war! Das ift 
eine jo unerhörte Ironie, daß einem Pröteftanten dabei der Kopf wirbelt. 
Daß man in jener Zeit fein Arg daran nahm, ift einfach daraus zu er⸗ 
flären, daß der dermalige Katholicismus in feinen finnlichen Formen dem 
Heidenthum ziemlih verwandt war; aber daß unfere deutfchen Roman- 
tifer dieſe Bermifhung heidnifcher und chriftlicher Mythologie gegen Vol—⸗ 
taire in Schuß nahmen, ift wohl das fchlagendfte Zeugniß dafür, mie es 
mit ihrer Neligiofität überhaupt befchaffen war. — Wenn wir näher zu- 
ſehen, jo entzündet fi bei Gamvens die Gluth der Poefie und der Kiebe 
nieht an den chrifllihen Ideen, die er gefhäftsmäßig abmacht, nicht an 
den Heldenthaten feines Volks, die ex fehr fchablonenhaft und unhiftorifch 
erzählt, fondern an den lebensvollen mythologifchen Gebilden, die ihm aus 
den Werken der alten Dichter fo zauberifch entgegenlachten. Selbſt die rüh- 
rende Epifode von Ines de Caſtro wird durch eine wunderbar anmuthige 
Strophe auf den Gott Amor- eingeleitet. — Das Zeitalter war ein Zeit 
alter der Widerfprüche; der äußere Drang der Umftände trieb es in den 
katholiſchen Fanatismus hinein, aber fein Herz weilte in den lichten Hö- 

hen des Olymp bei den freundlichen Göttergeftalten, mit denen die Phantafie 
ein ebenfo freies Spiel treiben konnte, wie mit den Undinen und Niren 
der eigenen Bollsfage. Wenn Camoens nur die geringfte Gelegenheit hat, 
das Volk der Tritonen, der flurmerregenden Giganten, das holdfelige Ge⸗ 
folge der Benus zu fchildern, fo fieht man ihm das plößlich eintretende 
Behagen an; feine Phantafie erweitert und erwärmt fi, und während 
er früher nur ſtizzirt hat, findet er jebt die glühendften, in dem bunteften 
Glanz ſchillernden Farben. Und diefer Dualismus, diefe abfolute Tren- 
nung der finnlichen Luſt und des heimlich begehrenden Herzens von den 
finftern Schredgeftalten des Glaubens ift es, was wir als das Charakte⸗ 
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rüftifche der romantifchen Poefte bezeichnen können. — Camoẽns war nidt 
ein nationaler Dichter im höhern Sinne. Zwar war er von dem Selbft- 
gefühl ud dem Ruhm der Nation, die er verherrlichen wollte, tief durch⸗ 
drungen, aber weder fein Inhalt noch feine Formen gingen aus dem Be 
wußtfein der Nation hervor. Birgil ift fein Vorbild, nicht blos in ein- 
zelnen Wendungen, fondern in Compofition und Haltung des Ganzen, 
und feine Phantafie lebt nicht in den chriftlich romantifchen Erinnerungen 
des Volks, fondern in der Götterwelt Griechenlande. Wenn wir feit den 
Fortfehritten unferer kritiſchen Wiffenfchaft, die uns über die Entflehung 
des Epos den wahren Aufihluß gegeben Hat, daß es vom Volk gedichte, 
vom Dichter nur redigirt wird, auf das romantiſche Kunftepos des 16. Jahr- 
hunderts überhaupt nicht mehr den hohen Werth legen, fo ift doch darin 
immer noch ein fehr wefentlicher Unterfchied. Denn Bulci, Arioft, Bojardo, 
Taſſo u. f. w. verwendeten den fremden Stoff in ihr freies Eigenthum, 
das als individuell Tebendig wieder eine nationale Färbung annahm; bei 
Camoẽns dagegen liegen fichtbar zwei Welten im Streit mit einander, Die 
nichts Mebereinftimmendes haben und daher eine barmonifche ideale Hal 
tung des Gedicht nicht zulaffen. 

Wenn man nun von dem Dichterkreife, welcher beim Untergang de 
Mittelalters halb gläubig, halb ironifch den ganzen Inhalt des Ritterthums 
und der Kirche nach einmal zufammenzufaflen fuchte, ſich tiefer ins Mit 
telalter zurücdbegab, fo mußte riefengroß über alle feine Rebenbuhler die 
Geftalt des Florentiners hervortreten, der in einem Gediht den Himmel, 
die Erde und die Hölle zu umfaſſen ftrebte. Weber den Dichter der Gött⸗ 
lichen Komödie hinauszugehen und die aus dem Volk herporgegangene 
Heldenpoefie der Germanen ans Licht zu bringen, lag damals noch nidt 
im Intereſſe der Schule, für welche Bildung und Kunft noch die hödften 
Begriffe waren. Das rohe Material hatte damals noch feinen Werth für 
fie. Der einzige Dichter, den man in feiner Tendenz allenfalls neben 
Dante ftellen könnte, Wolfram von Eſchenbach, erwartete noch die Hand 
der gelehrten Aritil. Für Dante hat AU. W. Schlegel ſchon von der 
früheften Zeit an eine große Verehrung gehegt. Er begann feine CErklä⸗ 
rungen und feine fragmentarifchen Weberfegungen diefes Dichters in Bür- 
ger's „Akademie“ 1791, febte fie dann in den „Horen“ fort, und diet 
Arbeiten nehmen in dem dritten Band feiner gefammelten Schriften einen 
ganz flattlihen Umfang ein. Noch fpäter (1810) hob er die Seherphan- 
tafie diefes Dichter hervor: „die innere Anſchauungskraft deffen, was 
nicht dem Grade oder der Zufammenfegung, fondern der Art nad ale 
äußere Wirklichkeit überfteigt, ein lichtvolles Träumen in der ftillen Radt 
des innern Sinne, bei dem Künftler mit der Gabe verbunden, die ge 
heimnißvollen, nie von der Seele, ihrer Geburtsftätte, ganz abzulöfenden 
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Bilder durch eine ebenjo zauberifche Darftellung mitzutheilen.“ — Allein 
die warme und aufrichtige Verehrung, die er für ihn empfand, Außerte 
fi) mehr in allgemeinen Declamationen, als in einem Eritifchen Eingehen 
auf die Sache. Seine Schrift über die Göttliche Komödie ift Dilettans 
tenarbeit. Die übrigen Genoſſen der Schule ftimmten lebhaft in dieſe 
Declamationen mit ein, und fo kam es denn, daß der Name Dante’s 
wie .eine dunkle, geheimnißvolle Sage durd) das Volk ging, daß man ſich 
aber mit diefer fcheuen Verehrung begnügte und feinen Verſuch machte, 
in den Dichter einzudtingen. Zunächſt Tiegt ung bei dem großen italieni- 
fhen Dichter der Inhalt zu fern. In die Hölle finden wir und am er 
ſten, weil bier die Hiftorifchen Beziehungen am deutlichften find, und weil 
die Verdammten von verftändlichen irdifchen Leidenfchaften gepeinigt wer- 
den. Dagegen können wir bei den fcholaftifchen Specufationen des Fege- 
feuers und des Himmels nichts Beftimmtes empfinden oder denken. Diefe 
Art des myſtiſchen ChriftenthHums ift Gott fei Dank vollkommen begraben; 
weder in Liebe noch in Furcht haben wir eine Beziehung zu ihm. Aber 
auch die Kunftform hat etwas -Seltfames und Befremdendes. Mit einem 
Materialiemus und einer Detailmalerei, die zumeilen unfer äfthetifches 
Gefühl empfindlich verlegt, zeichnet ung der Dichter ein Reich des Traums 
und der Einbildung in einer Folgerichtigkeit und einem Zufammenhang, 
den wir bewundern, den wir aber doch für verfchmwendet halten müflen. 
Ber fich mit literarhiftorifchen Perfpectiven in diefen Dichter verfentt, wird 
unendlich reiche Schäße finden; aber ihn zu den claffifhen Dichtern zu 
rechnen, tft eine Thorheit, denn claffifch ift nur, was für alle Weltalter 
innerliche Wahrheit hat. Die Sonne Homer's, wie Schiller ganz richtig 
bemerkt, leuchtet auch ung; aber das überirdifche Licht Dante's ift aus: 
gegangen, wir können bei feinem Schein die Gegenftände nicht mehr un- 
terfcheiden. 

Bei dem Berfuh, den Dante zu überfeßen, hatte Schlegel fich feine 
fpätere- Technik noch nicht angeeignet. Er ließ bei den Terzinen die Hälfte 
der Reime aus. So konnte man ihn denn bald überholen, und die 
Ueberfegung von Kannegießer*) (1809— 1821; fpäter folgten au 


2) 8. Fr. KRannegießer, geb. in der Mark 4784, ftudirte in Halle bis 
4805, jeit 4807 Lehrer in Berlin, 4822 Gymnafialdirector in Breslau. Bon 
feinen Ueberfegungen führen wir noch an: Beaumont und Fletcher (1808); er hat 
es auch nicht an Theaterſtücken und Gedichten, Sonetten u. f. w. fehlen laſſen: 
feine Beziehungen deutet dad Drama „Iphigenie in Delphi“ (4845) und das Epos 
„Ranfifaa” (1846) an. — In. diefen Arbeiten folgte Adolf Stredfuß, geb. 
4779 in Sahfen, 1803 — 1806 in Wien, 4849 bis an feinen Tod 4844 Geh. 
Rath in Berlin. Seine Ueberfegungen: Arioft 4848 — 20 ; Tafio 1822; Dante 
4824 — 4826. 
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Dante's lyriſche Gedichte, 1827) giebt die Formen des Driginals in 
einer fließenden Sprade genau wieder. Daß diefe Ueberfebung bis zum 
Jahre 1843 vier Auflagen erlebt bat, iſt zwar nicht gerade ein Zeichen 
für ihre Popularität, aber doch für das große Anfehen, welches das Ur- 
theil der Romantiter im Publicum genoß. Auch in der Erklärung des 
Dichters if die deutfche Gelehrfamkeit feit der Zeit viel weiter gekommen. 


Wo die größern Kunftformen nicht ausreihten, um den Neigungen 
und Grillen der Schule einen hinreichenden Spielraum zu geben, wandte 
man fih an die Lyrif, und da man hier eine freiere Auswahl hatte, fo 
wurde vorzugsweife das romanifche Kirchenlied benußt, die Berherrlihung 
der Jungfrau Maria und was damit zufammenhängt. 


In dar Blumenfträußen italienifher, ſpaniſcher und por 
tugiefifher Poefie (1803) it A. W. Schlegel, was die Technik betrifft, 
noch bemwundernswürdiger, als in der Ueberfeßung des Shakfpeare: er hat 
den Ton gefunden, der uns den Geift jener Sprachen verfinnlicht und fid 
doch dem Gefeß der deutfchen Sprache gefällig anfchmiegt. Aber wie 
glänzend auch das Zeugniß ift, das diefe Nahbildungen romaniſcher For- 
men für die Bildung der deutfchen Sprache ablegen, fo haben fie dod 
auf die nationale Entwidelung unferer Dichtkunſt fehr fhädlich eingemwirkt, 
Denn fie veranlaßten jenen ſchmachtenden, farblofen verfchwimmenden Ton, 
jene Wortfpielerei ohne gemüthlichen Inhalt und jene Phyfiognomielofigkeit 
der Sprache, die im Anfang den Nohheiten der Naturdichter gegenüber 
den Gebildeten blendet und bezaubert, die aber alle Kraft und Sinnlid: 
feit untergräbt. Es ift ſchon zwifchen Schlegel und feinen nächſten Nach— 
folgern ein großer Abftand, es artet bald in die Fabrifarbeit trodenfter 
Reimerei aus. Die Einführung der füdlichen Formen bat uns verleite, 
die allergemeinfte Profa für Poeſie anzufehen, wenn fie in anfpruchsvollen 
Ausdrüden auftrat, blos weil der fremdartige Anftrih das Poetifche er- 
jeßte. — Daß übrigens die Freude an der Farbe nicht ganz unbefangen 
ift, daß fi die Sympathien auch auf den Stoff bezogen, zeigt die be 
fannte Zueignung, in welcher Schlegel feinem Volt die Rückkehr zum 
Mittelalter nicht blos in Beziehung auf die poetifche Gefinnung empfiehlt. 


Eins war Europa in den großen Zeiten, 
Ein Baterland, des Boden bebr entiprofjen, 
Was Edle kann in Tod und Leben leiten; 
Ein Ritterthum ſchuf Kämpfer zu Benofjen, 
Für Einen Glauben wollten Ale ftreiten, 

Die Herzen waren Einer Lieb' erfchloffen, 
Da war auch Eine Poefie erflungen, 
In Einem Sinn, nur in verfchiednen Zungen. 
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Run iſt der Borzeit hohe Kraft zerronnen, 
Man wagt e8, fie der Barbarei zu zeihen. 
Sie haben enge Weisheit fi erfonnen, 
Was Ohnmacht nicht begreift, find Träumereien. 
Doch mit unbeiligem Gemüth begonnen, 
Will nichts, was göttlich ift von Art, gedeihen. 
Ah diefe Zeit hat Glauben nit, noch Liebe: 
Wo wäre denn die Hoffnung, die ihr bliebe? 


Diefe ziemlich deutlihen Ermahnungen mußten das deutfche Volk 
darauf aufmerffam machen, daß die licentia poetica doc ihre Bedenken 
hatte. Wenn Schiller und Goethe die Rüdkehr zum griehifchen Heiden- 
thum predigten, jo konnte man ſich das infofern gefallen laſſen, als alle 
praftifche Bedeutung fern lag. Aber diefe Empfehlung des Katholicismus 
durfte man nicht fo unbefangen hinnehmen, denn fie erfolgte in einer 
Zeit, wo die katholifche Kirche wieder als ecclesia militans auftrat und 
wo bereit3 einzelne Berühmtheiten, die vor zu großem Geift den Berftand 
verloren hatten, fih in dies Aſyl flüchteten. Jener Grundfaß, daß der 
Dichter das Recht habe, auszufprechen, was ihm gefällt, ift nur bei ung 
Deutfchen aufgeftellt worden, und eine bittere Erfahrung hat uns gelehrt, 
was für Folgerungen ein folder Grundſatz nah fich zieht. Am deutlich 
ten wurde das, als die Romantifer, namentlich U. W. Schlegel und 
Gries, fih zu Calderon wandten. _ j 


Man Hat in Dentfchland getadelt, daß Schlegel feine Meberfeßung des 
Galderon mit einem Stüd eröffnet babe, worin fich der Katholiciamus in 
feiner ganzen Stärke ausfpriht. Mit Unreht, däucht mir, denn warum 
ſollte man - fich nicht ebenfogut in diefe Mythologie als in die griechifche 
verfegen können? Sie it gewiß confequenter ald jene, und hat man fidh 
einmal in diefe Welt hineingefegt, fo wird man durch nichts weiter ges 
ſtört. —*) (Gries an feinen Bruder.) 


*) Aus dem Nachlaß von Gries tit feine Biographie herausgegeben, ein höchſt 
auziebendes und lehrreiches Buch, einen fo trüben Eindrud es auch macht. Gries 
war gewifiermaßen das Petrefact der Jenenfer Bildung. Es wurde einfam in dem 
Heinen Ort, der nun von allen feinen Berühmtheiten verlaflen war. Er machte 
von Zeit zu Zeit eine Reife zu feinen entfernten Freunden, in den politifchen Un⸗ 
ruben flüchtete er A806 auf zwei Jahre nach Heidelberg, aber immer kehrte er 
wieder zu der verfümmerten Stätte zurüd, wo ihn die Atmofphäre der alten gol- 
denen Zeit ummehte. Ganz verfchollen farb er A842, nachdem in der Poeſie wie 
im Leben jene realijtifche Richtung eingetreten war, in welcher die alten romanti⸗ 
fhen Ideale nicht gedeihen konnten. Der Ruhm eines ehrlichen, frommen und 
folgerichtigen Strebens kommt ihm unter den Schülern der Rommtif am mei⸗ 
ften zu. 

Schmidt, Literaturgefihichte. 2. Aufl. 24 
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Die Anpreifung Calderon's war um fo bedenflider, da bei ihm 
die Wirkung augenfcheinlih und unmittelbar iſt. Sein außerordentliches 
dramatifches Talent wird jeden Leſer ergreifen, - welcher Bildungaftufe er 
auch angehören mag; aber diefer Afthetifche Eindrud geht mit dem fitt- 
lichen nicht Hand in Hand. Jedem unbefangenen deutichen Proteftanten, 
ja jedem unbefangenen deutichen Katholiten müſſen die Motive, die Cal, 
deron feinen Helden unterlegt, feine fittlihen Grundſätze und feine Ideale 
abfurd und abſcheulich erfheinen. Run iſt man fo meit gelommen, fih 
nicht blos in eine ftoffliche Begeifterung für ihn hineinzuſchwindeln, fon 
dern au in feinem Sinn zu dichten. Es hat ſich "dadurch eine Lügen⸗ 
haftigfeit in unfer Theater eingeführt, von der Feine andere Nation einen 
Begriff hat. Der Charakter der proteftantifchen wie der germanifhen 8i- 
teratur iſt fittliche Autonomie, Herleitung der Schuld und des Scidials 
aus dem Innern der Menfchen; der Charakter der romanifchen Dichter 
dagegen ift die Unfreiheit. Sie ftellen ihrer Poeſie eine fittlichen Pro: 
bleme, fie laſſen nur die überlieferten Negeln an einem beftimmten Be: 
fpiel zur Geltung kommen. Ihre Tragit wie ihre Schuld liegt lediglich 
in den äußerlichen Situationen, von einem Kampf im Innern der Seele 
wiſſen fie nichts, und darum iſt die Leidenfchaft, die fie darftellen, nur 
ein Rauſch, das Schidfal ein Traum, die Verſöhnung ein Act der Gnade, 
die Entwidelung ihrer Charaktere eine Reihe von Wundern oder. aud ein 
Nechenerempel. Ihre Figuren find ftereotyp, ihre Ideen geprägte Mün- 
zen, ihre Gittengefeß ein finnlofer Katechismus der firen Idee. Freilich 
fhmeichelt fich diefe froftige Welt durch eine bilderreich phantaftifche Sprade 
und durch den wunderbaren Duft einer glühenden Atmofphäre, die allen 
Geftalten einen zauberifhen Reiz verleiht, den Sinnen ein, und man 
fucht um fo mehr hinter diefer räthfelhaften Mährchenmwelt, je trüber umd 
verworrener fie ausſieht. Man verwechsle ja nicht den reflectirten jeſuiti⸗ 
fhen Katholicismus des 17. Zahrhunders mit der Kirche des Mittelalters, 
die uns ebenfo angehört, als den heutigen Katholiten. Dante Tann die 
eine Kirche fo gut verftehen, als die andere, denn in ihm find die Gegenfäht 
noch gebunden, aber Galderon mar eine Empörung gegen das audge 
ſprochene Wort, und es war gerade diefed reflectirte religiöfe Gefühl, mas 
ihn den Romantitern, die eine ähnliche Neflerion verfuchten, fo werth 
machte. 

Salderon wurde von. fämmtlihen Romantitern in Sonetten und 
Sanzonen auf das eifrigfte befungen; fie wetteiferten, im feiner eigenen 
Bilderfprache ihrer Verehrung Worte zu leihen, wenn fie ſich aud den 
Grund diefer Verehrung nicht recht Mar machten. Es ift das der Schule 
auch fpäter nicht gelungen, als fie aus ihrer phantaftifchen Entwidelung® 
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periode in eine rubigere, reflectirende eintrat.*) So finden fih z. B. in 
den „dramatifchen Borlefungen“ von A. W. Schlegel einige artige äfthe- 
tiſche und: literarhiftorifche Bemerkungen, die übrigens zum Theil nicht neu 
waren, aber auh nicht einmal der Verſuch, irgend eines diefer Stüde 
bon der technifchen Seite aufzufaflen und feine Vorzüge darzuthun. Aber 
A. W. Schlegel, der im Grunde der Seele fehr nüchtern und verfländig 
war, fühlte fih bier befangen, er mußte nicht recht, was er jagen follte. 
Er begnügte fi damit, in Sonetten u. |. w. dem „göttlichen“ Dichter 
Weihrauh zu ftreuen, bis ihm 1828 Licht aufging. „Wenn Ealderon 
religiöfe Verfolgungen gutbeißt, fo empört fich jedes menſchliche Gefühl. 
Daß vor anderthalb Jahrhunderten ein wiſſenſchaftlich unterrichteter,, ge 
fellfchaftlich gebildeter Spanier, wie Calderon war, die VBorurtheile des Pöbels 
gegen die Proteftanten theilen konnte, erinnert an den heutigen Zuftand 
Speniend, und Eins wird aus dem Andern begreiflicher.* (Bd. 8, ©. 225.) 

Fr. Schlegel kannte diefe Bedenken nicht. In feiner „Gefchichte der 
Literatur“ fteht Calderon hoch über Shakfpeare: er ift der ganz göttliche 
Dichter, von dem nur bemerft wird, daß. er vielleicht zu göttlih, zu 
wenig menſchlich fei. Kr. Schlegel hatte Calderon wahrfcheinlih wenig 
gelejen, fonft würde er bemerkt haben, daß der Dichter neben den Stüden, 
in denen er die hoffähige Bigotterie verherrlihte, auch andere gefchrieben 
bat, in denen er diefelben Gegenftände mit einer fehr bedenklichen Frivo— 
lität behandelt; daß feine Phantafie ſich an den heidnifchen, mythologifchen 
Stoffen ebenjo glänzend entfaltet, als an den kirchlichen, daß fie ebenſo 
gern darin verweilt, ebenſo warm für ſie empfindet. 

Trotz der ausgedehnten Studien, die man auf Calderon verwandt, iſt von 
einer unbefangenen Würdigung deſſelben noch nirgend die Rede. Die ſich 
überhaupt mit ihm beſchäftigten, verlangten für feinen Inhalt wie für 
feine Form die gleiche Anerkennung, und ſahen fich meiftens in der Lage, 
wenigſtens bis zu einer gewiſſen Grenze bin für feinen fpanifchen Ehr- 
begriff, für feine Tatholifche Bigoterie, für feine Bilderfprahe und Bers- 
maße Propaganda zu machen: und das mußte auf der andern Seite 
die natürliche Reaction hervorrufen, daß man in ihm nichts Anderes fah, 
als eben diefe zunächft hervortretenden Eigenſchaften, und daß man auf 
das ernfthaftefte gegen die Einbürgerung eines Dichters proteftirte, der 
allen unfern fittlihen Principien Hohn fprah. Es war das eine fehr 
ernfthafte und durchaus gerechtfertigte Nothwehr, denn unfere fittlichen 
Srundfäge waren und find noch immer durchaus nicht fo befeftigt, daß 


*) Die gründfichtten Studien fiber Calderon bat Balentin Shmidt an 
geitellt in den „Wiener Jahrbüchern“ 4822, Bd. 47 und 48; ferner in der Mo» 
nographie „die Kirchentrennung von England“ 4819. 
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man den Gegenfab derfelben mit einer gewiſſen Liberalität behandeln 
fönnte, um fo weniger, wenn man fieht, wie die Schule, die jene Äfthe- 
tifchen Principien vertritt, mit der kirchlichen und ypolitifhen Reaction 
Hand in Hand geht. Wenigſtens wird man bei allem Lob immer die 
fehr zur Sache gehörige Bemerkung hinzufügen müflen, die Bouterwed 
in feiner „Gefchichte der Poefie und Beredſamkeit“ (3 Bde., 1804) madt: 
„Die Bernunft und das moralifche Gefühl werden durch den phantaftifchen 
Glauben in diefen Schaufpielen fo mißhandelt, daß man den Rationen 
Glück wünfhen muß, denen ihr befleres Schidfal eine ſolche Geiftes- 
ergögung verſagte.“ — 

Feſtgeſtellt wurde für Deutſchland die Bedeutung Calderon's durch die 
Ueberſetzung von A. W. Schlegel (Berlin, Hitzig, 2 Bde. 1803. 1809); 
fie enthält zwar nur fünf Stücke, aber Schlegel hatte mit großem Gefchid 
die charakteriftifchen ausgewählt, und fo den Weg gebahnt, in dem ſpä— 
tere Ueberſetzer weiter fortſchreiten konnten.) Seine Ueberſetzung bleibt 
ein bewundernswürdiges Werk, wenn fie auch nicht gerade das leiftet, was 
eine Ueberſetzung leiften ſoll: nämlih den Eindrud bervorzurufen, den 
das Original macht. Schlegel ift es zwar gelungen, ohne zu große Ge— 
waltthätigkeit gegen die deutfche Sprache die ſchwierigen, verwidelten und 
ganz undeutfchen Formen des fpanifchen Verſes getreu wiederzugeben, allein 
diefe Formen machen auf unfer Ohr einen ganz andern Eindrud als bei 
den romanifchen Völkern: ihrer melodifchen Sprache ift- die künftliche Reim- 
verfhlingung, die Affonanz u. f. w. geläufig, uns ftört fie in der Auf 
faffung des Sinne. Namentlich merkt man das in den komiſchen Scenen, 
die in jedes Kalderon’fche Stüd eingeftreut find, und die bei ums den 
Eindrud von etwas Erfünfteltem und Erzmungenem- machen. Dagegen ift 
in den eigentlich poetifhen Stellen die Sprache fehr ſchön wiedergegeben 
und hat nicht blos auf Gries und Maleburg, fondern auch auf Schüß, 
Werner, Müllner, Grillparzer, Zedlik u. f. mw. einen wenigftens ebenfo 
großen Einfluß ausgeübt ald Schillers Rhetorik. — Die Auswahl der 
Ctüde war für den Zwed ſehr gefhidt: es galt, dem Publicum zu impo⸗ 
niren, indem man ihm das Allerfremdeite und Unbegreiflichfte in einer 
glänzenden und einfchmeichelnden Form darftelte Die Andacht zum 


*) Darunter nennen wir: Gries, 43 Stüde in 7 Bdn. (Berlin, Nicolai 
1848 — 4829); Otto v. d. Malsburg, 42 Stüde in 6 Bon. (Leipzig, Brod⸗ 
haus A849 — 4825); Adolf Martin, 9 Stüde in 3 Bdn. (Leipzig, Brod: 
haus 4844). Die beiden Erſten fchrieben ftreng in der Schlegel’fihen Schule; 
Malsburg war ein begeifterter Berehrer des Dichters, und leitete jedes feiner 
Stüde dur eine bis zum Burlesken begeifterte Vorrede ein, in der wir einzelne 
brauchbare Notizen finden. — Einen Theil der Zrohnleihnamsftüde hat I. von 
Eichendorff überfept. — 
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Kreuz iſt in ihrem religiöſen Inhalt die frechſte, ſchamloſeſte Verhöhnung 
des Proteſtantismus, des Gewiſſens und des geſunden Menſchenverſtandes; 
in der Ausführung aber unſtreitig das Meiſterſtück des Dichters: ſobald 
man dies Grauen einmal überwunden hat, konnte an dem Dichter nichts 
mehr fremd bleiben. Bei den Luſtſpielen hätte man ſich bald veranlaßt 
gefehen, ſowohl gegen die fremdartige Form als gegen die fremdartige 
Sitte Proteft einzulegen, weil die Bergleichung zu nahe Tag; ebenfo, wenn 
man zuerft den Verſuch mit den bürgerlichen, auf dem Begriff von Recht 
und Unrecht beruhenden Dramen gemacht hätte. Bei einem religiöfen 
Gegenſtand dagegen kam die fremdartige Form dem fremdartigen Inhalt 
zu Hülfe, und der Eindeud war um fo-größer, da die Sehnfuht nach 
Religion damals in Deutfchland fehr groß und der religiöfe Beſitz fehr 
fein und fehmwantend war. — Dies ftüßte auch den Erfolg des Stand- 
haften Prinzen, der 1811 in Weimar aufgeführt murde. Das Unter- 
nehmen war Jahre lang auf das forgfältigfte vorbereitet und erregte 
große Senfation: Johannes Schulze fchrieb ein Programm, in welchem 
er die Tragödie ala das größte Kunſtwerk des Chriftenthums verherrlichte, 
obgleich das Chriſtliche und Heroiſche in diefer Tragödie einen verhältniß- 
mäßig fehr Pleinen Raum einnimmt, während eine damit gar nicht zu- 
fammenhängende Liebesgefchichte und eine ftofflofe melandolifche Stimmung, 
die zwar romantifch ift, aber nicht chriftlich, die Kunft des Dichters vor- 
zugsweife beichäftigen. — Diefe Ideen der Romantiker wirken noth immer 
nah. Noch A. von Schad in feiner Gefchichte des Tpanifchen Theaters 
(1845— 1846), obgleich er in der Einleitung ganz richtig nachiweift, daß 
Calderon troß feiner außerordentlichen Kunft den Berfall der fpanifchen 
Bühne herbeiführte, weil er die vorhandenen fittlihen Wahnbegriffe künſt⸗ 
ih auf die Spike trieb, tft doch in der Ausführung ganz panegyriſch. 
Er giebt zu, daß in feinen geiftlihen Schaufpielen manche ftarte Dinge 
vorkommen, allein er meint, daß die Glaubenseinheit Spaniens in einer 
Zeit, wo in den Übrigen Ländern die Religion ganz auseinander gefallen 
fi, ein Opfer wohl rechtfertige, und daß die Proteftanten bei ihren 
Angriffen gegen den katholifhen Dichter doch die Herenproceffe nicht ver: 
geflen follten. Aber wenn ein proteftantifcher Dichter im 17. Jahrhundert 
das Princip des Dämonismus ebenfo ſchamlos verherrlicht hätte, ale Cal- 
deron das Princip der Werkheiligkeit in der „Andacht zum Kreuz,“ im 
„Fegefeuer des heiligen Patrik“ u. f. w., fo würden wir Proteftanten die 
Erften fein, ein ſolches Princip als verrucht zu verdammen. Die Zeit der 
Herenproceffe ift ein unheimlicher Theil unferer Gefchichte, den die gefammte 
proteftantifche Kirche verleugnet: fobald die katholiſche Kirche die Werkhei- 
ligfeit, d. 5. die Rechtfertigung der Sünde durch kirchliche Acte, Faften, 
Geißeln, Kniebeugungen u. f. vw. ebenfo entſchieden und allgemein ver- 
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leugnen wird, werden wir im Stande fein, und ihren Dichtern gegenüber 
liberal zu verhalten, denn dann werben fie aufhören, uns in unheimlicher 
Gegenwart zu drohen. 

Um den großen Einfluß Calderon’s. auf unfere Bühne zu würdigen, 
muß man die Zeit in Anfchlag bringen. Nur aus der idealiftifhen Rich 
tung der Weimarer Schule ift es begreiflih, daß man den Verſuch wagen 
tonnte, einen Dichter, deflen religiöfe und politifche Gefinnungen, deſſen 
fittliche Borftellungen und deſſen Kunftformen dem Charakter des deutichen 
Volle auf das unerhörtefte widerſprachen, ganz fo, mie er gefchrieben 
hatte, auf die Bühne einzuführen und ihn fogar den deutfchen Dichtern 
als Vorbild hinzuſtellen. Gleich nah dem Erfcheinen der Schlegel’fchen 
Ueberſetzung fuhte man fie für die Bühne praktifch zu verwerthben. Am 
eifrigften zeigten fihb 7. A. Hoffmann und Holbein auf dem Bamberger 
Theater, 1810— 1812. Hoffmann fuchte dur die Pracht der Decora- 
tionen, durch kühne Erfindungen ‚in der Mechanik und dur mufilalifche 
Begleitung feinen Lieblingsdichter der Maſſe zu empfehlen. Auf viele 
Weiſe gab er die Andacht zum Kreuz und hatte eine Tindifche Freude, ale 
die katholiſchen Bamberger ſich daran erbauten; ferner den Standhaften 
Prinzen und die Brüde von Mantible. Aus Schärpe und Blume machte 
er eine Dper. Faſt bei jedem neu überſetzten Stüd machte auch irgend 
eine Bühne den Berfuh, ed darzuftellen; von bleibendem Erfolg find aber 
nur einige diefer Stüde gewefen, und wir werden fpäter den unbeilvollen 
Einfluß verfolgen, den fie auf die Entwidelung des dentfchen Theaters 
augübten. 

Das Leben ein Traum (von Gried 1815 überfeßt) hat in Deutfch- 
land theild wegen der fehr bunten, lebhaft erregten Handlung, theild wegen 
feiner feltfamen, aber anziehenden Philofophie auch auf den Bühnen großes 
Interefie erregt. Gerade wie im Dedipus wird das künftige Schidfal 
eined Kindes durch ein Orakel vorausgefagt; gerade wie- dort rennt der 
Menſch, indem er demfelben entgehen will, blind in fein Derderben. Aber 
Calderon bringt es nie zu einem tragifhen Ausgang. Der Himmel ift 
mit feinen Wundern ftetö bei der Hand, um den Conflict auf eine beftie 


digende Weife zu löſen, die Thaten und Ereignifle der irdiichen Schatten: 


welt find ein leerer Schein und gewinnen nur infofern eine Bedeutung, 
als fie in die übernatürlihe Symbolit des Himmel! aufgenommen werden. 
Diefe fittlich-religiöfe Grundidee ift mit einer Lebhaftigkeit und einem Schwung 
dargeftellt, der bei ihrem Nihilismus eigentlich Überrafchen follte, und der 
auf die Einbildungskraft unferer Schidfalsdichter einen großen Eindrud 
gemacht bat. In der Andacht zum Kreuz begeht der Held und bie 
Heldin eine Reihe unerhörter Greuelthaten, die aber fämmtlih dadurch in 
einen träumerifhen Schein aufgelöft werden, daß fi) das göttliche Kreuz 
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ihrer erbarmt, zu welchem fie immer ein unbedingtes Bertrauen gehabt 
haben. Auch diefe wunderbare Löfung iſt ihnen zwar nicht durch ein Orakel, 
aber durch eine Reihe finnlicher Symbole prädeftinirt. Die Hauptfache des 
Lebens ift, vor dem Tode die letzte Beichte abzulegen und damit die Ver⸗ 
gebung der Sünden und die ewige Seligkeit zu erlangen. Gegen diefe 
gehalten, ift der ganze übrige Inhalt des Lebens gleichgültig. Der Held 
des Stüdes flirbt ohne Beichte und würde daher zu den Berworfenen ge- 
hören; aber das Kreuz thut ein Wunder, er wird von den Todten wie- 
der auferwedt, um feine Beichte abzulegen, und geht darauf in- den 
Himmel ein. 0 
Die fpanifchen Luftfpiele — „die Mantel» und Degenftüde“, weil fie 
es nur mit Capalieren und Fräulein, mit Bedienten und Zofen zu thun 
haben — find für die Leetüre nicht geeignet, weil die Intrigue fo ver 
widelt ift, und die Berfonen fo wenig charakteriftifche Eigenfchaften haben, 
daß man fortwährend die eine mit der andern verwechfelt und den Zuſam⸗ 
menbang verliert. Ihre theatralifche Wirkung ift troß der mufterhaften 
Technik auf unfern Bühnen gering, wegen der Fremdartigkeit der Sitten 
und wegen der Form: in Berfen verftehen wir fie nicht recht, und in 
Profa würden fie den größten Theil ihres Zaubers verlieren. Dagegen find 
fie in ftofflicher Beziehung fehr vielfältig ausgebeutet, e8 wird faum einen 
Luftfpieldichter geben, der nicht das eine oder das andere Motiv von Cal- 
deron entlehnt hätte. Nur felten gefchicht das mit Glüd: denn wenn man 
die höfifchen und adligen Manieren des bigotten und gezierten Madrider 
Hofes auf bürgerliche Zuftände Wiens oder Berlins anwendet, fo entiteht 
daraus in der Regel ein ganz Lächerliher Widerſpruch. In der Technik 
könnten unfere Dichter viel von Calderon lernen, aber hier liegt das Bor- 
bild Scribe'd näher, deffen Sitten uns nicht fo fremd find und der und 
mit dem fpanifchen Gongoriemus verfchont. Die Fehler bei Beiden find die‘ 
nämlichen,, es kommt ihnen Iediglich auf die Handlung an, und fie haben 
fine großen Gewifiensbedenten, aus ihren Perſonen jeden Augenblid das 
iu machen, was fie-gerade brauchen: ja bei Calderon ift es viel ärger; 
man könnte aus jedem feiner zweihundert Stüde, den Luftfpielen wie 
den Tragödien und den mythologifchen Phantafiebildern, jeden beliebigen 
Charakter in die Situationen und Vorausſetzungen eines andern Stücks 
berfeßen, und der Unterfchied würde kaum bemerkt werden, da diefe Cha- 
taktere kein Leben für fich haben, jondern lediglih nach den Bedürfniffen 
der Intrigue zugefchnitten find. In der Technik find Beide gleich mufter- 
haft, und in der -detaillirten Ausmalung der Perfonen und Zuftände über 
trifft Scribe feinen Vorgänger bei weitem. In der romantifchen Zeit ver- 
langte man freilich aud für das Luſtſpiel eine phantaſtiſche ideale Haltung, 
d. h. Reime, Sonette, Affonanzen u. f. w.; aber das Luftfpiel muß dod) 


376 Fünftes Kapitel. Wiederaufnahme der romanifchen Literatur. 


beftimmte, bekannte fittliche Zuftände darftellen, es Tann alfo nur auf 
dem Boden der Beobachtung des nationalen Lebens erwachfen. 

Sehr merkwürdig ift es, wie Tied mit Calderon brad. Während er 
es im Anfang an Sonetten zu der Verherrlihung des Dichters nicht hatte 
fehlen laffen, ift in den kritiſchen Schriften aus der Dresdner Periode die 
Polemit gegen Calderon faft der durchgehende Grundgedanke. Tieck kam 
zwar in vielen einzelnen Punkten mit den Doctrinärs feiner Schule über: 
ein, in andern unterwarf er fih ihrem Einfluß, aber im Grunde feines 
Weſens war er ihnen entgegengefeßt. Er war: ein geborner Naturalift, 
während jene nicht bios aus Doctrin, fondern aus Inſtinet das abfolute 
Kunftprincip verfochten. Ed war nicht blos die Schidfalsidee, nicht bios 
der Katholicismus, mas ihm Calderon bedentlih machte, fondern vor 
Allem die Tünftlihe, an die Oper ftreifende Form. Freilich hat er dies 
Princip bei feinem unfteten Weſen niemals einheitlich durchgebildet, und 
fo geſchah es, daß feine nächften Jünger in Dresden in derfelben Zeit die 
verzüdteften Anhänger Calderons waren, wo er feine kritifchen Pfeile gegen 
ihn abſchoß. 

Als Schiller und Goethe mit Galderon befannt wurden (1803), faß— 
ten fie die rein technifche Seite auf und wurden davon entzüdt: nament: 
lich glaubte Schiller, bei früherer Belanntfchaft mit Calderon mande 
Irrthümer vermieden zu haben. Goethe hatte ein richtigeres Urtheil. „Eal- 
deron, fagte er zu Edermann, fo groß er ift, und fo fehr ich ihn be 
wundere, hat auf mich gar keinen Einfluß gehabt, weder im Guten noch 
im Schlimmen, Schiller aber wäre er gefährlich gewefen: er wäre an ihm 
irre geworden und es ift daher ein Glück, daß Calderon erft nad feinem 
Tode in Deutfchland in allgemeine Aufnahme gefommen. Calderon ift 
unendlid groß im Techniſchen und Theatralifchen, Schiller dagegen weit 
tücdhtiger, ernfter und größer im Wollen, und es wäre Schade gewelen, 
von ſolchen Tugenden vielleiht etwas einzubüßen, ohne doch die Größe 
Calderon's in anderer Hinficht zu erreichen.” Doc gewann er diefe Weber: 
zeugung erſt fpäter. Als er zuerit mit Galderon bekannt wurde, hatte ihn 
die feltfame Erfiheinung fo bezaubert, daß er meinte, aus. dem Stand- 
haften Prinzen könne man den vollkommenen Begriff der Poeſie conftrui- 
ren, wenn auch alle übrigen poetifchen Werke verloren gingen. 

Bon der allgemeinen Anerkennung der romanifchen Poeſie wurde ein 
Bolt ausgefchlofien, welches über ein Jahrhundert hindurch die Literatur 
des gefammten gebildeten Europa beberrfchte, die Franzofen. Wenn 
wir bei Xeffing und feinen Beitgenoffen den leidenfchaftlichen Kampf gegen 
die franzöfifche Poeſie vollkommen begreifen und rechtfertigen, weil fie da 
mals der Iebendige Feind war, der aus allen feinen Verfehanzungen ge 
trieben werden mußte, wenn’ das deutfche Weſen gerettet werden follte, 
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gerade mie es in politifcher Hinfiht in den Zeiten der Kreiheitsfriege der 
Fall war, fo erfeheint bei den Schlegel diefe fortgefeßte und verftärfte Po- 
lemik nicht mehr zeitgemäß. ine wirflihe Gefahr war feit Goethe von 
dem franzöftfchen Alerandriner, von Boileau und von den drei Einheiten 
nicht mehr zu beforgen, und es war daher nur der blinde Trieb der alten 
Richtung, welcher die Leidenfchaft gegen die Franzofen herporrief. Schlegel 
hätte fih durch die Umkehr Goethes, der in der franzöfifchen Regelmäßig: 
kit ein fehr heilfames und nothwendiges Gegengewicht gegen die ein- 
teißende Barbarei und Berivilderung erfannte, follen warnen laflen; ia 
feine eigene natürliche Anlage und Bildung hätte ihn auf Seite der Fran- 
zoſen treiben tollen; aber hier beftimmte ihn der Einfluß feines Bruders, 
Tieck's und der andern Freunde, und bei feiner fonftigen fehr 'anerfen- 
nungsmwerthen Pielfeitigkeit wurde er bier geradezu ungerecht. Einmal ver: 
kannte er, daß die Franzoſen ihre Romantik fo gut gehabt, wie jedes 
andere Boll. Er war mit den franzöfifchen Schriftftellern des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts im Ganzen weniger vertraut, fonft hätte er im Heptame- 
von, in Rabelats, Montaigne, fpäter in Pascal eine Reihe von freien und eigen- 
thümlichen Denkern gefunden, die fi) ebenbürtig neben feine Lieblinge ftellen 
durften, und Die auch in der fpätern Zeit, ala durch die afademifche Regel in der 
berrfchenden Literatur die freie Bewegung unterdrüdt war, immer ihre Fort- 
feßer fanden, wie 3. B. den Dichter von Manon Lescaut. — Sodann 
wandte er das Princip, welches er für die Literatur jeder andern Nation 
geltend machte, auf die franzöfifche Kiteratur nicht an. Die Literatur aus 
dem Zeitalter Ludwig's XIII., XIV. und XV. war ebenfo national, ebenfo 
aus der Natur des Volks hervorgegangen, ein ebenfo .correcter Ausdrud 
für den franzöfifchen Geift, als Calderon für die Spanier, Arioft für die 
Staliener.. — Endlich, und das ift das Wichtigfte, Üüberfah er, daß die 
alademifche Kiteratur Frankreichs, wie hoch oder wie gering man ihren 
poetifchen Werth anfchlagen mochte, die Rettung Europa’3 aus einer höchft 
gefährfichen Barbarei war, die alle Keime der bisherigen Bildung zu er- 
ffiden drohte. Indem die Franzofen im Denken, Empfinden und Handeln 
die Logik wieder herftellten, die in der romantifchen Periode verloren gegan- 
gen war, gewannen fie dadurh im Chaos der widerftrebenden Gefühle 
und Willensrichtungen jenen feiten Halt, der zwar im Anfang, als die 
Gefahr groß war, etwas Eiſernes, Unbiegſames und Drüdendes hatte, 
der aber nothiwendig war, damit die fpätere, ächte Humanität fi zurecht 
finden konnte. Auch wir ftehen noch immer auf den Schultern der Fran- 
sofen, wenn wir und auch mit Necht gegen ihre einfeitige Herrſchaft em- 


pört haben; und da die Gefahr nicht mehr fo dringend ift, und die Pflicht 


der Undanktbarkeit aufzuerlegen, fo dürfen wir es wohl zugeitehen, daß 
wir ohne Boileau und Voltaire auch keinen Goethe gehabt hätten. Die 
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Geringſchätzung gegen die Disciplin der franzöſiſchen Sprache war jeden⸗ 
falls übertrieben; fie hat im 19. Jahrhundert, wo ein neues und Träftiges 
poetifhes Streben im Bolt erwachte, die Achten Günftlinge der Natur 
keineswegs abgehalten, fih mit volllommener Freiheit zu entfalten, und 
nad) Beranger, ©. Sand, Merimee und Muſſet wird man wohl nidt 
mehr behaupten wollen, die franzöfifche Sprache ſchließe die Poefie aus. 
Die Auflehnung des Raturalismus und der Romantik gegen die franzd- 
fifche Regel führte, fobald man auch das griehifche Vorbild aufgegeben 
hatte, zur Rohheit und Berworrenbeit. Bon den meitten deutfchen Schrift 
ftellern aus dem erften Biertel des 19. Jahrhunderts kann man ein Bild 
aus einer der Tied’fchen Novellen anwenden. Er erzählt, daß zwei Toll 
häusler mit einander Schach fpielen, aber nicht nach der gemeinen Regel, 
fondern fo, daß bei jedem neuen Zuge Beiden zugleih durch Infpiration 
eine neue Regel aufgeht. Wir werden im Lauf unferse Werks noch häufig 
Gelegenheit haben, diefen Schachfpieleen und ihrer Infpiration zu begegnen. 
Schlegel jelbft gehörte keineswegs in diefe Kategorie; er hat fich fein ganzes 
Leben hindurch bemüht, feine deutfche Profa nad) dem Vorbild eben jener 
Franzofen einzurichten, die er mit fo großer Geringſchätzung behandelte; 
er hat jelber ein claffifches Franzöfifch gefchrieben, ja die ganze Anlage 
feines Charakterd war von franzöfifchem Zuſchnitt. Doch muß es ihm 
zum’ großen Ruhme gereihen, daß er mit feinen Theorien ſich ins feind- 
liche Lager wagte und 1807 in Paris felbft, zwar nicht mit unmittelba- 
rem Erfolg, aber doch mit großem Geſchick den. Glafficismus befämpfte 
und fo mittelbar der fpätern Romantit Bahn brach. Ueberhaupt würde 
man feinen Einfluß viel zu gering anfchlagen, wenn man ihn auf Deutid- 
land befhränten wollte. Seine dramatifchen Borlefungen find ein euros 
päifchee Buch geworden und haben überall im Kauf der Zeit eine Revolu- 
tion in den poetifchen Begriffen herbeigeführt. 

Menn man den Inhalt des gegenwärtigen Kapitels überfieht, jo wird 
man finden, daß diefe Nachbildungen und Anpreifungen des fremden 
ſchon allein ausgereicht hätten, eine neue Schule zu begründen. Durch die 
Mafle des fremden Stoffe, der allen bisherigen Borftelungen aufs uner⸗ 
hörtefte widerſprach und den nun jeder wahrhaft Gebildete ald etwas un- 
vergleichlich Poetifches bewundern follte, wurden alle bisherigen Borftellun- 
gen über den Haufen geworfen; die alten Berühmtheiten wandten ſich vor 
der neuen Schule ab, dagegen ftrömte die Jugend ihr zu, und an ihrer 
Spibe zogen nun bie beiden Schlegel ala kühne Freibeuter in der Weile 
der XZenien gegen die Philifter zu Felde. Die Mafle war auf Seite ber 
Lebtern, aber die aufitrebende Jugend, die feinere Bildung und der 
poetifche Sinn ſchloſſen fih den Romantikern an. Ihr Stern war im 
Steigen, denn fie vertraten ein neues PBrincip gegen die verfallenen Refte 
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der Bergangenheit. Es kam nun darauf an, diefem Princip eine bes 
ſtimmte Geftalt zu geben und es durch freie Schöpfungen zu recht- 
fertigen. 


Sechſtes Kapitel. 
Poetiſche Verſuche der neuen Schule. 


— — — 


Unter den zahlloſen Recenſionen A. W. Schlegel's in der Literatur⸗ 
zeitung von 1797 zeichnen ſich drei durch ein zwar nicht unbedingtes, aber 
doch im Verhältniß zu den übrigen ſehr bedeutendes Lob aus: die Recen⸗ 
fion der Ammenmährchen von Peter Keberecht (Blaubart, und der geftiefelte 
Kater), der Herzendergießungen eines Eunftliebenden Kiofterbruders, und der 
Bambocciaden. Die erfte diefer Schriften war von Tied, die zmeite von 
Badenroder, die dritte von Bernhardi. Infolge diefer Recenfionen 
juhte der Kritiler den hoffnungsvollen jungen Dichter der Ammenmährcen, 
der damals erft 24 Jahre alt war, auf; Tied fiedelte nach Jena über 
und ed entftand nun zwifchen den beiden eigentlich fehr abweichenden Naturen 
iene Gemeinfchaft, die trotz der verfchiedenen Umwandlungen in ihrer geiſtigen 
Bildung bis in die fpätefte Zeit fortgedauert hat. 

Einem NRecenjenten des Jahres 1797, der bie Verpflichtung hatte, 
alle belletriſtiſchen Neuigkeiten zu beſprechen, ging es wie dem Recenſenten 
von 1854. Die meiſten der neuerſchienenen Schriften gehörten jener 
Literatur an, die man nicht leicht angreift, ohne ſich etwas die Finger zu 
beſudeln. Nun wurde Schlegel zwar in feinem Geſchäft durch feine Frau 
unterflügt, welche die Bücher für ihn las, aber er mußte fie doch wenigftend 
anfehen, und es ift fehr begreiflich, daß er mit einem gewiffen Jubel auf- 
athmete, wenn ihm Schriften wie die von Tied in die Hand fielen, ganz 
abgefehen von ihrem Inhalt. 

Ludwig Tied war zu Berlin 1773 geboren und frühzeitig durch 
dad Reihard’fche Haus in die Mofterien der Literatur eingeweiht. 1792 
Rudirte er in Halle, Göttingen und Erlangen und befchäftigte ſich ſchon 
damals eifrig mit Shaffpeare, deffen Sommernachtstraum er 1793 über- 
jeßte und mit einer Abhandlung „über die Behandlung des Wunderbaren 
bei Shakſpeare“ begleitete. 1794 kehrte er nah Berlin zurüd und fiel 
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den Buchhändlern in die Hände, für die er nebft feiner Schwefter Sophie 
Alles ausarbeitete, was man verlangte; namentlich in den „Straußfedern“ 
von Muſäus fett 1795. Es ift in diefen Iugendverfuchen Vieles, mas 
an Klinger, an Wieland, an Mufäus, aber auch Manches, was an Veit 
Weber, ja an Kramer erinnert; der Unterfchied liegt nur darin, daß er 
niemals vollftändig in feinen Gegenftand aufgeht. Die unbefangenfte 
Laune ift in Peter Lebereht, eine Geſchichte ohne Abenteuer: 
lichkeiten, 1795; den Namen Peter Leberecht behielt er dann für feine 
nähftfolgenden Werke bei. Almälig wandte fi feine Ironie hauptſächlich 
gegen die Berliner Aufklärer; infolge deſſen zog fein bisheriger Gönner 
Nicolai feine Hand von ihm ab und der Bund mit Schlegel wurde ge 
ſchloſſen. 

Das einzige Werk jener Zeit, welches Beachtung verdient, der Roman 
William Lovell (1795), erinnert in feiner Tendenz wie in feiner Hal⸗ 
tung an Werther, aber er ift keineswegs eine fflavifche Nachahmung, for 
dern ein originelles, und wenn man die Jugend des Dichters in Anfchlag 
bringt, höchſt intereflantes Product. Obne fich des Grundſatzes deutlid 
bewußt zu werden, entwidelt Tied, daß die höchfte geiftige Anlage in der 
Empfindung und im Denken ohne den Regulator . des Gewiſſens etwas 
Sieches, Hohles und Erbärmliches ift: — eine Tendenz, die ung bei dem 
fpätern Propheten der romantifchen Schule in einiges Erſtaunen verfeht. — 
Allein im Werther empfinden wir überall das Wehen der gewaltigen, auch 
in ihrer Krankhaftigkeit poetifchen Natur, im Lovell ift es die phantaftifche 
Reflerion, die allen Inhalt des Lebens aushöhlt. Werther wird und 
häufig verletzen; aber die Gluth ferner Empfindung reißt uns fort; im 
Lovell dagegen werden nur unfere Nerven irritirt, die Erregung geht nicht 
in unfer Inneres über, fie bleibt uns etwas Fremdes, wie eine Fieber⸗ 
phantafie. 

In einem Traum wird Klinger's Giaffar durch den Teufel in eine 
Reihe vermworrener Abenteuer veritridt und zu den ärgſten Verbrechen ver- 
leitet, bis er plöglich aufmacht. Der Teufel fucht ihm nun einzureden, er habe 
in diefem Traume ein Bild von dem radicalen Böfen der menfchlichen 
Natur. Allein Giaffar bemerkt ganz richtig, daß während des Traumes 
die höhern Geifteskräfte gebunden find, daß die Phantafie ohne die Leitung 
des Gewiffene und der Willenskraft nur eine einfeitige Erſcheinung dee 
Menihen ift, und daß die Bösartigkeit eines Traumes die Bögartigfeit 
der Seele nicht bedingt. Diefen fehr wichtigen Unterfhied hat Tieck aus 
den Augen gelaſſen. Die Ereigniffe des Romans, infofern fie auf den 
Charakter des Helden einwirken, laufen fo träumerifch in einander, und 
er febt ihnen einen fo geringen Widerfland entgegen, daß wir an die Iden⸗ 
tität feiner Perfon nicht glauben können, obgleich er uns durch eine ununter 
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brochene Reihe von Briefen von dem Fortgang feiner Seelenzuftände zu 
unterrichten fucht. Werther empfindet nom erften Uugenblid das Gefähr- 
liche feiner Lage; er ftellt feiner Leidenfhaft Alles entgegen, was Vernunft 
und Gewiffen aufbieten können, aber feine Willenskraft ift zu ſchwach, um 
dem ſüßen Zaubertran? zu woiderfiehen. Er ftürzt mit fehenden Augen in 
den Abgrund. Der Kampf ift ein verzweifelter, aber er erregt doch bis 
zum Ende unfere Theilnahme, weil wir ihn wirklih vor ung jehen und 
weil die Gewalt der Leidenfchaft in unferm eigenen Innern nadhittert. 
Bei Lovell ift zwar die Grundſtimmung fchwermüthig, wie im Werther, 
aber es ift feine ftarke, dramatifch entwidelte Leidenfchaft, die den Unter⸗ 
gang nach ſich zieht, fondern eine Reihe Kleiner, willtürlicher Empfindungen 
und Intriguen, die zuweilen durch recht armfelige Hebel bewegt werden, 
die feinen innern Zufammenhang haben und die und weder durch ihre 
Raturwahrbeit, noch durch ihre Größe befchäftigen. Dem fiehen Wefen 
des Helden fehlen felbft diejenigen Eigenjchaften, die fonft zumeilen den 
Böſewicht adeln: Muth, Kühnheit, Entfchloftenheit, eine gewiſſe Noblefle 
in den Formen. Gegen die Gefebe und Erfcheinungen des Lebens ift der 
Dichter ebenfo theilnahmlos, als fein Held, und was Werther nur einmal 
in einem Augenblid frevelhafter Verzweiflung ausruft, ift hier die Tendenz 
der Dichtung: das Leben ift fchal und nichtig, ein ewig gebärendes, ewig 
verichlingerndes Ungeheuer. „Mein Leben ift leer und ohne Inhalt!“ 
Diefer fchredlihe Refrain, den wir bei Tieck's fümmtlichen Dichtungen 
wieder antreffen, klingt und am vernehmlichiten in diefem Jugendwerk 
entgegen. u . 

Sp Hart das Urtheil Elingen mag, mit diefer Charakteriftit des Lovell 
baben wir die ganze Dichtung Tieck's harakterifirt. In den 43 Jahren 
feiner poetifchen Laufbahn vom Lovell bis zur Bittoria Accorombona tritt 
diefee unheimliche Charakter unter den bunteften Berkleidungen immer von 
neuem wieder auf, und Tied bat eigentlich nie einen andern gefchaffen. 
So glänzend zumeilen die Farben find, die er zu feinen Bildern verwendet, 
es find Schattenfpiele ohne Inhalt und Kern, weil ihm: das fehlt, was 
aller Dichtung zu Grund liegen muß: Gefühl für den Ernft des Lebens 
und Energie des Gewiſſens. 


„Tieck's veifere Werke kann man nicht nach ihrem wahren Gehalt wür⸗ 
digen, ohne in die innerften Geheimnifje der Poefie einzugehen; und man 
würde fih dabei nur ungern entfchliegen, die vernachläffigten Aufprüche der 
dramatifchen und metrifchen Technik geltend zu machen, wo die Fülle und 
Leichtigkeit des erften Wurfes zu fehr in die Breite gebt, weil der reiche 
begabte Künftler fich niemald entfchließen Tonnte, anders als alla prima zu 
malen. Eine zauberifche Phantafie, die bald mit den Farben des Regenbogens 
beffeidet in ätherifchen Regionen gaufelt, bald in das Zwielicht unheimlicher 
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Ahndungen und in das fchauerliche Dunkel der Geifterwelt untertaucht; Un 
erjchöpflichleit an finnreichen Erfindungen ; heiterer Wig, der meiſtens nur 
zwecklos umherzuſchwärmen fcheint, aber, fo oft er will, feinen Gegenſtand 
richtig trifft, jedoch immer ohne Bitterkeit und erufthafte Kriegsrüftungen; 
ferner feine, nur allzu ſchlaue Beobachtung der Wirklichkeit und der gefell: 
ſchaftlichen Verhältniſſe; dies find die Vorzüge, die bald die einen, bald die 
andern mehr in Tieck's Dichtungen glänzen.” — 


Diefed Urtheil U. W. Schlegel's (1827) Tlingt zwar ſehr ſchmeichelhaft, 
aber es bezeichnet mittelbar die Schwächen des Dichters. Tieck befikt eine 
glänzende Phantafie und einen fprudelnden Wis, aber es fehlt ihm Wärme 
des Lebende und Sicherheit des Gewiſſens. Darum ift er nie im Stande 
gewefen, einen Charakter zu zeichnen, ein Problem zu löfen, ja auch nur 
ein Ereigniß in feſten Umriffen darzuftellen. Einbildungstraft und Bik 
find Rankengewächſe, die einen feften Stamm auf das prachtoollfte ver- 
jteren, ihn aber nie erfeßen. Tieck hat neben feiner Einbildungstraft aud 
einen feinen Berftand, aber anftatt das Eine an dem Andern zu fehlen 
und zu berichtigen, läßt er Beiden den freiften Lauf, er führt ein Traum 
leben, das unabhängig von feiner Beobachtung der Wirklichkeit ift, und 
ſtellt ſich diefer ebenfo oft als altkluger Philifter wie als trämmerifcher 
Phantaft gegenüber. Der. abgefagte Feind aller Metaphuft und Schwär 
merei, aller Berallgemeinerungen und Ideale, wollte er das Leben umd 
feine Empfindungen wie ein anmuthiges Spiel behandeln, das Unbedeu⸗ 
tendfte wie das Erhabenfte poetifiren, ohne ſich je an die Stoffe oder an 
die Ideen zu verpfänden. Er hatte feinen Sinn für das Alterthum, weil 
diefes Ideale darftellte und von Gefeken ausging, und die Naivetät und 
Kindlichkeit, deren er fich befleißigte, maren durchaus nicht im Sinn der 
Alten; fie gingen nit Hand in Hand mit dem Naturgefeß, fondern fie 
waren Eingebungen der Willkür. Wie feine Freunde, trachtete er nad 
dem Wnauflösbaren, Irrationellen, aber nit um daran zu glauben, 
fondern um damit zu tändeln. Er war feinem Talent nad ein Realiſt 
oder vielmehr ein Naturalift, aber nur in Beziehung auf die endlice 
Erfheinung; wo der Ernft anfing, hörte feine Theilnahme auf. & 
verfpottete Schiller, Jean Paul, Bouque, Werner u. f. w., weil fie an 
ihre Ideale wirklich glaubten, und wenn er ganz aufrihtig war, fo traf 
diefer Spott ebenfo feine. nächften Freunde. Bon dem transfcendentalen 
Idealismus entlehnte er zumeilen einige Stichwörter, um der Maffe unver 
ftändlich zu fein; er Tegte fie feinen poetifchen Narren in den Mund; aber 
niemals hat er fi ernftlich damit befchäftigt. Goethe und Shakſpeare 
verehrte er viel aufrichtiger, ale feine Freunde, aber als Raturalift, und 
das Peine Gedicht des Erſtern, in welchem die Weisheit aufgefordert wird, 
die zarten Schwingen der Phantafie nicht zu verlegen, enthielt das Grund 
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princip feines Schaffens und Empfindene Die Schlegel verachteten den 
Philiſter, weil er ihre Ideale nicht anerkennen wollte; fie befämpften die 
Aufklärung, weil fie den Bedürfniſſen der Kunft widerſprach. Tieck' da⸗ 
gegen machte fich über den Philifter Tuftig, weil er e& mit dem Glauben 
und mit dem Leben überhaupt ernft nahm, und verabfcheute die Auftlä- 
rung, weil fie ihm die Arbeit und die Noth nahe rüdte. Die Schlegel 
hatten doch zuweilen, wenn au ihr Studium nie ein ernftes war, einen 
Bid für die Geſchichte. Tied machte fich über Alles Tuftig, was in der 
Geſchichte eine feite, wahrnehmbare Geftalt gewinnen wollte. Darum war 
er zum Dichter der Ariftofratie beftimmt, die Theezirkel des unbefchäftigten 
Adels waren feine ideale Welt, und den Schaum des Lebens abzufchöpfen, 
wie der Schmetterling an der Blüthe nafcht, fein Lebensberuf. 

Bei allen Widerſprüchen einer ſolchen Natur hat Tied doch eine ziem- 
ih Mare Einfiht in fih felbft gehabt; die Eröffnungen an feinen Freund 
Solger*) (1812) find zu auftichtig und treffend, als daß wir fie um- 
gehen dürften. 


Ich habe die Erfahrung fchon öfters gemacht, daß fich Die Menfchen, die im 
Ganzen mit mir einverftanden find, ans meinen Schriften ein unrichtiges 
Bild von mir entworfen haben, weit fie das Unabſichtliche, Arglofe, Leicht 
finnige, ja Alberne nit genug darin bervorgefühlt haben. Die Heuchelei 
unferer Zeit babe ich immer von Herzen gehaßt... jene Bildung des Ges 
ſchmacks, die aus hergebrachten Grundfägen alles verftehen und beurthellen 
will, wie jene flatternde Schwärmerei fovieler in unfern Tagen, die ihre 
Unfelbitftändigkeit für Gemüth und reizbaren Sinn halten, die vierteljährig 
ein Extrem gegen ein anderes vertaufchen und um nur immer eine eingebildete 
böchfte Höhe zu behaupten, Grund und Boden und fich ſelbſt verlieren..... 
Ih Habe den nämlichen Widerwillen genen die Einfeitigfeit, Erhitzung und 
leere Schwärmerei unferer Zeitgendfjen. Irgendetwas iſt immer in Deuffchland 
au der Tagesordnung, das leere Form, geiftlofe Mode und übertriebene Ein⸗ 
feitigfeit wird... . Bei meiner Luft am Neuen, Seltfamen, Tiefiinnigen, 
Myftifchen uud allem Wunderlichen lag ftets in meiner, Seele eine Luft 
am Zweifel und der kühlen Gewöhnlichleit, und ein Ekel meines Herzens, 
mich freiwillig beraufchen zu laſſen, der mic immer von allen diejen Fieber- 
krankheiten zunrüdgehalten hat, jo daß ich weder an Revolution, Philanthropie, 
Peftalozzi, Kantianismus, Fichtianismus noch Naturphilofophie als letztes 
einziges Wahrheitsſyſtem gläubig Habe in diefen Formen untergehen fönnen. 
— Meine Liebe zur Poefie, zum Sonderbaren und Alten führte mid 


*) Sofger, nachgel. Schr. I. S. 269, 331 — 333, 341 — 342, 373 — 374, 
536 — 542. Die letzte Stelle ift namentlich zu vergleichen. — Ferner I. ©. 
712 — 748. 
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anfangs faft mit frevlem Leichtfinn zu den Myftifern, namentlich zu 3. Böhme, 
der jih binnen kurzem aller meiner Lebenökräfte bemächtigte; der Zauber 


diefes wunderfamften Tiefſinns und diejer lebendigſten Poefie beberrfchte mich 


nad zwei Jahren fo, daß ich von bier aus nur das Ehrijtenthum verftehen 
wollte... von meinem Wunderlande aus las ich Fichte und Schelling und 
fand fie feicht, nicht tief genug -... fo fam es dahin, dag mein jngendlich 
leichter Sinn, meine Luft zur Poelie und an Bildern mir als etwas Ber: 
werfliches erjchten...... fo gab ed Stunden, wo ich mich in die Abgefchieden- 
heit eines Klofterd wänfchte, um ganz meinem Böhme und Tauler und 

den Wundern meined Gemüths leben zu können. Dies hatte ſich ſchon im 

Zerbino leicht poetifh, in der Genoveva dunkler und im Octavian verwirster 

geregt .... | 

Da nun Tieck's nächte Freunde, Bernhardi und Wadenroder, ihrer 
Natur wie ihrer Bildung nach derfelben Richtung angehörten, fo gab 
diefer fremdartige Zuwachs der Schule einen ganz neuen Inhalt. Als fich 
Tieck zum Apoftel jener Doctrin erhob, die das. Reich der Dichtung ale 
einen wunderbaren Zaubergarten von der profanen Welt abfehloß, ale er 
feinen Inftinet und feine Neigung durch die Idee beitärkte, daß die Kunft 
um der Kunft willen da fei, daß. das Leben eigentlih nur ſoweit Berech⸗ 
tigung habe, als es der Kunft diene, da war zugleich das Princip und 
die Richtung dieſer Kunft vollftändig umgewandelt. Die Bhantafie gab es 
auf, einer Kunft oder einem Glauben zu dienen, fie vertiefte fih in gegen- 
ftandlofen Selbftgenuß, und wo fie einmal einen enthufiaftifchen Anlauf 
nahm, geſchah es nur, um fich ſelbſt zu verfpotten. 

"Die Jahre 1797—1804 waren gleihfam die Flegeljahre der Roman- 
ti, die dann von der jüngern Generation feftgehalten und zu einer 
äfthetifchen Convenienz verarbeitet wurden. In dem ewigen Wechfel der 
Ideen tritt nur ein leitender Inſtinct hervor: die Ironie gegen die Begriffe 
und den Glauben des Zeitalterd. — Es war der alte Kampf der Zenien 
gegen die Spießbürgerlichkeit, der freilich jeßt Goethe und Schiller felbft 
unbequem wurde. Halb und halb ohne es zu merken fah fih die Schule 
auf einmal in geheimer Oppofition gegen ihren Meifter, und wenn fie 
fortfuhr, in Goethe den größten deutfchen Dichter zu verehrten, fo pflanzte 
fie doch in ihren principiellen Fehden eine felbitftändige Fahne, die Fahne 
der Romantik auf. 

Die einzelnen Artikel ihrer Journale machen zuweilen den fonderbar- 
ften Eindrud. Die Ironie, die Unverftändlichkeit, die Zweckloſigkeit wurden 
bier zu einem Syſtem ausgearbeitet, man docirte mit großem Ernſt, daB 
der Künftler es niemals mit einer Sache ernft meinen, daß er in feinen 
Ideen der Muffe nie verftändlich fein dürfe, daß es fein Beruf fei, ad» 
fichtslos und ohne Zwed zu leben und zu dichten. Am liebſten erging 
man fih in Aphorismen, die durch eine pifante Wendung oder durch 
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Baradorien, d. 5. dadurch, daß man die Worte in einem andern Sinne 
gebrauchte, ala dem gewöhnlichen, aber ohne es zu fagen, zum Xheil 
den trivialften Inhalt überdeden. Die frivole Ueberbildung des Zeitalters 
verdrehte in ihrer Mißachtung aller Geſetze und Traditionen den philofo- 
phifchen Idealismus in eine fouveräne Ironie gegen allen fittlihen Inhalt. 
Die Romantiter waren nur die Chorführer der „guten Gefellfchaft;“ bier 
war allmälig die Aufklärung trivial geworden, fie galt nicht für cour- 
fähig. Es wurde vornehm, Sinn zu haben für das, was der bürgerlichen 
Bildung ala Thorheit erfchien: bei der Geringſchätzung gegen das Denken 
und ‚Fühlen der Mafle, bei der oberflächlihen Bildung nad fremdem 
Zufhnitt war es gar nicht fo auffallend, wenn man auch an der Un⸗ 
möglichkeit einer übernatürlichen Welt zu zweifeln anfing. 

Die romantifhe Ironie ift mit Recht als das charakteriftifche 
Kennzeichen der Schule betrachtet worden. Das Beftreben, zu denken, zu 
empfinden und zu fchaffen, nur um augenblidlih darauf die Gedanken, 
die Empfindungen, die Schöpfungen wieder aufzulöfen, ift etwas jo Selt- 
fames, daß man es nur aus einer Mifhung von Uebermuth und Zweifel 
an fich felbft begreifen Tann: dem Webermuth einer philofophifchen und 
poetifchen Bildung, die eigentlih blos formell war, die mit fpielender 
Leichtigkeit die geifligen Beziehungen analyfirte und darum glaubte, fie 
wäre auch wirklich Herr über dieſe geiftigen Mächte; und jenem Zmeifel, 
der aus dem lebhaften Bewußtſein der eigenen Unproductivität entfprang. 
Sm Grunde ift die Methode diefer Genialität fehr leicht zu durchſchauen 
und nachzuahmen. Sie beiteht darin, daß man Ideen, die nur dur 
ein beſtimmtes Mittelglied einen relativen Zufammenhang haben, in einen 
abfoluten Zufammenhang fest und durch die Auslaſſung jenes Mittelgliedes 
den Leſer darüber täuſcht. 

Die romantiſche Schule hat Alles aufgeboten, ihren einzigen Dichter 
dem deutſchen Volt als den Schöpfer einer neuen Kunſt zu empfehlen. 
Er ift fhon damals nur in erclufiven Kreifen gelefen, aber feine Größe 
wurde in fämmtlihen Journalen mit fo viel Zuverficht gefeiert, daß dag 
Bublicum endlih daran glaubte, ſchon um nicht den Verdacht der Ge 
Ihmadlofigkeit auf fih zu ziehen. Zuleßt wurde diefe Begeifterung felbft 
Goethe unbequem. Der alte Herr fand es doch unfhidlih, daß man ihm 
Zied geradezu als Ebenbürtigen an die Seite ftellen wollte. 

Während die Schlegel mit der ganzen Welt in einem fortdauernden 
erbitterten Kriege lebten, hat Tied troß feiner zumeilen recht bittern Aus- 
fälle nie einen ernftlichen Feind gehabt. Jene hatten in ihren Tendenzen 
wie in ihren Sympathien etwas Bösartiged; Tied dagegen war eine harm⸗ 
Iofe Natur. Troß der Paradorien. in feinen Anfichten, die zum Theil der 
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Schule angehörten, zeigte er, wo er fih zur Unbefangenheit zwingen 
konnte, einen feinen gebildeten Inſtinct, zumeilen einen glänzenden Scharf- 
finn. Er war ebenfo wenig fähig, große Principien energifch zu verfolgen, 
als beftimmte Geftalten mit feſter Hand zu zeichnen; aber er hatte eine 
finnige Empfänglichkeit für eine Schönheiten, für unmerfliche Züge, und 
übte damit bei dem vorherrfchend männlichen Charakter unferer Literatur 
eine zweckmäßige Gegenwirktung aus. Was aber vielleiht fein Hauptver- 
dienft ift, er hat theils durch fein perfönliches Berhältniß, theild durch den 
edlen, feinen und gebildeten Stil feiner Schriften, wefentlih zur Förderung 
jenes guten Verhältniſſes zwiſchen Literatur und Gefellichaft beigetragen, 
das unjere claffifchen Dichter zuerft begründet haben. 

Durch die Volksmährchen von Peter Lebereht wurde Tied 
in die romantifche Schule eingeführt; fie verdienen auch in der Literatur- 
geichichte den vornehmften Platz. Die Zahl derfelben ift ſehr groß; feit 
1793 erihien alljährlih eine neue Lieferung, doch genügt es, fh an 
diejenigen zu halten, welche der Dichter felbft 1812 im „Phantafus* ge 
fammelt hat. 

In unfern Tagen ift die Ehrfurcht vor dem inftincartigen Schaffen 
des Volks und vor den Meberlieferungen deffelben in Sagen und Mährchen 
fo groß, daß man fich leicht einbildet, der Exfte, der diefe Neigung ange- 
regt hat, müſſe auch von demfelben Gefühl durchdrungen geweſen fein; 
um fo mehr, da Tieck fih von Zeit zu Zeit angelegen fein ließ, die Berliner 
Aufklärer durch feine Bewunderung diefer alten einfältigen Gefchichten zu 
ärgern. Allein diefe Bewunderung war nichts weniger als naiv. Er 
betrachtete die Mährchen und Sagen ale den rohen Stoff, aus dem Die 
freie dichterifche Phantafie erft etwas zu machen babe U. W. Schlegel 
hat in feiner Recenfion der „Altdeutfchen Wälder“ 1815 rüdfichtelos die 
ganze Verachtung auggefprochen, welche der Anwalt der abfoluten Kunft 
vor diefen Geftalten des Inftincts empfinden mußte, und wenn XTied ale 
geborener Naturalift in feiner Geringſchätzung auch nicht jo weit ging, fo 
zeigt doch feine Bearbeitung felbft, wie wenig er fi) aus der Weberlieferung 
machte. Er fteht feinen Stoffen im Grunde ebenfo ironisch gegenüber, 
als feine Vorgänger Mufäus und Wieland: aber freilich unterfcheidet er 
fih von ihnen durch die Feinheit und Sauberkeit feiner Arbeit und die 
Anmuth und Noblefle feines Stile. 

Der Reiz jedes Mährchens, des deutfchen, des perfifchen, des ſlawi⸗ 
fen, liegt in der kindlich einfachen, unbefangenen Auffaffung der Men- 
[hen und Situationen, die dem Zufammenhange der Sittlichleit fo fern 
fteht, daß wir fie mit innerer Freiheit genießen. Im Mährchen giebt es 
fein Naturgefeß, feine verftändig überlegte, fittlihe Ordnung: jede Bezie⸗ 
hung auf das eine oder die andere, alfo jedes ängftliche Motivixen ſtört 
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unſere Unbefangenheit. Die Charaktere müſſen von der einfachſten Anlage 
fein, jede Berwidelung, jeder Zug reißt uns aus der Iuftigen Idealwelt 
heraus. 

An einem ächten Volksmährchen können wir in jedem Lebensalter 
einen heitern Antheil nehmen, denn die urfprüngliche Natur findet in jeder 
Seele eine entiprechende Stimme. Uber ſolche Mährchen macht man nicht, 
fie müffen werden. Im Bolt gehen fie von Mund zu Munde, die alten 
Götter und Dämonen werden mit jedem Gefchlecht behaglicher und greif 
barer, der Zufammenhang immer unbefangener. Bill aber der Kunft- 
dichter einen natürlihden — d. h. ihm angetünftelten — Ton an 
Ihlagen, fo fühlt jedes Kind die Unwahrheit heraus; und will er vom 
Standpunkte feiner Bildung den naiven Stoff — der auf das Richtwiflen 
der Widerfprüche berechnet ift — ins allgemein Menfchliche überfegen, und 
doh das Wunderbare beibehalten, fo wird diefed zum Unnatürlichen, aus 
dem Zufall wird Fatalismus, aus den Phantaflebildern entftehen Geftalten 
des Grauens, die Einfalt geht in Aberglauben, die Unbefangenheit in 
Biererei über. Man fucht das Wunderbare an die befannten Gefeße ber 
Phyſik, das Abenteuerlihe an die tiefen Geſetze der Seele anzutnüpfen, 
und fo fällt man der Macht der fchwarzen Magie in die Hände. Bei 
zied ift überall die Wirkung auf ein Moment des Schauders, des Grauens 
vor den feindfeligen Mächten der Natur berechnet, was bei der Abweſen⸗ 
beit alles fittlihen und gemüthlichen. Inhalts auf diefelbe Speculation 
binaustommt, die wir bei den Moyfteriendichtern fo entjchieden verwerfen. 

Schon die Bearbeitung der Sage vom Venusberg genügt, das Ber: 
hältniß Tied’s zu feinen Stoffen zu bezeichnen. Er bat die Sage vom 
getreuen Edard und vom Rattenfänger zu Hameln in einem halb aus 
Romanzen, halb aus Proſa zufammengefesten Borfpiel verfhmolgen, in 
einem Ton, deſſen altfränkifche Treuherzigkeit etwas gemacht ausſieht. Mit 
dem Auftreten des Tannhäufer beginnt die eigentliche Erzählung. Der 
Zannhäufer ift feinen Freunden plößlich verſchwunden; nach einigen Jahren 
trifft ihn einer derfelben, Friedrich, vor feiner Burg. Dieſem erzählt er, 
er komme eben aus dem Denusberg zurüd und wolle eine Pilgerfahrt 
nah Rom unternehmen, um fih von der Laft feiner Sünden zu befreien. 
Seine Verbindung mit der heidnifchen Göttin fei nur der Schluß einer 
Heihe von Freveln gewefen: er habe ein Mädchen geliebt, Namens Emma, 
diefe habe ihm aber einen andern Ritter vorgezogen, er babe denfelben 
erfhlagen, und fie fei vor Gram geftorben. Nachher will er noch mehrere 
entfeßliche Greuel ausgeübt und erlebt haben. — „Friedrich betrachtete 
ihn lange mit einem prüfenden Blide, dann nahm er die Hand feines 
Freundes und fagte: Immer no kann ich nicht von meinem Erftaunen 
zurückkommen; aud kann ich deine Erzählung nicht begreifen, denn es tft 
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nicht anders möglih, ale daß Allee, was du mir vorgetragen haft, nur 
eine Einbildung von dir fein muß, denn noch lebt Emma, fie ift meine 
Gattin, und nie haben wir gefämpft oder und gehaßt, wie du glaubfl.... 
— Er nahm hierauf den verwirrten TZannhäufer bei der Hand und führte 
ihn in ein anderes Zimmer zu feiner Gattin... . Der Zannhäufer war 
ſtumm und nachdentend, er befchaute ftill die Bildung und das Antli der 
Frau, dann fhüttelte er mit dem Kopfe und fagte: Bei Gott, das ift 
noch die feltfamfte von allen meinen Begebenheiten!” — Seltfam in der 
. That; und den Lefer beichleicht jenes unheimliche, ungefunde Fröſteln, 
welches nie auebleibt, wenn und der Wahnfinn entgegentritt und wir 
nicht unterfoheiden können, wer der Wahnfinnige if. — Daß dann der 
Tannhäufer doch noch nah Rom gebt, ungefühnt zurüdtehrt, Emma 
wirflih ermordet und Friedrih durch einen glühenden Kuß nad fi in 
den Venusberg zieht, dient im Ganzen nur wenig dazu, den Schauder zu 
bermehren. 

Ein ähnliches Motiv hat Tieck in einer zweiten, diesmal felbftftändig 
erfundenen Fabel angewandt: Der blonde Edbert. Schlegel giebt der 
felben mit Recht unter allen Mährchen den Preid. „Dur die Erzählung 
geht eine ſtille Gewalt der’ Darftellung, die zwar nur von jener Kraft de 
Geiſtes herrühren kann, welcher die Geftalten unbelannter Dinge bis zur 
hellen Anfchaulichkeit und Einzelheit Rede ftehen, deren Drgan jedoch hier 
vorzüglich die Schreibart ift: eine nicht fogenannte poetifche, vielmehr jehr 
einfach gebaute, aber wahrhaft poetifirte Proſa.“ — Aber nur der Zünger 
der abfoluten Kunft hat über diefem duftigen, ätherifchen und ahnung% 
vollen Stil den Widerfinn vergeffen, der in dem träumerifchen Sneinanders 
fhweben der Geftalten und Motive Tiegt. 

Ebert, ein Ritter von vierzig Jahren, lebt mit feiner Frau auf 
feinem Schloß in gänzliher Einſamkeit: er hat nur mit einem andern 
Nitter, Ramend Walther, Umgang. Eines Abends erzählt feine Frau, fie 
fei bei einer Here erzogen worden und habe zur einzigen Geſellſchaft einen 
Bogel gehabt, der immer ein Lied von der Waldeinſamkeit gefungen; fie 
fei mit diefem Vogel und einigen Koftbarkeiten entflohen. Aus einigen 
Worten Walther’3 merkt- fie, daß diefer von der Gefchichte etwas Näheres 
wiſſen müſſe. Darüber wird fie ſehr verftimmt, das Verhältniß zwiſchen 
den beiden Freunden nimmt einen gefpannten Charakter an, und endlih 
ermordet Ecbert feinen Freund, von einem unerflärlihen Drange getrieben. 
Seine Frau ftirbt, er lebt in immer größerer Einfamteit, bis er einen 
neuen Freund findet, Hugo, dem er feine Gefchichte erzählt und der ihm 
mit Xheilnahme entgegentommt. Aber auch diefer zeigt ihm einmal ganz 
fonderbare Züge, und als Ebert näher zufieht, ift es Walther's Gefſicht. 
Er flieht in den Wald, überall begegnet ihm Walther, zulegt die Gert, 
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die ihm erzählt, fie jei Walther, fei Hugo; Walther und Hugo hätten nie 
eriftirt. 

„Jetzt war es um das Bewußtſein, um die Sinne Eckbert's gefchehen. 
Er konnte fih nicht aus dem Räthfel herausfinden, ob er jebt träume, 
oder ehemals von einem Weibe Bertha geträumt habe; das Wunderbarfte 
vermifchte fi) mit dem Gewöhnlichften, die Welt um ihn ber war ver- 
zaubert, und er keines Gedankens, keiner Erinnerung mädtig . . . . Gott 
im Himmel, fagte er ftil vor ſich hin, in welcher entfeglihen Einſamkeit 
habe ih dann mein Leben hingebracht!“ — Das ift der befannte Refrain 
aus dem Willium Lovell, durhaus kein Naturlaut, fondern der Ausbruch 
einer durch Opium überreisten Phantafie. Der düftere Nebel des Wahn- 
finng, der es ungemwiß läßt, ob die romantifchen Gefchichten blos im 
Traume, in der Einbildung, oder in der Wirklichkeit vor fich gehen, ift 
im tiefften Grunde ein Ausdrud der innern Ironie; er widerfpricht dem 
Velen des deutfchen Gemüths und macht e8 am wenigften möglich, die 
nationalen Weberlieferungen feftzuhalten, dem Volk fein eigenes inftinct- 
artiges Schaffen und Empfinden finnlich vor Augen zu ftellen. 

Mit derſelben Pirtuofität wird die Nachtfeite der Natur in den 
übrigen Mährchen aufgefchloffen. Am Runenberg ift, wenn wir von der 
feltfamen Einfleivung abfehen, der dämonifche Sinn der Liebe zum Golde 
dargeftellt. Der Held des Mährchens hat in einem Walde die fchredliche 
Königin des Goldes gefehen, er ift ihrem Zauber entflohen und hat fi 
in bürgerliche Verhältniffe eingelebt; aber wie dem blonden Edbert, tauchen 
ihm bei jedem fremden Geſicht die dämoniſchen Züge des Maldweibes auf; 
eine Zaubertafel, die er mit fih genommen, dringt mit ihren geheimniß- 
vollen Zeichen mit magifcher Kraft in fein Gemüth; einige bei ihm zurüd- 
gebliebene Goldftüde erregen ihn zum Wahnfinn. Er ftürzt in blinder 
Leidenfchaft wie der Tannhäufer in feinen Wald zurüd. Nah einigen 
Jahren zeigt er fich wieder als zerlumpter Bettler, von einem langen 
fruppigen Bart entftellt, er trägt einen Sad mit Kiefelfteinen, die er für 
Diamanten hält, und an deren Funkeln er eine wilde Luft hat. Nach⸗ 
dem er feine ehemalige Frau traurig angefehen, zieht ihn das fehredliche 
Waldweib wieder mit fich fort, und er verfchwindet für immer. Auch 
bier tritt ung alfo der Wahnftnn entgegen, oder vielmehr die träumerifche 
Beftimmungslofigkeit der Menſchen; denn der unglüdfelige Liebhaber des 
Waldweibes ift nicht der Einzige, deffen Bewegungen wie ertödtete Nerven 
bei einem galvanifchen Erperiment dem blos phyſikaliſchen Reiz gehorchen. 
— Die Schilderung von der Bereitung des Liebeszaubers ift die Boll- 
endung des Gräßlichen. Selten wird man einen Fiebertraum erlebt haben, 
der die Seele auf eine fo finnlofe Weife beängftigt, und dabei haben diefe 
wahnfinnigen Phantaſien noch einen gemiflen Anftrih vom Boffenhaften. 
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— Auh im Pokal, trob des verfühnenden Schluffes, zerfließen die Ge 
falten in einander, die Einbildungen gehen in Erinnerungen über, und 
umgekehrt, und es find wieder finnliche, phyſikaliſche Einwirkungen nöthig, 
um die Seele zurecht zu fielen. „Der Alte mochte nicht fagen, daß er 
jenen gefannt hatte, denn fein Dafein mar ihm zu fehr zum feltfamen 
Traum verwirrt, um auch nur aus der Ferne die Webrigen in fein Ge 
müth fchauen zu laflen.“ 

Diefe Meberreizungen des Nervenſyſtems find äſthetiſch verwerflich, 
denn fie wirken nicht tragifch, nicht erfhütternd, fondern im beiten Fall 
nur quälend und beängftigend; fie verweichlichen die Phantafie, ſtatt fie 
zu ftählen. Im Wahnfinn des König Lear, in den PBifionen Macheth's, 
in dem Nachtwandeln der Lady, empfinden wir nicht den gemeinen Sinnen 
fißel des Grauens, weil nicht bios unfere Einbildungskraft, fondern Geift 
und Gemüth thätig und ergriffen if. Wir werden von der Größe des 
Verhängniſſes durchbebt, und das finnliche Mittel drängt fih ung nicht 
als die Hauptfache auf. Löſen wir aber dieſes Mittel von dem tragifchen 
Inhalt ab, fo erniedrigen wir unfere Bhantafle zur Knechtichaft der Sinne 
und freveln an unferm tiefften Selbft. Wie bedenklich diefe Spiele der 
Phantafie auh noch in anderer Beziehung find, zeigt fih in den Ge— 
ſprächen im „Phantafus“, wo bei Gelegenheit diefer Mährchen auf die 
Seltſamkeit der Träume, das Ahnungsvermögen und dergleichen eingegangen 
wird, nicht, wie in den „Unterhaltungen der Ausgewanderten“, um dur 
Mannigfaltigleit der Karben einen vorwiegend drolligen Eindrud zu machen, 
fondern in bitterm Ernft, in empfindfamer Mpftik. 

In der fhönen Magelone wird durch den ungetheilten Sonnen- 
fein, durch den Mangel an Schatten alle beftimmte Geftaltung, aller 
innere Zufammenhang und die fehöne Einfalt der alten Sage ebenfo auf 
gehoben, wie in den übrigen Mährchen durch die ununterbrochenen nädt- 
lihen Schauer. Die Gefchichte fieht nur wie ein Rahmen für die ein- 
gewebten Kleinen Lieder aus. Es ift das erſte Beifpiel für die Methode, 
die epifche oder dramatifche Darftellung in lyriſche Stimmungen verklingen 
zu laffen. Doch gehören diefe kleinen Lieder zu den beften unfers Dichters. 


„Es liegt ein eigner Zauber in ihnen, defien Eindrud man nur in 
Bildern wiederzugeben verfuchen fann. Die Sprache bat fi gleichfam alles 
Körperlihen begeben und löſt fih in einen geiftigen Hauch auf. Die 
Worte fcheinen kaum ausgeſprochen zu werden, fo daß es fall noch 
zarter wie Gefang lautet... . Stimmen, von der vollen Bruft weg. 
gehoben, Die dennoch wie aus weiter Ferne leiſe berüberhallen.” — 
(AM. Schlegel.) 


Im Wefentlichen heiter ift gleihfalls die Darftellung in den Elfen; 
allein die Momente aus der alten Sage, daß im Lande der Elfen Jahre 
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nur den Raum von Stunden einzunehmen feheinen, daß vie Elfen ihre 
Mohnfibe verlafien, wenn fie von profanen Augen geſehen werden, und 
ähnliche Züge von einem beftimmten mythologifchen Inhalt find durch die 
Poetiſirung aus ihrem innern Zufammenhang entrüdt und verlieren die 
Uebereinftimmung mit fih felbft. Das Reich der Elfen, .in welches vie 
fleine Marie entführt wird, ift das Reich der Einbildungstraft, des Mähr- 
hend, der Poeſie überhaupt. Die Zeit, die ‚fie darin zubringt, iſt die 
Kindheit, die noch dem poetifchen Spiel offen fteht, durch den Ernft der 
Zwecke und die Gefeße der Logik noch nicht eingeengt. Zum Theil ift diefe 
Poeſie recht poetifch geichildert, wenn auch ein Zauberreich, in welchem fi 
jeder Wunſch fofort in eine Thatfache verwandelt, bald langweilt. Die 
Schilderung des Schlaraffenlandes eignet fih nur für die komiſche Poeſie. 
Aber die Hauptſache ift, daß durch dieſe idealificende Veraflgemeinerung 
das Weſen der durch Hiftorifche Weberlieferung: feſt umrifienen Elfen fich 
ind Unbeſtimmte und Allegorifche verflüchtigt, und daß daher der Schluß, 
weicher der Zradition angehört, zu dem Vorhergehenden nicht flimmt, 
Endlich ift noch die anmuthige Dialogifirung des Rothkäppchens zu 
erwähnen, in defien heiterer Stimmung man die Mifhung von. reflectirter 
Kindlichkeit und verfappter Altflugheit mit Behagen aufnimmt, 3. B. das 
Gefpräch des fpeculativen freigeiftifchen Wolfe mit dem profaifhen Hunde. 
zied hätte nur den alten Schluß des Mährchens, daß der Jäger den 
Bauch des Wolfes auffchneidet und das Nothläppchen mit der Großmutter 
wieder unverfehrt herausholt, beibehalten follen, denn bei pofienhaften 
Borausfehungen verlangt man aud ein poſſenhaftes Endergebniß. 

Wenn ſchon die novelliftifche Umdichtung des Mährchens dem Stoff 
feine natürliche Farbe nimmt, fo ift das bei der dramatifchen Bearbeitung 
noch viel ſchlimmer. Vom Drama müflen wir einen pipchologifchen Zus 
fammenhang und ethifchen Gehalt verlangen: der Reiz des Mährchens 
liegt aber grade darin, daß man nad keinem von beiden ein Bedürfniß 
fühlt. Hier, wie in vielen andern Fällen find die Romantiker dur das 
Beifpiel Shakfpeare’3 verleitet worden, namentlih durch das „Winter 
mährchen“, den „Sommernachtstraum“ und „Wie es euch gefällt.“ 

Das Däumchen macht unter diefen Berfuchen infofern den beften 
Eindrud, als ed durchaus pofjenhaft gehalten ift und vom Drama weiter 
nichts beanſprucht, als die dialogifche Form. Die Idee, fih dad Wefen 
eines Menfchenfreffere im Detail auszumalen, ihn nicht blos mit dem 
fabelhaften Hof des König Artus, fondern auch mit der Bildung und den 
Empfindungen der modernen Gefellihaft in Verbindung zu ſetzen und diefe 
Gegenſätze frakenhaft ineinanderfpielen zu laffen, ift mit Humor ausge⸗ 
dacht und ausgeführt. Viele von den Einfällen, in denen fi diefer 
Schwank ausbreitet, überraſchen durch ihre Naturwüchſigkeit. Trotz der 


— 
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Unmöglichkeit und Widerfinnigkeit der Anlage ift. ſelbſt eine gewiſſe Charaf- 
teriftit in den Figuren. Der Dichter zeigt diesmal in der That fo viel 
Freiheit und Uebermuth, daß er mit feinen Einfällen fpielen kann, ohne 
fi) ihnen gefangen zu geben. Hätte er für die Tiebensmwürdige Albernheit, 
die man über eine gewiſſe Grenze hinaus nicht mehr ertragen kann, das 
richtige Maß gefunden, fo würde diefes Tchalkhafte Spiel einen ganz unge 
trübten Eindrud machen. 

Ganz anders ift die Anlage des Blaubart (1797), in welchem fih 
das Mährchen zu einer ausführlihen dramatifchen Darftellung entfaltet. 
„Der Berfafier“, fagt AU. W. Schlegel, „ift ein wahrer Gegenfüßler unferer 
gewappneten ritterlihen Schriftfteller: da diefe nur darauf arbeiten, das 
Gemeinfte, Abgedrofchenfte als höchſt abentenerlih, ja unnatürlich vorzu⸗ 
ftellen, fo hat er fich dagegen bemüht, das Wunderbare fo natürlid und 
ſchlicht als möglih, gleihfam im Nachtkleide erfcheinen zu Taffen.... Die 
Charaktere geben ſich nicht für dieſes oder jenes, fie find mie fie find, 
ohne zu willen, daß e3 auch anders fein könnte. Dies ift in der Natur, 
nur in den fchlehten Schaufpielen reden die ZTugendhaften von ihrer 
Zugend und die Böfewichter von ihrer Abfcheulichkeit u. f. w.“ — Hier 
hat Schlegel einen an fich richtigen Grundſatz auf die Spige geftellt und 
ihn dadurch verkehrt. Freilih ift es ungefhidt, wenn der dramatifce 
Dichter, anftatt den Inhalt feiner Charaktere in Handlungen zu entfalten, 
ihnen Neflerionen über ihre eigene Schlechtigkeit u. f. w. in den Mund 
legt; allein ebenjo wenig genügt e8 zur Zeichnung eined Charakters, ihn 
eine Reihe gleichartiger Handlungen einfach verrichten zu laſſen. Der 
Dieter muß zugleich die Stimmung in uns erregen, mit der wir dieſe 
Handlungen aufnehmen folen. Wenn im Buppenfpiel ein  befiebiger 
Tyrann ohne weiteres einem Dubend unfchuldiger Leute den Kopf abfchlägt, 
fo erregt das nicht Schreden, fondern Gelächter, und dieſe Natur de 
Puppenfpield hat auch die Einleitung zum Blaubart. Der biutdürflige 
Ritter beendet eine Fehde dadurch, dag er alle feine Feinde hängen läßt. 
Run kann doch diefe Einleitung feinen andern Zweck haben, ald uns die 
graufame und gemaltthätige Natur des Helden zu verfinnlichen. Tied 
fhildert aber feine befiegten Ritter ganz im Stile der Shakfpeare’fchen 
Narren; fie ſchwatzen untereinander, wie zu ihrem Sieger das thörichtfle 
Zeug; wir finden es ganz natürlich, daß er darüber lacht, und der Tod 
jener komiſchen Perfonen macht auf uns den Eindrud eines Schwanks. 
Das Ganze foll aber keineswegs ein Schwank fein, im Gegentheil ift der 
Hauptinhalt des Mährchens, die beabfichtigte Ermordung der Agnes, mit 
allem Aufivand tragifcher Schreckmittel ausgemalt. Die beiden Iekten Ace 
auf dem Schloß des Blaubart find von einer ächten und nicht gemeinen 
Poeſie. Tieck hat nicht nur das Außerliche, materielle Grauen hervorgeru⸗ 
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fen, er bat auch mit großer pfochologifcher Feinheit motivirt. Diefer 
Iheil der Handlung ift alfo ganz dramatifch ausgeführt und fteht in einem 
ſchreienden Eontraft zu den vorhergehenden Narrenfpäßen. Wenn Shak—⸗ 
fpeare tragifche und Tomifche Elemente durcheinandermifht, fo ift darin 
doch keineswegs Willkür; die Grundftimmung ift vielmehr ſtets fehr deut- 
ih und energifch feftgehalten. Niemals ift er ironifch gegen feine eigenen 
Geſtalten; wenn er einen Böfewicht, wie Richard ILL. oder Jago, zumeilen 
ſich poſſenhaft geberden Täßt, fo dient diefer wilde Humor nur dazu, die 
bamonifche Natur fchärfer hervorzuheben; er ift ein blutiger Hohn, den fie 
der Welt entgegenfchleudern. Durch die mwillfürliche Mifchung beider Mo⸗ 
mente wird jenes unklare und ſchwankende Gefühl hervorgerufen, das 
und bei den Begebenheiten der Wirklichkeit zumeilen überfällt, dem wir 
aber in der Kunft entgehen wollen. — Ein zweites Mißverftändniß hängt 
genau damit zufammen. Tieck läßt die glüdlihe Kataftrophe nicht aus 
verftändigem Plan, auch nicht aus dem Zufall hervorgehen, fondern aus 
den Eingebungen eines Thoren. Der Bruder der Agnes, Simon, bat 
ein Vorgefühl, daß feine Schwefter in Noth ift; während er fonft von 
feinen Brüdern ald ein Träumer verfpottet wird, ift jebt die Lebhaftigkeit 
feiner Phantafie fo groß, daß alle mit fortgeriffen werden. „Das Tollite 
bei. der Tollheit ift, daß fie vernünftige Menfchen anſteckt.“ An fi ift 
dieſes Motiv nicht undramatifh, denn in dem, was man doppeltes Ge- 
fiht oder Ahnung nennt, liegt bei einer Natur, die mehr in der Phantaſie 
und im grübelnden Gefühl lebt, ale in der praktifchen Welt, keine poetie 
he Unmahrheit, und wenn der Philoſoph diefes irrationelle Moment auf- 
löfen müßte, fo ift es dem Dichter erlaubt, es in feiner unaufgelöften 
Geftalt anzumenden, mie ja Shaffpeare fo häufig pfuchologifche Thatfa- 
hen in finnliche Erfcheinungen und Wunder kryſtalliſirt. Allein Tieck hat 
es Dadurch verdorben, daß er die Natur Simon's aus der dramatifchen 
Färbung des Stüds heraustreten läßt. Simon ift melancdholifch geworden 
durch Vorausnahme des transfcendentalen Idealismus; er reflectirt über 
Ich und Nicht-Ich, Sein und Nichtfein, Naum und Zeit u. f. w. auf 
diefelbe Weife, wie Ariftophanes feinen Sokrates reflectiren läßt, d. h. 
durchaus poflenhaft, mit unzmwedmäßiger Anwendung der Speculation auf 
endlihe, dem gemeinen Leben angehörige Gegenflände. So macht er auf 
und den Eindrud einer parodifchen,, dem LZuftfpiel angehörigen Figur, und 
wir gerathen außer Kaffung, als aus ihm plößlih ein tragifches Motiv 
genammen werden fol. Der Dichter hat gefliffentlich feinen eigenen Zwecken 
zuwider gearbeitet. — Diefer Mangel an dramatifcher Einficht zeigt fich 
ebenfo in der Rachläffigkeit der Compofition, in der Einmifhung von 
Epifoden,, die nicht nur aus dem Zufammenhang des Stüds heraustreten, 
fondern die auch an fich fehr Tangweilig find. 
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Zied bat im fpätern Alter verſichert, er babe feine Stüde für die 
Aufführung berechnet; aber das fchreibt fich erſt aus einer Zeit ber, wo 
man den Begriff eines mit den Vorftellungen des Volks zufammenhängen- 
den Theaters vollftändig verloren hatte, wo der Fauſt, der Götz, der 
Sommernadtstraum, die Antigone und Medea, die Calderon'ſchen Stüde, 
mit oder ohne Muſik, neben Ioco dem brafilianifchen Affen und dem 
Hund des Aubry ungenirt über die deutfche Bühne gingen, wo durd die 
Dper die Einbildungsfraft auf das gründlichite demoralifirtt war und wo 
Goethe fih im Gefpräh mit Edermann behaglih über die Borftellung 
ausließ, den zweiten Theil feines Fauft auf dem Theater zu fehen, und fih 
namentlih auf die [höne Gruppe freute, deren Mittelpuntt der Elephant, 
auf dem Plutus reitet, bilden ſollte. Bei einer ſolchen Stimmung der 
Phantafie war es wohl begzeiflih, dag man der Abwechslung wegen au‘ 
einmal den geftiefelten Kater über die Breter führte. Als Tieck aber die 
Volksmährchen dramatifirte, bat er fchwerlic ihre Ausführbarkeit in Er: 
wägung gezogen, was fchon die in Worten ausgedrüdte. Dupertüre in der 
„verkehrten Welt“ , die redenden Inftrumente und die fingenden Blumen 
im „Zerbino” beweifen. 

Arittophanes geißelt ſolche Verirrungen feines Zeitalters, die ſehr ernſt 
in die politifchen und religiöfen Zuftände feines Baterlandes eingriffen. Er 
fprah zu einem Publicum, welches durh das Zufammendrängen alle 
höhern nationalen Thätigkeit in einen Meinen Raum befähigt war, fi 
über Dinge ein Urtheil zu bilden, die fonft nur von der feinften Bildung 
verfianden werden. lnfere modernen Ariftophanefie dagegen befchäftigen 
fih ausfchlieplih mit dem Gegenftand, den fie allein verftehen, mit bet 
Literatur; fie Ienten die Phantafie von den Gegenftänden der wirklichen 
Welt auf die Reflexe derfelben und untergraben dadurch allen realiſtiſchen 
Sinn. Nebenbei ift die völlig unkünſtleriſche phantaflifhe Form nit 
blos aus dem Vorbild des Ariftophanes hervorgegangen, fondern aus 
den Reminiscenzen der Wiener Zauberpofle, der Zauberflöte, des Donau: 
weibchens u. ſ. w. Es ift ein nicht ungewöhnliches Borurtheil, man 
könne die naiven Formen der Bollsluftbarkeit durch Einführung eines 
höhern Grades von Bildung veredeln. Zu gewiffen Späßen gehört aber 
Unmittelbarkeit, ja ſelbſt Robheit, wenn nicht ihre Spike abbrechen fol. 
Die Localpoffe benutzt das Mährchen, weil fie dreiftere Schwänte, über 
raſchendere Berwandlungen darin anbringen fann: Schon darin tritt fie 
aus der Naivetät heraus, der Schwant wird zur Zote, das freie Spiel 
der Phantafie, die fih an die Grenzen des Möglichen und Wahrſchein⸗ 
lihen darum nicht bindet, weil fie diefelben nicht kennt, zur reflecirten 
Albernheit. Noch mißlicher ift der Verfuh, auf dem fünftlihen Umwege 
der Reflerion wieder zur Unmittelbarkeit zurüdzufehren. Wenn der ge 
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bildete Dichter fih auch noch fo feit vornimmt, aus den Vorausſetzungen 
feiner Bildung berauszutreten und fie völlig zu vergeflen, fo gelingt es 
ibm doch nicht ganz; er muß motiviren, näher ausführen, muß Streif- 
lichter werfen auf die Sultur, der er entflieht, ironifcher oder fentimentaler 
Art. Aus dem Wunder wird ein unheimliches Herenwert, aus der Will- 
für haarfträubende Barbarei. ine unferer Bildungsflufe fremde Moral 
wird für unfern Gefhmad zugerichtet und dadurch verdreht. Die luftigen 
Seftalten der kindlichen Phantafie verwandeln fih in Fieberſpuk; die zus 
fammenhanglofen, aber anmuthigen Gefhichten in pfeudophilofophifche 
Symbole. 

Unter dieſen Verſuchen verdient der geſtiefelte Kater (1797) ent⸗ 
[hieden den Vorzug. Das Stüd fprudelt von treffenden Wiben, Tiebens- 
würdig tollen Einfällen und guter Laune, es bat dabei einen ziemlich 
abgefchloffenen Rahmen und man kommt in der Handlung, wenn aud) 
mit einiger Mühe, allmälig vorwärts. — Allein in dem Behagen, mit 
welhem die Berbildung des Spießbürgerthums gefhildert ift, liegt doch 
etwas Erzwungenes. Das Stüd, welches der Dichter diefem „verbilde- 
ten“ Bublicum vorfpielen Täpt, iſt in der That der abfolute Unfinn, und 
die Böttiger, -Schloffer, Wiefener und wie die Repräfentanten des „auf 
gellärten Geſchmacks“ fonft heißen, - hatten das größte Net, es auszu⸗ 
ziſchen. Am wenigften ift es das, wofür der Dichter es ausgiebt, ein 
naiv dargeftelltes Ammenmährchen: es ironifirt beftändig fich felbit und 
fegt in feinen Anfpielungen eine weitgehende literarifche Bildung voraus. 
„Sch wollte nur den Berfuch machen, fagt am Schluß der ausgepochte 
Dichter zum Publicum, Sie alle in die entfernten Empfindungen Ihrer 
Kinderjahre zurückzuverſetzen, daß Sie dadurch das dargeftellte Mährchen 
empfunden hätten, ohne es doch für etwas Wichtigeres zu halten, ale es 
fein ſollte“ — Leider ift der gute Dichter noch mehr in dem gewohnten 
Kreife feiner Bildung befangen, als das PBublicum felbfl. Der bei weiten 
größte Theil feiner Einfälle beruht auf Beziehungen zu der aufgellärten 
Belt, gegen die er polemifirt. Seine Mährchenfiguren haben feinen rea- 
In Inhalt, fie find nur Namen, unter denen beliebige Reflerionen über 
das Zeitalter eingefchwärzt werden. Daher find die directen polemifchen 
Besiehungen das Gelungenſte. Das dargeftellte Publicum ift viel ergöß- 
licher, als das Stüd, das ihm aufgeführt wird. Der „geftiefelte Kater“ 
bat feinen großen Erfolg theils einigen’ wirklich fehr glüdlichen Einfällen 
zu verdanken, hauptſächlich aber der Freude der fogenannten Gebildeten 
über die vielfältigen Titerarifchen Anfpielungen. 

Der Einfall, das Publicum felbft aufs Theater zu bringen, hat dem 
Dieter fo wohl gefallen, daß er ihn in feinem nächſten Stüd, die ver- 
kehrte Welt (1799), wiederholt. Diesmal fehlen, wenn man von ein- 
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zelnen kleinen Einfällen abfieht, 3. B. von dem empfindfamen Rabe und 
feinen verehrungswürdigen Kindern, die fatirifchen Beziehungen faft gänz- 
lich. Der Dichter verſucht, die Ironie auf eigene Füße zu ftellen, aber 
feine gute Laune ift nicht fehr ausgiebig; er muß fih zum Humor zwin- 
gen. Die Komik wird dadurch hervorgebracht, daß die Vorftellungen auf 
dem Theater bald als das, was fie wirflih find, als Schein gelten follen, 
bald als das, was fie vorftellen. Diefer an fich nicht fchlechte Spaß wird 
mit unerhörter Pedanterie zu Tode gehebt. Bor Anfang des Stüds tritt 
ein Epilog auf, der mit den Worten beginnt: „wie hat Ihnen das Stüd 
gefallen?" Das ift ein guter Einfall, aber was ſoll man dazu fagen, daß 
der Symmetrie wegen zum Schluß auch noch ein Prolog auftritt, der die 
Zuſchauer anredet: „Sie werden bier ein Stüd fehen u. f. w.““ — Die 
handelnden Perſonen fprechen bald in ihrer Rolle, bald als Schaufpieler; 
das ift noch nicht genug: auch die dargeftellten Rollen find etwas Anderes, 
als wofür fie fih ausgeben. So wird 3. B. Apoll und die neun Mufen 
dargeftellt ; die Mufen find Grifetten, und fie werden dargeftellt von Frauen 
zjimmern, die weder Grifetten noch Mufen find. Das Publicum felbft tritt 
im Schaufpiel auf; in diefem Schaufpiel wird wieder ein anderes Schau: 
fpiel aufgeführt, in diefem andern Schaufpiel ein drittes und darin nod 
ein viertes. Diefer ungeheure Apparat, um einen doch nur fehr dürftigen 
Scherz hervorzubringen, macht einen höchſt unbehaglihen Eindrud. 

Das Pofitive in diefen Ariftophanifchen Zuftfpielen ift der Krieg gegen 
den Idealismus in allen Formen, gegen den Ernft überhaupt, oder wenn 
man will, -die Apologie des durch Gottſched verbannten Hanswurſt. Hand 
wurft foll wieder der Apollo des Theaterd werden und Colombine feine 
Mufe. Das Borbild, welches dem Dichter vorgefchmebt, ift Goethes 
Triumph der Empfindfamleit, jene Berfpottung eines falfchen Idea 
lismus, an deffen Urfprung fi) Goethe mitfchuldig fühlte. Schon im 
Triumph der Empfindfamteit ift bei der vortrefflihen Anlage die Aus 
führung mittelmäßig, und die Einmifchung eines ernfthaft gemeinten Mono: 
drams als Contraft gegen die Caricaturen hat der Dichter felbft fpäter als 
einen Frevel empfunden. Tied hat fih durch diefe Erfenntniß nicht von 
einem zweiten Berfuch derfelben Art abhalten Taflen. 

Die Elemente, die in den Bollsmährchen zerftreut find, hat der Did; 
ter in dem Drama: Prinz Zerbino, oder die Reife nah dem 
guten Gefhmad, gemwiffermaßen eine Fortfegung des ge 
ftiefelten Katers (1799), Ariftophanifh kryſtalliſirt. Das Stüd hat 
noch in unfern Tagen zahlreiche Berounderer, obgleich der Geſchmack weſent⸗ 
lih eine andere Richtung genommen bat. Wenn diefe Bewunderung zum 
Theil fih auf den innern Werth einzelner Stellen bezieht, auf die treffen 
den Wiße und anfprechenden Melodien, fo hat fie doch zugleih einen an⸗ 
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dern, weniger erfreulichen Grund. Es ift die Freude einer Bildung, die 
ihren innern Kern verloren hat, mit ihrem Inhalt fpielen zu können, in 
derfelben Weile, wie heutzutage die politifhen Witzblätter mit dem Inhalt 
ber modernen Weberzeugungen fpielen. 

Die Methode der Compofition entfpriht der „verkehrten Welt“. Es 
it die ausgefprochene Zweckloſigkeit, die als folche den höchſten Gipfel der 
aͤchten Kunft erftiegen zu haben glaubt. Zwar tritt diesmal fein Publi- 
cum auf, das der Handlung des Stüds gegenüberftände, dafür mwechfeln 
die Figuren des Stücks ſelbſt beftändig ihre Rollen; bald handeln fie naiv 
als wirkliche Perfonen, bald erinnern fie fi daran, daß fie nur Schöpfun- 
gen der poetifchen Einbildungskraft find. Einmal machen fie fogar den 
Berfuch, die Mechanik des Stüds zurüdzufhieben, und fo treten denn die 
vorhergehenden Scenen von neuem wieder auf. Die einzelnen Scenen find 
nah keinem andern Geſichtspunkt gruppirt, ala daß fie ftet3 den ftärkiten 
Eontraft zu einander bilden follen; oder vielmehr, fie find nach Belieben 
durcheinandergeworfen, und das künſtleriſche Princip ift die unbändigſte 
Willkür: aber wohl gemerkt, eine Willlür, die nicht naturwüchfig aus der 
Einbildungskraft des Dichters hervorgeht, wie 3. B. im Atta Troll, fon- 
dern die mit Abficht und Reflerion verbunden ift. Die einzelnen Eingebun- 
gen drängen fi nicht mit unmittelbarer Macht hervor, um der Regel und 
des Geſetzes zu fpotten, fondern fie werden künſtlich hervorgeſucht, um den 
Widerſpruch, den Zweck des Dichters, hervorzubringen. Dazu dienen auch 
die Einmifchungen von fprechenden Kaben und Hunden, vom Satan, von 
Zauberern u. |. w. Alle diefe excentrifchen Berfonen treten nicht als leben⸗ 
dige Wefen auf, die für ſich eine poetifche Eriftenz in Anfpruch nehmen 
dürften, fondern nur als Arabesken, um das Gefeb des Eontraftes zu 
verfinnlichen. 

In diefer Satire gegen den Geift des Zeitalterd ift Alles zufammen- 
gehäuft, was die Romantik an der Aufklärung, an der Philanthropie und 
dem Rationalismus auszuſetzen hatte: das Nüglichkeitsprincip, die Hervor⸗ 
hebung der praktiſchen Zwecke über das Spiel der Kunft, der verbildete 
claſſiſche Geſchmack, der praktifche Idealismus u. f. wm. — Hier werben 
wir nun fowohl die Berwandtfchaft zwifchen der romantifchen Kunft und 
dem trangfcendentalen Idealismus gewahr, als ihren Gegenfa. Einen 
ſehr großen Theil der fatirifehen Bilder, durch welche Tied das Streben 
de Zeitalters Tächerlich zu machen fucht, finden wir in Fichte's Grundzügen 
wieder. Aber Tieck verfpottet feine Zeitgenoffen, weil fie überhaupt Ernft 
maden, anftatt in müßiger Poeſie zu fehmelgen; Fichte verdammt fie, weil 
fie nicht Ernft genug machen, weil fie auf halbem Wege ftehen bleiben 
und mit ihren Idealen nur fpielen, anftatt ihr Leben daran zu feßen. 
Berner betrachtet Fichte die Literatur nur als ein einzelnes Symptom von 
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den praftifchen Tendenzen des Zeitalters; bei Tieck ift fie die Hauptſache, 
und wenn man von einzelnen fehr unfchuldigen Späßen über das Hof 
leben, den Kammerberrndienft und dergleichen abfieht, fo find die meiften 
fatirifchen Einfälle nichts Anderes als verhaltene Recenſionen über fchlechte 
Bücher. Damals, wo diefe Bücher allgemein gelefen und befannt waren, 
freute man fich über diefe- Satire des Dichters, der ſich damit begnügte, 
auf feine Ueberzeugung von der Werthlofigkeit derfelben hinzudeuten; heute, 
wo man die Anfpielungen nicht mehr verfteht, müflen fie nothwendig 
Langeweile erregen, weil fie ohne allen felbftftändigen Gehalt find. 

Diefer profaifchen, fpießbürgerliden Welt, die das Leben und die 
Literatur beherrſcht, erſcheinen nun die ftrebfamen und poetifchen Gemütber, 
weil fie der Gemöhnlichkeit widerftreben, als verrüdt. Charakteriftifch find 
die Repräfentanten des Ideals: der Hansmwurft, der alte König, der kindiſch 
geworden ift, mit Bleifoldaten fpielt und ſich unter ihnen „Ideale“ bildet, 
und der Prinz Zerbino , eine krankhaft aufgeregte Natur, welche Tied — 
aus dem „Triumph der Empfindfamteit” entlehnt hat. Die profaifche Welt 
bemüht. fih, diefe ercentrifchen Perfonen zu curiren, und am Prinzen ge 
lingt die Eur zulebt, er wird „ein hoffnungsvoller junger Menſch“. — 
Auch hier werden wir an Fichte erinnert. Der Philoſoph weift nad, daß 
die Menſchen, in denen die Idee zuerft zum Durhbruch kommt, der Belt 
ald Thoren und Schwärmer erfcheinen müffen; aber während er die 
Schwärmerei nur als eine krankhafte Mebergangsperiode betrachtet, bleibt 
der Dichter bei diefem Zuftand der Willfür flehen und feiert den Wahnfinn 
ale das Ziel der Poeſie. 

Für den Inhalt der Schwärmereien bot ſich nun der transfcendentale 
Idealismus, welcher der öffentlihen Meinung fpottete und das fogenannte 
Geſetz der Wirklichkeit in Frage ftellte, als eine bequeme Handhabe. Schon 
im „Blaubart“ hatte der verrüdte Philofoph Simon feinen Mitfpielern 
durch Anfpielungen aus der Wiflenfchaftslehre imponirt; in dem gegen 
wärtigen Stüd wetteifern Hanswurſt, Zerbino und der ſchwachſinnige alte 
König, die Wirklichkeit in das Reich der Ideale oder der Träume aufzulöfen. 
Was dem Philofophen heiliger Ernft ift, wendet der Dichter als phantafti- 
fhen Spuk an, um die Philifter zu ärgern; im Grunde denkt er über 
die metaphyſiſchen Abftractionen gerade jo, wie die Aufklärer, die er ver⸗ 
fpottet. 


Arzt. Nein, mein’Freund, ich gehe auf die Wirklichkeit los und halte 
nich nicht an leeren Idealen. 

Hanswurft. Die Wirklichkeit ift leer. 

Arzt. Nein, mein Zreuud! 

Hanswurft. Ya, Herr Doctor! 

Arzt. Nein, Herr Hofrath! 
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Hanswurft. Es giebt gar Feine Wirklichkeit. 

Arzt. Keine Wirklichkeit? Nun bören Sie einmal, meine Herren! 
Keine Wirklichkeit? D fo müßte ja der Donner dreinfchlagen, wenn es nicht 
einmal eine Wirklichkeit geben folte! Und was wäre denn ih, und diefe 
Herren, und der König, und der Hof, und der Hochgelehrte, und unfere 
fönigliche BRibliothek und der Teufel und feine Großmntter ? 

HSanswurft. Geburten der Phantaſie. 

Arzt. Ste mögen felbft ein Phantaft fein. O mein Herr Hofrath, 
erlauben Sie mir wohl, daß ich Ihnen meine aufrichtige Meinnug als ein 
Zreund, als Ihr Verwandter und Schwager fagen darf? 

Hanswurft. Reden Sie, Herr Doctor. 

Arzt. Man fiehbt ed Ihnen, dünkt mich, immer noch an, daß Sie che 
mals als ein Narr gedient haben. Der alte Spruch bat wohl Recht, der da 
fagt: und wenn du den Narren in einem Mörfer zerftiegeit, ja wenn du ihn 
zum Hofrath machteſt, To ließe er doch von feiner Narrheit nicht. 

Hanswurft. Mein Herr Dortor, ih muß die Ehre haben Ihnen zu 
fagen, daß ich .das Außerft übel nehme Sonft bin ich nicht empfindlich, 
aber in dem Punkt fommen Sie mir an die Seele. Ich bin eiu Narr ges 
weien, das ift wahr, aber die Zeiten find gottlob vorbei. Gehen Sie dies 
ſes graue Haupt, ſehen Sie dies Kreuz, das mir des Königs Gnade hat 
zukommen lafjen, fehen Sie in mir dem ehrwürdigen deutfchen Hausvater 
einer zahlreichen Familie, und dann unteritehen Sie Sich noch zu jagen, 
daß ih ein Narr bin!.... Des Königs Majeftät bat mich zum Stande 
eines Hofraths erhoben und dadurch gleichſam beftimmt ausgedrüdt, der 
Mann fol bier, foweit meine Länder reihen, durchaus für keinen Narren 
gehalten werden! Answärtd mag man von ihm denfen, was man will. 
So weit werden fi Hoffentlich die Regalien des Throns noch erftreden, 
Narren zu creiven, Ihnen zum Troß, und wenn Sie der ausgemachtefte 
Demofrat wären. 

Arzt. Mir zum Trotz? Nun und nimmermehr, mein Herr! 

Handwurft. Meine Herren, Sie hören bier den Landesverräther. 

Kammerherr Er führt gehäffige Reden, das ift nicht zu leug⸗ 
nen u. f. w. 

Hofgelehrter (fpäter, in der Akademie). O der Hofrath geht noch 
viel weiter, zweifelte er doch geftern fogar an der Wirklichkeit. 

Bräfident. An der Wirklichleit? — Laßt mich das Ding nur etwas 
näher befeben, — an der ordentlihen, zwedmäßigen, an der eigentlichen 
Wirklichkeit? 

Hauswurſt. Woran fol man denn fonft zweifeln, wenn man fich ein» 
mal die Mühe giebt? 

Präftdent. Nein, Freund, ernfthaft geſprochen, das ift excentrifch, 
das geht ja nicht. Es giebt fo taufend Dinge, über die man fih wohl ein- 
mal einen artigen Zweifel erlauben darf, aber bei dem allerausgemachtes 
ſten — u. f. w. 
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Run genügt ed aber dem Dichter keineswegs, die Mebergangsftufe aus 
der gemeinen Wirklichkeit zum Ideal zu fhildern, er vertieft ſich in das 
innere Heiligthum der Poefie; theils ftellt er die Romantik dadurd dar, 
daß er Weile und Thoren durch Zauberfpuf in die tollite Verwirrung 
bringt, wie im „Sommernadtstraum“ u. f. w.; theild bringt er eine 
Reihe poetifcher Schäfer an, die gerade fo viel Raum einnehmen, als die 
profaifchen Figuren, die in Reimen zu einander fprechen, Liebe empfinden 
und Kieder auf die Sehnfucht fingen. Wäre nun Sentimentalität gleid- 
bedeutend mit Poefie, fo wären wir bier im reinften Wunderland der 
Ideale; allein da diefe Schäfer mit ihren Declamationen über die Wald: 
einfamteit, über die Böglein und Blumen u. f. w. nicht die geringfte Be 
wegung und feine Spur von Leben zeigen, jo merken wir fehr bald, daß 
wir ung in — „Erwin und Elmire” befinden, nur daß Tieck breit und 
maflenhaft ausführt, was Goethe leiſe und zart andeutet. Einzelne Lieder, 
die diefe Schäfer in Rocococoftüm an den Mann bringen, z. B. „Bel 
einwärts flog ein Bögelein“, „Komme, Zroft der Naht, o Nachtigall“, 
„der frifhe Morgenwind“ u. |. w., in denen Reminiscenzen an deutſche 
Volkslieder durchklingen, haben eine recht ſchöne Melodie; allein im Gan- 
zen wird man doch durd das beitändige ftofflofe Schmachten, Trachten, 
Thränen, Sehnen u. f. w., kurz durch die feere Empfindelei ermüdet. — 
Der höchfte Gipfel der Poefie eröffnet fi, als Zerbino und fein Bedienter 
Neftor auf der Reife zum guten Gefchmad in den Garten der Poeſie fom- 
men. Wer fi) demjelben nähert, fängt fofort an in Berfen zu fprecen. 
In dem Garten wandeln die Schatten der abgefchiedenen Dichter in müßi⸗ 
gen Unterredungen; fie feßen dem einfältigen Neftor, dem modernen Sancho 
PBanfa, die höhern Myſterien der Kunft auseinander, 3. B. daß die katho⸗ 
fifche Religion etwas Erhabenes ift, daß der Proteftant gegen alles Gute 
proteftirt, namentlich gegen die Poefie, und daß jebt eine erbärmliche Zeit 
auf Erden fein muß. Man erfährt, wer ein wahrer Dichter gemwefen ift 
und wer nit; zu den erftern gehört 3. B. Jakob Böhme Nun mag 
man in diefen Anfichten dem Dichter beipflichten oder nicht, jedenfalls hat 
man doc wieder nichts Anderes vor fih, als verhaltene Recenfionen. Der 
Dichter hat das auch felbft gefühlt, und um die Poefie feiner Schäfer, 
feiner Liebenden, feiner Waldbrüder u. f. w. zu überbieten, etwas Uebriges 
gethan. 


Betritt den Sarten, größte Wunder fchauen 
Holdjelig ernſt auf dich, o Wandrer, hin, 
Gewaltge Xilien in der Zuft, der lauen, 

Und Zöne wohnen in dem Kelche drin, 
Es fingt, faum wirft du felber dir vertrauen, 
So Baum wie Blume fefjelt deinen Siun, 
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Die Karbe Hingt, die Korm ertönt, jedwede 
Hat nach der Form und Farbe Zung und Rede. 


Was neidifch fonft der Götter Schluß getrennet, 
Hat Göttin Phantaſie allhier vereint, 
So daß der Klang bier feine Farbe kennet, 
Durch jedes Blatt die ſüße Stimme fcheint, 
Sich Farbe, Duft, Gefang, Geſchwiſter nennet, 
Umfchlungen al find alle nur Ein Freund, 
In jelger Poefie fo feſt verbündet, 
Daß jeder in dem Freund fidh felber findet. 


Und fo wie Farb und Blume anders Eingen 
Nach feiner Art in eiguen Melodien, 
Daß Glanz und Glanz und Ton zufammen dringen 
Und brüderlih in einem Wohllaut blühn, 
So fiehbt man auch, wenn die Poeten fingen, 
Gar manches Lied im Schimmer fröhlich ziehn: 
Jedwedes fliegt in Farben feiner Weife 
Ein Luftdild in dem goldenen Geleife. 


Zuerft fängt der Wald an zu reden, dann die Roſen, Lilien ꝛc., die 
Dögel, das Himmelblau, die Harfe, die Flöte, welche unter andern die 
Bemerkung macht: „Unfer Geift ift Himmelblau, führet dich in blaue Ferne ꝛc.“, 
bis endlich Neftor dem Waldhorn den Mund ftopft, weil es ſich fchon im 
Sternbald Taut genug ausgefprocdhen, dann redet die Quelle, der Berg⸗ 
from, der Sturm zc., kurz es ift ein pantheiftifches Zittern der ganzen 
Natur, die fi abquält, Sprache und Geftalt zu gewinnen, da doch diefe 
Babe eigentlih nur dem Menfchen von den Göttern gegeben ift. 

Tieck thut fih viel darauf zu gut, daß er die Sprache des Waflers, 
der Blumen, der Berge und anderer Naturgegenftände nachſingt, die. dem 
profaifhen Gemüth verfchlofien bleibt. Allein in die Blumen, Sterne und 
Wafferfälle allerlei artige Gedanken zu verlegen, ift für den Dichter nicht 
ſchwer, denn fie können ihm nicht widerfprechen, und will es nicht flim- 
men, fo bat er-nur gefcherzt. Wenn man allgemeine philoſophiſche An⸗ 
ſchten über dies und jenes ausſprechen will, ſo möge man es in eigener 
Perſon thun; der Werth dieſer Anſichten wird dadurch nicht erhöht, daß 
man fie einer Roſe oder Heuſchrecke in den Mund legt. Viel ſchwerer iſt 
es, das wirkliche Leben der kleinen Natur ſinnig zu belauſchen und in 
individueller Geſtaltung wiederzugeben, ſo daß es anſchaulich in unſerer 
Phantaſie aufgeht. Das Auge für das Kleinleben, welches manche unſerer 
neuern Dichter, z. B. Adalbert Stifter, in hohem Grade ausgebildet haben, 
fehlt Tieck und den übrigen Romantikern faſt gänzlich. Eine ſentimentale 
Blumenſprache iſt am wenigſten geeignet, uns in das verborgene Wirken 
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der Ratur einzuführen. Die Romantiter beivegen fih nur in Abftractionen 
und in allgemein gehaltenen Empfindungen, wo die concrete Natur ans 
fängt, hört ihre Kunft auf. Es ift nicht Liebe zum Leben, nicht der 
mächtige Trieb, auch das Seelenlofe in feiner innern Berechtigung an- 
zuſchauen, was fie zur Natur treibt, fondern nur die Flucht vor der Be 
flimmtheit überhaupt. Die feelenlofe Ratur erlaubt die Tändelei, aber ein 
menschliches Herz fo zu zeichnen, daß ed ung in lebendiger Individualität 
entgegentritt und uns zum Berftändniß zwingt, das erfordert wirkliche Ge 
ftaltungstraft, und weil diefe unfern Romantitern abging, haben fie fi 
zu Apofteln der Elemente gemacht. Wie ihre Freunde, die Raturphilofo- 
phen, haben fie die Gebilde der Natur zu artigen Hieroglyphen ausgefchnißt. 
Man hat fih) fo lange damit abgequält, den Sinn derfelben zu enträthfeln, 
bis man es endlich merkte, daß man es lediglich mit Arabesten zu thun 
habe. 

Am Garten der Poefie entfhlüpft nun der Göttin eine unbedachte 
Aeußerung, durch welche und unerwartet ein Xicht darüber aufgeht, wo 
wir ung eigentlich befinden. Als fih Neftor nämlich darüber wundert, daß 
er in diefem heiligen Hain keine Raupen fieht: „kein Ungeziefer naht dem 
heiligen Wohnſitz“. Diefer Garten ift ung bereits befannt: Goethe hat 
ihn im Triumph der Empfindfamteit fehr ausführlich gefchilvert. Es 
iſt eine nachgemachte Natur. Die Blumen find aus Seidenftoff, der Wald 
aus Franfen, der Mondfchein ift eine rothe Lampe, und die Göttin, die 
in der Mitte fibt, eine ausgeftopfte Figur, deren Inneres mit Werther, 
Siegwart und andern Empfindfamtkeiten gefüllt ift. 

Der Garten der Poeſie ift ebenfo philifterhaft eingerichtet, als die 
profane Gefellfehaft, gegen die er ſich abſchließt, und fein Inhalt, feine 
Intereffen find noch viel leerer und gemachter, als die Intereffen, deren 
er fpottet. Jeder Idealismus, der fi) von den allgemeinen Intereſſen trennt, 
führt zur Coterie, und die fchlechtefte Art der Coterie entfteht, wenn die 
fogenannten ſchönen Seelen fih von der Welt ifoliren und fi mit ihren 
Infpirationen und Weiffagungen nur auf einander beziehen. Zulebt merkt 
der Dichter ſelbſt, daß es mit diefer poetifchen Welt auch nicht viel auf 
fih hat, er läßt fie alfo gleichfalls fallen und es bleibt eine ziemlich un 
behagliche Weltironie übrig, die allen Gegenftand verloren hat. 


Für Tieck's Jugendwerke iſt noch charakteriftifh das Bündniß mit 
zwei Freunden von ähnlichem Talent und gleicher Anfiht, Bernhardi und 
Madenroder. Auguft Bernhardi, geb. zu Berlin 1769, ftudirte unter 
Wolf in Halle und wurde auf dem Werderfhen Gymnaſium zu Berlin 
Tieck's Lehrer und bald genauer Freund. Sie beftärkten ſich gegenfeitig 
in ihren Anfichten über Kunft und fchrieben gemeinſchaftlich Theaterrecen⸗ 
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fionen. An den Bambocciaden, 3 Bde., 1797—1800, hatten Beide 
Anthel. Das Buch war zierlich, leicht und geiftreich gefchrieben. Die 
laut auögefprochene Tendenz war die Ironie gegen den Enthufiagmus und 
die philiiterhafte Ehrbarkeit in jeder Form. Wenn man bedenkt, wie ernft- 
baft und nüchtern das Leben war, fo wird man an diefen harmlofen 
Späßen fein Arg finden, es war an der Zeit, einmal die Berechtigung 
des Scherzed zu predigen, und ed war fein Unglüd, wenn man über das 
Map hinausging.”) 

Wilhelm Wadenroder, der innigfte Jugendfreund Tieck's, der, geb. 
1772 zu Berlin, mit ihm in Halle fludirt hatte, ftarb bereit3 1798 in 
Berlin. Borher aber: hatte er ein Wert gefchrieben, welches einen ent- 
Theidenden Einfluß auf die weitere Entwidelung der Romantik haben follte: 
die Herzensergießungen eines tunftliebenden Klofterbruders 
(1797). Zwei Jahre darauf gab Tied eine andere Schrift feines ver- 
ftorbenen Freundes, mit dem er Alles gemeinfam gearbeitet, heraus: die 
PBhantafien über die Kunft. Goethe hat fih über diefe Schriften 
fpäter*”), wo der durch fie hervorgerufene Dilettantismus fi) immer be 
denflicher über das ganze Gebiet der Kunft ausbreitete, fehr bitter ausge⸗ 
fprochen und fie der Frömmelei befehuldigt. Im eigentlichen Sinne ift 
diefe Befhuldigung nicht begründet: die Fatholifhe Sprache drüdte eben 
nur eine artiftifche Vorliebe aus. Trotzdem haben die beiden Bücher auf 
die junge, ftrebfame Generation, die -fih der Kunft widmen wollte, fehr 
ſchädlich eingewirkt, denn fie waren höchſt populär, wie alle Einfeitigkeit 
populär if. In der fragmentarifchen Weife der Schule wurde die Anficht, 
dag man ein guter Künftler wäre, wenn man Gemüthstiefe und Andacht 
zur Kunft hätte, in unermüdlichen Variationen gepredigt. Mit andern 
Worten, ed wurde, Acht dilettantifh, die Neigung mit dem Beruf, der 
Sinn für das Schöne mit der Kunft, die Bildung mit dem Talent, das 
Berftändnig mit der Schule verwechfel. Wenn wir einmal ausnahme- 
weife einem richtigen Urtheil begegnen, fo ift das immer ein Zufall. Das, 
worauf es eigentlich antommt, wird nie gefagt. Im feinem tändelnden 
Dilettantismus nimmt der Klofterbruder gern die Symbolit zu Hülfe, 


*) Bernhardt blieb für Berlin der gefellige Mittelpunkt der jungen Schule; 
die Schlegel, Schleiermacher, Fichte, fo wie auch die Jüngeren, Chamifio, Varn⸗ 
hagen u. |. w., fanden an ihm ihre Stütze. Er war miltlerweile Gymnaſial⸗ 
director geworden und hatte 4804 durch feine „Sprachlehre”, 4805 durd feine 
„Anfangegründe der Sprachwiſſenſchaft“ den Verſuch gemacht, den philologijchen 
Studien eine philoſophiſche Bafis zu geben. Trotz des Scarffinnd, den er an 
daſſelbe verfchwendet hatte, biieb das Werk doc ohne Frucht. Er flarb 4820. 


+*) In den Briefen an Meyer, bei Riemer. 
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weil man dabei Vieles denken Tann, ohne* fih unbedingt an einen Ge 
danken zu verpfänden. Se finden wir in den Phantafien ein fehr auf 
fallendes Mährchen von einem nadten Heiligen, der die fire Idee hat, er 
müfle das Rad des Schidfald umdrehen: in diefes Töbliche Geſchäft if er 
mit unabläffiger Anftrengung vertieft, und wenn er einem Menfchen be 
gegnet, der etwas Anderes thut, der an Nichtigkeiten feine Kraft ver- 
fhwendet, während es doch gilt, das Rad des Schickſals umzudrehen, jo 
fhlägt er ihn ohne Weiteres mit der Keule todt. Endlich Hört er eine 
ſchöne Mufit und dadurch wird der Zauber gelöſt. Was das ganze Dil 
fagen fol, ift nicht der Mühe werth zu unterſuchen; charakteriftifch ift nur, 
daß die Heiligkeit, der Wahnfinn und die Poeſie identificirt werden. Die 
romantische Mufe Hat in ihrer Phyfiognomie immer etwas von der Ophelia 
und fie unterläßt es felten, wenn fie auf den Sdealismus überhaupt zu 
fprehen fommt, jedem wahrhaft andächtigen Gemüth den heiligen Wahn 
finn zu empfehlen. Am tonfequenteften ift darin Hoffmann, der ge 
radezu einen Verrüdten, den heiligen Serapion, zum Schußpatron feiner 
Poefie erwählt hat. — Um indeß die Tendenz nicht gar zu toll zu finden, 
muß man die Art und Weife ind Auge fallen, wie A. W. Schlegel das 
Buch dem Publicum empfahl. 


. Mit Recht wählte der Berfaffer, um für fein inniges Gefühl von der 
Heiligkeit und Würde der Kunft den Lebendigften Ausdrud zu finden, ein 
fremdes Coſtüm, aus welchem er felbft in der Borrede nicht herausgeht ... 
Man tit nicht eher befugt, zu richten, bis man ein Kunftwerf ganz verfteht, 
bis man tief in feinen und feines Urhebers Sinn eingedruugen til. Dies 
ift aber nicht anders möglich, ald wenn man alle. eitlen Aumaßungen weg 
wirft und fich mit ftiller Sammlung und liebevoller Empfänglichfeit des Ges 
müihs der Betrachtung bingiebt. -Der Charakter eines geiftlichen Einſiedlers, 
dem die Kunft als eine Sache bimmlifhen Urfprungs gleich nad der Reli 
gion theuer iſt, .war vielleicht der angemefjenfte, der. fi finden lieg, um eine 
jolhe Stimmung vorzubereiten. — Selbſt ein Anftrih von Schwärmerei 
fann nicht verwerflich fcheinen, wo er nur ald Gegengewicht gegen die über 
band nehmende Kälte gebraudt wird, welche in der Kunft nichts fucht, als 
einen zerftreuenden Sinnengenuß. Wer wird es dem fchlichten, aber herz 
lichen Neligiöfen verargen, wenn er das Göttliche, was allein im Menſchen 
zu finden ift, aus ihm binausftellt, und das Unbegreifliche der Künftlerbegei- 
fterung gern mit höheren unmittelbaren Eingebungen vergleicht oder auch 
wohl verwechfelt? Wir verftehen ihn doch, und können uns feine Sprade 
feicht in unfere Art zu reden überfeßen. Jene bat überdies, eben weil fie 
veraltet tif, den Reiz der Neuheit. So wefentlich verfchieden die freien 
Spiele der Einbildungskraft, worin der Kunitgenuß befteht, von jener Ans 
dacht zu fein fcheinen,. welche eine zerfnirichende Selbftverleugnung und 
gleichfam eine angenbiidlihe Aufhebung des irdifchen Dafeins fordert; fo iſt 
es doch unleugbar, daß die neuere Kunft bei ihrer Wiederherftellung und 
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ihrer größten Epoche mit der Religion in einem fehr engen Bunde fand. 
Es ift, als ob immer ein veligiöfer Antrieb das Streben des bildenden 
Künftlerd, Ideen von höheren Naturen in die Form der Menfchheit aufzu⸗ 
faſſen, anregen und beſtimmen müßte. ..... Wenn wir, der Forderung ges 
mäß, daß der Betrachter fich in die Welt des Dichters oder Künftlers vers 
fegen foll, fogar den mythologifhen Träumen des Altertyums gern ihr luf— 
tiges Dafein gönnen, warum follten wir nidt, einem Kunftwerke gegenüber, 
an chriſtlichen Sagen und Gebräuchen einen näheren Antheil nehmen, die 
fonft unferer Denkart fremd find? In diefer Bedeutung ift das Wort 
glauben zu verftehen, und wir hielten es für wichtig, diefen Gefichtspunft 
ausdrädiic feftzuftellen, weil wir befürchten, daß bei der Wachſamkeit gegen 
den Katholicismus den guten Klofterbruder weder fein Beruf noch feine 
eigne Toleranz gegen den Vorwurf fichern wird, feine Kunftliebe habe eine 
Tendenz zu demfelben. 


So redhtfertigte damals, 1797, Schlegel das Beginnen des ihm un- 
befannten Slofterbruderd. Auf diefelbe Weife lobte er Herder, daß er fih 
durch die gemöhnlihe Denkart derer, die immer vergeffen, daß für die 
Poeſie alles Schöne wahr ift, nicht habe abhalten laften, die Marienlieder 
Balde's in feine „zerpfihore” aufzunehmen. 


- Benn die zarten Täufchungen des Herzens in der Liebe heilig find, wie 
follten wir nicht gern einem Dichter, der anf der Erde feine Laura fand, 
noh finden durfte, feine anbetende Hingebung an ein über den Wolfen 
fhwebendes Bild himmliſcher Weiblichkeit nachfühlen wollen?.... Unfere 
jetzt lebenden Dichter entfernt der Geift des Zeitalter8 immer mehr davon; 
defto willfommener ift es, daß im Namen eines frommen verftorbenen Sän- 
gers der heiligen Jungfrau eine Kapelle geitiftet worden ift u. f. w. 


In diefem Sinne hat U. W. Schlegel felber nicht verfehlt, die heilige 
Jungfrau in wohlflingenden Sonetten. anzufinger; vorzüglich mit Rüdficht 
auf die Malerei des 16. Jahrhunderts. Bei dem Eifer, diejenigen Künfte, 
die noch mit dem Makel eines irdifchen Stoffe behaftet waren, in den 
Aether der reinen Dichtung aufzunehmen, machte es nicht die geringlte 
Schwierigkeit, daß die Mitglieder der Schule in das eigentlich Technifche 
feine Einfiht hatten: die Lebhaftigkeit und Zuperficht, mit der fie urtheilten, 
imponirte nit nur dem „gebildeten“ PBublicum, fondern auch einem 
großen Theil der jüngern Künftler, die dem neuen Evangelium feinen 
Widerſtand entgegenzufeßen mwußten. Das nächte Vorbild war Heinfe 
in Ardinghello und Hildegard. — In der Einfachheit und Einfeitigkeit 
feines Principe Tag eine gewiſſe Berwandtfchaft. mit der romantifchen 
Schule. Er hatte die fchöpferifhe Kraft ganz mit der Kraft des Ge- 
nießens identificirt und denjenigen für einen großen Künſtler erklärt, der 
gefunde Sinne, kräftige Nerven und ſtarke Leidenfchaften hatte. Was die 
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Romantiter Ichrten, war zwar auf den erften Anſchein das Gegentheil, 
denn e3 kam ihnen mehr auf ein zartes und reines Gemüth an, aber die 
Verwechſelung zwiſchen Receptivität und Productivität war doch diefelbe. 
Diefe Beftrebungen werden von der Schule in fämmtlichen Zeitfchriften 
mit großem Eifer fortgefebt. Schon im Athenäum (1799) befchreibt 
Caroline Schlegel, gemeinfhaftlih mit ihrem Mann, die Gemälde der 
Dresdner Galerie mit einer fhönen Wärme und einer plaftifchen An- 
fhaulichkeit, der nur ©. Forſter's Anfichten vom Niederrhein gleichlommen. 
Der Gefhmad ift noch durchaus idealiftifch, das Urtheil über die Nieder- 
länder, namentlih über Rubens, höchft ungerecht. „Durch die Reforma- 
tion, fagt bei diefer Gelegenheit Schlegel S. 144, wurde das erneute 
Chriſtenthum von feiner ehrwürdigen Borzeit abgefchieden, und eine my: 
ftifhe Welt Hinter ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weife wiederholte fih, mas 
bei der Verdrängung des Heidenthbums durch das urfprüngliche Chriſten⸗ 
thum gefchehen war: 


— Der alten Götter laut Gewimmel 
Hat fogleih das ftille Haus geleert: 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt.” — 


Das ift gar nicht orthodor; zuletzt freilich verläuft das Geſpräch in 
Sonetten an die heilige Jungfrau, der vom Standpunkt der Ironie und 
Bildung‘ freie Huldigungen dargebracht werden. 

Das Evangelium diefes Kunft-Sdealismus enthält Tied’3 unvollende 
ter Roman Franz Sternbald’8 Wanderungen, eine altdeutfde 
Geſchichte (1798). Das Buch zerfällt in zwei, in Ton und Stimmung 
weſentlich abweichende Theile. Der erfte ift fromm, gemüthreich, etwas 
weinerlich, der zweite finnlih, mit einem gewiſſen Anftrih von Liederlid- 
feit. Für die Lehrjahre des jungen Künftlers mußten natürlich die Lehr- 
jahre des Lebensvirtuofen Wilhelm Meifter ein Borbild fein: die Berwandt- 
(haft liegt vorzugsmeife in der träumerifhen Hingebung an die dämoniſche 
Gewalt des Zufalld: der Lehrling vergißt jeden Augenblid den Zweck ſei⸗ 
ner Reife. Aber es fehlt die heitere und warme Sinnlichkeit, die aus 
jeder einzelnen Scene im Wilhelm Meifter ein fo reigendes Bild macht. 
Tied giebt fi) die größte Mühe, auf der einen Seite die ängftliche, aber 
fromme Befchränttheit des Meinbürgerlichen Lebens zu verfinnlichen, auf der 
andern die fede Beweglichkeit‘ Tebensfroher Figuren durch Walddecorationen, 
duch glänzenden Hausrath, durch ein fortwährendes Horn- und Flöten 
eoncert zu heben. Aber das Eine mißlingt ihm wie das Andere, denn 
feine Gemüthsbewegung ift immer nur eine fcheinbare, er macht einen 
großen Aufwand, um eine bedeutende Situation vorzubereiten, aber wenn 
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dieſe nun wirklich eintritt und man erwartet, die Seele werde ſich in 
freier Thätigkrit entfalten, fängt plötzlich der Eine oder der Andere an, 
den Inhalt ſeiner Gemüthsbewegung in einer lyriſchen Improviſation zu 
ſchildern, die in der Regel vier bis fünf Seiten dauert. Dieſe Naturlyrik 
nimmt faſt den dritten Theil des Buchs ein, ſie hat alle Fehler der Im⸗ 
proviſation, ſie iſt nur Stimmung ohne Melodie und ohne Bild, aber 
ihr fehlt jene Friſche, jene einfältige Kraft, durch die uns die Achten Naturs 
laute der Bolkspvefte werth werden. — Den erften Theil diefes Romane 
muß man mit Jean Paul’ Flegeljahren vergleichen, die durch einzelne 
kräftige Anfchauungen einigermaßen für den Mangel an Sompofition ent- 
ſchädigen. Bei Tied ift die Kindlichkeit und Naivetät, die fortwährenden 
Seufzer und Thränen und die Hoheit, die fich felbft nicht kennt, durchaus 
gemacht, fie entfpringen aus der Doctrin, nicht aus der Anfhauung oder 
Empfindung. Die Schilderung Albrecht Dürer’ erinnert am die fpätere 
Novelle über Shakfpeare, es fehlt diefem „hohen Menſchen“, diefer „Tchönen 
Seele” ebenfo an Fleifh und Blut, wie dem Emanuel Jean Pauls. — 
Tieck bat feinen Roman in eine beftimmte hiftorifche Zeit, in das 16. Jahr: 
hundert verlegt, und er verfuht in der Art und Weife, wie man reift, wie 
namentlih die unteren Stände mit einander verkehren, die Sitten diefer 
Zeit zu verfinnlichen. — Uber fein falfcher Idealismus tritt ihm dabei 
überall Hindernd in den Weg, er verklärt feine Charaktere ganz ins 
Dlaue hinein. Seine Künftler und vornehmen Leute, die Floreftan, Ludo— 
vico, die ſchöne Gräfin, die ale jagende Amazone auftritt u. f. w., find 
nit aus dem 16. Jahrh. fondern aus dem Wilhelm Meifter. Der 
träumerifche Ton und die Dämmerung läßt die gefhichtliche Plaſtik ver- 
fhwinden: die bedeutenden Charaktere der Zeit, 3. B. Hand Sachs und 
Luther, werden zwar erwähnt, aber nur durch das Medium der Empfindung 
angefihaut, der Lebtere wird beiläufig fehr gelobt. Die einzige Perfon, 
bei der eine .beftimmte Schilderung wenigftens verfucht ift, Lukas von 
Leyden, ift ald Charakter zu unbedeutend. Tieck zeigt mitunter ein fchönes 
Gefühl für die deutfche Treuherzigkeit, aber feine Anſchauung ift zu zärt- 
lich, um fie wirklich zu geitalten, es find ſchwächliche Nebelbilder der Sehn- 
fuht. Und ebenfo ift es im Grunde mit dem frivolen finnlichen Treiben 
der andern Gruppe. Bon diefer wird und eine Yülle Tuftiger Abenteuer 
mitgetheilt, die aber nicht lebendig in einander eingreifen. Die eingeftreuten 
Reflerionen über Kunft und Religion find wohlgemeint und zeigen eine 
gewiſſe Bielfeitigkeit, fie find aber nicht bedeutend genug, um und über 
die Armuth des Stoffs zu täufchen, und es fehlt ihnen namentlich die 
individuelle Wahrheit. Aeußerſt komiſch ift der novelliftifche Rahmen von der 
ſchönen Unbelannten, die den jungen Maler ahnungsvoll umfchwebt und 
die fi) gerade wie Nathalie als Schweſter der coquetten Gräfin erweiſt, 
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namentlih die Scene des MWiederfindend. Weberhaupt find vie Ueber⸗ 
rafehungen fowohl in den Wendungen des Charakters wie in den Ereig- 
niffen gerade fo ftark wie im William Lovell, und eben dadurch, daß das 
Ungewöhnliche als alltäglich) dargeftellt wird, hört es auf romantifd zu 
wirken. 

Unter den eingeftreuten Liedern ift auch das befannte Gedicht. vom 
Phantafus, von dem alten grillenhaften, Tindifch-gewordenen , halbver- 
rüdten Mann, der den Tag über von der Vernunft eingefperrt wird, des 
Nachts aber, wenn feine Wärterin fchläft, fein buntes Spielzeug auspadt 
und mit großer Gefchäftigkeit zu wirthſchaften anfängt: -ein fo richtiges 
und treffendes Bild von der romantifhen Phantafie, daß der bitterfte 
Feind der Schule ed nicht boshafter hätte erfinnen können. — 

Weit anmuthiger, weit mehr an den Ton des W. Meifter erinnern), 
it ein unvollendeter Roman von Dorothee Beit: Florentin, den Fr. 
Schlegel, ihr fpäterer Mann, 1801 herausgab. Die Fortfegung ift unter 
blieben. Warum dieſes Buch in jener Zeit nicht einen größern Erfolg 
gehabt hat, können wir nicht vollitändig überfehen; vielleicht weil man 
von jeder neuen Schrift der Romantiker etwas fort Tendenziöfes ermartete 
und fih in diefem Fall in feiner Tendenz getäufcht fand. Der Florentin 
ift ohne Zweifel das Beſte, was die Romantifer im Fach der Novelle ge 
leiftet haben, das Einzige, was man, ohne fich lächerlich zu machen, neben 
Goethe's Romanen erwähnen darf. Zwar iſt die Compofition fehr ſchwach, 
durch unnöthiges Netardiren wird die Gefchichte fortwährend in Berwir- 
rung gefeßt und man erkennt nicht einmal eine zwedmäßige äußere Orup- 
pirung heraus. Auch ift die Neigung zur ironifhen Auffaffung des 
Lebens fehr ſtark und giebt namentlich dem Charakter des Helden einen 
- gezierten Anftrih; allein die finnliche Anichauung des Romans ift von 
einer hellen Farbe, namentlich die Schilderung des italienifchen Lebens, 
und über einzelne Scenen breitet fi ein bezauberndes Licht. Die hinein 
dämmernde Romantik ift fehr zart gehalten, etwa wie in den Unterhal⸗ 
tungen der Ausgeiwanderten, und durchaus nicht tendenziös. Auch das 
deutfche Leben ift in einzelnen Punkten, namentlich in der Borftellung von 
einem beutfchen Edelhof, fehr kräftig angefhaut und würdig aufgefaßt. 
Die Reflerionen find nicht, wie gewöhnlich bei den Romantitern, äußerlich 
bineinverwebt, fie ftellen nur Erlebtes und GSelbftempfundenes dar und 
tragen das Gepräge der Natur. Die Anlage der Charaktere ift nicht ge 
wöhnlih, wenn man auch namentlid in Clementine, der fchönen Seele, 
das Goethefhe Vorbild herauserkennt. Man begegnet einzelnen über: 
rafchenden Zügen und muß es bedauern, daß die Darftellung zu haftig 
und zu fliszenhaft if, um vollftändig zu überzeugen. Die eingeftreuten 
Gedichte find nicht correct, aber fehr plaftifh und von ‚individueller Faͤr⸗ 
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bung und bilden einen mohlthuenden Gegenfab gegen das fchmülftige 
Widmungsgedicht, mit welchem Fr. Schlegel feine Freundin einführt. 

In dem Berhältniß Fr. Schlegel’ zu Dorothee begegnet und eine 
neue Seite der Romantik, die in harten Gegenfaß zu der möndhifchen 
Afcefe des Klofterbruders fteht. — Schon in der Schrift über die Grie 
hen und Römer (1797), die Schiller fo großes Aergerniß gab, hatte Fr- 
Schlegel in der Abhandlung über Diotima fein weibliche Ideal aus: 
einandergefebt, indem er es nach Griechenland verlegte. - 


In Athen (S. 266), wo das öffentliche Urtheil, gleich weit von geifts 
fofer Steifheit und von gefeßlofer Gfeichgüftigkeit entfernt, wo nur das 
Schlechte unanftändig war, wo e8 feine eigentlichen Borurtheile, welche bei 
Barbaren die Stelle des fittlichen Gefühls vertreten, gab: da durfte der 
Weiſeſte feines Zeitalters wohl mit einer Teichtfinnigen Priefterin der Freude 
Gefpräche wechleln..... Zu Sparta ward überhanpt die Ratır dem Gefeß 
und der Liebe aufgeopfert. Kein Trieb ift fo mächtig, als falihe Scham; 
daher kann man als die höchſte Blüthe der doriichen Tugend den Augenblid 
anfehen, wo die Spartaner in reiner heiliger Begeifterung die Kleidung und 
niedrige Scham von fih warfen und nadend ihre Kampfipiele feierten. In 
diefem großen Augenblid, mo fie auf dem Altar der Liebe dem Gefeg die 
lebte Schwäche der Natur zum Opfer brachten, entfaltete fih die Knoſpe 
ihres Staates zur vollen Blume. — — Diefe eigenthümliche Stellung des 
Weibes in Griechenland wird durch das Streben gerechtfertigt, die Weiblich 
keit wie die Männlichkeit zur höhern Menfchlichkeit zu reinigen, Was wir 
Modernen unter Weiblichkeit verftehen, iſt nichts weiter, als die vollendete 

Charakterloſigkeit. Die Griechen begingen den Fehler, daß ihre idealen, ges 
bildeten, freien Weiber außerhalb der Sitte geftellt wurden; wir Modernen 
dagegen begehen den größern Fehler, die Idealität und Alles, was damit 
jufammenhängt, vom Begriff des Weibes überhaupt zu trennen. Was has 
ben wir vom poetifchen Ideal, wie überhaupt, fo auch in der Daritellung 
der Weiblichkeit aufzuweiſen, als Theorien, die nicht fertig, und Verſuche, 
die mißglüdt find? Die Griechen gaben nur den außerhalb der Sitte fte- 
benden Hetären das Recht volltommener Bildung, aber auch dies partielle 
Recht befähigte fie doch immer, in der Kunft weibliche Ideale darzuiftellen; 
wir dagegen haben dies Recht volllommen eritidt! Bor allen Dingen muß, 
wer die alte Gefchichte richtig faffen, ja wer den Menfchen und das menſch⸗ 
lihe Leben überhaupt beftimmt und klar erfennen will, fein Gemüth von 
falfcher Scham reinigen, die das Thier verzärtelt, um den Menſchen zu ers 
ſticken. Sie ift der eigentliche Prüfitein, um Bildung und Migbildung zu 
unterjcheiden, ein untrüglicher Adelöbrief der Barbarei, das Kind heuchelnder 
Sucht, die Geſellin eines verkehrten Verſtandes und verworfener Sitten. 


In dem doctrinären Roman Xucinde (1798), dem unheiligen 
Evangelium der romantifchen Lebenskunft, ergänzte nun Fr. Schlegel dies 
angeblich den Griechen entlehnte weibliche Ideal durch das freigewordene 
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Ideal des modernen Weibes. — Diefem Buch fehlt Alles, was man fonft 
als Kennzeichen eines Kunſtwerks anzufehen pflegt. Zunächſt die Form. 
Zwar treten zwei Perfonen auf, die mit einander reden, und für die wir 
auch wohl mitunter eine Art von Situation hinzudenten Tönnten, aber 
weder die Perfonen noch ihre Berhältniffe find charakterifitt.. Man kann 
ihre Sefprähe aus ihren Empfindungen nicht ableiten, noch weniger ihre 
Empfindungen aus ihrem Schidfal: es find blafle Schemen ohne Phy 
fiognomie und ohne Xebensfähigket. Am wenigften finden wir. in den 
ganz unklaren und verwafchenen Situationen irgend eine Bezichung zur 
wirklichen Gefellfchaftl. Und wenn wir davon abfehen und uns Mühe 
geben wollen, dem Gedankengang in den einzelnen Gefprächen zu folgen, 
fo würde und auch das unmöglich fein, denn es ift kein einziger audge 
führter Gedanke darin, gefchweige denn eine dialektiſche Entwidelung oder 
auch nur ein Rhythmus der Empfindungen. Jeder Anlauf zum Denken 
wird dur dithyrambiſchen Schwulft, jedes Bild durch Abftractionen, jede 
Empfindung durch Berfiflage gehemmt. Ja felbft das augenfällige Be 
ftreben des Dichters, unfittlich zu fein, gelingt ihm nicht. Zwar wird die 
„Brechheit”, der „Müßiggang“ und die „Wolluft“ gefeiert, die „Tugend“, 
die „Sittlichkeit“ und die „öffentliche Meinung“ verfpottet, aber das alles 
find Eigennamen allegorifcher Geftalten, die möglicher Weife etwas ganz 
Anderes ausdrüden follen, ald was der gemöhnliche Sprachgebraud damit 
bezeichnet. Es ift die gezierte Frivolität eines gebornen Pedanten. Die 
Situationen find zwar ſehr lächerlih, aber nicht eigentlich unmoraliſch. 
Wenn z. B. Schlegel die Neigung eines dreijährigen Mädchens, auf dem 
Nüden zu Tiegen und die Beinhen in die Höhe zu ftreden, als einen 
Proteft der Genialität gegen die hergebrachte Sittlichkeit auffaßt, fo ft 
der Einfall zwar albern, da doch das Gefühl der Scham erft in einem 
gewiſſen Alter eintritt, aber keineswegs unfittli; und wenn der Held dei 
Romans, der Maler Sulius, in den Augenbliden der Liebe die Vorhänge 
fünftlerifch gruppirt, die Beleuchtung ordnet, um zugleih ein anmuthiges 
Bild zu haben, und feine Lucinde auf alle diefe Umftände fehr pedantiſch 
aufmerffam macht, fo ift das wieder mehr lächerlich als frivol: Wenn 
wir etwas in dem Buche unfittlih finden wollen, fo ift es diefe Ohn— 
macht und Blafirtheit, die fich Tünftlich zu erhitzen fucht, diefe Coquetterie 
mit frechen Ausdrüden, die nichts bedeuten, und diefe froftige Cafuifif 
der Leidenfchaft, die das Wefen der LKeidenfchaft aufhebt. — Das harte 
Urtheil, welches Fr. Schlegel zwei Jahre vorher über Jacobi's Woldemat 
ausgefprochen, fällt im volliten Maaß auf ihn felber zurüd. — Da nun 
die Doctrinen diefes wunderlichen Werks, das damals ziemlich allgemeinen 
Anftoß erregte und der Schule den erften Stoß verfehte, in einer ſpaͤtern 
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Generation wieder hervorgeſucht worden ſind, dürften einige Bruchſtücke 
hier am Ort ſein. 


Alle Myſterien des weiblichen und des mänulichen Muthwillens ſchienen 
mich zu unfchweben.... Witz und Entzücken begannen ihren Wechſel und 
waren der gemeinfame Puls unfers vereinten Lebens; wir umarınten uns 
mit ebenfoviel Ausgelajjenheit ald Religion. Ich bat ſehr, du möchteſt Did 
doch einmal der Wuth ganz bingeben, und ich flehte dich an, du möchteft 
unerfättlich fein. Dennoch Taufchte ich mit Fühler Befonnenheit u. ſ. w. ... 
O beneldenswärdige Freiheit von Vorurtheilen! Wirf auch du fie von dir, 
alle die Refte von falſcher Scham, wie ich oft Die fatalen Kleider von dir 
riß umd in fchöner Anarchie umberftreute.... Gleich einem Weilen des 
Drients war ich ganz verfunfen in ein heiliges Hinbrüten und rubiged Ans 
fchauen der ewigen Subitanzen.... O Müßiggaug! Du bit die Lebens— 
fuft der Unfchuld und Begeijterung; did athmen die Seligen, und felig iſt 
wer dich hat und hegt, du heiliges Kleinod! einziged Fragment von Götts 
ähnlichkeit, das uns noch aus dem Paradieie blieb!.., Unter allen Him- 
melsftrichen it e3 das Necht des Müßiggangs, wad Vornehme und Gemeine 
unterfcheidet, und das eigentliche Princip des Adels... Nur in der Sehn⸗ 
ſucht finden wir die Ruhe. Ya die Ruhe ijt nur das, wenn unier Geil 
durch nichts geftört wird, fich zu fehnen und zu fuchen, wo er nichts Hör 
heres finden kann als die eigene Sehuſucht u. f. w..... Der Schwan finnt 
nur darauf, fih an den Schooß der Leda zu ſchmiegen, und Alles, was niht 
ſterblich iſt, im Geſang auszuhauchen ... Die Zeit iſt da, das innere Wes 
fen der Gottheit kann offenbart und dargeſtellt werden, alle Myſterien dürs 
fen fih enthüllen und die Furcht fol aufhören. Weihe dich felbit ein und 
verfündige ed, daß die Natur allein ehrwürdig tft! — 


Wie man fieht, ift die Sprache nicht gerade in der gewöhnlichen 
Art der galanten Kiteratur, es find Ergüffe einer Sophiftit, die fih an 
ihren eigenen Einfälen beraufht und ohne innere Wärme in einen bachans 
tifchen Taumel geräth; allein es fchimmert hinter diefen myſtiſchen Bildern 
doch immer einige Realität durch, und ſowohl die dithyrambiſche 
Phantaſie über die ſchönſte Situation, als die Allegorie über die 
Frechheit ſind laute Zeugniſſe für Erfahrungen, die man ſonſt doch nur 
im Stillen cultivirt. Am meiſten gehen die Bekenntniſſe eines Uns 
gefhidten und die Lehrjahre der Männlichkeit auf das wirkliche 
Leben ein. Die lebtern bewegen ſich vorzugsmeife im Spielhaus. Neben- 
bei werden fie durch das PVerhältnig zu einer gewiffen Lifette ausgefüllt, 
‚welche in allen einzelnen Zügen ihre beiden Vorbilder, Philine und Manon 
Lescaut, verräth, aber zum Schluß allen Traditionen diefer Art von Herois 
nen dadurch untreu wird, daß fie fich in Folge der Untreue ihres Gelieb- 
ten ſelbſt erfticht. Hier find wir fehon im Gebiet der Cameliendamen und 
Önnen begreifen, wie das junge Deutfchland in feiner Sturm: und 
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Drangperiode die Lucinde zu ſeinem Evangelium machte. Man kann 
das Buch gewiſſermaßen als ein Compendium der höhern Lebenskunſt be 
trachten; aber ganz im Gegenſatz zu den Romanen der claſſiſchen Schule 
geht es nicht auf harmoniſche Bildung, ſondern auf excentriſchen, haſtigen, 
unruhigen Genuß aus; und in dieſem Beſtreben muß man Fr. Schlegel 
zugeſtehen, daß er keine Conſequenzen ſcheut. Die beiden Hauptperſonen, 
beides künſtleriſche Naturen, verlaſſen wieder die Zelle des frommen Klo 
fterbruders und ftellen mit Heinfe das Princip auf, daß nur die Sinnlid- 
feit der angemefjene Vorwurf für die bildende Kunft fein kann. Bei dem 
Mangel an eigentlihem Stoff jagt der Dichter mit fieberhafter Haft feinen 
Einfällen nah, und obgleih er fie im Anfang ironisch Hin und ber zu 
werfen fcheint, fo nehmen fie doch fchnell das Anſehn einer Doctrin an 
und zulegt redet er fich fo in Eifer, daß er troß feines beftändigen Spottes 
als ein Fanatiker feiner umgekehrten Weltordnung erfcheint. 

Daß die Sinnlichkeit, durd) das Maß einer edlen Ratur verflärt und 
durch das ſchöne Auge eines Dichters angefehen, ihr volles Recht hat 
gegen die Nüchternheit und Heuchelei der Pietiften und Puritaner, das 
durfte dem deutfchen Volke nicht erft vorgefagt werden, das hatten ihm 
Goethe's Gedichte bewiefen. In der Bergeiftigung. der Sinnlichkeit hat 
Goethe das Höchfte geleiftet, weil bei ihm die feinfte Empfänglichkeit einer 
urkräftigen Natur mit der zarteften Schamhaftigkeit einer vornehmen Seele 
fi) paarte. Beides muß zufammentommen, um jene claffifchen Gebilte 
hervorzurufen, an denen die fpätefte Nachwelt fich erfreuen wird. Goethe 
hat in feinen Elegien fehr ſcharf die Grenze feftgeftellt, über die das 
deutfche Volt nicht hinausgehen kann. Jede weitern Emancipationsverfugt 
verlaufen in Schmuß oder in Albernheiten. In den Zeiten Werther 
mußte die Leidenfchaft gegen das verknöcherte Syſtem des Pietismus an 
fümpfen; wenn aber heutzutage unfere Lyriker noch Elegien darüber 
ſchreiben, daß das Chriftentbum die Sinnlichkeit ertödtet habe, und ein 
neues Rucindenevangelium verfündigen, fo zeigen fie damit nur die Um 
reife ihres Gemüths und die Blindheit ihrer Phantafie. 

Fr. Schlegel kommt nicht nur im Athenäum fortwährend auf die 
Lucinde zurüd, fondern er hat fie noch in fpätern Jahren, als er bereitd 
zur Tatholifchen Kirche übergetreten war, als ein heiliges und religiöfee 
Buch gefeiert. Uebrigens erregte fie damals felbft im engern SKreife der 
Romantik ftarten Anſtoß. U. W. Schlegel, Schelling, Steffens 2. waren, 
wie fie ung nachher geftanden haben, fehr betroffen, allein fie ſprachen es 
nicht aus, fie vertraten vielmehr das Werk den offenen und heimlichen 
Gegnern gegenüber. Gleich darauf erfchienen aus jenem Kreife die Ber: 
trauten Briefe über die Lucinde, „Gedanken, die denen des Bude 
bald gleichlaufen, bald fi) mehr oder weniger davon entfernen, und 
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taufend Ausdrüde der Achtung und Liebe für das in feiner Art einzige 
Werk.“ „So unbefangen und leicht, fo unbefümmert um Alles, was 
gefchehen kann, fo ohne Rüdficht darauf zu nehmen, was das Herrichende 
und das Gedrüdte ift in der Welt, follte Ieder, der einmal in der Oppo⸗ 
fition ift und fein muß, fein Leben hinftellen, bei allem innern Ernft 
und hoher Würde fcherzend mit den Elementen der Unvernunft, wie dieſes 
ernfte, würdige und tugendhafte Werk thut.“ — Wenn fchon die Lucinde 
ſelbſt troß der ungeberdigen - Kraftfprache im Ganzen als ein fehr trodenes 
und nüchternes Werk erfcheint, fo ift das Gefühl der Langeweile, welches 
die Bertrauten Briefe erregen, namentlih in den der Lucinde nachgeahm- 
ten Ereurfen, „Zueignung an die Unverfländigen, Verfuh über die 
Schamhaftigkeit ꝛc.“, fo groß, daß man die auffallenden Stellen leicht 
überfieht. Der Briefwechfel ift zwifchen dem Herausgeber und drei Frauen, 
Erneftine, Caroline und Eleonore. In einem Brief an die Erſte fpricht 
fi) der Herausgeber fehr ftreng über die Pruderie aus und droht, alle 
Pruden nah England zu deportiren. Erneftine verfihert, daß diefe Droh⸗ 
ung ganz überflüffig fei, da fie mit ihm volllommen übereinftimme,. Die 
falfhe Schambaftigkeit fei ihr volltommen fremd; fie wünfche zwar, daß 
Sulius neben feiner Liebesbejchäftigung noch etwas Anderes triebe, aber 
„daß Zulius, dem der Genuß gar nichts Neues fein Tann, eines ſolchen 
Genießens defjelben fähig ift, das ift mir fehr viel werth; die Bezaube- 
rung eines Reulings ift etwas fehr Zmeideutiges und kann ziemlich gemei⸗ 
nen Urfprungs fein; darum kommt es mir immer fo abgefchmadt vor, 
daß (vor der Hochzeit) auf die bemahrte Keufchheit in den meiſten Roma- 
nen ein fo großer Werth gelegt wird.“ 

Diefe und ähnliche Aeußerungen mußten um fo mehr beftemden, 
wenn man nachträglich erfuhr, daß der Herausgeber der Briefe, der in 
der Lucinde den Triumph der Lebenskunſt und Bildung über die chriftliche 
Afcefe jubelnd begrüßte, ein junger reformirter Geiftlicher war, Friedrich 
Schleiermacher, Erneftine feine Schweſter und Eleonore die Gattin 
des Prediger Grunow, die mit Schleiermacher auf das intimfte befreundet 
war, und die er fünf Jahre darauf zur Trennung von ihrem Mann ver- 
anlaßte, bis plöblich auftauchende Gewiſſensangſt von Seiten Eleonorens 
das Verhältnig auflöfte. Die Literaturgefhichte hat nicht das Net, fih 
um die Privatverhältniffe der Schriftfteller zu kümmern, folange dieſe 
wirflih im Privatleben bleiben; fobald fie ſich aber mit dreifter Paradorie 
in die Literatur eindrängen, gehören fie allerdings vor das Forum der 
Kritik. u | 

Das Mergerniß, welches die Lucinde erregte, war groß und augen- 
blicklich. Kobebue fehrieb feinen Hyperboreifchen Efel, der in Leipzig 
aufgeführt wurde und in welchem ein: junger Literat die Grundſätze der 
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Lucinde wörtlich citirt, bis er von dem wohlgefinnten Fürften zur Eur 
ins Irrenhaus gefchidt wird. Das Product mar mwiblos, aber die Stellen 
waren ſchlagend. A. W. Schlegel nahm fih feines Bruderd an und fehrieb 
die befannte Ehrenpforte für den Theaterpräfidenten Kopebue, 
eine feiner wibigften Schriften, bei der man nur wünſcht, daß fie nicht 
gar zu breit ausgeführt wäre. *) Aber wenn Kobebue ed durch feine eigenen 
Schriften dem Gegner leicht machte, fo war darum für die Sittlichkeit 
der Lucinde noch nichts bewiefen. Als Fr. Schlegel (1799) aus Berlin 
nah Iena kam, führte er Dorothee (geb. Mendelfohn), die ihren Gemahl 
Beit verlaflen, mit fih; erft nad einigen Iahren erfolgte die Heirath. 
A W. Schlegel's Gattin, Caroline, geb. Michaelis, gefchievdene Böhmer, 
verließ ihren Gemahl 1803, und ging mit Schelling, den fie bald darauf 
heirathete, 1803 nah Schwaben, von wo er eine Feife nach Italien 
beabfichtigte, fih aber bereden ließ, eine Profeffur in Würzburg anzıs 
nehmen. Sie ftarb 1809. Bon Sophie Tied und Andern reden wit 
noch. Solche Umstände werfen doch auf die Lucinde ein neues Licht. 
Die Wirkung der Romantiker wurde dadurch bedingt, daß ihnen ein 
befreundetes und weſentlich derfelben Richtung angehörendes Element in 
der Gefellfchaft entgegenfam. Obgleich die deutſche Literatur in den ſpaͤ⸗ 
tern Iahren zum Theil in demokratifche Hände gefommen ift, geht fie 
doch eigentlich von der Ariftofratie aus. Goethe's Poefie mußte zuerft in 
den erclufiven Cirkeln nah allen Seiten hin empfunden und durchdacht 
werden, ehe fie fo zubereitet fih auf die übrigen Schichten des Volls 
ausdehnen konnte. Daher hat die Literatur auch fpäter immer eine Ten 
den; nach dem vornehmen Wefen gehabt, und felbft jene Schriftfteller, die 
mit allem Beſtehenden reinen Zifh zu machen fehienen, Heine an der 
Spike, haben vorzugsweife für die Ariftokratie gefchrieben. — Der Ein 
fluß der Frauen auf die Kiteratur, durch Goethe zuerft angeregt, wurde 
durch die Romantiker auf die Spige getrieben. Die Rollen taufchten fid, 
die Frauen wurden produciv, die Männer receptiv; die ganze Literatur 
drängt fi) in die Theecirfel. Seit der Zeit hat die Gefellfehaft eine ganz 
andere Phyfiognomie angenommen. Der Feinheit und der Grazie entbehrt 
unfere Literatur nicht mehr; aber was bei andern Nationen für den 


*) Kopebue verdarb fi in Weimar das Spiel durch feine Intriguen. Rad 
dem fchlechten Erfolg des Jon, Alarkos und der Natürlichen Tochter fuchte er die 
Anhänger Schiller's (1802) zu einer großen Demonftration gegen Goethe zu ver 
einigen; das Unternehmen fchlug fehl, er verließ Weimar und begab fih nad 
Berlin, wo er mit großen Ehrenbezeigungen empfangen, ja in die Afademie der 
Bifjenfhaften aufgenommen wurde. Bon dort führte er mit Merkel im Zreimürhl: 
. gen einen lebhaften Guerillakrieg gegen Goethe und die Romantiier. 
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Verkehr der Gefchlechter den Hauptreiz ausmacht, das Gemeingefühl, in 
dem alle Gegenſätze fih neutralifiren, fehlt noch immer. Auch jene ro⸗ 
mantifche Gefellfchaft war durchaus erclufiv, fie hat dem nationalen Leben 
feine Stoffe zugeführt. 

.Erſt in Berlin begann die mafienhafte Wirkſamkeit der Schule; eine 
wunderliche Thatfache, die aber in der Reaction gegen die Einfeitigkeit des 
berrfchenden Tons ihre Erflärung findet. Bis dahin hatte die Hauptftadt 
des preußifhen Staats mit der liederlihen ariftofratifhen Gefelligkeit 
Deutihlands in keiner Berührung geftanden. Wenn fie in den Zeiten 
der Lichtenau aud) diefe Seite des Lebens kennen lernte und nebenbei mit 
Geifterfehern und Myſtikern verforgt wurde, jo war das eine vorüber- 
gehende Erſcheinung, die ohne durdhgreifende Folgen blieb. In einem 
neuen emporftrebenden, faſt ausſchließlich auf militärifche Gewalt beredh- 
neten Staat ift der Lurus des gefelligen Berkehrs, der immer eine gewiſſe 
Bequemlichkeit und Fertigkeit der Formen verlangt, durch die Ratur der 
Sache ausgefchlofien. Schon damals hatte der Officier- und Beamtenftand 
jenes gefteigerte preußifche Selbfigefühl, das den übrigen Deutſchen fo 
läftig fällt, aber es war noch nicht durch jenen Anftrih von Bildung 
aufgepugt, dem man in unfern Tagen in Berlin nicht mehr entgeht. 
Die höhern Dfficiere fprachen unbefangen einen Dialekt, der nur entfernt 
an die deutfche Grammatik erinnerte, und die Beamten, ebenfo an knappe, 
geſchäftsmäßige Formen gewöhnt, konnten ſchon wegen der Beichränttheit 
ihrer äußern Lage nicht daran denken, fich dem Luxus feinerer Bildung 
hinzugeben. In allen diefen Kreifen fpielten die Frauen eine ganz unter 
geordnete Rolle: fie mußten ſchweigen wie in der Kirche. — Die Maſſe 
des Berliner Publicums gehörte der Schule der alten Aufllärung an; die 
Nicolai und Kobebue waren feine Propheten. — Eine eigene Gefellichaft 
bildete die franzöfifche Colonie, deren Sitten auf alten Weberlieferungen 
ruhten und die durch den Einfluß Boltaire'3 eine neue Stärkung erlangt 
hatte. Hier fand man feine Formen und einen lebhaften Verkehr, aber 
im Ganzen - wenig Interefle für die deutfche Literatur. — Ungleich wich- 
tiger waren die Girfel der reihen Jüdinnen. Sie hatten in der Regel 
eine weit über das gewöhnliche Niveau hinausreichende Bildung erlangt 
und verfammelten, während ihre Männer das anſpruchsloſe Gefchäft trie 
ben, die Blüthe der Schöngeifter um fih. Das gefuchtefte Haus war das 
der Henriette Herz (geb. 1764, geft. 1847)*), der Frau eines geift- 
vollen Arztes, und nebenbei der größten Schönheit von Berlin. Im ihrer 
Zugend hatte fie einen Tugendbund geftiftet, an dem u. a. Dorothee 


) 9. Herz, ihr Leben und ihre Erinnerungen, herausgegeben von Aut. 
Fürſt, Berlin, 4850. — Vgl. die Schilderungen von Merkel und Böttiger. 
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Mendeljohn, die Dichterin des Florentin, ihre Schmwefter Henriette, 
Therefe Heyne (fpäter Forſter's und Huber's Frau), Caroline 
von Dacheröden (fpäter Frau von Humboldt), Mariane Meyer 
(ſpäter Frau von Enbenberg) und ihre Schwefter (Tpäter Frau von Grott- 
huis) theilnahmen; auch Sophie Mereau (geb. Schubart, geb. 1761, 
gefchieden 1804, verheirathet mit Clemens Brentano, ftarb 1806) fland 
in Beziehung dazu. Diefer TZugendbund ging von dem Princip aus, daß 
die einzige Wirklichkeit des Lebens in der Liebe beruhe, und zwar nicht in 
der Liebe zu einem beſtimmten Gegenſtand, fondern in dem abftracten 
Liebesgefühl im Allgemeinen. 

Höchſt wunderlich iſt es, wie ein Theil der jungen Ariſtokratie, den 
Prinzen Louis Ferdinand an der Spitze, ſich mit dem Kreiſe der 
Geiſtreichen zuſammenfand und auf ihn ebenſo einwirkte, wie ſeinen Ein⸗ 
fluß empfing. Prinz Louis Ferdinand ſtand dem altpreußiſchen Weſen 
ebenſo gegenüber, wie die romantiſche Schule der bisherigen deutſchen 
Bildung. Es war eine Empörung des natürlichen Gefühls gegen einen 
proſaiſchen, im Ganzen geiſtloſen, aber doch der Natur angemeſſenen 
Staatshaushalt. Einem Fürſten, der durch ſeinen Stand in allzu enge 
ſittliche Traditionen gezwängt iſt, ſieht man den Bruch dieſer Verhaͤltniſſe 
gern nach, wenn er mit vornehmer Grazie ausgeführt wird. Das wirkt 
dann wieder auf die ſittlichen Begriffe der bürgerlichen Kreiſe zurück, mit 
denen er ſich zuſammenfindet. Wir ſehen die Maitreſſen des Prinzen ſich 
ganz ungenirt und ebenbürtig in jenen Kreiſen bewegen, und es wird 
über exceptionelle ſittliche Verhältniſſe gedacht und empfunden, als wenn 
ſie der einfachſte Ausdruck der menſchlichen Natur wären. Daſſelbe that 
Gentz, der angehende Diplomat, und nach ihm die übrigen Diplomaten. 
Gentz verſtand die Virtuoſität des Lebens beſſer, als die pedantiſchen 
Doctrinairs der Romantik: von Chriſtel Eigenſatz an bis zu Fanny Elsler, 
der Göttin ſeines hohen Alters, hätte jede ſeiner Liaiſons intereſſantere 
"Schilderungen geben können, als die erfundene Lucinde. — Man muß 
übrigens nicht glauben, daß die Gardelieutenants im Gefolge des Prinzen 
mit Ernſt und Andacht den Vorleſungen Fichte's, Schlegel's u. ſ. w. zw 
gehört hätten; ſie amüſirten ſich darin und erzählten nachher die wunder⸗ 
baren Dinge, die ſie gehört hatten, weiter, nicht um Propaganda zu 
machen, ſondern um ihren minder gebildeten Standesgenoſſen zu impo⸗ 
niren. Auch in dem Verhalten des Prinzen zu jenen Kreifen ift etwas 
Herablaffung. Er läßt fih mit ihnen in die allerintimften Herzensver⸗ 
hältniffe ein, aber er bleibt doch immer der vornehme Herr, der fih in 
diefen bürgerlichen Sphären mit volltommener Bequemlichkeit bewegt und 
jedesmal den Ton anfchlägt, den er haben will. Fanny ‚Lewald, bie 
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Demokratin, bat und in einem Roman von diefem ‚Leben! eine ziemlich 
treue und, was charalteriftifch ift, begeifterte Schilderung gegeben. 

Die Männer, welche dem Kreife feine Richtung gaben, außer Goethe, 
der nie perfönlich näher trat, waren Schleiermacher und Fihte Es 
ft das eigentlich eine fonderbare Zufammenftellung. In Schleiermacher 
ift doctrinär ausgefprochen, was. Goethe in feiner Poefie praktifch durch: 
führte: die unbedingte Heiligung des Individuellen, der Cultus der Eigen- 
thümlichkeit, die Ummandlung des Lebens in ein Kunftwerf. Schleier- 
macher war mit feiner zugleich unendlich anregenden und unendlich recep⸗ 
tiven Natur vorzugsweife für die Frauen gemacht. Fichte dagegen ift ein 
metaphofifcher Revolutionär, der feiner dee zu Liebe ohne alle Barm- 
berzigfeit alles Individuelle zu Boden ſchlägt; und doch nennt ihn Rahel 
beftändig ihren Herrn und Meifter, das zweite Auge Deutſchlands neben 
Goethe. Wie das zufammenhängt, Täßt fi nicht recht ausmachen, viel- 
leicht war es der religiöfe Anftrid) feines Enthuſiasmus, der einem weib- 
lihen Herzen imponirte. — Die Königin in diefem Reich des Geiftes 
war Rahel. 

Rahel Levin*), (geb. zu Berlin 1771, + 1833) war von ihrer 
früheften Jugend an bis zu ihrem Tode die Seele der geiftreichen Gefell- 
ihaft in Berlin. Ein dauerndes Band der Freundfchaft verknüpfte fie 
mit einer Reihe der bedeutendften Männer, alle großen Ereigniffe der Zeit 
jpiegelten fih auf irgend eine Weife in ihrem Geift ab, und Niemand, 
der jenem Kreife nahe kam, hat ſich ihrem Einfluß ganz entziehen künnen. 
Schon ala junges Mädchen bezauberte fie die Eirfel von Berlin. Im 
September 1800 ging fie mit der überfpannten, aber ftarkgeiftigen Gräfin 
Caroline Schlaberndorf nah Paris, wo fie fih ein Jahr aufhielt 
und bedeutende Belanntfchaften anknüpfte; ihre Freundin, Frau von Hum- 
boldt, war ihr vorangegangen (1798—1799), ihr Bruder, Ludwig Robert, 
folgte ihr im nächften Jahre. Nach Berlin zurüdgefehrt, fand fie in dem 
Kreife von Fichte, Schleiermacher und Schlegel ihren geiftigen Mittelpunft; 
mit den abmefenden Romantikern, Fr. Schlegel u. A., ftand fie in dauern- 
dem Verkehr; die jüngern Anhänger der Schule, namentlih Fouque, für 
den fie fehr ſchwärmte, dann Werner, Ehamiffo u. |. w., wurden ihr der 
Reihe nad) zugeführt. Zu diefer jüngern Generation gehörte auch Varn⸗ 
bagen, der ihr feit 1807 näher trat und fie nach Beendigung des Krieges 


*) Nabel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde. 3 Bde., Berlin 483%, 
Dunder & Humblot. — Galerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und, Brief 
wechfel. Herausgegeben von K. A. Varnhagen von Enfe. 2 Bde. Leipzig 4836, 
Reichenbach. — 

Schmidt, Literaturgeihidte. 2. Aufl. 27 
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1814 beirathete. Ihre nächften Freunde waren, außer dem Prinzen Louis 
Ferdinand *) (feit 1800) und Gentz, Alerander von der Marwitz (geb. in 
der Mark 1787, feit 1809 im Dienft, fiel 1814), der Major Gualtieri, ein 
 Baradorenjäger im Sinn der Lucinde, der für Depravation ſchwärmte, der 
Maler Genelli (geb. 1763), Wilhelm von Burgedorf, der genauefte Freund 
Tieck's dftirbt in Dresden 1822), Guftav von Brinfmann; Frau von 
Fougque, Frau von Woltmann, Gräfin Jofephine Pachta, Henriette Men- 
delfohn (die Schweiter Dorotheens, die feit 1799 in Wien mit dem Step: 
titer Wieſel, dem Bruder Paulinens, eine ähnliche romantifche Colonie, 
wenn auch etwas materialiftifcher, gründete; ftarb 1831); ferner die Schaus- 
fpielerinnen. Es machte fie doch fehr glüdlich, wenn vornehme Damen, 
wie die Herzogin von Sagan, die Fürftin Carolath u. f. w. auf vertraus 
tem Fuß mit ihr verkehrten. Als Frau von Barnhagen hatte fie fpäter 
in der That die Blüthe der Berliner Gefellfehaft um ſich verfammelt. 

Nahel war eine durchaus innerlihe Natur. Es gab für fie nur 
individuelle Erfcheinungen, nur individuelle Gedanken; darum ift ihre 
Form noch unzugänglicher, als felbft Novalis. Die Gabe der Form ging 
ihr ab, fo großen Sinn fie dafür hatte. Sie denkt nie aus, fie giebt nur 
den feiniten Barfum des Denkens. Solche Zurüdhaltung, die fich dem end» 
lihen Ausdrud entzieht, wird bei und in der Regel überſchätzt. Gedanken, 
deren Bermittelung wir nicht kennen, überrafchen ung wie Infpirationen, 
und je weniger wir und in dem Kreife unferer eigenen Ideen ſicher fühlen, 
deſto wehrlofer trifft uns jeder Schlag einer Paradorie. Kein Bolt kennt 
jo viel aphoriftifche Schriftiteller ale Deutichland: Aphorismen im ftrengften 
Sinn, d. h. aus dem Zufammenhang gerifiene, unvollftändige, durch eine 
befondere, uns nicht bezeichnete individuelle Stimmung gefärbte und daher 
nur halb verftändliche Gedanken. Bei ihrer nervöfen Natur war Rahel 
jeder Stimmung leicht zugänglich: fie bezeichnete in der Regel zu Anfang 
jedes Briefes die Witterung, um feine Färbung zu motiviren, und gemöhnte 
auch ihre Freunde, daflelbe zu thun. So müflen wir ihre Ideen nicht 
als einen klaren, bewußten Ausdrud ihres Geiftes, fondern als einen modi- 
ficirten, gebrochenen betrachten: wir dürfen es nicht einmal mit ihren 
Gefühlen, namentlih wo die Trauer einen wibigen Ausdrud ſucht, zu 
ernft nehmen. 

Es liegt in diefer Baradorie der Gedanken ein gewiſſer Schmerz, denn 
fie verräth eine mangelnde Befriedigung im Gebiet der Empfindung, ein 
reiches, aber unfertiges Gemüthsleben. Die individuellen Gedanken find in 


*) Bergl. in der „Galerie“ den merkwürdigen Brief über feine Maitrefie Pau⸗ 
line Wieſel, 4806. Ferner: Rahel L, S. 856—559. 
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ber Regel. weiter nichts ale ſcharf zugefpißte Empfindungen, bie ihre natür- 
liche Entwidelung nicht haben finden können, ihr ganzes Denken und 
Beobachten ein zurüdgehaltener Roman des Herzens *)., 


*) Bon ihrem erften Liebesverfuch mit Karl Graf Finkenſtein (1797) 
haben wir nur dürftige Notizen; aber einzelne Stellen ihrer Briefe, die wir bier 
zuſammenſtellen, geben uns, abgeſehen von ihrer Nervenfchwäce, eine ziemlich Mare 
Einfiht in deu Gang ihrer Eutwidelung. — (1795, an Beit: 4, S. 433.) Ich 
habe ſolche Phantaſie, als wenn ein außerirdiſch Weſen, wie ich in dieſe Welt 
getrieben wurde, mir beim Eingaug dieſe Worte mit einem Dolch ins Herz ge: 
ſtoßen hätte: Habe Empfindungen, ſiehe die Welt wie fie wenige fehen, fei groß 
und edel, ein ewiges Denken faun ich dir auch nicht nehmen; eins hat man aber 
vergefien, fei eine Jüdin! Und nun ift mein ganzes Leben eine Verbiutung; 
mic ruhig halten, fann es friften; jede Bewegung, fie zu ftilen, neuer Tod; 
und Unbeweglichleit mir nur im Tode felbit möglich .... Lächeln Sie oder füh- 
len Sie Thränen: ich kanu Ihnen jedes Uebel, jedes Unheil, jeden Berdruß da 
herleiten. — (4795, an Brinkmann: 4, S.476.).. Dan follte meinen, ih wäre 
jest glücklich: und ich fann doch nur nicht mehr wünfchen: umd weiß, es giebt 
fein Glück, will Tieber einmal dumm, als im Schmerzensgefühl leben, mich wieder 
gefund werden lafien und neue Ideen fammeln. Es ift, ald wär’ vor vielen 
Jahren etwas in mir zerbrochen worden, woran ich num feibft eine boshafte Freude 
hätte, daß man es dod nun nicht mehr zerbrechen fann, und nicht daran zerren, 
ſchlagen; obgleich es nun ein Ort geworden ift, wo ich felbit nicht mehr hinkommen 
kann. — (4799, au Brindmann: 4, S. 480-181, mit Beziehung auf einen bes 
ftimmten Antrag) ..... Ih kauu nicht heirathen, denn ich kann nicht lägen... 
Noch auf eine Manier kann ich heirathen, wenn ich dem Menfchen faft gleichgültig 
bin, und er alle feine Freiheit behält, und mir feine Perfon gefällt. Vorurtheile 
muß er nicht haben, fonft halt’ ichs nicht aus. Iugendhaft will ich gern fein, 
nur zum Lügen muß mic ein dummer Mann nicht zwingen können, und ich mich 
ftellen müfjen, als wenn ich ihn ehrte.... — (4808, an Barnhagen: 4, ©. 
358—359) ... Die Gaben, die ich habe, hat man nicht umfonft. Dafür muß 
man auoſtehen. Mein fcharfes Wifjen, Sondern und Scheiden; das große Meer 
in mir, mein präcifer, tiefer, großer Zuſammenhang mit der Natur... Welche 
Schmerzen, weldye Unruhe, welches Vermiſſen läßt das aufichießen, und wie muß 
ich es verarbeiten! ... Und wie ekelhaft herabziehend, beleidigend, ärgerlich, uns 
finnig, ſchwäͤchlich, niedrig meine Umgebungen, denen ich nicht entfliehen faun... 
ein einziges Defudeln, eine Berührung macht mid ſchmuzig, flört meinen Adel, 
Diefer Kampf dauert ewig! So lange ich gelebt habe und leben werde!.. Alles 
was mir Schönes im Leben begegnete, gebt mir fremd, als Beſuch vorüber; und 
mit Unwürdigen fol ich anerkannt leben müflen! ... — (4809, an Fouaue: 4 
454) ... Auch darüber bin ich fehr gefaßt, Feine Kinder zu haben. So lange 
man fie nicht hat, fehlt einem der Sinn, fo denke ich: fi aber Sinne und neue 
Organe zu wünfchen, died Begehren geht ins Unendliche. U. fe w. — (484%, an 
8. Robert: 2, ©. 486)... Weil die holde, freigebige, forglofe Natur mir eins 
27* 
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Etwas Krankhaftes und Meberreizted geht durch den ganzen Brief 
wechfel. Dies befländige Staunen vor ſich felbft, dieſer regellofe Cultus 
alles Eigenen, diefe Sucht, jeden Augenblid etwas Bedeutendes, künſtleriſch 
Abgerundetes zu empfinden und zu denken, dies Berflären des Unbedeu⸗ 
tenden, dies Bergeiftigen der zufälligen Ratur, diefer ewige Wechfel zwifchen 
leidenfchaftlicher Entfagung und gelafiener Hitze, dies raffinirte Beobachten 
der eigenen Zuftände, die man künſtlich herporbringt, um etwas zu be 
obachten zu haben: — das alles ift nicht nur an ſich unfchön, es unter 
gräbt auch die Wahrheit und Unbefangenheit des Empfindens. Alle diefe 
fhönen Seelen find unermüdlich gefchäftig, was der Andere gefagt hat, 
zu fritifiren, ed entweder göttlih, oder himmliſch, oder unfchuldig oder 
entfeglih zu finden, und die Antwort wieder auf jenen Standpunkt des 
Göttlihen u. f. w. binaufzufchrauben. Wirklich in der Sache find fie 
niemals, fie ſchauen nur in fich felbft, und das führt endlich unvermeid- 
lich zum Selbftbetrug. 

Diefer verfeinerte Pietismus, diefe geiftreiche, Tiebensmürdige Schön 
feeligkeit, die aus dem Leben ein Kunſtwerk, alfo ein Spiel, ein iſolirtes 
Zraumdafein machen wollte, kann in ernften Berhältniffen fehr bedenklich 
werden. Wo man jede Ratur mit ihrem eigenen Maßſtab mißt, wird 
der edle Zorn der Gerechtigkeit abgeſchwächt. Man findet in dem fein 
gebildeten Schlemmer, wenn er nur in feinen Ausfchweifungen nicht ge 
mein und trivial wird, die gefuchte innere Harmonie der Bildung, und 
vergißt daran zu denken, daß die Weltbegebenheiten, die er in den Kreis 
feines ſchönen Lebens zieht, ein ganz anderes Anfehn gewinnen, wenn 
man fie im ernten Licht der Wirklichkeit betrachtet. Es wird dadurch eine 
Sophiftit des Herzens, ein Raffinement der Empfindung und eine Pirtuo 
fität in Stimmungen und Leidenfhaften genährt, in welcher das äpende 


der feiniten und ſtark organtfirteften Herzen gegeben hat, die auf der Erde find; 
weil ich Teine perfönliche Xiebenswürdigkeit habe, und man es alfo nicht ſieht: 
weil auch mein rauher, ftrenger, heftiger, Taunenhafter genialifcher, faft toller 
Vater es überſah, und ed brach, brach; mir jedes Talent zur That zerbrach, ohne 
folhen Charakter fhwächen zu können. Run arbeitet diefer ewig verkehrt, wie 
eine Pflanze, die nach der Erde hineintreibt: die fchönften Eigenfchaften werden 
bie niedrigften. Ich wäre ein fehr verfrüppeltes Gefchöpf geworden, läge nicht 
großartige Betrachtung der Natur aller Dinge in mir, und jenes Vergeſſen der 
BPerfönlichleit, ohne welches die genialften Menfchen auf der Erde keine wären. 
Dies ift der einzige Leichtfinn, den mir der doch gütige Gott mitgegeben, und die 
einzige Grazie in meiner ganzen Ratur. — (4820, Tagebuch: 3, ©. 5.) ... Ich 
beneide faft allen Menſchen, auch ganz untergeordneten fonft ihr haltungsvolles, 
leidenfchaftlofes Betragen. Es Meidet fo gut! Ich komme darin immer mehr and 
dem Gleichgewicht, wenn ich auch noch fo ruhig werde, und mißfalle mir äußerſt. 
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Weſen der jüdifchen Bildung ein nicht unweſentliches Moment war, und 
weiches allein das Erfcheinen und die Verbreitung folcher Bücher, wie 
Schlegel's Lucinde, begreiflih madht: Wo die Individualität fich felber 
fo anbetet, daß fie jede Regung in fich verachtet, die mit den gewöhnlichen 
Begriffen der übrigen Menfchen etwas gemein hat, fann man fich wohl 
denen, wie die Paradorien der Romantiker in ihren Berliner Borlefungen 
von der Créême der Gefellihaft gewürdigt wurden. Rahel felbft hat in 
Allem, was fie denkt, einen dunfeln Hintergrund der tiefften Empfindung ; 
in ihrem Kreife ift Vieles Lug und Trug. 


Da tft es mit dem Höchften nicht mehr Ernſt; nur Namen und Zeichen 
aus einer andern Welt find noch übrig geblieben... und werden entheiligt, 
um das Schwächſte und niedrigite Scheinleben aufzupugen. Nur um ihre 
PBerföntichkeit ift e8 der kalten Gigenliebe folcher falfchen Propheten zu thun 

. Das Weſentliche ... wollen fie erfeßen durch die Pracht der Worte, 
oder den Reiz der Formen, oder den Glanz der Karben, oder die Schmeis 
helei der Töne, die fie nach Gutdünken und Willkür aufraffen und zu ihren 
Scheinbildern zufammenfügen... Auf folche Weife mißbrauchen fie die Nas 
men, welche nur dem Heiligiten und Höchſten aufbewahrt bleiben follten, zum 
Ausdrud ihrer eignen Kleinheit... Hinter dem angenommenen müftifchen 
Zieffinn, der überfchwenglichen Bedeutfamkeit, die fie erftreben, Tiegt meiitens 
jener Eigendünkel verborgen, der unverſtändlich und unergründlich fcheinen 
will, um allein im Befige des Schönen zu bleiben und fich felbft damit zu 
verherrlichen. *) 


Bei diefer fubjectiven Gemüthsrichtung ift es leicht erflärlich, daß die 
äußerften Gegenfäbe fich berühren: ercentrifche Sinnlichkeit und gefteigerter 
Spiritualismus. Keiner von den Süngern der Romantit nahm daran 
Anſtoß, Novalis’ Offenbarungen neben der Lucinde zu verehren. 

Man pflegt Novalis als das religiöfe Gemüth der romantifchen 
Schule zu betrachten, nachdem man endlich aufgehört, der Schule im 
Großen und Ganzen chriftliche Tendenzen beizumeffen. Es wird fich erge- 
ben, daß auch bei Novalis die chriftliche Gefinnung nicht das war, was 
der wahrhaft Religiöfe darunter verfteht, eine Heiligung und Verklärung 
des Gemüths; daß ſowohl feine Reflerionen über das Chriſtenthum, als 
feine pietiftifchen Anwandlungen aus demfelben Motiv hervorgingen, das 
wir im Wilhelm Meifter ale das leitende Princip der ganzen Generation 
harakterifirt haben: aus dem Streben nach allfeitiger, Geift und Herz 
gleichmäßig durchdringender Bildung. Dagegen unterfcheidet fih Novalis 
durch) einen andern Umftand fehr günftig von feinen Mitftrebenden. Sein 





— 


*) Solger nadgel. Schr. 2, 434 — 437. (Ueber den Ernit in der Kunft, 
1844.) Er wußte ſelbſt nicht genau, wen die Satire traf. 
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Leben war mit feinem Denken und Empfinden durdaus in Einklang; er 
war, was man damals eine fchöne Seele nannte. Diefe Idealität feines 
Weſens und fein frühzeitiger Tod machten ihn für die Schule zu einer 
mythiſchen Figur, auf die man ſich gern bezog, fobald man dunkel em- 
pfand, dag in dem eigenen Treiben mehr Neflerion, Kritik und Dilettan- 
tismus war, als ächtes und ehrliches Gefühl. 

Friedvrih von Hardenberg-Rovalis war 1772 in eine 
frommen, den Herrnhutern naheftehenden Familie geboren: von früh auf 
ein Ihwächliches Kind, aber mit einer feurigen und erniten Seele begabt. 
Sm Jahre 1790 ging er auf die Univerfität Jena, wo er namentlid 
Schiller und Reinhold mit Hingebender Liebe entgegenfam. Noch bedeu- 
tender wurde die Anregung, die er von Fichte empfing, und er ahnte den 
in Schelling wohnenden philoſophiſchen Geift, als dieſer noch in Leipzig 
einige Freunde auf feiner Stube über Bhilofophie belehrte. Schon damals 
zeigte er in feinen Geſprächen, die immer voller Gehalt waren, eine gewiſſe 
Neigung zur Paradorie. Es war das Streben nad) Freiheit des Denkens, 
wenn er 3. B. einmal einem katholiſchen Freunde die Confequenz der 
Hierarchie fehilderte, in dieſe Schilderung die Gefchichte des Papftthums ein 
floht und mit dem ganzen Reichthum von Gründen und Bildern, die ihm 
Vernunft und Phantafie darboten, der Panegyrift der päpftlichen Allein 
herrſchaft wurde. Er vertrat den Katholisismus, weil er feiner wirklichen 
Kirche angehörte. ' 

Bald nad) Ablauf feiner Univerfitätszeit lernte er ein junges dreizehn⸗ 
jähriges Mädchen kennen, Sophie von Kühn, die ihn beftimmte, ſich einer 
praftifhen Laufbahn zu widmen, um ſich einen fichern Lebensunterhalt 
zu gründen. Er trat 1796 bei den turfähfifhen Salinen ein. Seine 
Liebe war fo leidenfchaftliher Natur, daß er durch den Tod des Mädchens 
1797 innerlich gebrochen wurde. Seine Tagebücher aus diefer Zeit find 
ganz merkwürdig. Damals febte ſich jener Gedanke bei ihm feft, das 
Leben fei nur eine Krankheit des Geiftes und der Tod fei eine Heilung‘): 
ein Gedanke, den er etwas myſtiſch ala einen Entſchluß bezeichnet. Indeh 
faum nad) Ablauf eines Jahres wurde er von einer neuen Liebe ergriffen, 
gewann neue Lebensluſt und fchöpfte die beften Hoffnungen für die Zu 
tunft. In diefer Zeit arbeitete er am Athenkum mit („Blüthenftaub“ und 
„Hymnen an die Nacht“), wurde mit Tieck genauer bekannt und fehle 


*) MI. S. 273: „Ber das Leben anders, als eine fich ſelbſt vernichtende 
Illufion anfieht, ift noch felbft im Leben befangen.“ — II. ©. 156: „Leben iſt 
eine Kraukheit des Geiftes, ein leidenjchaftliches Thun.” — S. 468: „Die Seele 
ift unter allen Giften das ſtärkſte.“ — S. 467: „Liebe ift durchaus Krankheit: das 
ber die wunderbare Bedeutung des Chriſtenthums.“ 








Novalis. 423 


ſeinen vertrauten Umgang mit Fr. Schlegel fort. Aber ſein Körper war 
von einer ſchleichenden Krankheit unterwühlt und er ſtarb den 25. März 
1801, ale er es nicht mehr wünfchte. 

Seine Bildung war fehr univerfell, namentlih in den Naturwiſſen⸗ 
haften und in Allem, was auf fein Amt Bezug hatte. In der befletri- 
ſtiſchen Lectüre war feine Kenntniß lange nicht fo umfaffend, als die feiner 
Freunde; er befchränkte fi) auf einzelne Bücher, zu denen er immer wieder 
zurüdtehrte, namentlid den Wilhelm Meifter. Der Gefchichte war er fremd 
geblieben, und in feinen Tagebüchern finden wir (3. Bd., ©. 74). die fehr 
harakteriftifche Aeuperung: „Ich bin ein ganz unjuriftifcher Menſch, ohne 
Sinn und Bedürfniß für Recht.“ Im Anfang trieb er mit heißer Leiden- 
Ihaft die Philofophie, jene firenge Göttin, „zu deren Prieſter an Kopf 
und Herzen er fi combabifiren laſſen wollte” (Brief an Schiller 3. Bd., 
©. 131). Allein fhon im Anfang des Jahres 1800 fchreibt er an Juſt 
(3. Bd., ©. 42): „Die Philofophie ruht jet bei mir nur im Bücher- 
ſchranke, ich bin froh, daß ich durch dieſes Spißbergen der reinen Ver⸗ 
nunft durch bin und wieder im bunten erquidenden Lande der Sinne mit 
Leib und- Seele wohne. Die Erinnerung an die ausgeftandenen Mühjfelig- 
teiten macht mich froh, ed gehört in die Lehrjahre der Bildung. Uebung 
des Scharffinns und der Reflerion find unentbehrlih., Man muß nur 
nicht über der Grammatik die Autoren vergeifen, über dem Spiel mit 
Buchſtaben die bezeichneten Größen.“ — Es war nicht Drang der Erkennt: 
niß, fondern ein poetifches Bedürfniß, was ihn zur Speculation trieb: 
das Beitreben, Kunft und Wiffenfchaft auf ein gemeinfames Princip zurüds 
zuführen, und alle Wiffenfchaften und Künfte zu einem organifchen Gan- 
zen ineinander zu weben. 

Seine Schriften wurden nach feinem Tode, 1802, von feinen Freunden 
Tied und Fr. Schlegel herausgegeben; ſchon 1837 erſchien die 5. Auflage”), 


*) 2 Bde., Berlin, Reimer. — Dazu fam als dritter Theil ein Supplements 
band von Eduard von Bülow, mit einem fehr fohönen Bildniß des Dichters, 
Berlin, Reimer 4846. Im diefem finden wir den Nekrolog von Juft, Die Zages 
buchhlätter, einige Briefe und eine Neihe von Kragmenten, die wenigftens ebenfo 
- intereffant find, wie die im 2. Bande. Nur baben fih die beiden Herausgeber 
die Arbeit etwas leicht gemacht. Die Fragmente find gang bunt durcheinander 
geworfen. Sie hintereinander zu leſen ift um fo fchwigriger, da der Ausdrud 
häufig gefucht und fpielend ift und die innere und äußere Beziehung dunkel bleibt. 
Würde man die zufammengehörigen auf eine gefchidte Weife gruppiren und dies 
jentgen, die reine Federübungen find, ganz wegfchneiden, fo würde manche Paras 
dogie weniger auffallend fein und man würde eine fehr interefjante individuelle 
Stimmung und Anfchanung haben. Die allgemeine Gruppirung, die Tied verſucht 
bat, ift ſehr ſchwach und nachläſſig. Es fcheint, ald ob Novalis' Freunde nur ihr 
Berguügen an den bunten Einfällen gehabt haben. 
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Diefer Erfolg ift um fo bedeutender, da das gewöhnliche Bublicum daraus 
nichts zu machen verfteht; nicht wegen der Meberfchwenglichkeit der Form, 
fondern wegen des zum Theil fehr ernten Gedankengehalts, der fih hinter 
feinen phantaftifchen Bildern verſtect. Man hat daher auch vorzugsweiſe 
feine Form, d. h. feine Manier nachgebildet, was. leichter ift, als man 
glaubt; es bedarf nur einer gewiflen Birtuofität im Combiniren wider: 
ſprechender Boritellungen. 

In frübern Zeiten überließ man die Syntheſe der Kunft und behielt 
der Kritik die Analyfe vor. Bei Rovalis ift die Kritik viel fynthetifcher, 
als die Poeſie. Das einzelne Kunftwerk verfchwindet wie ein Atom in 
der allgemeinen Eonjtruction der Poeſie und die Poefie felbft in einem 
Drean von Meberfchwenglichkeit, für welchen fein Rame und fein Begriff 
ausreiht. Das Beftreben, reale Gegenftände darzuftellen, gilt ala undidh- 
teriſch; ſchon die Symbolit der Ideen fcheint viel zu profan für den 
ätherifchen Beruf des Künftlere. Frühere Schwärmer meinten, daß man 
fi) einen Dichter nennen fönne, wenn man große Empfindungen und 
große Gedanken habe, jet wurden auch die großen Empfindungen und 
Gedanken als etwas Gleihgültiges betrachtet, da eine in fich ſelbſt hohe 
Seele nicht nöthig Habe, fich erft zu Gedanken und Empfindungen herab- 
zulafien. Dieſes poetifche Princip hängt auf das genaueſte mit der indi⸗ 
viduellen Natur des Dichters zufammen.. 

In Novalis paart fi ‚großer Reihthum von Ideen und Empfin- 
dungen mit einer abfoluten Unfähigkeit zur Geftaltung und zur Tritifchen 
Unterfcheidung. In Bezug auf Infpiration fteht er wenig Dichtern nad, 
aber ihm fehlt der Regulator des Gemeingefühls; Farben und Geftalten 
gehen widerftandlos ineinander über. Aus feinen Liedern Mingt ung zu- 
weilen ein fo tiefer, feelenpoller Ton entgegen, daß er mit einen gewiflen 
Schmerz in unfer Inneres dringt. Aber man muß fie von ferne hören, 
denn fuht man zu unterfcheiden, den Tönen Worte und den Worten 
Empfindungen und Gedanken unterzulegen, fo hört man zuletzt nichts 
mehr, als ein unchythmifches Tongezitter, Accorde ohne Zufammenhang, 
von einer realen, möglichen, menfchlich begreiflihen Empfindung ift keine 
Spur: es ift eine Stimmung, die ſich fehnt, fi zur Empfindung zu ges 
ftalten. Seine Bilder — 3. B. in den „Hymnen an die Nacht“ treffen 
von ferne unfer Auge mit glühenden, mährchenhaften Farben; treten wir 
aber näher, um zu fehen, was fie vorftellen, fo flimmert ung Alles vor 
den Augen. Ganz dafjelbe läßt fi von feinen Gedanken fagen. In der 
aphoriftifhen Form werden wir von ihnen überrafht und angezogen, 
zuweilen durch einen Strahl des Genius geblendet; verfuchen wir aber, 
fie näher auszuführen, das Fragmentarifche zu ergänzen, in den BWiß 
einen realen Inhalt zu legen, der etwa dem Dichter vorgeſchwebt haben 


Novalis. 425 


könnte, ſo überzeugen wir uns fehr bald von der Unmöglichkeit: es find 
nur embryoniſche Ideen. Ebenfo embryonifh find feine Gefchichten und 
Perſönlichkeiten. Wir treffen im Heinrih von Dfterdingen wohl zu- 
weilen auf eine Geftalt oder auf ein Ereigniß, von denen wir vermuthen, 
fie würden, aufmerkſamer betrachtet, unfer Intereffe erregen; aber treten 
wir einen Schritt näher, fo verlieren fie fih im Nebel. Auch der ver- 
worrenfte Traum bat doch eine gewifle Gonfiftenz, bier aber geht vwoider- 
ſtandslos Alles ineinander über: der Dichter, feine Geliebte, fein Lehrer, 
der Mond, der Sinn und noch ein Dukend andere allegoriiche Begriffe, 
das alles ift ein und dafjelbe, und wir begreifen nicht, wie in diefer Schat⸗ 
tenwelt auch nur der Schein einer Bewegung ſtattfinden konnte. 

Wir werden dieſen Roman, der jeden Unbefangenen in Verwirrung 
ſetzen muß, eher verſtehen, wenn wir ihn in ſeine Elemente auflöſen. 
Unzweifelhaft hat ihm als Vorbild der Wilhelm Meiſter vorgeſchwebt, 
wenn er auch eine entgegengeſetzte Anwendung machte. Im Meiſter gebt 
die Bewegung aus dem Idealen ins Reale, aus dem Innern ins Aeußere. 
Im Heinrich von Ofterdingen finden wir den Helden zuerſt gleichfalls in 
gemüthlicher Beſchränkung und die bunte und höchſt ſtattliche gegenftänd- 
liche Welt geht ihm erft allmälig auf, aber die Wirklichkeit diefer Welt ift 
nur eine fcheinbare; fie verflüchtigt fih, kaum entitanden, in ein mpyfti- 
ſches Traummelen, und der Zraum ift der Anfang wie das Ende. Das 
Mährchen, mit dem Novalis feinen erften Theil befchließt und in welchem 
er feine geheimſten Gedanken über Poeſie fund geben will, ift dem felt- 
famen Mährchen Goethe's nachgebildet. Nachdem. er ung durch diefe Ver- 
mittelung in das Land der Fabel eingeführt, geht er mit unferer Phan- 
tafie auf eine Weife um, daB auch dem beiten Kopfe ſchwindeln muß. 
Zumeilen bat man das Gefühl eines Iebhaften Bedauerne. Denn wenn 
auch nicht in der ganzen Compofition, fo ift doch in einzelnen Epifoden 
ein bezaubernder Realismus; es wird uns zwar nicht ein hHiftorifches Zeit- 
alter vergegenwärtigt, aber ein ideales von ziemlich Fenntlicher Phyſiogno⸗ 
mie, wie im Zauberring, nur gebildeter und poetifcher: Novalis' Grund- 
beftreben ift, die verichiedenen Seiten der gegenftändlichen Welt in dem 
tomantifchen Lichte der Poefie zu verflären und fie darin aufgehen zu 
lafien. *) Die Gefchichte von den Kreuzfahrern, von dem perfifhen Mäd—⸗ 


*) Man vergleiche zunächft die Schilderung des Philifterfebens in den Frag⸗ 
menten, III. ©. 307 — 308. — Dann II. S. 236: „Die Welt muß romantifirt 
werden. So findet man den urfprünglichen Sinn wieder... Indem ich dem Ges 
meinen einen hohen Sinn, dem Gewöhnfichen ein gebeimnißvolles Anfehen, dem 
Bekannten die Bürbe des Unbekannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein 
gebe, romantifire ich ed... In allen wahrhaften Schwärmern und Myſtikern ha⸗ 
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ben, welches ihm zugleich einen Blid in die ferne Poefie des Orients 
eröffnet, die Gefchichte von dem Bergmann, die Auffindung der feltfamen 


beit höhere Kräfte gewirkt... Magie ift die Kunſt, die Sinnenwelt willkürlich zu 
gebrauchen.“ — I. ©. 466: „Auch Gefhäftsarbeiten kann man poetiſch behan⸗ 
dein. Es gehört ein tiefes poetiſches Nachdenken dazu, um dDiefe Verwandlung 
vorzunehmen. Die Alten haben dies herrlich verflanden. Wie poetiſch befchreiben 
"fie Kräuter, Maſchinen, Häufer, Geräthichaften u. f. w. Eine gewiſſe Alterthüm 
Iichleit des Stils, eine richtige Stellung und Ordnung der Mafjen, eine leife 
Hindeutung auf Allegorie, eine gewiſſe Seltfamkeit, Andacht und Veränderung, 
die durch Die Schreibart durchfchimmert, Died find einige wefentliche Züge diefer 
Kunf.“ — II. S. 465. „Das Mährchen ift gleihfam der Kanon der Borfie. 
Alles Poetifche muß mährchenbaft fein. Der Dichter betet den Zufall an.” ©. 107. 
„Der Dichter bat bios mit Begriffen zu thun. Schilderungen und dergleichen 
borgt er nur als Begriffszeihen.” ©. 1469. „Die bisherigen Poeſien wirken 
meiftentheild dynamiſch, die künftige transfcendentale Poefie könnte man die orgas 
nifhe heißen. Wenn fie erfunden ift, wird man fehen, daß alle ächten Dichter 
bisher ohne ihr Wiſſen organifch poetifirten, daß aber diefer Mangel an Bewußt- 
fein defjen, was fie thaten, einen wejentlichen Kinflng auf das Ganze ihrer Werke 
hatte, jo daß fie größtentheild nur im Ginzelnen poetifh, im Ganzen aber un 
poetifh waren.” — S. 176. „Ein Roman muß durch und durd) Poefie fein. Die 
Poejie tft eine barmonifhe Stimmung unferd Gemüths, wo fih Alles verfchönert, 
wo jedes Ding feine gehörige Anfiht, alles eine paſſende Begleitung und Um⸗ 
gebung findet. Es fcheint in einem poetifchen Buch Alles jo narärlich und doch 
fo wunderbar, man glaubt, es könne nicht anders fein und als habe man nur 
bisher in der Welt gefchlummert und gebe einem uuu erft der rechte Sinn für die 
Welt auf.” — I. ©. 438. „Unfer Xeben ift kein Traum, aber es ſoll und wird 
vielleicht einer werben.“ — II. S. 230. „Ju einem rechten Mährhen muß Alles 
wunderbar, geheimnißvoll und zufammenhängend fein; Alles belebt, Jedes auf eine 
andere Art. Die ganze Natur muß wunderlich mit der ganzen Geifterwelt gemiſcht 
fein; hier tritt die Zeit der allgemeinen Anarchie, der Gefeglofigkeit, Freiheit, der 
Raturftand der Natur, die Zeit vor der Welt ein. Diefe Zeit vor der Welt lie 
fert aleichſam die zerftreuten Züge der Zeit nah der Welt, wie der Naturfland 
ein fonderbares Bild des ewigen Reichs if. Die Welt des Mährchens iſt die ber 
Welt der Wahrheit durchaus entgegengefeßte und ebendarum ihr fo durchaus aͤhn⸗ 
lih, wie das Chaos der vollendeten Schöpfung ähnlich iſt. u. ſ. w.“ — IL ©. 
134. „Das willfürlichfte VBorurtheil it, daß dem Menfchen das Vermögen, außer 
fich zu jein, mit Bewußtfein jenfeits der Sinne zu fein, verfagt fei. Der Menid 
vermag in jedem Augenblick ein überfinnliches Weſen zu fein.... Je mehr wir 
und dieſes Zuftandes bewußt zu fein vermögen, defto lebendiger, mächtiger, ge 
nügender ift die Weberzeugung, die daraus entfteht, der Glaube an ächte Offen 
barungen des Geiftes. Es ift fein Schauen, Hören, Fühlen, es iſt aus all 
dreien zufammengefeßt, eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, eine Anfiht 
‚meines wahrhaftigften, eigenften Lebens. Die Gedanken verwandeln fi in Ge 
feße, die Wünſche in Erfüllungen.” u. f. w. 
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Höhle und ſelbſt das poetiſche Gelage bei Klingsohr find mit lebhaften, 
hochpoetiſchen Farben gefchildert. Die eingeftreuten Lieder find meiftens von 
einem feltenen mufitalifchen Reiz. 

Nun aber fpielt in diefe Welt der Romantik eine zweite noch tiefere 
und dunklere ahnungsvoll hinein. Weberall wird uns das Zeitalter des 
Romans als ein. bereits abgeſchwächtes, profaifcher gewordenes dargeftellt, 
durch defien Oberfläche von Zeit zu Zeit eine wunderbare Vorzeit ahnung 
. vol durchſchimmert. Die fortwährenden Träume nicht blos des Helden, 
fondern auch feines Vaters und Anderer, zeigen uns die Bilder des Ro- 
mans in einem fremden, feltfamen Lichte, auch die Erzählungen führen 
ung in eine Zauberwelt der Poeſie ein, deren Farben und Umriſſe fih 
fat verlieren. So die Umdichtung der Sage vom Arion, von der magi- 
fhen Gewalt des Dichters über die unbefeelte Ratur, die als etwas ganz 
Allgemeines dargeftelt wird, dann die Sage von dem König von Atlan- 
tis, deſſen Tochter die Braut des jungen Dichters wird. In allen diefen 
Zränmen und Sagen ift ein innerer Zufammenhang und fie fcheinen Die 
Löfung des NRäthfeld zu enthalten, das in dem wirklichen Leben den Dich- 
ter feltfam umgiebt. In der Höhle des Grafen von Hohenzollern geht 
das Wunder fhon mehr ins Unbegreiflihe über. Der Dichter fieht feine 
eigene Geſchichte, Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem alten 
Shronitenbuche abgebildet. Diefe ganze Zauberwelt durchweht der Duft 
der blauen Blume, von welcher ein Fremder ohne beftimmte Qualität, 
aber offenbar ein Zmwillingsbtuder des Fremden aus dem Wilhelm Meifter, 
dem Helden vor Eröffnung des Romans erzählt. Alle diefe Fäden ver- 
fnüpfen fi nachher, fobald wir durd das Mährchen gewaltfam dem 
Reich der Wirklichkeit entrüct find, und mir finden und zu Anfang des 
zweiten Theile in einem Reid) des Senfeits, deſſen Gefeb und unbe 
greiflich iſt. on 

Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt, es jei geſchehen, 
Kann man von weitem erit kommen fehen. 


Schmerzhaft muß jedes Band zerreißen, 
Das fi) ums innere Auge zieht. 

Der Leib wird aufgelöft in Thränen, 
Zum weiten Grabe wird die Welt, 

In das, verzehrt vom bangen Sehnen, 
Das Herz als Afche niederfällt. 


Nicht blos die Handlung, felbft die Empfindung wird fragmentarifch, 
abgeriften, beziehungslos, unverfländlih. Was uns vollends Zied über 
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die projectirte Fortſetzung mittheilt, entzieht fih jedem Begriffe. Wir 
fehen zwar den Plan, alle auf die Poeſie bezügliden Phänomene des 
Beitalterd der Kreuzzüge in einen weiten Rahmen einzufpannen, bis end 
lih das gefammte Bild fi in den reinen Aether der überfinnlichen Welt 
auflöft und unſichtbar wird, aber der innere Zuſammenhang, ja aud) nur 
die fymbolifche oder allegorifche Tendenz bleibt und bei der Weberfülle der 
Fabelweſen verſchloſſen. 

Wenn wir bei Arnim und Brentano ein ähnliches Dämmerweſen, 
ein ähnliches Hereinſpielen der Geiſterwelt in die Wirklichkeit antreffen, ſo 
beſteht doch ein ſehr wichtiger Unterſchied. Arnim iſt von Natur ein 
wirklicher und ſehr bedeutender Realiſt, bei ihm erſtaunen wir eigentlich 
nur immer über die Spuren der überſinnlichen Welt, welche ſich gewalt⸗ 
fam und unvermittelt und aufdrängen. Bei Novalis dagegen haben wir 
den reinen Spiritualismus, und nicht durch das Jenſeits, fondern durch 
das Diesfeit3 werden wir überrafcht, wenn es uns einmal faßbar ent- 
gegentritt. Gewöhnlich ift auch nur ein Schein der Erzählung oder des 
Dialoge vorhanden. So made wir 3. B. auf die erfle Begegnung 
Heinrich's mit den Kaufleuten aufmerkfam, die immer im Chor fpreden, 
auch wo fie erzählen, und die über die tiefiten Geheimnifle der Poeſie re 
fleetiren. Die Färbung bei NRovalis ift ganz unbiftoriich, während fie 
bei Arnim bis zum Baroden hiſtoriſch ift. 

Die Hymnen an die Nacht erfchienen bereits im Athenäum, die 
Beiftlihen Lieder im Mufenalmanadh von 1802. Aus der phantafie 
vollen, melodifchen Sprache, die ung mit einem fremdartigen Duft be 
täubt und beraufcht, nehmen wir zunädhft eine Sehnſucht nad) Dingen 
wahr, die fonft der Menfch zu fliehen gewohnt ift: nad) der Nacht, nicht 
in der Weiſe Philinens, fondern in einem tief ſymboliſchen Sinne, umd 
nach dem reinften Gefchöpfe der Nacht, dem Tode. Vieles davon liegt in 
der fubjectiven Stimmung, in jener dunfeln krankhaften Trauer des Ge 
müths, das unter dem Schein der Allgemeinheit nur fi felbft ausfprad. 
Aber es ift noch etwas Anderes darin, eine fombolifche Gedankenverbin- 
dung, welche diefe fonderbaren Erzeugniffe der Romantik den claffifhen 
Diehtern zugänglich machen mußte. Man nehme das „Reich der Schatten“, 
Taffe die energifchen Gedanken deflelben in Bilder und Stimmungen ber: 
duften, fuche ihnen dann eine angemeflene Korm und man wird zu etwas 
Aehnlihem kommen, wie die Poefie des Novalis. So ift die fünfte Hymne 
eine verbefferte Auflage der „Götter Griechenlands*. Die finnfihe Schön 
heit des Heidenthums ift in Bildern ausgedrüdt, die wohl mit Schiller 
würden wetteifern können, wenn Rovalis den richtigen Rhythmus gefun- 
den hätte; es ift aber die wichtige Bemerkung hinzugefügt, daß über die: 
fem ſchönen Leben ein dunkler Schatten ſchwebte, die Idee des Todes, die 
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man nicht enträthfeln konnte, weil man nur an das Leben glaubte. Der 
Dichter zeigt und dann die PVerfleinerung diefer Zauberwelt in abjtracte 
Gedanken. und Gefebe, und läßt ung ahnungsvoll die Geburt einer neuen 
poetifchen Zeit aus dem dunklen Schooß der Nacht erbliden. Was nun 
hier von dem Chriſtenthum gefagt wird, dürfte Keinen fo fehr befremden, 
als den wirklichen Chriften, der an die heiligen Traditionen gewöhnt ift. 
Man erkennt wohl ungefähr die Gefchichten wieder heraus, aber fie haben 
eine ganz wunderbare, feltfame Farbe gewonnen, fie find in die phan- 
taftifhe Mährchenwelt des Orients getaucht. Die Religion wird in die 
Poefie vertieft, das Evangelium zu einem Gedicht idealifirt. Ein Sehn- 
ſuchtslied an die Himmelsktönigin und an den Tod, die Enträthielung 
alles Lebens, fchließt die merkwürdigen Nhapfodien, die ung ebenfo ver- 
wirren, als anziehen. 

Die Geiftlihen Lieder find fehr ſchön, ja fie gehören zu den rein- 
fien Dichtungen unferer Lyrik, nur ift ſoviel Kar, daß fie Feine geiftlichen 
Lieder find. Niemals fpricht fi) die von der Kirche umfaßte Gemeinde, 
ed fpricht fih nur ein feltfam organifirtes ſehnſuchtsvolles Gemüth aus. 
Niemals ift die Firchliche Tradition die Grundlage des Bildes, fondern 
überall. eine freie und glühende Phantaſie. Alle Bilder der Religion ver- 
Mären fih im reichten Farbenglanz der Dichtung, und wie ed den großen 
Malern des 16. Jahrhunderts gelang, die kirchlichen Ueberlieferungen troß 
ihres innern Widerſtrebens in das fonnenhelle Reich der Farbe und Geftalt 
aufzunehmen, fo wird auch bier durch eine feltene dichterifche Gabe das 
Meberlieferte zu einer individuellen Erfeheinung. Zu einer Zeit, wo man 
auf das drohende Umfichgreifen des Katholicismus aufmerffam wurde, hat 
man auch in Novalis in diefen Gedichten an die Jungfrau Maria u. f. w. 
die katholifche Anfhauung wiederfinden wollen, und Fr. Schlegel, der 
ſelbſt Tatholifeh geworden war, nahm zu diefem Zmede einen ältern Auf 
fag „über die Chriftenheit“, der früher feiner Unreife megen verworfen 
worden war, 1836 in die fämmtlihen Schriften von Novalis auf. Es 
ift aber fehr taktvoll von Tied gewefen, daß er bei der 5. Auflage dieſe 
Schrift wieder ausgemerzt hat, und es ift richtig, daß er auf feinen Freund 
Schiller's bekanntes Diftihon anwendet: 


Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennt! Und warum feine? Aus Religion. 


Nur in einem Sinne könnte man Novalis katholiſch nennen, weil 
ihm die Religion durch das Medium der Phantafie aufging, während der 
Proteſtant fie durch das Medium des Gewiflens empfangen fol. Aber 
diefer Unterfehied war in jener Zeit überhaupt abgeſchwächt und die 
Phantafie nahm bei Novalis. nicht jene bedenflihen Wendungen, die das 
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"Spiel in das Gebiet der Wirklichkeit überführen. Ban leſe die folgenden 
Strophen an die Jungfrau Maria und man wird fi überzeugen, daß 
bier nit von der katholiſchen Mutter Gottes, fondern nur von einem 
freien, rein poetifchen Ideale die Rede fein kann. 


Oft, wenn ih träumte, ſah ich dich, 
So fhön, fo herzensinniglich, 

Der Heine Gott auf deinen Armen 
Bolt des Geſpielen ſich erbarmen; 

Du aber hobſt den behren Bid 

Und gingkt in tiefe Wolkenpracht zuräd. 


Bas hab ih Armer dir gethan? 
Noch Het ih did voll Sehnfucht an, 
Sind deine heiligen Kapellen 
Nicht meines Lebens Ruheftellen? 
Gebenedeite Königin, 

Nimm diejes Herz mit diefem Leben Hin! 


Die Lehrlinge von Sais find ein Beſtreben, die Natur in das 
Gebiet der Poefie und BPhilofophie aufzunehmen, fie in Symbolik und 
Mythologie aufzulöfen. Das Ganze aber if fchattenhafter und geftaltlofer, 
als irgend eine andere Schrift von Novalis. Wenn man an die fpätern 
ſchädlichen Verſuche in diefer Richtung denkt, fo iſt ein Widerwille gegen 
diefe ebenfo untünftlerifche als unmiffenfchaftliche Methode wohl gerecht⸗ 
fertigt. Ueberhaupt ziehen uns unter Novalis Fragmenten die natur 
philofophifhen am wenigften an; es zeigt fi darin eine vielfeitige Kennt 
niß, auch eine große Gabe, zu combiniren, aber der Ausdrud if zu 
fpielend und geziert. Er combinirt mit unerbhörter Kühnbeit, ohne in das 
Einzelne eine Mare Einfiht erlangt zu haben; dann ſchmeichelt ihm die 
Klangform des Gedankens alle Bedenken aus der Seele, und wo die ernſte 
Unterfuhung erft angehen follte, macht er einen: fpielenden Schluß, ein 
zierliher Wi überrafcht und, wo wir eine concrete Anſchauung erwarten. 
So müfjen wir namentlich geftehen, daß die berühmten Fragmente über 
die Mathematik, die er noch felbit bat druden lafien und die mit den 
merfwürdigen Ausfprüchen fchließen (2. Bd., ©. 147): „ohne Enthufia® 
mus feine Mathematik, das Leben der Götter ift Mathematik, alle göttli 
hen Geſandten müflen Mathematiker fein, reine Mathematik ift Religion, 
zur Mathematit gelangt man durch eine Theophanie” u. f. w., nichts 
Anderes zu fein feheinen, als der Verſuch, Buchſtaben in ungewöhnlichen 
Arabesten zu combiniren. 

Den wilden Paradorien diefer religiöfen Dialektik entfprach die Pr 
radorxie der religiöfen Dichtung, durch welche die Schule mit Goethe in 
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die Schranken treten zu dürfen glaubte. Als Tied mit feiner Genoveva 
hervortrat (1800), wurde die Schule nicht müde, diefed Drama in Profa 
und Sonetten zu feiern, und Tied ſelbſt hatte ein nicht geringes Bewußt⸗ 
fein: noch in der fpätern Novelle „das alte Buch“ geräth er in eine fehr 
drollige Ekſtaſe. Goethe, dem er das Drama vorlas, hat fich Tobend 
darüber ausgefprocdhen ; noch viel begeifterter Fichte. Nun wird es zwar 
heute wenig gelefen, allein jene Tradition bat fi fortgeerbt, und ein 
guter Theil des belletriftifchen Publicums glaubt nod immer ein Meifter 
ftüd darin zu befipen. Es fcheint daher angemefien, mit einiger Ausführ- 
lichkeit darauf einzugehen. 

Zunähft muß uns die unendliche Breite auffallen. Wo jeder andere 
Dramatiter mit einer Perfon austommt, braucht Tied zehn, und daß 
diefe fheinbare Fülle Tediglich ein Erzeugniß der Armuth ift, zeigt fih in 
der Kamilienähnlichkeit aller diefer Perfonen, die man nur mit Mühe von- 
einander unterfcheiden fann. Daß Tied den ganzen Krieg Karl Martel’s 
gegen die Mauren in breitefter Ausführlichkeit fchildert, daß er auf Seite 
der Franken wie auf Seite der Araber eine Fülle romantifcher Perfonen 
zufammenbringt, die mit der Haupthandlung nicht das Geringfte zu thun 
haben, können wir und nur aus einer falfhen Reminiscenz aus Shak⸗ 
fpeare erflären. Bei Shalipeare find alle derartige Scenen, wenn fie 
auch für unfer Theater nicht mehr paflen, von dem rafcheften, unmittel- 
barften Leben erfüllt; bier dagegen fehleichen die Scenen träge und beiwes 
gungslos hintereinander. — Der Kampf gegen die drei Einheiten trug 
doch feine böfen Früchte, denn wenn man auch alle übrigen Formen und 
Regeln befeitigen will, fo muß doch jedes Xheaterftüd das Gefühl der 
Gontinuität in uns berporrufen, fonft zerftreut. ed und und erregt Lange 
weile. — Wenn wir uns au alle idylliihen und Eriegerifchen Epifoden 
weggefhnitten denken, fo gewinnen wir doc keine Tünftlerifhe Einheit. 
Das Stüd iſt ftillos in Sprache, in Eoftüm und in der fittlihen Hals 
tung. Sein Charakter ift durchaus Genremalerei, und diefer Malerei fehlt 
das. Einzige, was ihr Berechtigung geben könnte, ein ar angefchauter 
hiftorifcher Hintergrund. Das Stüd fpielt in der fogenannten poetifchen, 
dv. 5. harakterlofen Zeit, in einer Zeit, wo zwar viele Wunder gefchehen, 
wo aber Solo zu einem alten Knappen fagen kann: 


Du Abbild der verfloffenen treuen Zeit, 
Wie könnt’ ich Doch ob deinem Glauben fpotten, 
Dein Eindliches Gemüth Doch bitter tadeln. 


Eine Zeit, in der man vom kindlichen Gemüth redet, läßt feine 
Wunder zu. Run hat Tied fi) bemüht, eine gewiſſe Einheit der Stim- 
mung durch die religiöfe. Farbe hervorzubringen, und gerade von diefer 
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Seite hat man das Publicum zu einer großen Verehrung des Dichters 
aufgefordert. Aber die religiöfe Stimmung iſt nur dann von Werth, 
wenn fie als lebendige Seele das ganze Kunſtwerk durchdringt, wenn die 
Motive aus dem innern Kern der Religion hervorgehen. Bei Tied ift die 
Religion blofes Coftüm, Decoration und Genremalerei; fie hat mit dem 
innern Nerv der Begebenheit nichts zu thun und fie ift in jeder Weiſe 
reflectirt, dem Calderon abgefehen. Im Eoftüm ift zwar fehr viel Katho- 
lieismus, aber wir könnten diefes Coftüm wegwerfen, ohne der Handlung 
Eintrag zu thun. Das Reflectirte der Auffaffung zeigt ſich gleich im 
Brolog, wo der heilige Bonifacius mit den Worten auftritt: „Ich bin der 


wadre Bonifacius,“ und die Zufhauer daran erinnert: 


D laßt den harten Sinn fi gern erweichen, 
Daß ihr die Kunde aus der alten Zeit, 
Als noch die Tugend galt, die Religion, 
Der Eifer für das Höchfte, gerne duldet. 


Abgefehen davon, daß diefe Bezeihnungen am wenigften auf das 
Zeitalter der Karolinger paflen, ſtimmen fie auch nicht zu dem Stüd; fie 
find gemacht wie der altfräntifche, bolzfchnittartige Ton des Prologs, der 
in die manierirte Empfindfamtleit des Ganzen künſtlich eingefehoben iſt. — 
Der heilige Bonifacius tritt noch zum zweiten Male auf, um in 33 Otta—⸗ 
verimen das zu erzählen, was zwiſchen der Berftoßung der Genoveva umd 
ihrem Wiederfinden vorgefallen if. Außerdem erfcheint im Lauf der 
Schlachten „ein Unbekannter“ bei Karl Martel und prophezeiht ihm in 
einer unendlichen Reihe von Terzinen das künftige Schiefal des Franken⸗ 
reihe, wozu im 3. 1800 der Dichter keine große Sehergabe bedurfte. 
Endlih läßt fih mehrmals im Coftüm eines Pilgrims ein Geift bliden, 
der Vater Golo’3, um allerlei Umftände, die den handelnden Perfonen 
unbefannt find, näher zu erörtern, ohne daß dieſe Verwandtſchaft ein dra 
matifhes Motiv enthielte.e Wenn man einmal Geifter auf die Bühne 
bringt, fo muß man fie auch ala Geifter behandeln, fie müſſen Schauder 
erregen, aber nicht durch unendlich lange Reden die Zuhörer ermüden. 

Aber freilich wir haben ja auch religiöfe Scenen der feterlichften Art! 
„Der Tod“ kommt in eigener Berfon zu Genoveva in ihre Höhle, um fit 
abzuholen, und fie ift auch gern bereit, obgleich ihr Heiner Schmerzenreid 
fie in rührenden Reden befchwört, noch bei ihm zu bleiben. Da treten 
zwei glänzende Engel auf, verjagen- den Tod und gehen mit folgender 
Arie ab: 

Wir heilgen Engelein 


Bon Gott gefendet fein 
Mit frifchem Lebensſchein. 
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Du ſollſt geneſen ſein, 

Und kömmt dein Stündelein, 
Daß du zu uns gehſt ein, 
Gedenken alle dein, 

Daß es ſei ſanft und fein. 


Das iſt eine Religioſität, die mit ihrer ſüßlichen gezierten Kindlichkeit 
den rechtgläubigen Chriſten ebenſo anwidern muß, als uns. So bleibt 
von der Religion nur die ganz eigentliche Genremalerei übrig: es werden 
die Dome und die Heiligenbilder beſchrieben, es wird über ‚die Bibel ge⸗ 
redet, über die Wunderkraft Gottes (freilich auch über die Wunderfraft der 
Sterne, was weniger KHriftlieh ift), und Genoveva ergeht fich beftändig in 
Hriftlihen Phantaflen, aber diefe Phantafien find nicht recht charakteris 
ftifeh, fie geben uns feine Mare Anfchauung, und fie wirken ebenfo wenig 
auf die Handlung ein, als jene epifodifchen Momente. 

Sonderbarer Weiſe ift das Centrum, um welches die Fabel fich dreht, 
das bekannte Volkslied vom „einfam grünen Thal“, welches in der That 
ſehr huͤbſch ift, aber doch nur wenig geeignet, eine tragifche Entwidelung 
bervorzurufen. Vielleicht hat Tieck dieſes Motiv Calderon abgefehen, der 
häufig die herrfchende Stimmung durch einen wiederkehrenden Refrain ans 
deutet. Aber er legt ihn ftets Frauen und ähnlichen Perfonen in den 
Mund; hier ift es der tragifhe Held. Zuerft hört er es unter Schäfern 
und wird bis zum Weinen davon gerührt, dann fingt er es unter den 
Benftern der Genoveva und es kommt ihm bei jeder ernftern Scene feines 
Lebens immer wieder in den Sinn, auch noch bei den Schreden des 
Todes; fein letztes Wort ift das „einfam grüne Thal“, und er wird aud 
in der That eben dafelbit von jenem Schäfer begraben, der ihm zuerft 
das Lied gefungen hatte. 

Weder Solo noch Genoveva find ftark genug, ein bedeutendes Schick⸗ 
fal zu tragen. Genoveva wird gleich zu Anfang fo ſchwächlich gefchildert, 
dag jelbit ihr Gemahl einen harten Tadel gegen fie ausfprechen muß, und 
fo verhält fie fih dur das ganze Stüd. Zuerft fprechen die Beiden mit 
einander im Allgemeinen von Blumen und von Thränen, dann fchildert 
Solo eine fille Sehnfucht, deren Wefen er nicht durchſchaut, die fich aber 
auf jenes Lied bezieht; dann fingt er Genoveva jenes Lied vor und wird 
durch heftiges Schlucdhzen unterbrochen, dann nach längerer Pauſe folgt 
die Mondfcheinfcene im Garten, in der er mit Genoveva, die auf dem 
Balcon fteht, Wettgefänge von unbeftimmter Zärtlichkeit hält. Im diefer 
Scene find einzelne Stellen fehr poetifch, aber nur wenn man fie als 
Wrifh auffaßt, und die ganze Scene, die an die befannte in Romeo er- 
innert, würde einen guten Eindrud machen, wenn ſie nicht viel zu breit 
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ausgedehnt wäre und wenn fie irgend einen Ausgang hätte: aber die 
Beiden gehen refultatlos auseinander. Nach einigen Zwifchenfcenen be 
merkt endlich) Genoveva, daß Golo von einem geheimen Kummer gedrüdt 
wird, fie erzählt einer Bertrauten, daß fie von Golo große Dinge geträumt 
babe, wieder ohne Refultat. Nach fo vielen vergeblichen und ermüdenden 
Anläufen kommt endlih Solo dazu, jener Vertrauten feine Liebe zu ge 
ftehen, fie ermahnt ihn, fein Glüd zu verfudhen, und nun kommt es end» 
ih zur Erplofion. Er fpriht feine Leidenfchaft ungefheut aus, - will 
Genoveva an die Bruft drüden, fie ftößt ihn hinweg und ruft Drago, 
ihren geifllihen Vertrauten, um — mit ihm die Bibel zu lefen und jenes 
Gefpräh zu vergeflen, während Golo wieder das Lied von der Weide fingt. 
Dann werden wir nicht wenig überrafht, als eine neue Gartenfcene 
zwifchen Beiden ftattfindet und Genoveva, ohne des frühern Geſprächs zu 
gedenken, ihn freundlich fragt, warum er fich fo wenig jehen läßt. Freilich 
wird man durch die blumenreihe Sprache fo verwirrt, daß man wenig 
an den dramatifchen Zufammenhang denkt, z. 2. 


Die Lilien ftehen,, wie träumend in dem Grünen, 
Die Rofen von dem goldnen Mond befchienen 
Erweden fih und raufchen mit leiſem @eflüfter; 
Der hohe Wald ift däfter, 

Es äugelt die Nacht in den Buchengang hinein, 
Ein grünes Feuer brennt er in dem Schein. 


Kurz, der leidenfchaftliche Ausbruch erfolgt von neuem, immer unter» 
brochen von ähnlichen phantaftifhen Naturfgilderungen, und Genoveva 
entfährt das unbedächtige Wort: Ih kann auf Euch nicht fo, wie ich 
wohl möchte, zürnen; ein Zug, der zu der hriftlichen Heiligen nicht recht 
flimmen will. Dann die befannte Scene der falfchen Ueberraſchung und 
Genoveva im Gefängniß; darauf eine Reihe von Scenen, in denen Golo 
die Genoveva verfuht und nicht nur alle Versmaße, fondern aud die 
profaifhe Form aufbietet, um dem leidenſchaftlichen Wechfel feines Ge- 
müthes Rechnung zu tragen. Poetifh, aber aus Calderon entlehnt, ift 
bier ein Moment, daß Golo's Phantafie in einem Augenblid, wo Geno- 
veva ihm chriftlic zuredet, plötzlich umſchlägt, in ihr einen lebendigen 
Leichnam zu erbliden glaubt und ſich mit Abfcheu abmendet. Wieder eine 
Reihe bunt ausgeführter Genrebilder, die ſtark an den Fauſt erinnern, 
3. B. die Beſchwörung bei der Here, dann der Mordverfuh gegen die 
Senoveva und ihre Errettung. Nach diefer Kataftrophe zeigt ſich To recht 
Tieck's undramatifche Natur, es folgen nämlich eine Reihe von gemeinen 
Sntriguen zwifchen Golo und Siegfried. Die ſchreckliche Begebenheit hat 
in Golo's feiger Seele feine Stahlkraft hervorgerufen, er bewegt fih in 
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elenden Xügen, flieht dann mit feinen Helferöhelfern auf ein einfames 
Schloß, wo der verkleidete Geift ſeines Vaters bei ihm erfcheint, den er 
aber mit der Erklärung abfertigt, er fei zufrieden und mehr brauche der 
Menſch nicht. Dann intriguirt wieder Siegfried gegen ihn, . der längſt 
den Betrug entdedt hat, um ihn unter falfchen Vorwänden in das Reb 
zu loden, und Golo geht nach einigem Zögern darauf ein. Die todtge- 
glaubte Genoveva wird wiedergefunden, Solo foll unter fchredlichen 
Martern hingerichtet werden, der jämmerliche Wicht windet fi) zu den 
Süßen der Genoveva und fleht um Gnade, und man erläßt ihm endlich 
die Marter und ftiht ihn einfach todt. Nach allen diefen Nichtsmürbdig- 
feiten follte man erwarten, daß Tieck ihn habe als den armieligften 
Schurken diefer Welt darftellen wollen, aber nein, fein Leichnam wird 
von einigen Schäfern aufgefunden, denen er früher Gutes: gethan, fie 
geben ihm ein chriftliches Begräbniß und weinen eine Thräne der Rührung 
auf feinem Grabe. Diefer weinerlihe Ausgang ift ganz und gar nicht 
Salderon, ganz und gar nicht katholifch, er ift der einfache Kotzebue in 
Menſchenhaß und Reue: die fieche, untragifche Abſchwächung der Sünde. 
Will man uns einen Böfewicht ſchildern, fo zeichne man ihn und wenig. 
ſtens ſtark und hart, man gebe feiner Seele die Energie, die Laft der 
Schuld auf fih zu nehmen und darunter -zufammenzuftürzen wie ein 
Mann. Aber mit foldyen Häglichen arınen Sündern wie Golo, bei denen 
jede andere Strafe, als ein Fußtritt, eine verlorene Mühe ift, möge uns 
die Poefie verfhonen. Dazu ift diefer Charakter nicht eine neue Erfindung, 
fondern der wiedererwedte William Lowell, jenes Mollustengefhöpf, das 
fh von einem Miftbaufen zum andern fehleppt und nur dur einen 
Zufall endlich fein armfeliges Leben verliert. 

Was diefem feltfamen, in dramatifcher Beziehung durchaus merthlofen 
Stüde fo großen Erfolg verfchaffte, war das fremdartige, phantaſtiſche 
Eolorit, welches man damals als den entfchiedenen Gegenfaß gegen die 
verachtete Wirklichkeit ohne weiteres als poetifh annahm. Yür die Kite 
raturgefchichte aber ift die Dämmerung diefer romantifchen, mondbeglängten 
Zaubernadht, die den Sinn gefangen hält, nicht ausreichend, einer Schein. 
eriftenzg Dauer zu verleihen. Die Genoveva ift zwar viel gebildeter, fie 
geht von einem viel feinern poetifchen Bewußtſein aus, aber fie wird 
einem fpätern Jahrhundert, wenn es noch darauf zurüdtommen follte, in 
ihrem Grundcharakter doch nicht viel anders erfcheinen, als die Lohen⸗ 
ftein’fche Poefie. 

Wüſter noch ift die romantifche Verirrung in dem Schaufpielverfud 
von Fr. Schlegel, Alarkos, über deflen Aufführung in Weimar (1802) 
wir bereits berichtet haben. Das Stüd war dazu beftimmt, in der Form 


wie im Inhalt das * Höchfte Ideal der Romantik auszudrüden. Die Ber 
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fühnung des Antiten und Romantifchen wird bereit in dem Versmaß 
angefirebt: neben dem vorberrfchenden franifhen Rhythmus und dem 
Reim finden wir den griechifchen Trimeter, der aber fonderbarer Weiſe 
duch die Affonanz verfehönert ift: mehrere Seiten Trimeter, die ſämmtlich 
auf a oder auf o oder u auslauten, das fämmtliche Bocalfyftem wird in 
Anwendung gebracht. Daß ein Gedicht, daß eine dichterifche Anfehauung 
überhaupt einen beitimmten nothwendigen Rhythmus haben muß, und 
daß eine Vermiſchung der Formen nicht eine Veredelung, fondern eine 
Verkehrung derfelben ift, davon hat Schlegel feinen Begriff. Bei der ge 
fteigerten Künftlichkeit der Form wird der Inhalt als etwas Accidentelles 
angefehen, ald der unvermeidliche, aber an fi nicht wefentlihe Stoff, 
an dem die Kunft des Metrums und des Reims geltend zu machen fei. 
In der Auswahl des Stoffe fcheint nur die Rüdfiht vorgewaltet zu haben, 
den gemeinen fittlihen VBorftellungen der Aufflärung fo viel als möglich zu 
widerfprechen. | 

Die Volksſage vom Alarkos ift durchaus im fpanifchen Geilte ge 
dadıt. Ein Graf hat einer „Königstochter die Ehe verfprocdhen, er hat 
trogdem eine Andere geheirathet. An fein Wort gemahnt, bleibt ihm kein 
anderes Mittel übrig, fein DVerfprechen zu erfüllen, als der Tod feiner 
Gemahlin. Er ermordet fie und wird nebft ‚feinen Mitfhuldigen von 
der Sterbenden in der. Frift von drei Tagen vor Gottes Richterftuhl ge 
laden. — Wenn man eine foldhe Fabel zur Grundlage eines modernen 
Drama’d nehmen will, was an fich fehon ein wunderbares Unternehmen 
it, da fie einer ganz andern Atmofphäre des Denkens und Empfindens 
angehört, fo kann das wenigftens nur unter der Bedingung ale möglich 
gedacht werden, daß man die ganz unbegreiflichen Thatfachen durch fcharf- 
ſinnige pfychologiſche Empfindungen motivirt. Schlegel bat es fi da- 
gegen leicht gemacht; er hat überhaupt gar nicht motivirt, er nimmt alle 
Borausfegungen aus der fpanifchen Legende unbefangen herüber, er erflärt 
ung feine einzige Thatfache und geht nur darauf aus, die düſtere Stim- 
mung des Ereigniſſes auf unfere Phantaſie wirken zu laſſen; alfo ohne 
alle Vermittelung fittlicher Theilnahme follen wir von der blofen Macht 
der Thatjachen ergriffen werden. In diefer Idee liegt der Grundirrthum 
‘ der romantifchen Kunftl. — Bas im Alarkos aus einer falfchen Doctrin 
hervorging, Tas Beftreben, durch ungewöhnliche Erfcheinungen, durch 
Mafjenanhäufung. von Schredniffen, kurz durch materielle Mittel zu wirken, 
wird von jedem Naturaliften auf eine unbefangene Weife ausgeübt. Aber 
der Naturalift verfteht es befjer ald der Doctrinär, denn gerade durch das, 
was die feine Bildung auszeichnet, eine vornehme und bei aller Auf 
tegung gemeflene Sprache, wird die Wirkung des Contraſtes abgefhwädht. 
Man lieſt den Alarfos nur mit Staunen und Berwüunderung; nicht ein 
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mal die PBhantafie wird angeregt. Wenn ein Naturalift, ein Werner, 
Müllner, Raupach, oder auch Kobebue, fich eines ähnlichen Stoffe bemädh- 
tigt hätte, fo würde er zwar eine ungefunde, aber jehr bedeutende Wir: 
fung bervorgebracht haben. Bei Schlegel wird uns nicht einmal deutlich, 
was vorgeht, noch weniger gelingt es ihm, einen Eindrud zu firiren. 
Unfere ganze Aufmerffamkeit wird durch die Form in Anſpruch genommen. 

Denn aber das größere Publicum von diefem Stüde nicht berührt 
wurde, fo war fein Einfluß auf die damalige Dichtergeneration deſto 
größer. Das finftere Gefpenft des Schickſals, welches im Alarkos in uns 
heimlicher Geftaltlofigkeit über die Bühne fchreitet, wurde die Mufe der 
modernen Tragödie, und wir werden ein ganzes Kapitel mit diefem Schick⸗ 
falsfpuf auszufüllen haben, an deflen Ueberreften unfer heutiges Theater 
noch immer krankt. 

Der Kaiſer Octavianus von Tieck (1804) ſollte wieder der höchſte 
Gipfel ſein, zu dem ſich die romantiſche Poeſie aufſchwingen könne; er 
iſt in der That der Gipfel der romantiſchen Geſchmackloſigkeit. Wenn im 
Uebrigen alle romantifchen Verkehrtheiten ausgetilgt wären, jo würden wir 
übernehmen, diefelben aus dem Alarkos und dem Octavianus bis ins 
Einzelne zu conftruiren. Das Princip der romantifhen Schule, daß die 
Kofflihe Wirkung in der Poeſie nur für den Gefhmad des Pöbels fei, 
daß der wahre Kenner dagegen von den Stoffen völlig abftrahiren und 
fi) nur von der reinen Kunft, das heißt von der reinen Form beftimmen 
laſſen müfle, enthält freilich ein Körntein Wahrheit. Der rohe Stoff, das 
heißt das Anfchlagen der gewohnten Empfindung, welches im gemeinen 
Leben die Menfchen ergreift, wird nur dann fünftlerifch wirken, wenn diefe 
unmittelbare Empfindung ibealifirt, d. h. in einer in fi harmonifch zu- 
fammenhängenden Welt dargeftellt wird. Die Empfindung ift fünftlerifch 
an fih nichts werth, jondern nur in ihrem Zufammenhang mit dem 
menſchlichen Ideal, nür als’ Attribut eines lebendigen Banzen. Stofflich 
aber muß jede wahre Poeſie wirken, und der Dichter hat nichts meiter zu 
thbun, als dem Stoff diejenige Geftalt zu geben, die er haben muß, um 
in feiner ganzen Reinheit zu erfcheinen. Bom Stoff zu abftrahiren und 
fih an der blofen Form zu erfreuen, vermag nur der.überbildete Ge- 
fhmad; der wahre Dichter zeigt fich ebenfowohl in der Auswahl des rich 
tigen, d. h. das menfchliche Ideal verfinnlichenden Stoffes, als in der 
zwedmäßigen Behandlung deſſelben. 

Die Dürftigkeit des Inhalte, die fo ftark gegen die Anſprüche der 
Form abſticht, zeigt ſich ſchon im Vorſpiel, welches den Aufzug der Ro⸗ 
manze enthält. Es iſt den Goethe'ſchen Hoffeſtlichkeiten nachgebildet; allein 
bei Goethe ſind die Bilder und Masken nur Ausſchmückungen, im Hinter⸗ 
grunde zeigt ſich faſt immer ein bedeutender Gedanke, während Tieck bei 
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den Bildern und Masten ftehen bleibt. Die allegoriihen Berfonen des 
Prologs, die Romanze, ihre Eltern Glaube und Xiebe, ihre Begleiter 
Tapferkeit und Scherz nebft dem Chor von Hirten, Rittern, Pilgern, Rei- 
fenden u. f w. bilden keineswegs eine wenn auch in fcheinbarer Thätigkeit 
zaufammengefügte Gruppe, fie ftellen fih ganz in der fadenfcheinigen Ro- 
mantit, in welcher fie fpäter der Maler Hühner auf dem Borhang des 
Dresdner Theaters abgebildet hat, dem Publicum nur dar, um unter obli- 
gatem Waldhorn Gloffen auf das Thema zu fingen: 


Mondbeglänzte Zaubernadt, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Mährchenwelt, 
Seig' auf in der alten Pradt! 


Das Thema ift von den jüngern Dichtern, 3. B. von Uhland, un- 
ermüdlich gloffirt, und nicht weniger das zweite, welches den Schluß des 
Phantaſus und gewiflermaßen die Ergänzung jenes erften Thema bildet: 


Liebe denft in füßen Tönen, 
Deun Gedanken ſtehn zu fern, 
Nur in Tönen mag jie gern 
Alles, was file will, verfchönen. 


In diefen beiden Verſen hat Tieck gemiffermaßen das Glaubensbekennt⸗ 
niß feiner Poefie ausgefprochen, daß nämlich die Hauptfache der Kunſt 
Farbe und Stimmung fei. Gewiß ein ebenfo falfches Princip, als wenn 
die Malerei Farbe und Stimmung ohne alle Gegenftände anwenden wollte. 
Die Hauptfache der Poeſie ift vielmehr der Gegenftand und fein ideeller 
Inhalt, für welchen der Dichter die paflende Farbe und Stimmung zu 
finden hat, aber nur als Mittel, nicht ald Zwed. Wenn die Liebe nicht 
anders zu denken verfteht, als in fügen Tönen, fo möge fie bei der Muſik 
ftehen bleiben, denn das Drgan der Poefie ift das Wort, und die Seele 
des Morts ift der Gedanke. Freilich wird es diefer abftracten Liebe eben- 
fo wenig gelingen, die Welt der Töne zu beherrfchen, denn auch die Ton 
tunft bat ein materiellee Organ, über welches nur derjenige verfügt, der 
das Geſetz ftudirt und fich angeeignet hat; und fo hilft fi ter Romanti- 
fer in der Mufit mit einem umgefehrten Dilettantismus: während er in 
der Dichtlunft die Worte von ihrem ideellen Inhalt ablöft und fie nad 
dem Gefe der Farben und Töne gruppirt, um einen unmittelbaren ma- 
teriellen Eindrud herporzubringen, bemüht er fi) in der Muſik, den Ein- 
drud von Gedanken oder von finnlihen Karben nachzubilden. Tieck bat 
jene Weberfeßungen der Inftrumentalmufit in Worte, mit denen fpätere Di 
Iettanten einen fo großen Mißbrauch getrieben haben, begonnen und durd 
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fein ausgezeichnetes Talent in Cours gebracht. Als Vorſpiel der „verkehrten 
Welt“ mag das gehen, ernithaft ausgeführt aber erregt ed das Mißfallen 
jedes denkenden Künftlers. 

Wenn in dem Aufzug der Romanze die mpthologifchen Bilder der 
abfoluten PBoefie gewiffermaßen zu einer Theogonie fih gruppiren, fo hat 
der Dichter bei andern Gelegenheiten auch entgegengefehte Lesarten ans 
gebracht. In dem einleitenden Gedicht zum Phantaſus find die mäch— 
tigften Geifter, die das. Gefolge des jungen Frühlingsgottes der Poefie 
bilden: der Schred, die Albernheit, der Scherz und die Liebe; vom Glau- 
ben, dem angeblichen Vater der Romanze, ift nicht mehr die Rede. Da- 
gegen macht der Dichter, ald er auf das Gewimmel der Elfen und Ko- 
bolde, auf das Raufchen der Zweige und den Farbenglanz auf den feltfam 
gezadten Bergmänden eine genauere Anfmerkfamkeit wendet, zu feinem 
Schred eine eigenthümliche Entdedung. 


Was ic für Brot! und Berg gehalten, 

Für Wald und Flur und Feldgeftalten, 

Das war ein einzigd großes Haupt, 

Statt Haar und Bart mit Wald umlaubt, 

Stil lächelt’ er, daß feine Kind 

In Spielen glücklich vor ihm find, 

Er winft, und ahndungevolles Braufen 

Wogt Her in Waldes heilgem Saufen, 

Ta fiel ich auf die Kniee nieder, 

Mir zitterten in Angit die Glieder, 

Ich ſprach zum Kleinen nur das Wort: 

Sag’ an, was ift das Große dort? — 

Der Kleine ſprach: Di faßt fein Graun, 

Weil du ihn darfft fo plöglich fhaun, 
Das iſt der Bater, unfer Alter, 

Heißt Ban, von allem der Erhalter. 


Es begegnet zumellen einem Dichter, daß ihm ein unbedachtes Wort 
entfchlüpft, durch welches das fangveritedte Princip feines Schaffens ſich auch 
den blödeften Auge Mar herausftellt. Dies ift nun ein ſolches Wort. Wie 
eifrig fih auch Tieck und feine Freunde bemüht haben, fih mit chriftlichem 
Flitterfram auszupußen, der Gott, den fie in ihrer Dichtung anbeteten, 
war niemals des Menfchen Sohn, niemals der in Wort und Geftalt fi 
offenbarende Gott, fondern jener Täthfelhafte Ban, der vielgeftaltige oder 
geftaltlofe Naturdämon, der den Geiſt willenlos in fein myſtiſches Reb 
verftrict. Daher ihre Vorliebe für Spinoza, troß der fteifen mathemati- 
fhen Form, die fie anmwidern mußte, vorzüglich aber für Jacob Böhme, 
der die halbverftandenen biblifchen Broden zu einem myſtiſchen Ratur- 
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dienst mißbraucht... Daher ihre Verbindung mit Schelling, Novalis und 
den übrigen NRaturphilofophen. Der Bantheismus hat an fih etwas Mond: 
fcheinartiges, und infofern ift feine Verwandtſchaft mit der romantifchen 
Kunft wohl zu begreifen; aber fo lieb man den Mondfchein haben mag, 
für eine ausgeführte Landſchaft ift er. doch nur dann braudbar, wenn 
man bei feinem Licht wirklich etwas ſehen Tann: 

Der Inhalt des Stüds ift aus dem alten Volksbuch vom Kaifer 
Detapianus entnommen, aber die Compofition ift ganz dem Shakſpeare⸗ 
ſchen „Wintermährchen“ nachgebildet. Daß Tieck durch diefes troß feiner 
Formloſigkeit wunderbar bezaubernde Gedicht, in welchem er zugleich etwas 
Berwandtes fühlte, mächtig angezogen wurde, können wir ihm nicht ver- 
denken; aber er hat die Kunft feines Meifters nicht richtig verftanden. Die 
Ingredienzien des Wunderbaren und Tragifchen, die der britifche Dichter 
in diefes phantaftifche Spiel verwebt hat, bilden nur einen phantaftifchen 
Schimmer, der das Mährchenhafte des Stoffe bunter und übermüthiger 
bervortreten läßt. Die Grundfärbung des Stücks ift einheitlich; es ift 
ein phantaftifches Luftfpiel, oder wenn man fih vor dem profaifchen 
"Namen nicht feheut, eine Poffe, in welcher nicht die poetifchen Berfonen, 
fondern Autolicas, der junge Schäfer, und mas zu ihnen gehört, die 
Hauptfiguren bilden. Niemald wird die heitere Stimmung durch tragifchen 
Ernft geftört, denn alles Tragifche iſt mit einem fo pofjenhaften Anſtrich 
vorgetragen, daß man bei einem Dichter, der niemals fich ſelbſt iromifirt, 
die. Abficht augenblidlich herauserkennt: er weiß bei dem gewaltfamften 
Wechfel der Stimmungen jedesmal genau, was er für eine Wirkung 
hervorbringen will, während Tied feine Abfichtlofigkeit und Unbeftimmtheit 
als eine höhere Stufe der poetifchen Bildung betradtet. Es iſt fehr 
miplih, einem Genius erften Ranges in feinen Aeußerlichleiten nad: 
zuahmen. Shakſpeare hat ein paarmal in einem Anflug übermüthiger 
Laune Geographie und Gefhichte in Verwirrung gelebt. Tieck macht 
daraus ein Geſetz für die Komödie überhaupt. In feinem Stüd treten 
unter Andern auf: der, römifche Kaifer Octavianus, der König Dagobert 
von Frankreich, der Majordomus Pipin, König Eduard von England, 
König Rodrigo von Spanien, König Balduin von Serufalem, der Sultan 
von Babylon, König Arlanges von Perfien, ein Riefentönig u. f. m. 
Wenn Schakfpeare in feinem „Wintermährchen“ beliebige neue Königreide 
erfand, fo war das in einem mährchenhaften Stüd, in welchem an eine 
. Darftellung von Völkern und Zeiten nicht gedacht wurde, feine Störung; 
allein Tied malt im Gegentheil die Beftimmtheit der einzelnen Völker feht 
ausführlih, wenn auch nicht nach den Zeugniffen der Geſchichte, fondern 
nad) den Eingebungen feiner Einbildungstraft; wo man uber das Coſtüm 
fpecialifitt, muß man aud beim Eoftüm ftehen bleiben. Nebenbei ift der 
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Witz ſehr wohlfeil. Er iſt auf den Spießbürger berechnet, dem es Freude 
macht, ſich im Gegenſatz der unwiſſenſchaftlichen Phantafien des Dichters 
feiner eigenen geographifchen Kenntniſſe bewußt zu werden. Wie foll eine 
willtürliche gewaltfame Berlegung unferer Vorkenntniſſe, die doc offenbar 
unfere Aufmerkſamkeit ftört, unferer Phantafie eine größere Freiheit und 
eine größere Abftractionsktraft verleihen ! 


Da die Handlung noch viel weitläufiger, "durch noch viel mehr Epi- 
foden unterbrochen und von unnüßen’ Figuren überfüllt ift, als die Ge 
noveva, fo hat der Dichter zwei Theile daraus gemacht, jeden zu fünf 
Acten. Was alles für munderliche Dinge darin vorgehen, würde man 
fhmwerlih mit der Natur eines Ammenmährdens in Einflang bringen. 
Sm Wintermährchen find, wie es fich gebührt, die wunderbaren Abenteuer 
ſchlicht, einfach und mit der größten Deutlichkeit erzählt, und zwar erzählt, 
wie es im Drama gefchehen muß, fo daß die Erzählung wieder dramatisch 
belebt if. Tieck macht es fich bequemer. Wie in der Genoveva den Bo- 
nifacius, fo bringt er hier jedesmal, wo etwas gefchehen foll, die Ro- 
manze hinein, die in einer fangen Rede in Affonanzen dem Publicum 
dasjenige referirt, was es eigentlich auf der Bühne fehen follte. Der Nb- 
wechslung wegen übernimmt zuweilen der Schlaf die Rolle der Romanze, 
der das erfte Mal, als er von einem Baume fteigt, fih dem Publicum 
mit folgenden Worten vorftellt: 


Nieder ſteig' ih aus dem Wipfel, 
Bin ein Knabe, heiße Schlaf, 

Oben wohn’ ich in den Blüthen, 
Düfte find mein füßes Grab. 

Wo die fanften Wellen wandeln, 
Steht mein Haus auch neben an, 
Bienen willen, wo ich athme, 
Summen leife, das ift wahr u. f. w. 


Da alfo der eigentlich dramatifche Theil der Handlung durch epifche 
Erzählungen erfeßt wird, fo bleibt für den Dialog und den Monolog, 
abgefehen von den Iuftigen Scenen, nichts weiter übrig, als die Inrifche 
Stimmung, die in allen nur erdenklichen Versmaßen Calderon's und der 
deutſchen Minnelieder, die Tied kurz vorher überſetzt hatte, angefchlagen 
wird. Der Duft diefer ewigen Blumenpoefte. ift fo narkotifh, daß man 
in vielen Fällen fih in einem hoffnungslofen Opiumraufch befindet und 
auf den Gegenftand diefer Stimmungen faum aufmerkſam ift; ftrengt man 
aber feine Sinne einmal an, fo vernimmt man mitunter doch ganz wun- 
derlihe Dinge, 3. B.: 
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Der Buhlerin genügte nicht dein Gerz, 

Die keuſche Liebe, ihre Lüſte riefen 

Rah Sättigung; ſchon fieben ganzer Jahr 
Haft du ein Kind erflehet, doch vergebens, 

Ih weiß, wie gut du bift, doch mangelt oft 
Gemüthern fo wie Dir die irdifche 

Gemeine Hige, die die Brunft entzündet: 
Dein Bater, den ih noch fo ſpät beweine, 
Bar falten Sinns, doch heifchte meine Tugend 
Nur feine Liebe, fo wardft du geboren u. f. w. 


Nebenbei ift in diefen Inrifchen Stimmungen faft gar feine Spur von 
Urfprünglichkeit. Die Anlage des Stücks ift, wie wir gezeigt, aus Shak— 
fpeare; auch einzelne Gruppen find Shaffpearifch gedacht, wenn aud ins 
Frapenhafte übertrieben, 3. B. die Hauptbegebenheit im erften Theil und 
die Narrengruppe ded Pasquin. Dagegen ift in der Ausführung bei 
weitem das Meifte aus Calderon entlehnt; wir fagen, entlehnt, denn die 
Nachbildung ift beinahe ſtlaviſch. Für die Mehrzahl der Monologe, Arien, 
Recitative u. f. mw. würden wir es unternehmen, eine beftimmte Stelle bei 
Salderon aufzufinden, die dem Dichter vorgefihmebt hat. Nicht blos die 
ewigen Wettgefänge zwifchen der Nofe und Lilie, Rorane und Lealia, nicht 
blos die chriftlichen Predigten und DOttaverimen und die bombaftigen 
Prahlereien der babylonifchen Heiden, fondern auch einen großen Theil der 
fomifchen Scenen, 3. B. die Epifode von Hornvilla, den man in der 
„Zochter der Luft“ wieder auffuchen mag. Freilich würde es Calderon 
nie fo arg gemacht haben, als Tied, der ihm an leichtem Improviſations⸗ 
talent fast gleihlommt, denn Calderon hat nicht blos eine leicht beweg—⸗ 
lihe Zunge, fondern auch eine fehr lebhafte Phantafie, und aus feiner 
Stimmung entwidelt fi wenigftens meiftens etwas leidenſchaftlich Erreg- 
tes, kurz ein dramatiſches Moment. Tied dagegen bleibt bei den Stim⸗ 
mungen ftchen, und das ganze Werk fieht aus wie eine Sammlung lyriſcher 
Gedichte, die fi) ganz zufällig zufammengefunden haben und durh um 
bedeutende Dialoge nothdürftig verbunden find. In einzelnen diefer Ge 
dichte ift wohl eine fehöne Bilderfprache, aber weil diesmal dem Dichter das 
Borbild der romanischen Boefie zu lebhaft vorfchwebte, fehlt ihnen alles 
urfprüngliche Gefühl, alles natürliche Leben und alle beftimmte Phyfio 
gnomie. Die Gefühle zerfließen in eine Fluth gegenftandlofer Seufzer, die 
Bilder in eine Reihe fchillernder Arabesten. Die einzige Epifode, die und 
in diefem Wuſt von Schwulft und Empfindſamkeit einigermaßen erheitert, 
it die Gefchichte von Florens, dem ritterlichen Eulenfpiegel, bis dieſer 
fih endlich auch, wie der fpätere Thiodolf, ins Myſtiſche verliert. 

Diefes fihlechte Gedicht hat nun lange Zeit nicht blos bei der Schule, 
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fondern auch bei den jüngern Freunden der Dichtkunſt als die höchſte Lei⸗ 
tung der romantifchen Poefie gegolten. Wenn das am grünen Holze 
gefhah, was follte man vom dürren erwarten! Bei den Berfuchen der 
Nachahmer Ternt man zwar nichts Neues, aber man wird doch in der 
Ueberzeugung von der nihiliftifchen Richtung der Romantik beftärtt, und 
darum ift es nöthig, auch auf fie hinzuweiſen. 

Wir könnten die Manier an einer Reihe von größern oder kleinern 
Zalenten verfolgen, wir begnügen ung mit den bedeutendften derfelben. 
Die erite Erwähnung verdient Sophie Tied, die Schweſter des Dich- 
ters, geb. 1775 in Berlin, alfo zwei Jahre jünger als ihr Bruder, an 
defjen Jugendarbeiten fie thätigen Antheil nahm. Sie verheirathete fich 
1799 an den Freund ihres Bruders, Bernhardi, aber bald darauf 
finden wir fie in Berlin in einem intimen Verhältniß mit 1. W. Schlegel, 
der eben feine Frau an Schelling abgetreten hatte (1803). Bon ihrem 
Mann gefchieden (die Reliquien feiner Eltern bat 1847 der jüngere Bern- 
hardi herausgegeben), ging fie 1805 mit ihren Brüdern nah Rom, wo 
fie ſich an den mittelalterlichen Studien Ludwig's betheiligte. Später (1810) 
heirathete fie einen Herrn von Knorring. 

Schon im Athenäum finden wir mehrere Auffäße von ihr über Xiebe, 
Freundfchaft und andere Seiten des Menfchenlebens, im Ganzen gemüth- 
lih und in einem etwas zu blühenden, aber doch feinen Stil. Ihre 
frühern Dihtungen fammelte fie unter dem Titel: Wunpderbilder und 
Träume in eilf Mährchen (1802). Aus diefer Sammlung erkennen 
wir lebhaft, daß der Borzug Tied’s nur in kleinen, wahrnehmbaren 
Strihen befteht, die aber entfcheidend find. Die Manier ift ganz die 
nämlihe. Blumen, Waflerftrahlen und andere Naturgegenitände find uner- 
müdlich gefhäftig, Gedanken und Empfindungen von fi) zu flrahlen und 
das Herz der Menfchen zu bezaubern, das ihnen feinen Widerftand ent: 
gegenfeßt. Die blaue Blume des Novalis verbreitet einen fo narkotifchen 
Duft, dag nur die Sehnfuht übrig bleibt, die fi) nad der Sehnſucht 
ſehnt und nicht weiß, daß fie die Sehnſucht iſt. 


„Sa finde ich denn nirgend Troft für mein Herz, deſſen thörichte Wäns 
(che ich felber nicht kenne; wie in einer fremden Sprache redet die Natur zu 
mir, ich verftehe nur, daß jeder Klang mir etwas gebietet, aber ich faun die 
Befehle nicht begreifen“ (S. 20). „Mir ift, als hätte ich geftern ein großes 
But befeilen, und mein träger Geift kann fich nicht daranf befinnen ; mir ift, 
als gäbe es einen Klang in der Welt, wonach mein Herz mit Schnfucht 
ſchmachtet, und mir dünft, wenn diefer Klang mich wieder berübrte, fo 
würde ich glücklich fein; aber wie fol ich ihn ſuchen, wo ſoll ich ihn finden, 
da ih ihn nicht einmal zu nennen weiß?“ (S. 34), „Ihr fhöne Pilgerin 
babt uns eine große Wohlthat erzeigt, die und lebenslang Euch zu dienen 
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zwingt, doc weiß ich mich ihrer nicht zu erinnern“ (S. 466). „Als du 
geboren wurdeit, hat er dein Bild gefehn, und feit der Zeit liebt er did 
mit der heißeiten Sehnſucht und zieht nun durch die Welt, um dich zu 
fuchen” (S. 183). 


Bei diefer gegenftandlofen Sehnfuht meiß natürlich keiner von den 
Neifenden, wohin er will, fie überlaffen ihren Lauf dem Scidfale. Zu— 
weilen bildet ſich Jemand ein, daß er .einen Andern erfchlagen habe, 
‚dann trifft er ihm wieder, erfchlägt ihm wieder, dann ift es ein Mädchen, 
die er heirathet u. f. wm. Oder Jemand fpringt, von Sehnſucht getrieben, 
in einen verzauberten See, erwacht wo anders, fpringt wieder in den 
See u. f. w., oder er wird in einen Vogel verwandelt, fo 3. B. in dem 
dramatifirten Mährchen „die Bezauberungen der Naht”, in welden mir 
das ganze Vers- und Reimregifter des Octavian wiederfinden. Der Re 
frain ift in der Regel, daß man einem fchwarzlodigen Frauenbild begegnet, 
man fühlt ein feltfames Weh in feinem Bufen und flürzt weinend zu ihren 
Füßen, wo fih dann in der Regel ergiebt, daß fie eine Andere ift, als 
diejenige, die man gefucht, etwa eine Here, die einen wieder in einen 
Vogel verwandeln will, aber die Macht der Augen ift doch fo ftark, dap 
man wie todt zu ihren Füßen geitredt wird, daß man den Staub mit 
heißen Thränen benebt, in einer Mifchung von Grauen, Furcht und Ent- 
züden vor dem Tieblihen Gefiht, dem man zum Spiele dient. Kur, 
man ift ftets außer fih. Zumeilen verblüht man fanft wie eine Blume, 
und in der Ferne klingt dazu ein Waldhorn. Indeß ift das NRefultat zu: 
weilen auch greifbarer Natur. Wir wollen aus vielen Stellen uur eine, 

S. 248, herfeßen. 


Wenn einer fprechen wollte, fo füßte der andere die Worte von feinen 
Lippen. Inter folchen ſüßen Tändeleien war es Nacht geworden, und die 
Dunfelheit ſchloß fie Inniger und vertraulicher an einander. Als der Morgen 
berauf dämmerte, erwachte Belinde ald Fernando's Weib. 


Diefe Unbefangenheit in der Art und Weile, wie man die Ehe 
[Hließt, die ſich alle Augenblide wiederholt, führt uns zugleich zu der 
Novelle Julie Saint-Albain (1801), die in der modernen Ge 
jelfhaft fpielt, und zwar in Paris. Wir glauben in diefem Buch und 
in den Liaisons dangereuses zu befinden. Zwar werden die äußerften 
Confequenzen vermieden und man bewegt fi) meiftentheild, wenn aud) 
nicht immer, auf Platoniſchem Gebiet, auch hat die Dichterin tugendhafte 
Abfichten, gerade mie der Verfaſſer der Liaisons dangereuses, aber die 
Hauptjache bleibt diefelbe, und man begreift, daß die Rucinde nicht bios 
eine dithyrambifche Phantafte mar. 
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In Rom fchrieb Sophie, die fih fhon vorher dur ihre Dramas 
tifhen Phantafien bekannt gemadt, das romantifhe Schaufpiel: 
Egidio und Ifabella, welches 1807 in Hardenberg’s Dichtergarten 
veröffentlicht wurde; eine Mifhung aus Calderon und Genoveva mit 
einem füßlichen Inhalt, in welchem aber die romantifchen Verſe mit der- 
felben Gefchidlichkeit gehandhabt wurden, welche Tieck, Schlegel und 
Gries entwidelten; außerdem das erzählende Gedicht in Dttaven: Florio 
und Blancheflur, eine freie Nachbildung der mittelalterlihen Dichtung, 
welche ihr Freund U. W. Schlegel mit großer Wärme dem deutſchen 
Publicum empfahl. 

In demfelben Abhängigkeitsverhältnig zur Schule fand Wilhelm 
von Schüß, der fpätere Nationalölonom und Weberfeger des Caſanova, 
intimer Freund von Barnhagen, Fouqué, kurz des Berliner jüngern 
Kreifes, auf den wir fpäter‘ übergehen. Sein. erfies Drama Lacrimas 


“ wurde 1803 durch A W. Schlegel herausgegeben und in einem einleiten- 


den Sonett gegen die befjere Ueberzeugung des Kritikers lebhaft empfohlen. 
Das werthlofe Stüd ift doch merkwürdig für die Charakteriftil des dama⸗ 
ligen Geſchmacks. Zunächſt ſcheint ed nur eine Uebung in den verfchie- 


denen fpanifhen und italienifchen Versmaßen in dem Ton, welchen Schlegel 


zuerft in feinen Weberfeßungen der füdlichen Dichter angefchlagen hatte. 
Bei Calderon werden doch immer nur zwei Sonette einander gegenüber: 
geftellt,, hier aber haben wir deren zuweilen ſechs. Ferner find die Vers 
maße ausfchlieglih Inrifh, und die Lünftlihflen werden mit beſon⸗ 
derer Borliebe bearbeitet. Die Farbenmifhung ift zumeilen nicht unge 
hit, 3. B. in dem Lied von der Wafferlilie. Aber daß der Held das 
ganze Stüd hindurch weint (vielleiht hat er davon feinen Namen), daß 
fämmtliche Perfonen fih unaufhörlich fehnen, daß ftatt eines Traums drei 
Träume erzählt werden, in denen es noch blumiger ausfieht, ale in dem 
Stüde felbft, das geht denn doch noch weit über Calderon hinaus. Die 
dramatifche Kunft ift völlig in ihre Kindheit zurüdgelehrt: es tritt eine 
Perſon auf und fpricht ihre Sehnfucht in einem Sonett oder einer Can⸗ 
zone aus, eine andere PBerfon begegnet ihr und thut daſſelbe; darauf 
gehen beide mit einander ab, und das wiederholt fi) dur das ganze 
Stüd. Es find im Uebrigen eine Maſſe Berwidelungen, 3. B. der Lieb- 
haber einer chriftlihen Dame ift eigentlih ein muhamedanifcher Prinz, 
eigentlich aber auch nicht, fondern der Sohn eines Chriften, und ein Ans - 
derer ift der maurifche- Prinz, obgleich ein Ehrift, und eine dritte chrift- 
lihe Dame eigentlih eine maurifche Prinzeffin und umgekehrt. Das Alles 
würde große Spannung erregen, wenn nur der geringfte Zufammenbang, 
die geringfte Berbindung von Urfache und Wirkung aufzufinden wäre, ja 
wenn man nur die Perſonen von einander unterfcheiden könnte. Was die 
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Sitten betrifft, fo fpielen fie weder in Spanien noch in Afrika, fondern 
in jenem gelobten Rande der Poefie, welches Tied in feinem Zerbino be 
fehrieben hat, und welches fi vorzugsweiſe dadurd auszeichnet, daß es 
eigenfchaftslos ift. 

- Bon dem fpanifchen Drama wandte fih Herr von Schüb auf das 
griehifche. 1807 erfhhienen zwei Tragödien Niobe und Der Graf 
von Gleihen, das erfte mit einer antiten Bignette verfehen, das zweite 
mit einem Dürer’fhen Ecce homo als Titellupfer. Die Formen find 
fireng antit, durchweg der Aft’fchen Weberfeßung des Sophofles nachge⸗ 
bildet. In der Riobe treten zwei Halbehöre auf und außerdem nod zwei 
Chöre, die fieben Söhne und die fieben Töchter der Riobe. Die Sprade 
fieht diesmal fo aus, ald ob fie vom einem fehr geriffenhaften, aber un 
geſchickten Künftler aus dem Griechifchen überfeßt wäre. Nicht blos der 
Trimeter und mas fonft dazu gehört, fondern auch fehr fünftliche Chor- 
versmaße find angewendet. Bon einem dramatifchen Gehalte ift nicht die 
Nede. Die Einleitung, in welcher der Stolz der Niobe dargeftellt wird, 
ift ziemlih matt. Nachher wird ausführlih das Erfchiegen der einzelnen 
Kinder vergegenmwärtigt. Daß zum Schluß, nachdem Niobe in einen 
Stein bereits verwandelt ift, nicht blos Leto auftritt, um ihr verföhnlid 
zuzureden, fondern auch Pallas, um eine fombolifche Wahrheit an das 
Stüd zu Mmüpfen (es fcheint nämlich ale Grundgedanke der Tragödie die 
wunderbare Bedeutung, welche Latona ala Geburtshelferin für die Menfd- 
heit hat, durchzuklingen), macht den Eindrud dieſes wunderlichen Stüde 
nur noch wunderlicher. — Vollends komiſch ift die Anwendung der grie 
hifchen Versmaße, der griehifhen Wortfügungen und der griechiſchen 
Kunftausdrüde auf einen tomantifhen Stoff, wie in dem Graf von 
Gleichen. Auch bier ift ein Chor, ter aus gefangenen faracenifgen 
MWeibern befteht. Im Anfang tritt die Gräfin mit ihren beiden Töchtern 
auf und unterhält fi) mit dem Chor über die Natur der chriftlichen Ehe. 
Zugleih wird eine maurifche Prinzeffin erwähnt, die fih nach Europa 
fehnen fol. Daun tritt ein Pilger auf und erjählt, daß der Graf in 
faracenifchee Gefangenfchaft geſchmachtet habe, aus derfelben durd eben 
jene maurifche Prinzeffin befreit fei und vom Papft die Erfaubniß erhal 
ten habe, fie ale zweite Frau zu heirathen. Die Gräfin ift ganz damit 
einverftanden und freut fih fehr darauf, ihre neue Kollegin kennen zu 
lernen. Sie geht ab, um das Haus für den Empfang einzurichten, und 
darauf erfcheint der Graf mit feiner Prinzeffin und freuen fi, daß fi 
in Deutfchland find. — Es ift in neuerer Zeit vieles höchſt Unfinnige 
auf die Bühne gebracht worden, aber diefe eigenthümliche Art von file 
Zollheit fteht doch einzig da, und die Stüde wurden von der Schule doch 
als ſehr bedeutende Leiſtungen betrachtet, wenn auch der verftändige Varn⸗ 
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hagen bedenklich den Kopf darüber fchüttelte. — Die romantifchen Stüde, 
die damals der junge Fouqué unter dem Namen Pellegrin jchrieb, 
gehören in die nämliche Richtung. 

Dem Charakter diefer Periode ſchließt fih Tiel’d Fortunat an, 
obgleih er etwas fpäter erfhhien (1815). Auch diefes angeblihe Drama 
bat noch in unferer Zeit die lebhaftefte Bewunderung gefunden. Man bat 
ih von der dramatifhen Kunft die verfchiedenartigften Vorftelungen ge 
macht, aber in einem Punkt waren die Dichter und Kritiker aller Nationen 
und aller Zeiten einig, daß das Drama eine Handlung enthalten folle, 
deren einzelne Glieder in einem innern Zufammenhang ftehen und zu 
einer gemeinfamen Kataftrophe führen. Fortunat ift nichts als die rohe 
Dialogifirung eines novelliftifchen Stoff. Durch eine oder mehrere Haupt- 
perfonen und namentlich durch den Zauberbeutel Fortunat’d foll eine ge 
wiſſe Einheit hervorgebracht werden, aber die einzelnen Abenteuer fiehen 
in feinem Verhältniß zu einander; es .ift eine Mofaikarbeit aus lauter 
Epifoden. Das Stück, das wegen feines ungeheuren Umfangs in zwei 
Abtheilungen zerfällt, hätte noch bis ins Unendliche fortgefeßt werden 
fönnen. „Die Bearbeitung des erften Theils,“ fagt einer von den Kritie 
fern, die Tieck felbft einführt, „dünkt meinem Gehör gleich einem mufl- 
kaliſchen Stück mit feinen Variationen. Derfelbe Sab, diefelbe Aufgabe 
fehrt wieder und wird am Ende ziemlich willkürlich aufgelöft. Darum 
ſehen fich die komiſchen -Nebenfiguren ähnlih, und wenn nicht zuleßt die 
ältern wieder aufträten und den Schluß mit dem Anfang verknüpften, fo 
beftände das Stüd faft nur aus ſechs oder fieben dialogifirten Anekdoten.“ 
Zie gebt über diefen Vorwurf leicht hinweg, er ift aber vollkommen be: 
gründet. Noch fchlimmer iſt's im zweiten Theil, wo man nad einer 
Reihe von Schwänken und Poſſen plößlih durch einen fchredlichen Aus- 
gang überrafcht wird, der wohl beleidigend, aber nicht tragifch wirkt. — 
Was das Einzelne betrifft, fo finden wir hin und wieder einen guten 
Einfall, eine launig vorgetragene phantaftifche Begebenheit, aber Diele 
einzelnen Bilder können doch den Eindrud der Dürftigkeit nicht aufheben. 
Wenn wir von den phantaftifchen und wunderbaren Motiven abjehen, die 
für. die übrige Gefchichte keineswegs den Leitton hergeben, fondern nur 
des Contraſtes wegen angebracht find, fo bleibt zulegt kein anderes Ver⸗ 
dienft übrig, als das des roheften Realismus. Der Dichter fucht die 
Menſchen jo darzuftellen, wie fie fih im gewöhnlichen Leben, wenn feine 
erhebenden Motive in dafjelbe eintreten, benehmen. Das ift genau dafjelbe, 
was Zied bei Kobebue und andern populären Schriftftellern mit fo viel 
Beredtſamkeit angreift: vielleicht gerade, weil fie das Handwerk befier ver- 
ftanden. Kobebue ift auch gar nicht fo empfindfam geweſen, wie die Per: 
fonen, die er zum Amufement des PBublicums weinen läßt; er hat im 
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Stillen ebenfo darüber gelacht, wie Tied; aber diefes Bewußtſein des iro- 
nifchen Verhaltens zu den eigenen Schöpfungen macht noch nicht den wah- 
ren Dichter. Um komiſche Ideale zu zeichnen, reicht es nicht aus, wenn 
man die Wirklichkeit übertreibt. Freilich ift Kotzebue's Sprache gerade fo 
roh, mie fein Denken und Empfinden; Tieck dagegen fchreibt einen fehr 
feinen, gebildeten und grazidfen Stil, wir haben die wohlthuende Empfin- 
dung, und im Kreife der gebildeten Gefellfchaft zu bewegen, und das hat 
Diele namentlih in einer Zeit beftochen, wo man Bildung mit Talent 
verwechfelte. Allein der Stil macht noch nicht die ganze Poeſie aus, und 
außer einzelnen wildphantaftifhen, fraßenhaften Scenen ift das Meifte 
die nadte Profa. Wo die Sronie nicht ausreiht, wo die wirkliche 
Empfindung, der wirklihe Gedanke fich geltend machen follen, verfiegt die 
Kraft des Dichters, und an Stelle der Naturmwahrheit tritt ein geziertes 
Spiel, welches alle Schwächen einer Manier an fih trägt. 

Der Fortunat bildet den Schluß des Phantafus, in welde 
Sammlung (1812 —.1816) der Dichter Alles aufnahm, was ihm aus 
feinen romantifchen Flegeljahren der Beachtung werth fchien. Den Rab- 
men diefer Sammlung madt eine Novelle aus, oder eigentlih eine Reihe 
von Unterhaltungen über verfchiedene Gegenftände, melde man als den 
Uebergang zu den fpätern Novellen betrachten Tann. Wie phyfiognomielos 
und fhablonenhaft die Perfonen find, die fih unterhalten, und wie ge 
fpreizt, dürftig und unerquidli ihre Reden, bat ſchon Rahel fehr 
treffend bemerkt. Tied bat in diefen Gefprächen Alles an den Mann ge 
bracht, was ihm ‚über Literatur, Theater, bildende Kunft, Muſik u. dergl. 
am Herzen liegt. Sein Urtheil über die Dichter fpricht er charakteriftifch 
genug in Toaſten aus; fogar auf den guten Schiller wird ein. Zoaft aus 
gebracht, weil man es in einem Moment begeüterter Liebe nicht fo genau 
nehmen dürfe. Die Urtheile über Mufit find fehr ſpaßhaft. Er erklärt 
fi) z. B. entfchieden gegen dad Mozart’fhe Requiem, weil die Modernen 
überhaupt feine geiftlihe Mufit mehr feßen können. „Himmel und Hölle, 
die durch unermeßliche Klüfte getrennt waren, find. zauberhaft und zum 
Erſchrecken in der Kunft vereinigt, die urfprünglich reines Licht, ftille Liebe 
und Iobpreifende Andaht war. .... Wenn wir Mozart wahnfinnig 
nennen dürfen, fo ift der genialifche Beethoven oft nicht vom Rafenden zu 
unterfcheiden , der felten einen mufilalifhen Gedanken verfolgt und fih im 
ihm beruhigt, fondern durch die gewaltthätigften Uebergänge ſpringt und 
der Phantafie gleihfam felbit im raftlofen Kampfe zu entfliehen jucht.“ 
Diefer Schwulft wird in der Negel durch ein Elingendes Sonett geſchloſſen, 
in welchem der Inhalt gerade fo reich vder fo arm ift, ale in dieſen pro- 
faifchen Einfällen. — — 

Wenn die dramatifchen Erperimente der Romantiker auf die wirkliche 
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Bühne feinen fonderlihen Einfluß ausüben konnten, weil fie jeden Ge 
danken einer Aufführung ausfhloflen, fo hat dagegen die lyriſche 
Dihtung durh fie einen neuen Impuls erhalten. Bei den claffifchen 
Dichtern, nicht blos bei Schiller, fondern auch bei Bürger, war die voll- 
Händige correcte Ausführung immer die mefentliche Aufgabe. Das konnte 
bei ihren Rachahmern leicht zur Pedanterie ausarten, wie U. W. Schlegel 
zeigt. Durch die beftändige Anmendung der griechifchen Mythologie und 
felbft der griechifchen Bersmaße wurde der Ausdrud noch fteifer. — Duck 
das Studium der romanifchen Dichter, fo wie der altveutfchen Minnelie- 
der, die Zied 1801 herausgab, gewann die neue Schule eine Form, die 
als Webergangsftufe von der griechiſchen Glafftcität zur Wiederaufnahme 
des deutichen Bolfsliedes ihre Berechtigung hat. Zum erften Male in dem 
Mufenalmanadh von 1802, herausgegeben von A. W. Schlegel und 
Ted, trat die Schule gefchloffen den Claffitern gegenüber. Wir finden 
darin eine Reihe Titerarhiftorifcher Sonette von den beiden Schlegel; den 
Mittelpunft des Almanachs bilden die geiftlihen Lieder von Novalis. 
An fie Schließen fih Marien- und Chriftuslieder aus dem Lateinifchen und 
Spanifchen, ferner der. befannte Cyklus Abendröthe von Fr. Schlegel, eine 
Reihe von Gedichten, die nicht? ausdrüden, als ungewöhnlich ſtark auf- 
gefaßte Tandfchaftliche Stimmungen, die wunderlicher Weife als Fortfeßung 
der Lucinde gedacht waren. Ferner die Lebenselemente von Tied, ein 
naturphilofophifcher Cyklus von der höchſten Ueberfchwenglichkeit, ohne 
eigentliche Gliederung und Plaſtik. Ein Cyklus von Mnioch: Hellenik 
und Romantif, ftellt diefen non den NRomantifern mehrfach angeregten 
Gegenfab in zwei Bildern zufammen: das Leben und der Tod. Jedes von 
beiden geht von Herametern in Ottaven, aus Diftihen in Terzinen über. 
Der Gedanfengang flimmt mit Schiller und Novalis überein, aber es ift 
faft bloſe Reflerion ohne alle Bildlichkeit. Die Romanzen des Mufen- 
almanachs verlaffen durhaus das claffifche Gebiet; fo der ewige Jude von 
A W. Schlegel, die Zeihen im Walde von Tied, eine unendlich lange 
Mordgefhichte in Affonanzen, die mit einer erfchredenden Ausdauer auf 
u auslauten; ferner eine Erzählung in Terzinen von Schelling, der 
unter dem Namen Bonaventura damald auch in Romanen und Gedichten 
arbeitete (4. B. Nachtwachen, 1804); dazu einige philofophifche Gedichte 
von Schelling, Fichte und Andern. Die neue Manier erregte damals 
außerordentliches Auffehen, und in den Mufenalmanaden der nädhftfolgen- 
den Sahre -ift fie durchweg die herrſchende. Was damals von jungen Ta- 
lenten aufkam, verfuchte fih in Sonetten und Terzinen und trieb höhere 
Literaturgefchichte oder transfcendentalen Idealismus. 

Mit großer Bewunderung bliden die Anhänger Tieck's auf feine Iyri- 


[hen Gedichte. In einfeinen, mo ihm deutfche Volkslieder ald Mufter - 
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vorſchwebten, finden wir eine glüdlihe Stimmung, eine träumerifch ins 
Ohr Flingende Melodie; aber der gemüthliche Inhalt ift fehr dürftig und 
wird zum Theil durch ein geziert kindliches Wefen unangenehm entftellt. 
Ziel hat zuerft die fpäter fo verbreitete Modepoefie mit zierlichen Kleinen 
Rippes in Gang gebracht, die in ihrer füßlichen Weife noch weit über die 
Empfindfamteit Matthiffon’d hinausgeht. In neuefter Zeit hat man dieſe 
Voefie der befeelten Blumen, befcelten Sterne u. f. w. in der Manier 
ausgeführt, die ihr angemeflen tft, man hat fie als Bonbondevifen und 
als Balletftudien verwerthet. Wo Tied ins Große geht und philofophifche 
Neflerionen über das Ganze des Weltalle, das Wefen der Gottheit und 
dergleichen poetifch geftalten will, wird er ſchwülſtig und weiß fich zuletzt 
in der Regel nicht anders zu helfen, als dag er mit dem Versmaß aud) 
die grammatifche Gonftruction aufgiebt, um in reimfter Ueberſchwenglich⸗ 
feit der Laute fchwelgen zu können. 

Bon der Lyrik der Romantiker gilt, was wir von ihrer Poeſie über- 
haupt gefagt haben: überall eine Fülle von Tendenzen, überall aber aud 
eine Flucht aus dem Reich der Geftalten. Wenn Goethe und Schiller ſich 
der Wirklichkeit und der Natur entzogen, fo war ed nur die gothifhe 
Wirklichkeit, die gothifche Natur; eigentlih waren fie fehr realiftifch, fie 
befriedigten ihren Drang nur im fremden griedhifchen Leben. Dei den 
Romantikern aber war es eine Flucht in den düftern Nebel einer wollüftig 
erregten Phantafie, oder in den leeren Aether der Abftraction. — 9. ®. 
Schlegel bleibt troß der erborgten Gluth, die er feiner Phantafie einzu- 
flößen ſucht, namentlidy in den Sonetten und andern romanifchen Formen 
ein blofer Techniker, eine wefentlich profaifche Natur. Wenn man fid 
an den fremden Zonfall gewöhnt, find diefe Gedichte verhältnigmäßig fehr 
flar; wo eine Unflarheit eintritt, iſt es nur Mangel an Gefdhid. — 
Fr. Schlegel dagegen ftrebt mit Abfiht und Bewußtfein nah Dunkelheit. 
Durch eine ganz eigenthüümliche Behandlung des Versmaßes, duch An 
Hänge an alte Sprachformen, durch Herbeiziehen naturphilofophiſchet 
Speculationen und mythologiſcher Symbole, vor Allem aber durch eine 
unbegreiflihe Verwirrung der Bilder weiß er ung zuweilen fo in. Schmwin- 
del zu verjeßen, daß wir der feften Meberzeugung find, wir müßten etwas 
Gewaltiges gehört haben, und es ift doch nur leerer Klingklang gemefen. 
Combinationen, wie „duftiger Blumen fühlendes Feuer“ find ihm ganz 
geläufig. In derfelben Weife, wie in feinen philofophifchen Gedichten, 
geht er auch in feinen Balladen und Naturfchilderungen zu Werke. Die 
Farbe und Stimmung ift ihm Allee, und durch Anhäufung aller erdent- 
lihen Mittel weiß er fie auch in der That hervorzubringen. Der Gegen 
Hand an fi ift ihm gleihgültig, ja er zieht die nichtigften und leerſten 
vor. In diefer Kunft hat ihm nachher Rüdert nachgeahmt, aber ihn bei 
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meitem übertroffen, denn er gebot über eine glänzendere Technik. Dagegen 
find Rovalid und Brentano, bei denen Stimmung und Farbe gleichfalls 
über den Gegenftand vorherrſcht, fehr wohl von Schlegel zu unterfcheiden, 
denn bei ihnen ift Natur, was bei diefem erkünftelt und raffinirt ift. 
Schlegel erfindet feine Melodien, und daher merden fie nur unferm Pers 
ftand, nicht unferm Gemüth, ja nicht einmal der Phantaſie vernehmbar. 
Faſt das Nämliche möchten wir von feinen patriotifchen Gedichten fagen, 
denn auch bier ift die Ehrbarkeit, das Gefühl fürs Pofitive, die Liebe und 
der Haß ſtiliſtiſch hervorgebracht. Die befehrte Romantik arbeitete ebenſo 
von außen nad innen, ebenfo von der Form auf den Inhalt, ala die 
frivole und revolutionäre. 


Siebentes Kapitel, 


Das Chriſtenthum und die Romantil. 


Wenn man fih in die Atmofphäre jener Zeit verfeken will, die nad 
einer neuen Religion fuchte, fo muß man Herder’s religiöfe Schriften 
durhblättern. Herder war Eonfiftorialratd und galt in den Augen aller 
Gebildeten als guter Ehrift, ja er ging in feinem Chriftentyum Manchen 
zu weit; unterfuht man aber, inwiefern er das, was das Ehriftentyum 
für wahr auegiebt, für wahr hält, fo wird man feinen großen Unter: 
ſchied gegen Voltaire finden. Er hält fih zwar von den Schmähungen 
des franzöfifchen Spötters fern, aber nicht, weil ihm die Heiligen Schrif- 
ten als übermenfchlih imponiren, oder ihm das zwingende Gefühl der 
Wahrheit einflößen, fondern weil er als feingebildeter Mann an der 
Naturwüchfigkeit eines ungebildeten, aber phantafievollen Zeitalters feine 
Freude hat. Die Fremdartigfeit der morgenländifchen Sprade und Fär- 
bung erregt feine äfthetifche Theilnahme, und dieſe ift das Einzige, was 
er in der Religion ſucht. Er begreift die Berechtigung der Bildlichkeit 
und Spmbolif, und deshalb find ihm die heiligen Schriften werth; aber 
es fällt ihm nicht ein, aus ihren Lehren Ernſt zu maden. Er hat aller- 
lei Ahnungen und Wünfche, die fih an die Religion anlehnen, aber kei⸗ 
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nen Glauben, der über das gewöhnliche Bekenntniß des Deismus hinaus⸗ 


ginge. Dieſe Auffaſſung war damals im Grunde die aller Gebildeten, 


denen die eigentlichen Theologen wie eine fremde Welt gegenüberſtanden. 

Der poſitive dogmatiſche Inhalt des Chriſtenthums war aus dem 
Bewußtſein der Gebildeten entſchwunden, aber man fühlte ſich bei dieſer 
Aufklärung keineswegs glücklich; es war ein drückendes Gefühl der Armuth 
und Leere, welches bei allen jugendlichen Naturen in Sehnſucht übergehen 
mußte. Se fefter die neue Bildung im Verſtande Wurzel gefchlagen hatte, 
defto fchmieriger war die Aufgabe, für diefe Sehnfucht irgend einen In⸗ 
halt zu finden, der nicht in zu hartem Widerfpruch mit den Refultaten 
ded Denkens ſtände. Das unruhige, verworrene Herumtaſten in dem 
weiten Gebiet der religiöfen Ideen wird daraus begreiflih. Doch find 
zwei Gruppen leicht zu unterfcheiden. 

Die eine ging aus dem innern Drange des Gemüths hervor. Man 
fuchte den verlorenen Gott, weil man fih ohne feine Hülfe unglüdlich 
fühlte. Diefer Richtung gehörten die Frauen an, ferner der Kreis von 
Haman, Jacobi, Claudius, Stolberg, Iung-Stilling u: f. w. Einer der 
Seiftvolliten unter ihnen, Lavater, giebt ung über feine Borftellung .von 
der Religion fehr offenherzige Geftändniffe. 


Religion ift die fubjective Anficht der Welt in Beziehung auf mid; 
Ahnung eines Verhältniſſes zu etwas mir Analogem, von etwas mit verfchies 
denen Kräftigeren, ohne welde Ahnung mir Alles zerſtückt, zerrüttet, wider 
Iprechend, ungenießbar wird; durch defien Ahnung fich mir Alles barmonifirt. 
Betrachte ich die Welt blos als Zufchauer, nicht ald eine determinirte, bes 
dürfnißvolle Berfon, fo feheint fie mir ein nothwendiges Syſtem unwillkür⸗ 
licher Kräfte zu fein... ich fehe ein ewiges, regelmäßig gebärendes und 
wieder verzehrendes Ungeheuer. Nur, möcht' ich fagen, Hat dies Ungeheuer 
bie Meprife gemacht und die ungeheure Etourderie begangen, mich fo zu or⸗ 


ganifiren, daß ich fein immer gebärendes, allverzehrendes Ungeheuer ertragen. 


kann. — Ih, Perfon, muß Alles perſonificiren; ih, Menih, muß Alles hu⸗ 
manifiren; meine Natur nöthigt mich dazn ... Bir abftrahiren Alles von 
und ſelbſt; wir feibft find der Mapftab aller Dinge. . Der decidirtefte 
Atheiſt yerfonificirt ale Augenblide feine Welt und fein Schidfal; fo wenig 
fann die yerfönliche menſchliche Natur Perlönlichleit entbehren. — Bie 
Jeder fich anfiebt, fo fiebt er das Univerfum an... Was allen meinen 
Bedürfniffen fo genug thut, wie nach meiner Borftelung fein Mechanismus 
der Natur, das ift mein Gott. Judeß da alles dies nur eine Abs 
ftraction unferer Individualität if, dem wir durch die magifche Kraft uns 
ferer Natur die völlige Solidität und Realität unferer eigenen Exiftenz geben, 
fo bat der Atheift und Spingzift Recht, wenn er eine Demonftratiou Gottes 
ald eines außerweltlichen, außermenſchlichen Weſens als unmöglich verwirft; 
denn mein Gott, wie frei er fei, tft doch nur ein Abſtractum meiner Ins 
dividualität. Religion ift ein innerer menfchlicher Sinn, der fi Götter 











Die Glaubensphiloſophie. 453 


fchafft, die wahre Magie der menfchlichen Natur, die Schöpfungskraft eines 
reellen yerfönlichen Mediums, wodurch uns Alles barmonifch, Alles genießbar 
wird; eines immer nahen, möglichft verfchiedenen,, möglichit vereinten Uni⸗ 
verfalmediums des froheiten Selbitgenufies. — (An Jacobi, 4787.) 


Ganz verfchieden von diefer Richtung und in gewiffem Sinne ent- 
gegengejebt war die zweite, die nicht aus einem Bedürfniß des Gefühle, 
fondern aus der feinften Bildung felbft hervorging. Die Dichter fühlten, 
daß fie etwas Böttliches haben müßten, um bleibende Kunftwerfe zu . 
ſchaffen. In diefem Sinne folgte felbft Schiller in feinen Göttern Griechen- 
fands einem religiöfen Drange. Die tiefere hiftorifche Bildung mußte ent- 
deden, dag im Ehriftenthbum ebenfo viel poetifcher Zauber verborgen fe, 
als im Heidentbum, und feit Schelling fah die Philoſophie es als ihre 
Hauptaufgabe an, diefe Religion, die den poetifchen Bedürfniffen genügen 
folle, wiederherzuſtellen. Sie brachte fehr beftimmte Anforderungen mit, 
Anforderungen, die zum Theil aus dem Studium der Griechen hervor⸗ 
gegangen waren, und ed war ein weiter Umweg, auf den fie zum 
Ehriftentkum gelangten. Wenn die Gefühlsphilofophen bei ihrem Streben 
nach Religion ſich im Wefentlihen der pietiftifchen Richtung anfchloffen, 
fo fanden die Dichter ihre Quellen in den Myſtikern. Jene blieben auf 
proteftantifhem Boden, diefe, denen es nicht auf Befriedigung des Ge- 
fühle, fondern auf Bereiherung der Phantaſie anfam, fuchten vor Allem 
nah poetifhen Formen in der Religion; — fie flüchteten fih in das Aſyl 
der katholiſchen Kirche, oder vertieften fich in die chaotiſche Gährung des 
Bantheismus. Daß beide Richtungen im innerften Grunde einander feind- 
lich waren, zeigte ſich fpäter in dem erbitterten Kampf ihrer beiden Führer, 


Sacobi und Schelling; vorläufig aber gingen fie noh Hand in 


Hand, und die Hauptvertreter der zweiten Gruppe, die Romantifer, fams 
melten ih um Schleier macher, der ſeiner urſprünglichen Bildung nach 
entſchieden der erſten angehörte. 

Friedrich Schleiermacher wurde 1768 zu Breslau geboren, 
der Sohn eines reformirten Feldpredigerde. Schon in früher Jugend wurde 


er bei einer großen und tiefen Anlage zur Schmwärmerei von quälenden 


Zweifeln beunruhigt. Er fand eine vorläufige Berfühnung in der Brüder 
gemeinde zu Niesky, fpäter im Seminar zu Barby, beides Inftitute der 
Herenhuter, wo er erzogen wurde. Die Frömmigkeit diefer- ftillen Ge⸗ 
meinde machte einen tiefen Eindrud auf fein Gemüth, da fie nicht feinen 
widerftrebenden Berftand mit Dogmen überfchüttete, fondern nur auf 
fromme Erregungen feiner Seele ausging. So fremd ihm fpäter die 
Kormen der Gemeinde wurden, fo betrachtete er fie doch ftets als feine 
geiftige Heimath und fam öfters auf die Idee zurüd, in ihr ein Afyl zu 
fuchen, wenn der Ausgang der kirchlichen Streitigkeiten ihn nöthigen follte, 
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die Landeskirche zu verlaffen. Eine neue Welt wurde ihm eröffnet, als 
er 1787 die Univerfität Halle bezog, wo er fi) mit Eifer auf die hHuma- 
niftifhen Studien legte. 1796 wurde er ald Prediger an der Charite in 
Berlin angeftellt: in diefer Zeit feines erſten Berliner Aufenthalts (1796— 
1802) begann die Wirkfamkeit der romantifhen Schule in Berlin. Den 
innigften Verkehr hatte Schleiermacher mit Henriette Herb und Fried» 
rih Schlegel, mit dem er den Plan zur Ueberfeßung des Plato ent- 
warf; nächſt ihnen ift Friedrih Genk und Guſtav von Brink: 
mann zu nennen. Wie der Berfehr mit dem Dichter der Lucinde ihn zu 
den Bertrauten Briefen (1798) verleitete, ift bereits erwähnt. Das Bud 
wurde bald vergefien; einen deſto durchgreifendern und nachhaltigern Ein 
drud machten die Reden über die Religion (1799). 

Die Reden find an die gebildeten Beräcdhter der Religion gerichtet. 
Sie fangen mit dem Zugeftändniß an, daß die Bildung mit dem Glauben 
in der fchreiendften Diffonanz zu ftehen fheint. — „Ich weiß, daß ihr 
ebenfomwenig in heiliger Stille die Gottheit verehrt, als die verlaffenen 
Zempel beſucht; daß in euren aufgefhmüdten Wohnungen feine andern 
Heiligthümer angetroffen werden, ald die Mugen Sprüche eurer Weiſen 
und die leichten Dichtungen eurer Künftler, und daß Menfchheit und 
Baterland, Kunft und Wiffenfhaft fo völlig von eurem Gemüth Beſiß 
genommen haben, daß für das ewige Wefen, welches euch jenfeit der 
Welt Tiegt, nichts übrig bleibt. Ich weiß, mie fhön es euch gelungen 
ft, das irdifche Leben fo reich und vielfeitig auszubilden, daß ihr der 
Ewigkeit nicht mehr bebärft...... An nichts Anderes kann ich alfo die 
TIheilnehmung anknüpfen, welche ich von euch fordere, als an euere Ber 
achtung ſelbſt. Ich will euch nur auffordern, in diefer Beratung reiht 
gebildet und volltommen zu fein.“ — Die Bildung begiebt ſich ja in die 
unterften Schihten des Volks, um bier die Refte einer entfchrwundenen 
Natur zu fuhen, die früher gefchichtliche Geltung hatten. Nun hat die 
Religion, wenn feine andere, doch wenigſtens eine fehr große hiftorifche 
Bedeutung, und jeder wahrhaft Gebildete hat die Berpflihtung, fie ale 
eine merkwürdige pſychologiſche Erſcheinung zu begreifen. Gewöhnlich läßt 
man fich abfchreden, indem man die Religion mit der Theologie oder mit 
der Moral verwechſelt, indem man fie ald Norm für das Denten oder 
für das Handeln betrachtet. Die wahre Religion wohnt aber nicht in 
den Lehrfäßen oder in den Pflichtgeboten; fie wohnt lediglich in den in 
nern Erregungen und Stimmungen des Gemüths. Um hinter ihr Weſen 
zu fommen, muß man in den gemifchten Erfeheinungen, in denen fie ſich 
gewöhnlich darftellt, Alles ausfcheiden, was fi) auf die Thätigkeit oder 
auf das Denken bezieht. Die wahre Religion ift der Sinn und Gefhmad 
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für das Unendliche, die unmittelbare Wahrnehmung von dem allgemeinen 
Sein alles Zeitlihen im Ewigen und durch das Ewige. 

In diefer Analyfe ift durch eine fünftliche Abftraction gefchieden, was 
in der Wirklichkeit nicht gefchieden werden Tann. Es hat in der Welt: 
geſchichte keine Religion gegeben, die ſich lediglich auf das Gefühl einge- 
fchränft, feine Religion, die nicht unmittelbar einen Einfluß auf das 
Denken und die Handlungsweife der Menfchen gefucht und gefunden hätte. 
Erft durch die Beziehung auf das Denken und auf die Sittlichkeit erlang- 
ten die Religionen ihre qualitative Beftimmtheit, und wenn man ihnen 
diefe nimmt, fo bleibt nichts übrig, als eine haltlofe Stimmung ohne 
Grund und Folge. Hier zeigte fi) das Mangelhafte in Schleiermacher's 
religidfer Bildung, die nicht aus der concreten Kirche, fondern aus einer 
ftillen pietiftifchen Gemeinde hervorging. Die pietiftifche Schönfeeligkeit ift 
aber nichts für fih, fie ift nur die Stagnation einer vorhergegangenen 
mächtigen Tirchlichen Bewegung. So zeigt fih auch an den Beifpielen, 
die Schleiermacher anführt, daß fein Begriff der Religion mit dem’ hiftori- 
fen Begriff nicht zufammenfällt. 


Opfert mit mir ehrerbietig eine LXode den Manen des heiligen, vers 
ftoßenen Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeift, das Iinendliche war 
fein Anfang und Ende, das liniverfum feine einzige und ewige Xiebe..... 
Boller Religion war er und voll heiligen Geifted..... So war es Heli: 
ion, wenn die Alten, die Befchränfungen der Zeit und des Raumes vers 
nichtend,, jede eigenthümfiche Art des Lebens durch Die ganze Welt bin ala 
das Werk und Neich eines allgegenwärtigen Weſens anfahen u. f. w. 


Die Religion ift nach Schleiermadher etwas Individuelles, die Bir: 
tuofität in Empfindungen für das Unendliche, welche zwar den Xrieb hat, 
fih zu einer Allgemeinheit zu geitalten, aber auf diefem Ummege immer 
wieder zur Individualität zurüdführt. Diefe Erflärung ift hiftorifch ebenfo 
falſch, als pfochologifh. Der Urfprung der Religion if fein individueller, 
fondern ein fubftantieller; fie beginnt nicht ald Empfindung, fondern als 
zwingender Glaube, fie geht nicht aus dem Gemüth hervor, fondern fie 
ift die Macht des Allgemeinen über das Gemüth. Sobald die Religion in 
individuelle Empfindungen, in Schönfeeligkeit zerbrödelt, ift ihre Lebens—⸗ 
fraft dem Erlöfchen nahe. 

.In der meitern Entwidelung feines Principe nennt Schleiermacher 
die Idee einer allgemeinen Religion, einer wahren Religion, zu welcher 
ſich die übrigen als falſche verhielten, eine wunderliche, hervorgegangen 
aus der ungerechtfertigten Verbindung der Philoſophie mit der Religion. 
Die Philoſophie ſtrebt allerdings, Alle zu einem gemeinſchaftlichen Wiſſen 
zu vereinigen, die Religion begehrt aber nicht einmal, diejenigen, welche 
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‚glauben und fühlen, unter einen Glauben zu bringen und ein Gefühl. 
Anhänger des todten Buchſtabens, den die Religion auswirft, haben die 
Melt mit Geſchrei und Getümmel erfüllt; die wahren Beichauer des Emigen 
waren immer ruhige Seelen. 

Das neue Rom, das gottlofe, aber conjequente, fchleudert Bannftrahlen 
und ſtößt Keper aus; das alte wahrhaft fromme uud religiöfe in hohem 
Stil war gaftfrei gegen jeden Gott und fo wurde es der Götter voll. 

Die Verkehrtheit diefer Auffaffung ift fo ungeheuer, daß man das 
ſtille Leben der Brüdergemeinde und die Sfolirtheit der Künftler fich- 
gewaltfam ind Gedächtniß rufen muß, um fie zu begreifen. Das 
Rom der Cäfaren mit feiner Pirtuofität in Religionsempfindungen war 
durch und durch irreligiös, und darum unterlag es troß feines Neich- 
thums an Symbolen für das Unendliche dem ungebildeten Galiläer, der 
den einen Gedanken, von welchem er ganz erfüllt war, wie ein Schwert 
in die Welt führte. Aber Schleiermacher ſcheut in der weitern Durdh- 
führung feine Conſequenz. Er behauptet, die Religion ftrebe gar nit 
danach, die Menfhen zum Handeln zu treiben, oder fie in einem beſtimm⸗ 
ten Kreis der Gedanken feitzuhalten, und leugnet fo mit einem Federſtrich 
den bei weitem größern Theil der Gefhichte. Aber der Grund diefes Irr⸗ 
thums ift Teiht zu durchſchauen. In feinem Gefühl durhaus den Reful- 
taten der Pritifchen Bhilofophie widerftrebend, war er doch in feinem Den⸗ 
fen von ihr befangen. Gleich ihr wollte er das Syſtem der Sittlichkeit 
auf den einfachen Begriff des Willens gründen, und fo mußte er für die 
Religion ein eigened Gebiet fuchen, das durch jenes nicht berührt und 
geftört würde. Seine religiöfen Forderungen gehen auf den ſchranken⸗ 
Iofeften Individualismus aus. Alle Sakungen werden verworfen, und 
da die mufilalifche Stimmung der Seele ihm das Höchfte ift, fo wird der 
wejentliche Inhalt der Religion ale etwas Gleichgültiges bei Seite gefekt. 
In.der Kantifhen Philofophie war der Inhalt des Chriſtenthums auf den 
Glauben an Gott und an die Unfterblichfeit der Seele zurüdgeführt; auch 
diefe Momente des Glaubens, wenigftens in der gewöhnlichen Auffaffung, 
verwirft Schleiermacher als etwas Srreligiöfes, dem wahren Sinn und 
Geſchmack für das Ewige Widerfprechendes. Die Religion foll wie eine 
leife gefällige Melodie das menfchliche Leben umfpielen. — Die träumeris 
che Unbeftimmtheit diefer Idee woaltet auch in der Sprache des Buche, 
und darum ift man weder auf die vielfachen Widerfprüche, noch auf die 
ganz unerhörten Attentate gegen das Chriftenthum aufmerkfam geworden. 
Die Grundfiimmung des Buchs ift das Liebesbedürfniß einer mehr em⸗ 
pfänglihen als fchöpferifchen Seele, in der ſich die ftille Sehnſucht der 
Herrnhuter Gemeinde mit der feinen Ironie der humaniftifhen Bildung 
vermählt. 
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Schleiermacher tadelt die Rationaliften, daß fie die concreten Bor- 
ftelungen des Chriſtenthums abgefhwäht und ihm damit die Poefle ge- 
nommen hätten. Statt nun aber die geihichtlihen Formen wiederherzu: 
ftellen, geht er im Berfeßungsproceß noch weiter. Zwar flellt er die Be 
griffe Wunder, Offenbarung, ingebung, Weiffagung wieder her, aber 
in einem ganz naturaliftifhen Sinn; zwar warnt er davor, die poetifche 
Urzeit des Chriftenthbums durch kritiſche Analyfe zu entheiligen, aber ges 
rade diefe Warnung ift ja ein Zeichen des Unglaubene. Er verlangt ans 
geblich die Trennung der Kirche vom Staat, in der That aber die Tren- 
nung des Einzelnen von der Kirche. Jeder Einzelne foll die religiöfe 
Birtuofität fo rein als möglich in ſich ausbilden und dann den Andern 
Zeugniß von feinen Eingebungen ablegen, damit die Gleichgefinnten ſich 
finden. Die alte Geftalt des Chriſtenthums werde dabei freilich zu Grunde 
gehen, aber damit vollziehe das Chriſtenthum nur feine Beftimmung, die 
weſentlich polemifcher Natur fei. Es hat von vornherein zerftörend gewirkt, 
fhonungslos gegen alle Spuren des Irreligiöſen. 


Nachdem es das Srreligidfe in der äußern Welt vernichtet, wendet es 
feine polemiſche Kraft gegen ſich ſelbſt; immer beſorgt, durch den Kampf mit 
der äußern Irreligion etwas Fremdes eingefogen oder gar ein Princip des 
Berderbens noch in fih zu haben, fcheut e8 auch die beftigiten. innerlichen 
Bewegungen nicht, um dies anszuſtoßen. Es verfhmäht die befchränfende 
Alleinberrfchaft. (!) Es ehrt jedes feiner eigenen Elemente genug, um es als 
Mittelpunkt eines eigenen Ganzen anzufhauen.... Immer wartend einer 
Erlöfung aus dem Elende, von dem es eben gedrüdt wird, fähe es gern 
außerhalb diefes Verderbens andere und jüngere Geſtalten der Religion ber 
vorgehen. Der gegenwärtige Augenblid nun, der offenbar die Grenze ift 
zwifchen zwei verfchiedenen Ordnungen, deutet auf einen neuen fchaffenden 
Genius bin.... Neue Bildungen der Religion müflen hervorgehen, ‚und 
"zwar bald, follten fie auch fange nur in einzelnen und flüchtigen Erfcheinuns 
gen wahrgenommen werden. Aus dem Nichts gebt immer eine neue Schöpfung 
hervor, und nichts ift die Religion faft in allen Geburten der jetzigen Welt, 
denen ein geiftiges Leben in Kraft und Fülle aufgeht ..... Nur daß die 
Zeit der Zurückhaltung vorüber fei, und der Schen. Die Religion haft die 
Einfamteit, und in ihrer Jugend zumal, welche ja für Alles die Stunde der 
Liebe iſt, vergeht fie in zehrender Sehnfuht. Wenn fie fih in euch ent 
widelt, wenn ihr die erflen Spuren ihres Lebens inne werdet, fo tretet gleich 
ein in die eine und untheilbare Gemeinfchaft der Heiligen, die alle Religio- 
nen aufnimmt, und in der allein jede gedeihen fann...... Laßt die Pros 
fanen an der Schale nagen, wie fie mögen; aber weigert und nicht, den 
Gott anzubeten, der in euch fein wird. *)- 


*) In der zweiten Ausgabe 1806, die Guftav von Brinkmann gewidmet ift, 
fommt Schleiermacer zwar von manchen feiner Illuſionen zuräd, aber als Idee 
febt die nene Offenbarung doch noch in ihm fort. 
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Das Buch erhielt dadurch eine ganz eigenthümliche Stellung, daß es 
von den Süngern der Romantik als ein Evangelium begrüßt wurde, und 
daß man in ihm ganz ernfthaft den Borboten einer neuen Religion: fuchte, 
welche dem Gemüth die reichfte Nahrung zu bieten verſprach und ihm doc 
in feiner Weife Täftig fiel. Dies war die Wendung, welche durch die ros 
mantifhe Schule der Schleiermacher'ſchen Apologie des Chriſtenthums 
gegeben wurde; er jelbft.ging keineswegs darauf aus. Schon in feinen 
nächſten Schriften wandte er fi mehr und mehr dem PBofitiven zu, und 
wenn ihn noch 1801 fein Freund Sad einen Spinoziftifchen Prediger ge 
nannt hatte, fo trat er bald in das Gebiet der eigentlichen Theologie ein 
und wurde der Reformator derfelben. 

In die Zeit feines Berliner Aufenthalts fallen noch die Monologe 
(1800), ein munderliches Buch, welches von philofophifchen Redensarten 
ftroßt, aber im Grunde nur eine empfindfame Bertheidigung des Indivi- 
dualismus ift, ein Kampf gegen Regel und Gefeß, der gar feine Eonfe 
quenzen fheut. Sogar die Bemühung, die Ungezogenheiten der Kinder 
bei der Erziehung zu unterdrüden, wird als ein fträfliches Attentat gegen 
die heilige Natur aufgefaßt. Gleichzeitig arbeitete er an feiner Ueberſetzung 
des Plato, die Fr. Schlegel aufgegeben hatte. — 1802 wurde er nad 
Stolpe verfeßt, 1804 nah Halle, wo er bie zum Ende des Jahres 1807 
blieb und im Bereim mit F. U. Wolf, Steffens und Neil jene glänzende 
Periode der Univerfität vorbereitete, die fie ebenbürtig in den Kreis von 
Weimar und Jena führte. Seine DBerbindung mit den Romantikern 
wurde allmälig gelöft, das unklare Berhältnig zu der Frau, an die er 
die vertrauten Briefe über Lucinde gefchrieben, November 1805 gebroden, 
und eine unmittelbare fegensreiche akademiſche Wirkſamkeit mweihte ihn in 
den Werth objectiver, von imdividuellen Stimmungen unabhängiger Zu 
ftände ein. Seine Kritik der bisherigen Sittenlehre (1803) war 
noch im. Sinn des Individualismus, dagegen finden wir fchon in der 
Weihnachtsfeier (1806) das eifrige Beitreben, auf den pofitiven gege 
benen Inhalt des ChriftentHums einzugehen. Die Geſprächsform de 
Werks ift nicht ſehr gefhidt. Schleiermacher ſucht die Berechtigung der 
verſchiedenartigſten Standpunkte gleihfam naturphilofophifch nachzumeiien, 
und ift in diefem Beſtreben gefälliger, als es fi) mit dem ernften Bahr: 
heitstriebe verträgt. Allein die finnige und gemüthliche Auffaflung der 
Hriftlichen Feiertage zeigt doch im Gegenfaß zu den ähnlichen Verfuchen 
Shateaubriand’s, daß der Proteftant in feinem Glauben einen tiefern 
Inhalt findet, als der Katholit. Wie Schleiermacher fpäter auf die Wie 
dererweckung des patriotifchen und religiöfen Sinne einen gedeihlichen Ein 
flug ausgeübt, werden wir in einer fpätern Periode verfolgen. 

Für die gegenwärtige Zeit war die Form feiner religiöſen Ueberzeu— 
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gung noch dem fpecnlativen Streben nach einer Religion verwandt. Faſt 
in jeder Schrift von Schelling finden wir eine entfprechende Bemühung, 
den Inhalt des Chriſtenthums der Bildung verftändlich zu machen. Am 
ſchärfſten ift fie vielleicht im Kritifchen Journal (1801) ausgefprochen. 


Der Keim des Chriftenthums war das Gefühl einer Entzweimg der 
Welt mit Gott; feine Richtung war die Verföhnung mit Gott, nicht durch 
eine Erhebung der Endlichkeit zur Unendlichkeit, fondern durch eine Endlich 
werbung. des Umnendlichen, durch ein Menfchwerden Gottes. Das Ehriitens 
thum fteflte dieſe Vereinung für den erften Moment feiner Grfcheinung 
ald einen Gegenſtand des Glaubens auf... . Ale Symbole des 
Chriſtenthums zeigen die Beitimmung, die Identität Gottes mit der 
Belt in Bildern vorzuftellen .... Den höchſten Punkt des Gegeuſatzes mit 
dem Heidenthum, macht die Myſtik im Chriſtenthum; in demſelben ijt die 
efoterifche Religion felbit die öffentliche und umgekehrt, dagegen ein großer 
Theil der Borftellungen in den Myfterien der Heiden ſelbſt mythiſcher Natur 
war. Sehen wir von den dnnklern Gegenftänden der legten ab, jo war Die 
ganze Religion, wie die Poefie der Grieche, frei von allen Myſticismus, 
und vielleicht war es im Chriſtenthum eben zur vollflommenern Ausbildung 
feiner erften Richtung nothwendig, daß die, fih mehr und mehr der Poeſie 
nähernde, kryſtallhelle Myſtik des Katholicismus durch die Proja des Prote— 
ſtantismus verdrängt werden mußte, innerhalb deſſen erit der Myfticismus 
in der ausgebildetiten Form ausgeboren wurde.... Die veligidfe und poe— 
tifhe Anfhanung im Heidenthum ging vom Endljchen aus und endete im 
Unendlichen ; die griechifche Mythologie erfcheint blos als ein Schematicmus 
der Natur... .. Die Einheit, welche der griechifchen Mythologie zu Grunde 
liegt, kann als eine noch unanfgehobene Identität angefeben werden; fie ift 
Die, von welcher die erfte Anfhauung ausgeht. Ihre Herrſchaft kann, wie 

das Alter der Unſchuld, nur kurze Zeit dauern, fie muß unwiederbringlich 
verloren feinen. Die Aufgabe des Chriſtenthums fegt die abfolute Trens 
nung des Göttlihen vom Natürlichen fchon voraus; der Moment der Ber: 
einigung kann mit dem der Entzweiung nicht zujammenfallen...... Es ift 
feine Religion ohne die eine oder die andere der beiden Anfchauungen, ohne 
die unmittelbare Vergötterung des Endlichen oder das Schauen Gotted im 
Endlihen. Das Heidenthum fieht unmittelbar in dem Göttlichen und den 
geiftigen Urbildern das Natürliche, das Chriftenthum fieht durch Die Natur 
als den unendlichen Leib Gottes bis in das Innerſte und den Geiſt Gottes. 
Zür beide ift die Ratur Grund und Quell der Anfchauung des Unendlichen. 

Ob diefer Moment der Zeit, welcher für afle Bildungen der Zeit und 
die Wifjenfchaften und Werke der Menichen ein fo merkwürdiger Wendepunft 
geworden iſt, es nicht auch für die Religion fein werde, und die Zeit des 
wahren Evangelinms der Verfühnung der Welt mit Gott ſich in dem Ber: 
hältniß nähere, in welchem die zeitlichen und bios äußern Formen des Chri⸗ 
ſtenthums zerfallen und verfchwinden, ift eine Frage, die der eigenen Beants 
wortung eines Jeden, der die Zeichen des Künftigen verfteht, überlafjen wers 
den muß. — Die neue Religion, die fchon fich in einzelnen Offenbarungen 
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verfündet, welche Zurädführung auf das erfte Myfterium des Chriſtenthums 
und Bollendung bdefielben ift, wird in der Wiedergeburt der Natur zum 
Symbol der ewigen Einheit erfannt; die erfte Berfühnung und Auflöjung 
des uralten Zwiftes muß in der Philofophie gefeiert werden, deren Sinn 
und Bedeutung nur der faßt, welcher das Leben der neuerſtandenen Gottheit 
in ihr erfennt. 


In den Zeiten einer ungewöhnlichen idealiftifhen Aufregung nimmt 
man leicht die innere Unruhe für eine äußere Bifion. Auch die Frauen 
hatten ihre religiöfen Infpirationen. Die Berfuhe Bettinens mit der 
Schmebereligion find befannt. Als ein harakteriftifches Geftändnig führen 
wir ein Wort Rahel’s (1810) an, welches ung zeigt, daß die Verkündi⸗ 
gung der neuen Religion wefentlic mit der Abneigung gegen das Chriften- 
thum zufammenfiel. 


Die jepige Geftalt der Religion ift ein beinahe zufälliges Moment in 
der Entwidelung des menfhlihen Gemüths und gehört mit zu feinen Krank⸗ 
heiten. Sie hält zu lange an und wird zn lange angehalten. Beides thut 
großen Schaden... Beſonders ift ed jept fchon närriih, da diefes unbewußte 
Anhalten mit eigenfinnigem leerem Bewußtfein vollführt wird, und wo Be 
wußtjein eintreten follte, wirkliche bewußtlofe Rarrheit wie eine Krankheit zu 
heilen vor uns fteht.... Es ift eine wunderliche und wirklich myſtiſche 
Zeit, in der.wir leben. Was fih den Sinnen zeigt, ift fraftlos, unfähig, 
ja heillos verdorben; aber ed fahren Blitze Durch die Gemüther, es geſchehen 
Borbedeutungen, ed wandeln Gedanken durch die Zeit, es zeigen fich wie 
Gefpenfter in myitifchen Augenbliden dem tiefern Sinn, die auf eine plöß- 

liche Ummwandelung, auf eine Revolution aller Dinge deuten, wo alles Frü- 
bere fo verfchwunden fein wird, wie nach einem Erdbeben in der ganzen 
Erde, während die Vulkane und entfeplichen Ruinen eine neue Frifche em⸗ 
porheben, und der Mittelpunkt diefer Umgeftaltung . wird Doc Deutſchland 
fein, mit feinem großen Bewußtfein, feinem noch fähigen und gerade jeßt 
feimenden Herzen, feiner fonderbaren Ingend. 


Wenn die geiftvolle Frau, die freilich nicht im Chriſtenthum geboren 
war und es daher von Jugend auf kritifch betrachtete, fih zu fo kühnen 


Weiſſagungen erheben durfte, fo wird man bei einem träumerifchen, ſpe⸗ 


culativen Myſtiker, wie Rovalis, weniger davon überrafcht werden, und 
doch finden fih unter feinen Fragmenten über das Chriftentbum mehrere, 
die ung überzeugen müffen, daß die erfehnte Religion der Romantik in 


ihrem innerften Kern dem Chriftentbum feind war. 


Abfolute Abftraction, Vernichtung des Jepigen, Apotheofe der Zukunft, 
diefer eigentlich beffern Welt: dies ift der Kern der Geheiße des Chriſten⸗ 
thums. — — Die riftliche Religion ift die eigentliche Religion der Wolluft. 
Die Sünde ift der größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger fi 
der Menſch fühlt, deſto chriſtlicher iſt er. Unbedingte Bereinigung mit der 
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Gottheit it Zwed der Sünde und Liebe. Dithyramben find ein Acht chriſt- 
liches Product. — Die chriftlihe Religion iſt dadurch merkwürdig, daß fie 
fo entſchieden den biofen guten Willen im Menfchen und feine eigentliche . 
Natur, ohne alle Ausbildung, in Anfpruch nimmt. Sie fteht in Oppofition 


‚ mit Biffenfhaft und Kunft und eigentlichem Genuß. Bom gemeinen Manne 


geht fie aus. Sie befeelt die große Majorität der Beſchränkten auf Erben. 
Sie ift das Licht, das in der Dunkelheit zu glänzen anfängt. Sie tft der 
Keim alles Demokratismus, die höchſte Thatfache der Popularität. — Die 
ariehifche Mythologie fcheint für die gebildeten Menfchen zu fein und alfo” 
in gänzlicher Oppofition mit dem Chriſtenthum. — Unglück ift der Beruf zn . 
Bott. Heilig faun man nur durch Unglück werben, daher fich auch die alten 
Heiligen felbit ins Ungläd. ftürzten. — Höchſt fonderbar ift die Aehnlichkeit 
unferer heiligen Gefhichte mit Mährchen: anfänglich eine Bezanberung, dann 
die unerhörte Verföhnung u, f. w., die Erfüllung der Verwünſchungsbe⸗ 
dingung. — Die Gefchichte Ehrifti ift ebenjo gewiß ein Gedicht wie eine 
Geſchichte; und überhaupt ift nur die Geichichte eine Gefchichte, die auch 
Zabel fein kann. — Noch iſt feine Religion. Man muß eine Bildungsfchufe 
ächter Religion erſt ftiften. — Wie vermeidet man bei Darftellung des Voll- 
fommenen die Langeweile? Die Betrahtung Gottes fcheint ald eine religiöſe 
Unterfuhung zu monoton — man erinnere fi an die vollkommenen Cha⸗ 
raftere in Schaufpielen, an die Trodenheit eines Achten reinen philoſophiſchen 
oder mathematifhen Syſtems u. f. w. So ift felbft die Betrachtung Jeſu 
ermüdend — die Predigt muß pantbeiftifch fein, angewandte, indivinuelle 
Religion, individualifirte Theologie enthalten. — 

Das Chriſtenthum ift dreifacher Geftalt. Eine ift, ald Zeugungselement 
der Religion. Cine als Mittfertbum überhaupt, ald Glaube an die Allfähig- 
feit alles Irdifchen, Wein und Brod des ewigen Xebend zu fein. ine als 
Glaube an Ehriitus, feine Mutter und die Heiligen. Wählt welche ihr wollt, 
wählt alle drei, es ift gleich viel, ihr werdet damit Chriſten und Mitglieder 
einer einzigen, ewigen, unausfprechlichen Gemeinde. Angewandtes, lebendig 
gewordened Ehriftentbum war der alte katholifche Glaube, die Lepte diefer 
Geftalten. Seine Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe 


. Humanität, die Unverbrüchlichkeit feiner Ehen, feine menfchenfreundliche Mit⸗ 


theilfamleit, feine Freude an Armuth, Gehorſam und Treue, machen ihn ale 
ächte Religion unverkennbar und enthalten die Grundzüge feiner Verfafjung. 
Er ift gereinigt durch den Strom der Zeiten; in inniger, untheilbarer Vers 
bindung mit den beiden andern Geitalten des Chriſtenthums wird er ewig 
diefen Erdboden beglüden. Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; 
das alte Bapftibum liegt im Grabe, und Rom ift zum zweitenmal eine 
Ruine geworden. Soll der Proteftantismus nicht endlich anfhören und einer 
neuen, danerbaftern Kirche Plap mahen? Die andern Welttheile warten 
auf Europa's Verſöhnung und Auferftehung, um fich anzufchließen und Mit« 
bürger des Himmelreich8 zu werden. — — *) 


*) Werke. II. S. 264— 268. S. 285—286. II. S. 409. ©. 267. 
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Unter allen chriftlichen Religionsparteien wird fich keine finden, melde 
diefe Sätze als ihr Symbol anerkennen möchte, wie überraſchend fein auch 
einzelne Bemerkungen find. Der chrifllihen Kirche ift durch dergleichen 
geiftreiche, tiefe, aber immer doch nur individuelle Sefbftbetrachtungen viel 
weniger genußt worden, ald durch die praktifch-fittlihe Entwidelung ihrer 
äußerlichen Ordnungen, von welchem Zweige des großen Baumes diefelben 
aud ausgehen mochten. Die Sehnfuht nad Religion war bei Novalis 
nicht Sache des Herzens, fie entjprang aus der Phantafie und der poeti⸗ 
fhen Bildung. NRovali wurde einer weitern Entwidelung durch einen 
frübzeitigen Tod entzogen; feine Freunde übernahmen es, für- ihn das 
Merk weiter fortäufegen, und unter diefen war es Fr. Schlegel, der 
mit einer Birtuofität ohne Gleichen alle denkbaren Wandlungen durd- 
machte und damit gewiſſermaßen ein vollftändiges Spftem umfchloß, fo 
dag wir an ihm den religiöfen Entwidelungsgang ber Romantik ziemlid 
vollftändig verfolgen können. 

Gegen den „Blüthenftaub” von Novalis ftehen die Fragmente 
Fr. Schlegel’sd auf eine fehr unvortheilhafte Weife ab. Bei Novalis 
liegt immer ein beflimmter Gedanke und im Ganzen aud ein richtiges 
Gefühl zu Grunde, während man bei Schlegel durch den leeren Ueber: 
muth des fophiftifchen Witzes beleidigt wird. So muß man z. 2. das 
Fragment von Novalis „über die Verworrenheit“ mit dem von Schlegel 
„über die Unveritändlichkeit” vergleihen. In dem eriten wird die Der 
worrenheit — ein freilih nicht ganz gefchidter Ausdrud — als Kennzei 
hen des Genius dargeftellt, welches fchwer und mühſam in den Gegen 
ftand eindringe, dann ihn aber gewaltig erfafle; während bei Schlegel die 
Unverftändlichkeit nur den geiftreichen Uebermuth ausdrüdt, der fich feiner 
eigenen Nullität freut. Auf diefe Weife hat Schlegel faft überall die 
fragmentarifhen Einfälle eines Yreundes ausgebeutet und verdreht. 

Im Athenäum von 1798 wird die Geduld des Leferd dur 146 
Seiten Fragmente von Fr. Schlegel auf die Probe geftellt, die wie 
Schmetterlinge hin und her flattern und die man vergebens zu haſchen 
fuht. Es ift die in ihre Urbeftandtheile aufgelöfte Lucinde. Von Intereſſe 
find einige das Chriſtenthum betreffende Fragmente für den fpätern Ka— 
tholiten. — ©. 5: „Man hat von mandem Monarchen gejagt, er würde 
ein fehr liebenswürdiger Privatmann gemwefen fein, nur zum König habe 
er nicht getaugt. Verhält es ſich etwa mit der Bibel ebenſo? IH fie nicht 
auch blos ein liebenswürdiges Privatbuch, das nur nicht Bibel fein ſollte?“ 
— ©. 6 wird der Chriſtianismus ein „univerſeller Cynismus“ genannt.) 


*, Der Cynismus wird beiläufig S. 38 auch als ein nothwendiges Erforderniß 
zum claſſiſchen Leben bezeichnet. 
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— Ferner S. 62: „Der Katholicismus iſt das naive Chriſten⸗ 
thum, der Proteſtantismus iſt ſentimentaler und hat außer ſeinem 
polemiſchen, revolutionären Verdienſt auch noch das poſitive, durch die 
Vergötterung der Schrift die einer univerſellen und progreſſiven Re 
ligion auch weſentliche Philologie veranlaßt zu haben. Nur fehlt es dem 
proteftantifchen Chriſtenthum vielleiht noch an Urbanität“ u. f. w. — 
©. 63: „Die Religion it meiftend nur ein Supplement oder gar nur ein 
Surrogat der Bildung .... Es ift fehr einfeitig und anmaßend, daß es 
gerade nur einen Mittler geben fol. Für den volllommenen Chriften, 
dem ſich in diefer Rüdficht der einzige Spinoza am meiften nähern dürfte, 
mußte wohl Alles Mittler fein.” — Ueber die fittlihen Begriffe find die 
Fragmente noch ganz Lucinde, 3. B. ©. 6: „Es it nie unredt, frei- 
willig zu fterben.” — ©. 11: „Palit alle Ehen find nur Eoncubinate, 
Ehen an der linfen Hand, oder vielmehr proviforifhe Berfuche zu einer 
wirklichen Ehe.” — Tie Univerfalität der Bildung ift immer noch die 
Hauptfache, und nur von diefem Geſichtspunkte wird alles Uebrige, 5. 2. 
Religion und Poeſie aufgefaßt. Ironie als Freiheit von den Stoffen er- 
ſcheint als höchſtes Refultat der Bildung ; alles ftoffliche Pathos wird mit 
Spott überhäuft. 

Der Jahrgang 1799 enthält eine Abhandlung über die Philofophie, 
„an Dorothee”. — „Was ih Dir von Spinoza erzählte, haft Du nicht 
ohne Religion angehört.” So fängt der Aufſatz an; auf der folgenden 
Seite erfahren wir, daß Philofophie den Frauen unentbehrlich ſei, weil 
es für fie keine andere Tugend gäbe als Religion, zu der fie nur durch 
Philofophie gelangen könnten u. f. w. — Unter den Kritiken Fr. Schle 
gel’? aus den Jahren 1799—1800 ift die über das „Philoſophiſche 
Journal” nit unwichtig für das Verhältniß der Romantik zur Bhilo- 
fophie. Die Polemik gegen den gefunden Menfchenverftand ift nicht ohne 
Witz, der Urfprung der deutfchen Philofophie aus der Theologie ift richtig 
hervorgehoben. In der Auffaffung der Religion herrſcht der ausgefpro- 
chenſte Individualismus, doch ift die Confequenz nicht fehr groß. So wird 
ed auf ein und derjelben Seite (Charakteriftifen 1, ©. 58) für widerfin- 
nig erklärt, fih einen Gott machen zu wollen, dann aber heißt es unmit- 
telbar darauf: „Zeder Gott, deſſen Vorſtellung der Menſch fich nicht macht, 
d. h. frei hervorbringt, fondern geben läßt, diefe Vorſtellung mag übri- 
gens noch jo fublimirt fein, ift ein Abgott.“ — Schelling’3 „Briefe über 
Kriticidmus und Dogmatismus“ geben Gelegenheit zu einer Lobrede auf 
die Paradorie, der philofophifhe Sinn wird ebenfo ale eine befondere 
Begabung dargeftellt, wie der poetifche. — Die Abhandlung über Leſ—⸗ 
fing (1799) ift Häufig gerühmt worden, fie gehört aber zu dem Wider: 
wärtigiten, was Schlegel gefchrieben, und bat fehr vielen Schaden- ange- 
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richtet. LXeffing wird mit großer Emphafe gelobt, aber es kommt Schlegel 
vorzüglich darauf an, machzuweifen, daß er nicht in dem Sinne gelobt 
werden dürfe, wie man ihn gewöhnlich lobe. Zunächſt ſucht er Leffing’s 
‚gefunden .Menfchenverftand in Frage zu ftellen, er babe fich vielmehr der 
ältern orientalifchen ſchwärmeriſchen Philofophie zugeneigt; dann weift er 
nah, daß Leſſing Fein Dichter war, theild aus Leffing’3 eigenen mißver- 
ftandenen Ausfagen, theild aus einer Kritit der Emilie und des Nathan. 
Das erite Drama wird ein gutes Eremplar der dramatiſchen Algebra ge 
nannt, ein in Schweiß und Bein producirtes Stüd des reinen Verſtandes! 
Ferner wird bewieſen, daß Leffing keinen poetifhen Sinn und kein Kunft- 
gefühl gehabt, und es wird ihm auch der hiſtoriſche Geift abgefprochen. 
Nun ift man etwas verwundert, und fragt fih, worin denn Leffing eigent- 
lich ein großer Mann gewefen? In der That wird feine Polemik gegen 
Götze fehr gelobt, was von dem fpätern Renegaten immer anertennene- 
werth ift; aber auch mit der religiöfen Aufflärung Leſſing's feheint es 
nicht weit ber zu fein: „Es wird im Nathan eine, wenn auch nidt 
förmliche, doch ganz beitimmte Religionsart, die freilih von Adel, Einfalt 
und Freiheit it, als Ideal ganz entfchieden und pofitiv aufgeftellt, was 
immer eine rhetorifhe Einfeitigkeit bleibt, fobald es mit Anfprüchen auf 
Allgemeingültigkeit verbunden iſt, und ich weiß nicht, ob man Xeffing von 
dem Vorurtheil einer objectiven und herrfchenden Religion ganz freifpre- 
hen Tann, und ob er den großen Saß feiner Philofophie des Ehriftianis- 
mus (!), daß für jede Bildungsflufe der ganzen Menfchheit eine eigene 
Religion gehöre, auch auf Individuen angewendet und ausgedehnt und 
die Nothwendigkeit unendlich vieler Religionen eingefehen hat.“ Nebenbei 
erfahren wir (©. 218), daß Nathan ein dramatifirtes Elementarbuch des 
höhern Cynismus iſt. „So fhrieb ich,“ fährt Schlegel 1801 fort, „vor 
beinahe vier Jahren mit der vorläufigen Abficht, den Namen des verehr: 
ten Mannes von der Schmad zu retten, daß er allen ſchlechten Subjecten 
zum Symbol ihrer Plattheit dienen follte”, und theilt nun ein Sonett 
mit, in welhem er das Urtheil fpricht, daß alle fonftigen Verdienſte 
Leffing’3 dur das eine Wort aufgemogen werden: es wird das neue 
Evangelium fommen! — Um nun für diefe „Mifhung von Litera- 
tur, Polemik, Wis und Philofophie* (!) „ein gefälliged Todtenopfer zu 
bringen“, theilt er 21 Seiten Aphorismen mit, „Eifenfeile”, die mit der 
berühmten Berherrlihung der abfoluten Ironie anhebt, von der Niemand 
wiffen foll, was fie eigentlich will, und mit dem Satze ſchließt: „Ironie 
ift die Form des Paradoren, parador ift Alles, was zugleich groß und 
gut ift.“ 

Befler ift die Anzeige von Georg Forfter’s Schriften: feine Briefe 
über die Revolution werden als das bedeutendfte Werk über diefen Gegen- 
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fand dargeftellt. Schlegel nennt Forfter einen großen SKünftler, fpricht 
ihm aber das Kunftgefühl ab. - 

Die Anmaßung erreicht den höchften Gipfel im Herkules Mufa- 
getes, dem erſten Gedicht, mit welhem Fr. Schlegel auftrat. Befcheiden 
fagt er von fi ſelbſt: 

Heiliger brannte die Flamme noch nie vom reinen Altare, 
Als mir tief in der Bruſt glüht das erhabene Herz, 

Und die fo Teicht wohl befriedigt der fleinen Vollendung fich freuen, 
Alle wieg’ ich fie auf durch die erfindende Kraft. 


Nah allerlei allgemeinen Bemerkungen, 3. B. daß er Tieber General 
geworden wäre, giebt Schlegel einen kurzen Abriß der deutfchen Literatur: 
geſchichte. Windelmann, Leſſing und Goethe werden als Begründer der 
deutfchen Bildung gefeiert, dann als die Täufer des neuen Heilands Fichte, 


Novalis, Tied und U. W. Schlegel. Es folgt die unvermeidliche Polemif 


gegen die Philifter, dann ein naturphilofophifcher Abriß der höhern Kunft- 
religion, der mit den Worten anfängt: 


Kennit die bewegliche Drei du noch nicht und der Biere Gebilde, 
Wahrlich, fo wollt’ e8 der Gott, findet du nimmer die Eins, 


Bon der nenuerworbenen Gabe der Poefie hat Schlegel fofort eine 
neue Anwendung in den fchwülftigen Dttaverimen an Heliodora ge 
macht, in denen mit höchfter Salbung fehr erftaunliche Dinge gefagt werden. 
— Im Athenäum von 1800 finden wir das berühmte Gefpräch über 
die Poeſie, ein fehr breites und weitläufiges Gerede ohne alle Phy- 
fiognomie. ingeftreut ift ein literarhiftorifcher Auffat über die Epochen 
der Dichtlunft, ein Thema, welches Fr. Schlegel in Verſen und Profa 
fehr häufig. behandelt hat. Goethe und Fichte erfcheinen wieder als die 
beiden Brennpunkte der deutichen Bildung. Der Krititer verfucht, die 
verfhiedenen Stilarten in. Goethes Werken zu fondern, höchſt einfeitig, 

aber Einiges treffend. Als die höchite Bildung der Goethe’fchen Poefie 
wird das rein Phantaftifche aufgefaßt. — In einem Brief über den Ro- 
man wird jeder Begriff einer Kunftform. verworfen und die Poefie als die 
unendliche Befreiung der Einbildungskraft von allen Schranken des Ber- 
ftandes erklärt.) — Das bedeutendfte Moment in dem Geſpräch ift die 
Nede über die Mythologie. Der Mangel einer Mythologie wird als der 
Kernfehler der neuern Poeſie dargeftellt; man folle daher fofort Hand ans 
Wert Iegen, um theild durch Wiederaufnahme fämmtlicher Mythologien, 
namentlich der orientalifchen, auch der «hriftlichen, theild durch ſymboliſche 
Verbindung derfelben mit Spinoza, Jacob Böhme und dem trangfcenden- 


*) In demfelben Heft ift (von AU. W. Schlegel) der Reichsanzeiger, eine 
Wiederaufnahme der Kenien, aber eigentlich viel wigiger umb bedeutender, als diefe. 
Schmidt, Literaturgefhidte. 2. Aufl. 30 
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talen Idealismus eine neue für die Kunft wie für die Willenfchaft brand 
bare Mythologie zu ſchaffen. — Es knüpft fih daran die Beſprechung 
der „Reden über die Religion“ in zwei Briefen: der erfte von einem Un 
gläubigen, der auf die Bildung des Standpunkte, auf den ſchönen Stil, 
auf die Einheit der Anſchauung, kurz auf das Künftlerifche des Buchs 
aufmerffam macht; der zweite von einem Gläubigen, dem das Buch ale 
ein Incitament für die Neligionsfähigen erfcheint: man folle es allenfalls 
als das letzte bedeutende Phänomen der Jrreligion betrachten. — Dreifter 
geht Fr. Schlegel in feinen Ideen heraus. Diesmal dominirt die Idee 
der neu zu fehaffenden Religion, die Bildung nimmt eine untergeordnete 
Stellung ein. Statt des univerfell Gebildeten wird jebt nur vom Künftler 
geredet, der auch Briefter ift, obgleich noch) Seite 9 vorkommt: „Das 
höchfte Gut und das allein Nügliche ift nur die Bildung.“ Die Sittlid- 
feit wird der Poeſie untergeordnet. („Moralität. ohne Sinn für Para 
dorie ift gemein.) — „Die Phantaſie ift das Organ des Menſchen für 
die Gottheit.” — „Poefie und Philofophie find, je nachdem man es nimmt, 
verfchiedene Sphären, verfchiedene Formen, oder auch die Factoren der Re 
ligion; denn verfuht es nur, beide wirklich zu verbinden, und ihr werdet 
nichts Anderes erhalten, als Religion.“ — „Zunächſt rede ih nur zu 
denen, die ſchon nach dem Orient fehen.” — „Es ift Zeit, den Schleier 
der Iſis zu zerreißen und das Geheime zu offenbaren. Wer den Anblid 
der Göttin nicht ertragen kann, fliehe oder verderbe.“ — „Die einzige 
bedeutende Dppofition gegen die überall aufleimende Reli: 
gion der Menfhen und der Künitler ift von den wenigen 
eigentlihen Chriften zu erwarten, die. es noch giebt; aber 
auch fie, wenn die Morgenfonne wirklich emporfteigt, werden 
ſchon niederfallen und anbeten.* — Ueberſchwengliche Sonette über 
Schleiermacher's Reden, Schelling’3 Weltfeele und Tied’3 Genoveva, fo wie 
eine falbungsvolle Anrede an Novalis machen den Schluß. Fr. Schlegel 
hat fi) nun ganz in Eifer und Würde hineingeredet; er fpricht zu den 
Deutfchen in einem langen Gedicht in Terzinen. Man hört den Ton des 
fpätern Predigers heraus; die Ausdrüde find grob, feierlih und moraliſch. 
Närrifcher Weife ift vom deutfchen Xeben in der ganzen Epiftel feine Rebe; 
defto mehr von der Naturphilofophie und den Hierogiyphen; der Schwulſt 
it häufig ganz unverftändlich. 

Das alles ift doch nur ein Uebermuth des Wibes, der fi) vom ge 
funden Menfchenverftand und dem Gewiffen Iosgefagt hatte. Der Wiß 
war die Mufe der Romantifer. Ed war nihts als ein Witz, wenn fie 
verlangten, die Gefchichte follte ein Mährchen werden, das Geſetz ein finnl- 
ged Spiel, die Natur eine liebliche Allegorie, das Leben ein Traum, und 
wenn fie ein neues Evangelium verfündeten, das in den fchönften und 
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bequemſten Bildern alle Myſterien der Phyſik und Ethik erſchließen ſollte. 
Nur aus der ſteptiſchen Frivolität des Zeitalters, die auch dem tollſten 
Witz, wenn er nur blendete, keinen Widerftand entgegenfebte, und aus der 
fünftlih firirten, ironifhen Stimmung können wir uns den Uebermuth 
erflären, mit dem die Schlegel und eine ganze Zahl ihrer Anhänger meh- 
rere Jahre hindurch der Welt verficherten, fie wollten eine neue Religion 
erfinden. Sie fpradhen das zwar mit dem feierlichften Ernft vor der Welt 
aus, und geriethen zumellen vor Freude über ihre zukünftige Entdeckung 
"in eine dithyrambifche Begeifterung, allein in den geheimen Falten ihres 
Herzens lauerte der fehelmifche Kobold der Ironie, um, fobald aus der 
Sache nichts würde, hervorzufpringen und fi über die neuen Gläubigen 
ebenfo luſtig zu machen, wie über die alten. Daß die allgemeine Stim— 
mung unter den Dichtern folche Phantafien begünftigte, wird Seder be 
greifen, der fih an Schiller's „Götter Griechenlands” erinnert. Allen un- 
fern Dichtern wurde der Mangel eines überlieferten heiligen und zugleich 
fügfamen Stoffes fühlbar. Seitdem nun Schleiermadher darauf aufmerk- 
fam gemadt, daß die eigentlich fehöpferifche Quelle der Religion das menſch⸗ 
lihe Gemüth fei, und ſeitdem man angefangen hatte, die mythiſche Grund» 


lage der verfchiedenen Religionen vom rein poetifhen Gefihtspunfte zu. 


betrachten, konnte man wohl für Augenblide auf den Gedanken gerathen, 
diefe freilich mwüfte, aber doc fehr poetifche Fülle verfchiedener Heiligthlimer 
ließe fih unter gefhidten Händen fo zufammenfügen, daß daraus ein 
wohlgeordneted® Ganze hervorginge; und da einem Meffiad ftetd Propheten 
porausgehen, jo fing man, um doch den- Anfang zu madhen, ohne mei 
tered an zu prophezeihen: man verkündete das neue Evangelium, nicht, wie 
das Chriſtenthum, für den Pöbel, fondern für die Ariftofratie der Künftler, 
Genies und ſchönen Seelen. Diefe neue Religion ale ein Poftulat der 
höhern Bildung follte ein Pantheon fein für alle Göttergeftalten des 
Alterthums und des Mittelalters, von dem heiligen Ufer des Ganges bie 
zu dem Eis der isländifchen Berge. Die ganze Schule war gefchäftig, 
das Material zu fammeln, die olympifchen Götter wurden aus ihren 
Gräbern heraufbeſchworen, die griehifhen Nymphen und Dryaden ver: 
mifchten fih mit den nordifhen Elfen und Zwergen, die Nordlandöriefen 
Odin's fohritten wie des alten Hamlet Geift geharnifcht über die Bühne, 
die indifhen Pflanzen- und Blumengeifter, ja auch die Krofodile des hei⸗ 
ligen Nil tauchten ihre Köpfe aus den alten Gedichten hervor und wurden 
von den modernen Hierophanten gefegnet, und um tie Verwirrung voll- 
ftändig zu machen, braufte das wilde Heer der chriftlichen Apokalypſe in 
innigfter Verbrüderung mit den Erzengeln des Koran und des Talmud 
über den falten Himmel der gothifhen Phantaſie. Man ging aber noch 
weiter. Nicht nur die Mythologie, fondern auch die Phyſik, die Aſtro⸗ 
30* 
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nomie, der transfcendentale Idealismus, die neu erfundene, magnetifd- 
fompathetifche Heiltraft und das Rachtwandeln, das alles ſollte ald Fer- 
ment der neuen Offenbarung dienen, und Bilder und Mofterien follten 
fih in ihr zu einer Totalität kryſtalliſiren, die ale ein neuer Himmel zu 
gleich) Paradies und Stoff der allmädhtigen, allfehenden, allumfafienden 
Poefie werden follte. 

Daß aus diefen romantifchen Stoffen (mir möchten das Wort dies 
mal mit Tied, der nicht wußte, daß die Ironie ihn felber traf, aus dem 
rohen Durdeinandermantfhen der Stoffe herleiten) nun und nimmer 
mehr eine Religion hervorgehen könne, mußten fi die Romantiker in 
nüchternen Augenbliden jelber jagen, denn eine neue Religion muß von 
einer höhern Dffenbarung ausgehen und fich zunächſt an die ungebildete 
Maffe wenden. Was aber die Bermifchung der verſchiedenen mythologifgen 
Bilder für die Kunft betrifft, fo war das Feine neue Erfindung. Die 
Lieblingsdichter der Schule, Dante, Camoend, Taſſo, Hatten mit der 
größten Naivetät die griechifche Mythologie in ihre hriftlichen Nittergedichte 
eingeführt. Calderon hatte den griechifchen Apoll mit der nämlichen te 
ligiöfen Salbung befungen, wie den Sohn Gottes, und Correggio hatte 
eigentli) mit mehr Sympathie den Schwan der Leda in den Myſterien 
feines Thuns verfolgt, als die Mutter Gottes. Gerade das machte fie 
den Romantitern werth, wenigſtens in jener Zeit des Strebens und der 
Hoffnung. Später, als fie fich befehrt hatten, kam ihnen ein foldes 
Verfahren doch zu incorrect vor, und wir müfjen ihnen darin beipflichten, 
denn jede Mythe, jedes religiöfe Myfterium verlangt eine beftimmte Per 
fpective, eine ganz beftimmte Atmofphäre, will man fie ineinander auf 
gehen laſſen, fo verzerrt man fie dadurd zu feheußlichen Fratzen. Man 
hat fpäter noch zuweilen verfucht, mit Hülfe erweiterter mythologiſchet 
Kenntniffe dergleihen Combinationen mit einer gewiffen Correctheit zu 
verbinden; - jo namentlih Goethe in feinem zweiten Theil des Fauſt, wo 
auf die deutfche Walpurgisnacht die fogenannte claſſiſche Walpurgisnadt 
folgt und auf diefe der Himmel der Fatholifchen Scholaftifer, aber man 
kann nicht fagen, daß daraus ein zufammenhängendes Bild hervorgegangen 
ft. Wil man die verfchiedenen Mythologien in der That zu einem künſt⸗ 
lerifchen Bilde verwerthen, fo ift das nur unter einer Bedingung möglid: 
man muß fie humoriſtiſch behandeln. 

In einer Kritit über Parny's Guerre des dieux macht A. W. Schle⸗ 
gel darauf aufmerffam, wie glüdli der Kampf der verfchiedenen mytholo⸗ 
gifchen Bildungen fich zum Gegenftand eines phantaftifchen Gedichts eigne, 
wenn man ihn von einem freien poetifchen Standpunkt auffaßte. Parny 
hatte . diefen freien Standpunkt nit; wie die ganze Aufllärung, verhielt 
er fih zu den Göttern aller Völker einfeitig negativ. Um foldhe Schatten 
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geftalten in phantaftifch komiſchem Lichte darzuftellen, muß der Dichter fie 
vorher in ber ganzen Fülle ihrer Lebendigkeit angefchaut und warme Theil- 
nahme für fie empfunden haben. Wir könnten ung darüber wundern, daß 
die romantifhe Schule nicht felber den Verſuch gemacht. Eigentlich waren 
die Göttergeftalten untergegangener Religionsformen, ihre Symbole und 
Wandlungen immer ihr Hauptgegenftand, und wenn fie es auch angeblich 
in der Abficht trieben, eine neue Religion zu gründen, fo Tag diefer Zweck 
doch zu fern, und der unmittelbare Gewinn, den fie von ihren Studien 
hatten, mußte fie mehr. zu einer poetifchen, ale zu einer dogmatifchen Ver⸗ 
arbeitung auffordern. Aber ihr Fehler war, daß diefe Analyfe ſich beftän- 
dig in ihre unmittelbare Anſchauung einmifchte und die finnliche Klarheit 
und Farbe derfelben aufhob. Sie Töften zu voreilig ihre Anfchauungen in 
Abftractionen auf und behielten bald nur Schattenbilder in den Händen. 
Auf der andern Seite waren fie doch nicht frei: ohne e& zu wollen, und 
ohne in innerliher Wärme davon durchdrungen zu fein, ließen fie die 
Ideen des mittelalterlichen Chriſtenthums auch da auf ſich einwirken, wo 
fie eine unbedingte Freiheit der Stimmung für ihre poetifchen Zwecke nöthig 
gehabt hätten. Sie fuchten die mwiderfprechendften Wünfche gleichzeitig zu 
befriedigen: die Sinnlichkeit in ihrem ganzen Umfange wiederherzuftellen und 
ebenfo dem afcetifchen Geift des Chriſtenthums feine Kraft und Berechti- 
gung wiederzugeben ; fie wollten der Poefie durch den dunklen Hintergrund 
des Aberglaubens, der Mythen, der Mofterien eine buntere Perfpective 
leihen und zugleih die Bildung im höchſten Maß zur Geltung bringen. 
Man kann für beide Seiten diefer Gegenſätze Intereffe empfinden, aber fie 
durcheinander in einem Kunſtwerk zu verarbeiten ift nicht möglich, wenn 
man nicht Tediglich bei der Tendenz ftehen bleibt. Das Chriſtenthum führte 
zunächſt nicht nach Deutfchland, fondern nah dem Orient zurüd, zum 
Lande der Wunder. Man fpürte nach den Reften einer übernatürlichen 
Welt, man drängte Griechenland nad Aegypten und Indien zurüd, man 
floh aus der Naturwilfenfhaft bis zur Aftrologie und Magie, eigentlich 
noch immer in pantheiftifhem Sinn. — Ale dann die Zeit ernfter wurde, 
fuhte man die Kirche auf dem nationalen Boden, man fehrte zur hrift- 
lichen Vorzeit zurüd. Diefe Rückkehr zum Bofitiven war eine allgemeine, 
fie erhielt durch die Romantit nur ihre Färbung. Der Grund liegt viel- 
mehr in den großen biftorifhen Ereignifien. Wo der Ernft und die 
Schreden der Wirklichkeit fo lebhaft vor die Seele eines Volkes treten, wie 
es in den franzöfifchen Kriegen geſchah, ift es wohl begreiflih, daß man 
fih wieder zu einem Glauben zurüdwendet, den man eigentlich nur im 
Uebermuth freier. Stunden verleugnet hatte. 

Wir haben einen merkwürdigen Brief von Kant an Sieyes aus den 
legten Jahren feines Lebens, in dem er jede Verbindung mit den Ideen 


470 Siebentes Kapitel. Das Chriftentbum und die Romantik. 


der Revolution höflich, aber ernft zurückweiſt und fih als aufrichtigen Chri- 
ften befennt. Es war das nur ein beitimmtered Ausfpvechen einer That⸗ 
fache, über die eine tiefere Durchforfhung feiner Philofophie keinen Zwei⸗ 
fel läßt. Eine ähnliche Veränderung ging mit Fichte vor fih. Zuerſt 
befehrte er fich, der Teidenfchaftliche, übermüthige Weltbürger, zum Rational 
gefühl, dann hielt er erbauliche Reden und gab „Anweifungen zum feligen 
Leben“. Bon allen Seiten erhoben fi die Slaubensphilofophen gegen den 
teansfcendentalen Idealismus: Claudius, Jacobi, Eſchenmayer, und die Phi⸗ 
loſophie, die bisher fo ftol; auf die Freiheit des Geiftes gepocht hatte, 
fing gleichfalls an, in fih zu gehen. 

Nun hatte in der allgemeinen Erfhütterung der Revolution nur eine 
biltorifhe Macht Stand gehalten, die katholtfche Kirche. Selbſt Ra 
poleon hatte nach Befleigung des Throns nichts Eiligeres zu thun, ale 
dur) das Concordat ihre Macht in Frankreich wiederherzuftellen. In 
diefer Lebenskraft, die allen Stürmen des Schickſals mwiderftand, Tag etwas 
wunderbar Reizendes für die rathlofen Gemüther, die in der Meberfteigernng 
ihrer Phantafie allen Halt verloren hatten. Fr. Stolberg, ver früher 
Freiheitsenthufiaft, hatte ſich bereits 1800 bekehrt und fchrieb eine feht 
lange erbaulide Gefchichte der Religion Jeſu, in weldher er nad Art 
der mittelalterlihen Chroniken das Altertbum als einen Abfall von Gott 
vollſtändig verleugnete. Bis dahin hatte man in der Öffentlichen Meinung, 
und zwar unter den Katholiten nicht weniger mie unter den Proteftanten, 
die katholiſchen Dogmen für einen zurüdgebliebenen Standpunkt angefehen, 
und was die Romantiker vorher zu ihren Gunften gefagt, war immer halb 
ironifch, wenigftens mit dem beftimmten Bemwußtfein der Paradorie geſpro⸗ 
hen: ed war, wie A. W. Schlegel fi) ausdrüdt, Tediglich eine predilection 
d’artiste. Aber diefer Vorliebe für myſtiſche Glaubenslehren und phanta- 
ſtiſche Gebräuche kam nun die imponirende Macht der Hiftorifchen Erſchei⸗ 
nung zu Hülfe. 

Die Ariftofratie hatte wohl mit der Aufflärung gefpielt, um fi durch 
fie freizumachen von dem Glaubensdrud, der auf dem Möbel Taftete, aber 
der eigentliche Träger der Aufflärung war das Bürgerthum. Es mar der 
bürgerliche Beigeſchmack des aufgeflärten Wefens, der ed der neuen Ariſto⸗ 
fratie verleidete. In Frankreich hatte fih unter dem Directorium der Ra 
ttonalismus zu einer Art von Kirche herausgebildet, der Theophilanthropie. 
Man verfuchte damals, was in unfern Tagen die Lichtfreunde unternahmen, 
einen Eultus ohne die Idee des Opfers, einen Glauben ohne ſupranatura⸗ 
iftifche Färbung. Auf die Länge ift e8 aber unmöglich, fi. von Männern 
erbauen zu Taffen, die nichts Anderes find als das Publicum, ohne In 
fpiration und ohne Weihe. — Bald mußte der revolutionäre Decadi dem 
chriſtlichen Sonntag weichen: es gehörte zum guten Ton, chriſtlich umd 
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katholifh zu fein. Man machte wieder Lobgefänge auf die Jungfrau Maria 
und weihte die angeblich antike Tracht, die Therefe Tallien eingeführt, durch 
den. mittelalterlichen Roſenkranz. Selbft die hiftorifche Perfpective, die Paris 
nach allen Seiten hin eröffnete, erinnerte an die weltbürgerlichen Träume 
der romantifchen Religion. Der Held Frankreichs hatte an den Pyramiden 
gefodhten, am fabelhaften Nil; rebellifche Mohrenfürften von den weftindis 
fhen Inſeln ſchmachteten in franzöfifchen Kerkern; Italiens Kunftfchäße 
lagen zu den Füßen der großen Nation; die Kaiferfrone Karl des Großen 
umkränzte das Haupt des Sohnes der NRepolution, der Papſt mußte er: 
fcheinen, ihn zu falben. Die alten PBhantafien von einer Weltkirche, einem 
Weltreih und einer Weltliteratur fchienen ſich zu verwirklichen, und die 
Weitgeichichte felbit fchien den träumerifchen Anfteich anzunehmen, der fie 
nach dem Sinn der Romantiter zu einem Weltgedicht erheben follte. In 
diefer Zeit trat Chateaubriand in einem ganz neuen Sinn ald An» 
walt der Kirche auf. 

Der Geiſt des Chriſtenthums erfchien in London 1802, in der 
felben Zeit, ald Napoleon durch das Eoncordat dem Staat der. Revolution 
ein neues Yundament zu geben ſuchte. Chateaubriand befämpfte den Un- 
glauben nicht als theologifher Zelot, fondern vom Standpunkt der äfthe- 
tifhen Bildung. Heute macht das Buch einen wunderlichen Eindrud, denn 
vom Geilt des Chriftentbums ift wenig darin die Rede, es befchäftigt fich 
fast ausfchließlih mit der. Exrfcheinung. Aber im Jahr 1802 kam es aller: 
dinge darauf an, auf das Anziehende diefer Erfcheinung aufmerkffam zu 
maden. Der alademifche Stil in der Kunft, die mathematifche Philofophie, 
die geradlinige gefchulte Sprache und das claffifche Theater hatten allmälig 
das Gefammtbild des Fatholifch:romanifchen Lebens, welches in den untern 
Schichten des Volks noch kräftig fortwucherte, aus dem Gefichtsfreis der 
gebildeten Welt gerüdt. Chateaubriand hat nun mit großem Gefchid eine 
bunte Reihe äfthetifcher Bilder, die man in der Gefchichte des Chriften- 
thums bisher überfehen, weil man nur an Deduction, niht an Anſchau— 
ung gemöhnt war, zufammengelefen und dadurdh einen Gefammteindrud 
hervorgebracht, der noch größer fein würde, wenn er forgfältiger den 
Schwulſt und die Empfindfamkeit vermieden hätte. Sedenfalld mar feine 
zierlich frivole Darftellung geeigneter, auf die Einbildungefraft der Fran⸗ 
zofen zu wirken, als die tieffinnige, finitere, zum Theil blutige Myſtik des 
Grafen de Maiftre. Für uns hat freilich diefe Frivolität zumeilen geradezu 
etwas Spaßhaftes; fo wenn Chateaubriand das Streben der Aufflärung 
nach Klarheit und Beitimmtheit zurüdweilt. „Eigentlich Tieben die Men- 
[hen die Myfterien; namentlich können die Frauen, die fchönere Hälfte der 
Menfchheit, ohne Geheimniffe nicht Ieben. Statt alfo mit dem Chriften- 
thum wegen feiner Unflarheit zu rechten, follte man ihm vielmehr dafür 
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- danken, daß es und Dinge lehrt, die wir nicht verftehen, denn damit be 
friedigt es ein tiefes Bedürfniß der menfhlihen Natur.” — Chateau, 
briand gruppirt die Fatholifche Mythologie und zeigt, wie belebend fie auf 
die Kunſt einwirken müfle; er analyfirt die Sacramente, die das menſch⸗ 
liche Leben von der früheften Kindheit bis zum Zode begleiten und ihm 
einen reichern Glanz und eine buntere Farbe verleihen. Freilih macht er 
es nicht ganz fo geſchickt und finnig, als Goethe in „Wahrheit und Did: 
tung”; es zeigt-fih doch, daß viele von den fittlihen Beſtimmungen der 
fatholifchen Kirche eine äfthetifche Rechtfertigung nicht erlauben. — Hier 
mußte die im verfeinerten Proteftantismus gewonnene Bildung dem gebor- 
nen Katholiten zu Hülfe kommen. 

Unter den Borlefungen 4. W. Schlegel’! in Berlin erregten die 
über Literatur, Kunft und Geift des Zeitaltersd (1802) das 
meifte Aufſehen). Es drüdt fih in ihnen zunächft der heftige Widermille 
eines geiftvollen Mannes, der Jahre hindurch die Mifere der deutfchen Lite: 
ratur hat recenfiren müflen, gegen feinen Gegenftand aus, nebenbei das 
genaue Verhältnig zu Fichte. Gleich diefem bekämpfte Schlegel den Wahn 
der Deutfchen, fie hätten bereits ein goldenes Zeitalter der Literatur. 


Wenn man unter diefem Worte ein rohes Aggregat von Büchern ver- 
ftebt, die kein gemeinfchaftlicher Geiſt befeelt, unter denen nicht einmal der 
Bufammenhang einer einfeitigen Nationafrichtung bemerkbar ift, wo die ein- 
zelnen Spuren und Andeutungen des Beffern fi unter Dem unüberfehbaren 
Gewähl von leeren und mißverftandenen Strebungen, von Üübelverkleideter 
Geiſtesarmuth und frapenhafter anmapender Originalitätsfuht fat unmerk⸗ 
lich verlieren, dann haben wir allerdings eine Literatur. Heißt aber Lite⸗ 
ratur ein Borrath von Werfen, die fih zu einer Art Syſtem unter einander 
vervollftändigen, worin eine Ration die hervoritechendften Anfchauungen ihres 
Lebens niedergelegt findet, die fih ihr für jede Neigung ihrer Phantafie, 
für jedes geiftige Bedürfniß fo befriedigend bewährt haben, daß fie nad 
Menfchenaltern, nah Jahrhunderten mit immer neuer Liebe zu ihnen zurück⸗ 
fehrt, fo leuchtet es ein, daß wir Feine Literatur haben. — 


Zwiſchen den berühmten und gelefenen Schriftftellern Tiegt eine un- 
überfteigliche Kluft, die beffern Schriftfteller ziehen fi ganz und gar von 
dem Leben des Volks zurüd und daraus geht auf der einen Seite die fri⸗ 
volite Fabrikarbeit, auf der andern „ercentrifche Dummheit“ hervor. Ueberall 
berrfeht der Dilettantismus des Schaffens und Empfangens. — Leider läßt 
fi) Schlegel die Sünden, die er tadelt, felber zu Schulden fommen. In 
feiner Berdrießlichkeit gegen das Zeitalter ftellt er die Behauptung auf, daß 
wir in allen Künften und Wiffenfchaften rüdwärts gehen. Er dehnt diefe 
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"Behauptung z. B. auch auf die Muſik aus in einer Zeit, wo dieſe in 
Deutfhland den höchſten Gipfel erftieg. Er verwirft die gefammten mo: 
dernen Wiſſenſchaften, weil fie die mathematifche Methode verfolgen und 
der Poefie widerftreben. Wir müflen auf diefe Abfurditäten dringend auf- 
merffam machen, weil Schlegel fpäter fich den Anfchein gab, ala habe er 
fih von den Ärgften Thorheiten feiner Glaubensbrüder frei gehalten. 


In dem Sinne, wie man Kepler den Tegten großen Aſtrologen nennen 
kann, muß die Aftronomie wieder zur Aftrologie werden... Die Aftrofogie 
iſt durch aumaßende Wifienfchaftlichkeit, wobei fie fich nicht behaupten fonnte, 
in Verachtung gerathen; allein durch die Art der Ausübung kann die dee 
derjelben nicht herabgewürdigt werden, welcher unvergängliche Wahrheiten zu 
Grunde liegen. Die dynamifche Einwirkung der Geftirne, daß fle von Ins 
telligenzen befeeft feten und gleichfam als Untergettheiten über die ihnen 
unterworfenen Sphären Schöpferfraft ausüben; dies find unjtreitig weit hö⸗ 
here Borftellungsarten,, ald wenn man fie fid wie todte, mechanifch regierte 
Maſſen deuft. Selbft in dem am meiftem phantaftiich und willfürlich behan⸗ 
delten Theile, der judictären Aitrologie, ift die innige Anfchanung von der 
Einheit und Wechſelwirkung aller Dinge, da jedes ein Spiegel des Univer: 
fums ift, aufbewahrt, und gewiß erhebt es den Menfchen mebr, dem der 
Anblick der Geftirne nur darum gegönnt zu fein fcheint, um ihn über das 
Srdifche zu erheben, wenn er überzeugt ift, daß fie ſich auch individuell um 
ihn befümmern,, ald wenn er fich für einen biofen glebae adscriptus, einen 
Zeibeigenen der Erde hält.... Ebenfo wie die Aftrofogie, fordert die Poeſie 
von der Phyſik die Magie: unmittelbare Herrichaft des Geiſtes über die 
Materie zu wunderbaren, unbegreiflihen Wirkungen. Die Natur foll und 
wieder magifch werden, d. b. wir jollen in allen körperlichen Dingen nur 
Zeichen, Chiffern geiftiger Intentionen erblicen, alle Naturwirfungen müſſen 
uns, wie durch höheres Geifterwort, durch geheimnißvolle Zauberfprüche her⸗ 
vorgerufen erfcheinen (S. 54—55). — Die Aufklärung, die feine Chrerbies 
tung vor dem Dunkel empfindet, hat die wahren Stoffe der Poefie durch die 
Bernichtung des Traumlebens, der Myſtik u. f. w. zerftört. Aber (S. 68) 
die Aufklärung bat doc den Menfchen durch Befreiung von den Beingitis 
gungen des Aberglaubens eine große Wohlthat erzeigt? Ich fehe nicht, daß 
diefe fo arg waren, vielmehr finde ich jeder Furcht eine Zuverficht entgegen- 
gefeßt, die ihr das Gleichgewicht hielt und von jener erft ihren Werth bes 
fam. Gab es traurige Ahnungen der Zukunft, fo gab es auch wieder gött⸗ 

liche Vorbedeutungen; gab e8 eine ſchwarze Zauberei, fo hatte man dagegen 
bheilfame Beichwörungen; gegen Gefvenfter halfen Gebete und Sprüde; und 
kamen Anfechtungen von böfen Geiftern, fo fandte der Himmel feine Engel 
zum Beiltande. — (S. 76.) Die Reformation hat wider Mißbräuche geeifert, 
deren Abitellung in der Gefammtheit der Kirche vieleicht allmäliger, fpäter, 
aber univerfeller und dauernder zu Stande gefommen wäre. Webrigens glei⸗ 
hen die Reformatoren ſchon darin den neuern Theologen, daß fie, Gegner 
aller Myſtik, gleichfam um den. Wunderglauben markteten, wie wohlfeil fie 
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etwa damit abfommen möchten, da fie die Nothwendigkeit umd Bedeutung 
einer finnbildfichen Eutfaltung der Religion in Gebräuchen und Mythologie 
verfaunten, und endlich, daß fie jehr unbiftorifch zu Werke gingen, indem fie 
die ganze Gefchichte des Chriſtenthums von beinahe anderthalbtaufend Jahren, 
uur etwa die eriten Generationen abgerechnet, mit einem Streiche vernichteten. 
Die proteftantiich gewordenen Länder erlitten durch fie anfangs einen großen 
Rückſchritt in eine barbariiche Coutroverszeit ..... Noch Hat die Malerei 
in feinem proteftautifchen Zande zu einigem Flor gelangen können (Holland 
etwa ausgenommen: was bedeutet Das aber gegen die großen italienischen 
Gemälde aus dem 46. Jahrhundert!), und es läßt ſich leicht nachweiſen, Daß 
dies von der religiöfen Berfaflung herrührt.... Deutichland, als die 
Mutter der Neformation, bat auch an fich ſelbſt die ſchlimmſten Wirkungen 
von ihr erfahren: in zwei Nationen, die nördliche und füdfiche, gefchieden, 
die ohne Zuneigung und Harmonie von einander nicht wiffen und fih bin 
derlich fallen, ftatt gemeinfchaftlich herrliche Ericheinungen des Geiſtes ber 
vorzurnfen, bier durch Mißbraud der religiöfen Freiheit erichlafft, dort durd 
geiftlihen Despotismus gedrüdt und dumpf geworden, und noch ift feine 
Ansficht zur Bereinigung da. — 


Man vergefle nicht, daß diefe doch ziemlich deutlichen Auseinander: 
feßungen von 9. W. Schlegel herrühren, und daß fie im Jahre 1802 
in der Hauptftadt eines proteftantifchen Staates, in Berlin, dem angeblichen 
Mittelpunkt der Aufklärung, vor einem auserlefenen Bublicum von Herren 
und Damen gehalten wurden! — Zum Schluß (©. 85) harakterifirt er 
die Richtung der neuen Schule. . 


Mehrere meiner Freunde und ich felbft haben den Anfang einer neuen 
Zeit auf manderlei Art in Gedichten und in Profa, im Ernft und im 
Scherz verkündigt, und gewiſſe ebrenfeite Männer, die von feiner andern 
Zeit einen Begriff haben, ald der, welche die Thurmgloden anfchlagen, has 
ben uns aus diefen frohen Hoffnungen ein großes Verbrechen gemacht... . 
Wir ſchmeicheln und feineswegs einer ſchon erfolgten allgemeinen Berände 
rung, wir behaupten nur, es feien Keime eines neuen Werdens ansgeftreut: 
unter welchen Zeitbedingungen fie fich fruchtbar erweilen werden, läßt ſich 
nicht im voraus beftimmen. Auch wenn man ganz allein bliebe und gar 
nicht auf einen fich erweiternden Bund gemeinfchaftlich ftrebender Geifter red 
nen dürfte, fo wäre man darum nicht weniger berechtigt, zu fagen, es fange 
eine nene Zeit an, fobald man es in fidh fühlt. 


Mehr ind Poſitive gehen feine Borlefungen über das Mittelalter 
(1803), die fpäter im Deutfchen Mufeum wieder abgedrudt wurden. Auf 
bier ift vieles Unreife und Dilettantifche: er ftellt nur den äußerlichen roman. 
tifchen Schimmer der mittelalterlihen Ideen dar, nicht ihren innern Kern, 
für deffen Berftändnig ihm eigentlich aller biftorifeher Sinn abging. — 
Abgefehen von diefen Vorlefungen, zu denen auch noch die über das 
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Berhältniß der [hönen Künfte zur Literatur, 1802, gehören (ab- 
gedrudt in Sedendorfs Prometheus), gab er in der Eleganten Welt 
fortlaufende Berichte über die Kunftausftellung und das Theater von Ber: 
lin, die noch immer Iehrreih genug find. — In diefer Zeit berührte Frau 
von Stael auf ihrer Rundreife durch Deutfchland Berlin, wo fie bald 
mit A. W. Schlegel in ein näheres Berhältniß trat und ihn zum Erzieher 
ihrer Kinder beftimmte. Der plößlich eintretende Tod ihres geliebten Va⸗ 
ters, des berühmten Meder, veranlaßte fie zur fchnellen Rückkehr nad) Cop⸗ 
pet; Schlegel folgte ihr dahin und trat damit aus der unmittelbaren 
Beziehung zur deutfchen Literatur heraus. — Mittlerweile hatte Fr. Schle- 
gel, der Ende 1799 Berlin verließ, verfucht, fih in Jena als Docent 
zu habilitiren; der allgemeine Widerftand der alten Profefloren hatte «8 
ihm unmöglid gemacht. Nach einem kurzen Aufenthalt in Dresden und 
Meimar begab er fi) mit Dorothee, die nun feine Gattin geworden war, 
nach Paris. So jehen wir von allen Seiten die Romantiker, die ihre 
Abneigung und Berachtung gegen die franzöfifche Literatur mit fo großer 
Leidenfchaft ausgedrückt hatten, nach Frankreich hinftrömen, und durch eine 
fonderbare Ironie gefchah es, daß fie dort jene Empfindung des pofitiven 
deutfchen Rationalgefüble fi) aneigneten, das bisher in ihren fosmopoliti- 
fhen Ideen gar nicht hereingetreten war. 

Von Paris aus redigirte Fr. Schlegel die Europa, eine Zeitfchrift, 
weldhe (1803) die Tendenzen des Athenäums mit gefteigerter Paradorie 
und mit einer etwas neuen Wendung wieder aufnahm.*) Sie wird er- 
öffnet durch einen Beriht Fr. Schlegel’ über feine Reife nah Paris, un- 
termifcht mit Gedichten von einem neuen Stil und Inhalt. Die Burgen 
am Rhein begeiftern ihn zu Dithyramben, in denen das romantifche Leben 
des Mittelalters gefchildert wird, freilich auf eine Weife, die mit gar feiner 
Periode der wirflihen Gefchichte auch nur die entferntefte Aehnlichkeit hat. 
Dann geht Schlegel nicht ohne Spuren wahrer Empfindung auf das 
Schickſal des deutfchen Volle ein, das „der Größe feiner Beſtimmung uns 
terliegt“. Seine Anfihten und Wünfche find noch ganz ghibelinifh. Er 
findet den Höhepunkt der deutfchen Geſchichte in Kaifer Friedrich II., der 
gewiß fein Held der Kirche war; er wünſcht, daß der Mittelpunft der 
Kirche nach Deutfchland wäre verlegt worden; er fompathifirt zwar mit 
Karl V. in feinem Beitreben nach Heritellung einer deutfchen Univerfals 


*) Unter den Mitarbeitern find außer den beiden Brüdern zu nennen: Doros 
thee, A. von Arnim, die NRaturpbilofophen Alt, Ofen, Hülfen u. f. w. Den 
größten Umfang nehmen, außer den Gedichten und den naturbiftoriihen Frag⸗ 
menten, die Berichte aus Paris ein; damals in unferer Journaliſtik noch etwas 
Neues. 
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monardie,. aber er wäre auch zufrieden, wenn Guſtav Adolph „den vor- 
trefflichen Gedanken eines fchmedifchdeutfchen Kaifertfums ausgeführt und 
die natürliche Einheit der nordiſchen Nationen wieder hergeftellt hätte.“ — 
Allein von diefen patriotifhen Phantaften geht er bald wieder zu einem 
ganz Überfchwenglihen Weltbürgerthum über; er erflärt es für eine Un 
gerechtigkeit der gefammten modernen Literatur, daß fie fidh einfeitig auf 
den Standpunkt der abendländifchen Bildung geftellt babe. Das Abend» 
land habe ſchon in der claffifchen Zeit der Griechen jened Brincip der 
Sonderung und Individualifirung verfolgt, das endlich zur Zerfplitterung 
und Selbftvernichtung aller geiftigen Kräfte geführt habe; nur der Orient 
babe die urfprüngliche Fülle des Lebens in ungefonderter Kraft bewahrt. 


Die geiftigite Selbftvernichtung der Ehriften und der üppigfte wildefte 
Materialismus in der Religion der Griechen, beide finden ihr höheres Urbild 
im gemeinfhaftlichen Vaterlande, in Indien. Denkt man nach über die er⸗ 
habene Sinnesart,. welche dieſer wahrhaft univerfellen Bildung zn Grunde 
Stegt und felber göttlich alles Göttlihe ohne Unterſchied in ihrer Unendlich⸗ 
feit zu umfaffen weiß, fo wird uns, was man in Europa Religion nennt,‘ 
oder auch ehedem genannt bat, kaum noch dDiefen Namen zu verdienen fcheis 
nen, und man möchte demjenigen, der Religion ſehen will, rathen, er folk, 
wie man nad Italien geht, um die Kunft zu lernen, ebenfo zu feinem 
Zwede nah Indien reifen, wo er gewiß fein darf, wenigſtens noch 
Bruchſtücke von dem zu finden, wonach er fih in Europa zuverläffig vergeb- 
lich umſehen würde. — (Heft I. S. 32 ff.) Es tft der katholifchen Religion 
allerdings bis anf einen gewiffen Grad gelungen, die poetifche Mannigfals 
tigkeit und Schönheit der griechifchen Mythologie und Gebräuche ſich zu eigen 
zu machen und wieder einzuführen, foweit dies bei der gänzlichen Verſchie⸗ 
denheit und Ginfeitigkeit der Principien möglich war; aber auch das wenige 
Gute, was dadurch erreicht war, mußte theild nur Anlage bleiben und nicht 
ganz herauskommen, theils aber bald wieder verjchwinden oder entarten und 
verderben wegen der durchaus fehlerhaften politifchen Conſtitution und noch 
mehr durch die urfprüngliche Mimatifche Unfähigkeit Enropa'3 zur Religion. 
— Die Trennung bat nun ihr Aeußerftes erreicht. Der Charakter Europa’ 
tft ganz zum Vorſchein gefommen und vollendet, und eben das iſt es, was 
das Weſen unfers Zeitalters ausmacht. Daher die gängliche Unfähigkeit zur 
Religion, wenn ich mich diefes Wortes bedienen darf, die abfolute Erftorbens 
beit der höhern Organe. Tiefer kann der Menfh nun nit finten, 
das iſt nicht möglich. — Sollte e8 wirklich Ernft fein mit einer Revolution, 
fo müßte fie uns vielmehr aus Aflen kommen, als daß wir fähig wären, 
wie wir zu voreilig wähnen, den Geift der Menfchen über den ganzen Erd⸗ 
kreis von bier aus lenken zu wollen. Eine wahre Revolution kann nur and 
dem Mittelpunkte der vereinigten Kraft hervorgehen, ſonach ift das Organ 
für diefelbe in Europa bei der Menge gar nicht vorhanden; im Orient aber 
fann die Möglichkeit des Enthufiasmus nie fo bis auf die letzte Spur ver 
tifgt werden, weil die Ratur ſelbſt eine urfprüngliche und nie ganz zu ver⸗ 
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fiechende Quelle defielben dorthin gelegt bat. — Was ehedem Großes und | 


Schönes war, ift fo ganz zerftört, daß ich nicht weiß, wie man in diefem 


Sinne auch nur behaupten könnte, daß Europa ald ein Ganzes noch vors - 


handen fei; es find vielmehr nur noch die zurüdgebliebenen Refultate, wo⸗ 
bin jene Tendenz der. Trennung endlich nothwendig führen mußte. Sie 
kann als vollendet angefehen werden, da fie bis zur Selbftvernichtung ges 
x kommen ift. Es wäre alfo wenigftend Raum da für etwas Neues, und eben 
weil Alles zertrümmert ift, fo findet man Stoff und Mittel zu Allem, und 
an dem Muth, eine neue Welt aus der Zerftörung aufzubauen und zu grüns 
den, kann es und auch nicht fehlen, wenn wir erwägen, daß zufolge der ors 
ganifchen Ordnung der tellurifchen Kräfte gerade bier der eigentlihe Sik 
des Streites ift, daß bier das Gute der Erde mit dem Böfen am beftigften 
ringt und bier alfo Die Sache der Menfchheit endlich entfchieden werden muß. — 


Nach der herfömmlichen Lobrede auf die Freunde und Genoflen Tpricht 
fih dann Fr. Schlegel mit einer Mifhung von Begeifterung und Ironie, 
die an die Lucinde erinnert, über die efoterifche Poeſie aus, die Poeſie der 
blauen Blume. — 


Eſoteriſch nennen wir diejenige Poeſie, die über. den Menſchen hinaus⸗ 
geht und zugleich die Welt und die Natur zu umfafjen firebt, wodurch fie 
mehr oder weniger in das Gebiet der Wiflenichaft übergeht und auch an 
den Empfänger ungleich höhere oder doch combinirtere Forderungen macht. 


Zu diefer Gattung werden wir nicht nur umfafjende didaktifche Gedichte veche _ 


nen, deren Zwei doch kein anderer fein kann, als der, die eigentlich unna⸗ 
türliche und verwerfliche Trennung der Poefie und Wifjenfchaft wieder aufs 
zubeben und zu vermitteln; oder foldhe Gedichte, deren eigentlicher Zwed es 
wäre, die Poefie auf ihre Quellen zurüdzuführen, die Mythologie wieder 
herzuſtellen und den alten- Fabeln ihre Naturbedeutung wiederzugeben; 
fondern auch diejenige Poefle, welche davon ausgeht, daB der Poefie entges 
gengefepte Element des ‚gemeinen Lebens zu poetifiven und fein Entgegenitres 
ben zu befiegen, bei welchem Gefchäfte fie nicht felten die Form und das 
Coſtüm defelben annehmen zu wollen fcheinen kann; ich meine den Noman. 
(S. 55.) *) 


Eifeiger als das Athenäum beſchäftigt ſich die Europa mit der bil- 


denden Kunft: faft zwei Drittel de8 Raums merden von Befprechungen 
und Reflerionen über Gemälde ausgefüllt. Fr. Schlegel referirt über die 
Barifer Kunftausftellung, mit ziemlich ſchüchterner Polemik gegen die Schule 
David's; dann über alte Gemälde in Brüſſel. In feinen Urtheilen ift 
eine große PVielfeitigfeit, man fühlt auch eine gute poetifche Bildung her- 


*) Schr ſpaßhaft und bezeichnend für den Chorus der Romantik ift das Ges 
fpräch eines „Poetiſchen“ mit einem „Pindlichen Gemüth“ über Tief, 2 Bde., 2, 
©. 95 u. |. w. 
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aus: aber der Mangel aller technifchen Kenntniß ift doch zu flörend. 
In einem Auffape über Rafael ftellt er die ältere vorrafaelifche Periode 
mit der neuern in Parallele. „Bon diefer neuern Schule, die durd 
Rafael, Tizian, Correggio, Julio Romano, Michel Angelo vorzüglich be 
zeichnet wird, ift unftreitig das Berderben der Kunft urſprünglich abzu- 
leiten.“ Diefer Sab wird ale fo ausgemacht betrachtet, daß Schlegel gar 
nicht nöthig findet, ihn im Einzelnen zu begründen, und man wird nicht 
wenig überrafcht, als er zwei Seiten darauf (S. 17) eingefteht, er kenne 
den Michel Angelo gar nicht aus eigener Anfhauung Das it. alfo der 
erfte Grund jener finnlofen Urtheile, die feit der Zeit von Künſtlern und 
Kunftfreunden auf das andächtigfte nachgefprochen werden. Natürlid 
wird die fpätere Zeit noch weit hinter die Rafaelifche zurüdgeftellt. 


Es ift zu beklagen (S. 45), daß ein übler Genius die Künitler der 
jeßigen Zeit von dem Ideenkreiſe und den Gegenftänden der ältern Maler 
entfernt hat. Die Bildung kann fih im jedem Theile derfelben nur an das 
Gebildete anichließen. Wie natürlich wäre es alfe, wenn die Maler auf dem 
alten Wege fortgingen, fich in die Ideen und Denkart der alten Maler von 
neuem verfegten u. f. w. Welch ein trauriger Zuftand ift dagegen jept ſicht⸗ 
bar; wie unſicher ſchwankt der Künftler umber und greift in der Fülle des 
Unbeftimmten bald nad diefem, batd nad jenem immer noch unfchidlicern 
Gegenſtande, meift nach einem fogenannten biftorifchen, der die tiefere Natur, 
Allegorie nnd damit dem eigentlichen Zwed der Malerei unmöglich madt; 
oder wenn es hoch kömmt, nach einem Gegenitande aus der alten Mythologie, 
deren innerjtes Wefen jo ganz mit der Pluftif übereinftinnmt, daß er in der 
Malerei durchaus nicht ausgedrüdt werden kann. 


Man bemerke, daß diefe Ausführung nur von artiftifchen, keineswegs von 
religiöfen Motiven ausgeht. Bald darauf wird die fombolifche Kunft nicht 
blos als die höchfte, fondern geradezu als die einzige bezeichnet, und alle 
übrigen Gattungen der Malerei verworfen. Im zweiten Bande I., ©. 109 
wird der Unterfchied der beftimmten Künfte zu Gunfteh der Poeſie auf 
gehoben. 


Der Maler foll ein Dichter fein.... Mag er doch feine Poefie überall 
anders her haben, als and der Poeſie felbit, wenn ed nur Poefle tft... .- 
Die Poefie der alten Maler war theild die Religion, theils Philoſophie, 
wie beim tieffinnigen Leonardo, oder aber Beides, wie in dem unergründs 
lichen Dürer... .. Aber jeitdem fi die Philofophie aus den mathematiichen 
und phyſikaliſchen Wiflenfchaften in das Gebiet der Worte und der veiniten, 
höchſten Abjtraction zurüdgezogen, wohin dem Künſtler ganz zu folgen kei⸗ 
neöwegs angemejjen iſt, und feitdem Neligion wenigitens aus dem, was 
äußerlich fo beißt, völlig verfchwunden it, dürfte für den Maler, deſſen 
Kunft doch auch eine umfafjende, univerjelle, nicht fo beichräntte Kun if, 
als Plaftit und Muſik, kein anderer Rath bleiben, als ſich an die univer⸗ 








Fr. Schlegel iu Paris und Köln (1802 — 1808). 479 


ſellſte Kunft aller Künfte anzuſchließen, an die Poefie, wo er, wenn er fie 
grändfich ftudirt, Beides vereinigt finden wird, fowohl die Religion ald die 
Philoſophie der alten Zeit. 


In diefer Weife wird manches Treffende neben unendlich vielem 
Unhaltbaren gejagt. Wo der Krititer aus der beflimmten Anſchauung 
heraustritt und nach allgemeinen Grundſätzen ftrebt, verliert fi der Sinn 
faft immer in Phrafen. — Für die Anfhauung war Paris damals ein 
höchſt günftiger Ort; von allen Gegenden der Welt, namentlih von Sta- 
lien und Spanien hatten. die Eroberer eine unermeßliche Fülle von Kunft- 
Thäten zufammengeplündert, und Schlegel fand für feinen Kampf gegen 
den alademifchen Stil den reichhaltigften Stoff in dem Wetteifer der ver- 
fchiedenen Nationalitäten. Abgefehen von der fpielenden ſymboliſchen Phan⸗ 
taſtik, mit welcher die Berechtigung der verſchiedenen idealen Richtungen 
bewieſen wurde, in dem kosmopolitiſchen Sinn der alten idealen Schule, 
mußte ſich bier ganz natürlich die Idee herausſtellen, daß der wahre Idea⸗— 
lismus aus dem Cultus des Imdividuellen und Befondern hervorgehe. 
Die Idee, daß jede Kunft einen nationalen Boden haben müffe, 
und daß jede Nahahmung einer fremden Kunftform nicht blos für Die 
Eigenthümlichkeit, fondern auch für die Idealität jchädlich fei, findet ſich 
fhon in der Europa ausgefprochen, freilich nur wie ein verlorner Einfall 
in einer Reihe ganz entgegengefebter Anfihten. Die Chriftlichkeit, die in 
der ültern Malerei bei jeder Nation geherrfcht hatte, mußte das nationale 
Moment gleichfam Tegitimiren. Diefer Einfall ift einer der fruchtbarften, 
den die Romantifer gehabt haben, denn er brachte unmittelbar die bedeu- 
tendften Wirkungen hervor. 


Sleichzeitig mit Fr. Schlegel hielten fi) in Paris zwei junge Män- 
ner aus Köln auf, Sulpiz Boiſſerée (geb. 1783) und fein Bruder 
Melchior (geb. 1786). Schlegel hielt ihnen Privatvorlefungen über 
Philoſophie und Literatur, und die altdeutfchen Malerwerke im Louvre ers 
innerten fie an einige alte Gemälde in ihrer Vaterftadt, die durch den 
herrfchenden akademiſchen Geſchmack in Bergeflenheit gebracht waren. Sie 
bewogen Schlegel, fie im Frühjahr 1804 mit-feiner Frau nach dem Rhein 
zu begleiten. Dort gelang es ihnen, eine ziemliche Zahl bedeutender Kunſt⸗ 
fehäße, die bei der Räumung von Kirchen und Klöftern in unrechte Hände 
gefommen waren, zu retten, und bereitd 1808 war daraus eine fehr be- 
deutende Sammlung hervorgegangen, melde der Kunſtgeſchichte eine neue 
Wendung gab. 

Die Ausfiht, in einem katholiſchen Lande angeftellt zu werden, gab 
nun den artiftifchen Neigungen Er. Schlegel’8 einen beftimmten Charalter. 
Wir haben über diefe allmälige Entwidelung zwei Quellen: den Brief 
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wechfel zwifchen Goethe und Reinhard und den Briefwechſel zwifchen 
Dorothee Schlegel und Karoline Paulus ). Sowohl Frievrih ale. 
Dorothee Schlegel hingen mit außerordentlicher Xiebe an dieſer Frau, 
und feit 1804 haben wir faft von Monat zu Monat ausführliche 
Berichte über die Fortſchritte der religiöfen Stimmung. Fr. Schlegel 
fing, wie gewöhnlid, in Köln mit DBorlefungen an, indem er fi 
gleichzeitig nach allen Seiten hin um eine fichere Anftellung bewarb, in 
Köln, Paris, Würzburg, Münden u. f. w. „Unter recht tücdhtigen Be 
dingungen”, fchreibt er 19. Juni 1804, „wäre ich felbft nad) Moslau und 
Dorpat gegangen.” Doch würde er den Rhein vorziehen. „Der Lachs 
ift hier unvergleihlih,. fo auch die Krebfe, wie nicht minder der Wein.“ 
Um die Literatur befümmerte er fich fehr wenig; nicht blos gegen die 
alten Feinde der Romantik, fondern auch gegen Goethe wegen der „Natür- 
lihen Tochter“ und der Schrift über Windelmann, gegen Schelling wegen 
feines Pantheismug, gegen Schleiermadher und Fichte, weil fie fich ver- 
preußen, fpricht er eine grenzenlofe Beratung aus. Er haft die Fran- 
zofen, findet fie aber ziemlih amifant. 


Hätten Sie nur einmal mit uns bei Raudet Schildkrötenſuppe gegefien, 
hätten Sie nur einmal auf dem Xheater St. Martin fehr fhöne Pferde in 
Haarbenteln mit halbnackten Actricen durcheinander fpielen ſehen, hätten Sie 
nur die ganze tolle Wirthſchaft einmal gefehen, gewiß Sie würden faum 
wieder weg wollen, fi) wenigftens einigemal todt lachen müſſen .... Paris 
bat den einzigen Fehler, daß ziemlich viel Franzoſen da find; doch werden 
diefe im Ganzen dort fehlecht behandelt und find allgemein verachtet, nämlich 
von ſich ſelbſt, fo daß fih ein ehrlicher Dann gar nicht einmal mehr die 
Mühe zu nehmen braucht, es noch außerdem zu thun.... Ich war niemals 
balsftarriger und ftupider deutſch als jet, aber mit Unterfchted. Die alten 
Deutichen, als Allemannier, Bandalen, Eheruster, Gothen und dergleichen, 
liebe ih mehr, als Alles, weiß mir nichts Beſſeres und lebe nur darin. 
Was aber unfere jegigen Deutjchen betrifft, fo fehe ich nicht ein, was ich 
an diejen Befonderes hätte, Die, wenn fie nur den bundertiten Theil fo 
deutfch wären, als ich, wohl ganz anders handeln würden. Nicht einmal der 
Heine Kurfürſt von Afchaffenburg befümmert fih um mih..... Doch genug 
davon! Daß ich bitter werde, wie meine Frau biöwellen gemeint, if eben 
feine Gefahr; wohl aber ift mir Leben und Welt und vorzüglich ih ſelbſt 
meiftens fo gleichgültig geworden, daß es mich einen Entſchluß koſtet, an et⸗ 
was Antheil zu nehmen. — 


Im September 1804 reiſte Schlegel auf ſechs Wochen zu Frau 
von Stael, wo er mit feinem Bruder zufammentraf und ſich leidlich mit 
ihnen verftändigte. Im December ging er nah Paris; feine Frau blieb 


*) Baulus und feine Zeit, II. S. 343 34%. 
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in Köln zurüd in drüdenden Nahrungsforgen und oft in der bitterften 
Noth, obgleich Veit, ihr gefchiedener Mann, fie heimlich unterftügte: Nicht 
einmal eine Magd bediente fie: ein alter Bürger aus Köln beforgte Ahr 
die niedrigen Handleiftungen. Sie befuchte keinen Menfchen und wurde 
in ihrer einfamen Zelle von keinem aufgefucht. Ihre ſchwärmeriſche Liebe 
zu Friedrich entfchädigte fie für Alles. Diefer kehrte im März 1805 nad 
Köln zurüd, die Rahrungsforgen dauerten fort, ebenfo die Bemühungen 
um eine Anftelung. Dorothee fchreibt, 13. Juli 1805: 


_ Was Plato und Spinoza und Jacob Böhme und die Apoftel gelehrt 
haben, das können fie jegt umbaden und kneten und in andere Formen gies 
Ben, aber etwas Neues lehren fie nimmermehr .... Iſt Schelling nicht in 
aller Eile wieder zum Hegelthum befehrt? Nach unferer Berechnung predigt 
er jept den Mahomed. Wir werden noch neue Kreuzzüge erleben 
und gegen die Hegelingen fehten. Wäre Friedrich nur zwei Jahre 
lang Herr feiner Zeit und ohne Sorgen, er follte ihnen das Berftänduiß ers 
Öffnen! .... Du bilt im Grunde unbewnpt Tatholifch gefinnt; denn Dein 
Eifer, Deine Kraft, womit Du Dich dagegen flemmft, das iſt ſchon ganz 

. and gar fatholifh. Zur rechten Aufklärung unſerer Zeit gehört diefer Eifer 
.gar nicht. Zu diefem gehört die Neitralität zuerft, alddann Bedeutungs⸗ 
Iofigkeit, Kraftlofigkeit, gedantenlofes Nachplaudern, unbezähmte Eigenliebe, 
närrifche Eitelkeit, platte Empfindlichkeit, Zeerheit und Freudenloſigkeit .... 
Ich meinte, das Befte wäre, wir errichteten Bine ganz neue Freimaurerloge, 
verbunden mit einem Liebhabertheater, Alles im griechifchen -Coflüm — das 
wäre für unfer Zeitalter gewiß am ypaflendften! .... Wenn Du die hiefi 
gen Geiftlichen fehen würdeit, fo würdeft Du doch eine ganz andere Anficht 
vom Katholicismus erhalten! (Weihnachten 4805.) — Ob ich glaube, fragit 
Du, daß die ewige Jugend im fatholifchen Glauben ftäfe? Freilich glaube 
ich das, es ift merfwärdig genug, wie die fatholifchen Dichter jo bis in das 
fpätefte Alter in voller Zugendfraft blühten ..... Man muß katholiſch ers 
zogen, mit diefen Ideen in der Kindheit zufammengewachlen fein, wenn fie 
in der Poefie die rechte Kraft haben follen. Aber warum follte es deshalb 
einem Gemüthe nicht erlaubt fein, das fich von der Ericheinung angezogen 
fühle, fi) ihr hinzugeben? ..... Sch haſſe die Aufklärung unferer Zeit 
recht von Herzen; es iſt noch nichts Gutes, mein nichts von ihr hergekom⸗ 
men. Schon, weil er fo uralt iſt, zieh’ ich den Katholicismus vor. Alles 
Neue taugt nichts. Wir haben hier eigentlich die Religion, oder bejier die 
Confeffion noch nicht geändert. Man hat und fein Glaubensbekeuntniß ab- 
gefordert. Wir halten uns alfo nicht für befugt, eines abzulegen. Sollte 
es aber gefordert werden, fo find wir entfchloffen.... Unge⸗ 
achtet aber, daß wir für Proteftanten gelten, und auch uns nicht Dagegen 
erklärt haben, haben dieſe fo verrufenen Katholifen dem Friedrich Doch die 
fehr wichtige Lehritelle der Philofophie anvertraut. Die Orthodogen haben im 
Anfang feine Vorlefungen beſucht, und haben die Hefte der Studenten uns 
terfucht,, worauf fie dann, da fie feine Mäßigung und feine Gründlichkeit 

Shmidt, Literaturgeſchichte. 2. Aufl. 31 
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erfannten, ibm nicht allein ihre Zufriedenheit‘, fondern bei allen Gelegenhei⸗ 


ten die ausgezeichnete Achtung erzeigt..... Wenn ed je weldhe giebt, 
. bie fo ausjehen, als könnten fie einmal Feinde vorftellen wollen, jo flud es 
die wenigeu, fogenannten Aufklärer ..... Ob id glaube, fragit Du, daß 


die Künfte in Deutfchland eine Folge des Katholicismus feien? Allerdings 
glaube ih dad. Wenigitens find fie mit dem Katholicismud verfunfen, fo 
wie fie mit diefem geblüht haben. Alles ift fchlechter feitdem, ja Deutſch⸗ 
land felber ift darunter zn Grunde gegangen und feine Kraft und kein Wille 
mehr darin, ald etwa noch in dem unglüdlichen, unterbrädten und betroge⸗ 
nen Reit, wo ein Schimmer jenes alten Glaubens noch ſparſam glimmt. 
(23. $ebruar 4806.) 


Diefe und Ähnliche Erpectorationen klingen zwar im Wefentlichen 
noch doctrinär, dabei ziehen ſich aber fehr lebhafte Klagen über die Un- 
fiherheit aller Zeitumftände, und über die Nothwendigkeit, eine Eriftenz zu 
fuchen, hindurch. 


Wenn Sie und für etwas parteiifch halten für die Katholiken, fo muß 
ich nur geiteben, daß dies zum Theil der Fall iſt aus perſönlicher Freund⸗ 
haft. Diele allgemeine Achtuug und dieſe berzfihe Freundſchaft fand ich 
nur bei diefen fehr verdammten Menfchen. Meine ehemaligen, fogenannten 
Freunde, als calwinifche, Iutherifche, herrnhutiſche, tbeiftifche, atheiftifche und 
idealiftifche mit eingerechnet, haben fih, meinen einzigen leiblichen Bruder 
ausgenommen, der aber auch ein fehr ſchlechter Calviner it, Tämmtlich ale 
wahres Zigeunergefindel gegen mich aufgeführt. (Fr. Schlegel, 23. Febr. 
1806.) — Ih fage Dir, es ift jept in ganz Dentſchland kein Heil, außer 
unter dem Haufe Deftreih! (Dorothee, 30. Juni 4806.) 


Am Ende des Jahres begab fih Friedrich wieder zur Frau von 
Stael, wo er fih ſechs Monate aufhielt. Nach feiner Rüdkehr wurden 
die äußern BVerhältniffe immer mißlicher, er fah ein, dag er fih in Köln 
nicht würde halten können. Im folgenden Jahre machte er in Paris die 
Bekanntſchaft des Grafen Metternih) und erhielt von ihm beftimmte Zu- 
fiherungen. — Un diefem Punkt verläßt uns unfere Quelle. — 

Mährend diefer Zeit verfäumte Friedrich Schlegel nicht, durch Fleine 
unfhuldige Berfuche die öffentlihe Meinung zu fondiren. Dahin rechnen 
wir das Poetifhe Tafhenbud für 1806, weldes in Form eines 
Kalenders in Berlin bei Unger erfhien. Es enthält eine poetifhe Bear- 
beitung der Rolandfage nach Turpin von Dorothee, Gedichte ſymboliſchen 
Inhalts von Fr. Schlegel, Hardenberg, Noftorf, Syivefter ꝛc., Reifeberichte 
mit Empfehlung der gothifhen Baukunſt; was aber für einen Berliner 
Kalender das Charakteriftifche ift, die Gedichte von Spee, unter denen er 
gerade die erzkatholifchen hervorgefuht hat, und die Schlegel nichf, wie 
Herder die Gedichte des Jeſuiten Balde, mit einem erläuternden Commentar 
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zu verfehen für nöthig erachtet hat. Was man bier als unfhuldige Spie- 
ferei gelten laſſen fonnte, durfte dann, wenn man Ernft machte, auch 
nit weiter befremden.- | 

Shen in der Europa hatte Schlegel darauf aufmerffam gemacht, 
daß Die wahren Freunde der Religion nah Indien pilgern müßten. 
Während feines Aufenthalts in Paris (1803—1804) fand er. Gelegen- 
heit, vom Profeffor Alerander Hamilton im Sanſtkrit unterrichtet 
zu werden. Das Studium der indifchen Literatur war durd die 
gelehrten Forichungen des Sir William Jones in England eingebürgert 
worden, und ſchon wurde man auf die Sprachverwandtichaft aufmerkſam, 
die fpäter auf den innern Zuſammenhang der älteſten Geſchichte ein fo 
überrafchendes Licht werfen ſollte. Die -Rejultate derfelben veröffentlichte 
Fr. Schlegel m der Schrift: Ueber die Sprahe und Weisheit der 
Indier, ein Beitrag zur Begründung der Wltertbumsfunde (1808); er 
verhieß ihnen eine ebenfo große Wirkung, als der Wiedererwedung des 
griehifchen Alterthums in Italien im 14. Jahrhundert. „Wenn eine zu 
einfeitige Beichäftigung mit den Griechen,“ ſetzt er hinzu, „den Geift in 
den letzten Jahrhunderten zu fehr von dem alten Ernfl oder gar von der 
Quelle aller höhern Wahrheit entfernt hat, fo dürfte diefe ganz neue 
Kenntniß und Anſchauung des orientalifchen- Alterthums, je tiefer wir 
darin eindringen, um fo mehr zu der Erfenntniß des Göttlichen und zu 
jener Kraft der Geſinnung wieder zurüdführen, die aller Kunft und allem 
Wiſſen erft Licht und Leben giebt.” Diefe Idee ift der Kern des Buche; 
denn die Andeutungen über die vergleichende Sprachforſchung find noch 
dilettantifch, da der Verfaſſer zum großen Theil nach Hörenfagen berichtet, 
und da man zu leicht die Abweſenheit jener innern zufammenhängenden 
Sprachlenntniß bemerkt, die allein zu fruchtbaren DVergleihungen das 
Recht giebt. Wichtiger würden die philofophifhen Betrachtungen über den 
Urfprung der Sprache fein, wenn auch hier Schlegel nicht mehr herum- 
taftete, als daß er einen wiflenfchaftlich begründeten Abſchluß verfuchte. 
Die Hauptfache bleibt die Betrachtung über das indifche Religionsſyſtem, 
Das er ſehr richtig von dem Pantheismus unterfcheidet. In der Idee der 
Emanation wird alles Dafein für. unfelig und die Welt felbit im Inner 
ften für verderbt und böfe gehalten, weil es doc alles nichts ift, als ein 
trauriges Herabfinten von der vollkommenen Seligkeit des göttlichen We- 
fend. Wenn nun Schlegel genöthigt ift, in vielen einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen der indifhen Mythologie eine grauenvolle Unfittlichkeit zu finden, fo 
glaubt er doch nicht, den alten Indiern die Erfenntnig des wahren Gottes 
abſprechen zu dürfen, da ihre alten Schriften voll find von Sprüchen 
und Ausdrüden, fo würdig, klar und erhaben, fo tieffinnig und forg- 
fältig unterfcheidend und. bedeutend, als menſchliche Sprade nur überhaupt 
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von Gott zu reden vermag. Er erklärt fih diefe Mifhung höchſter Weis⸗ 
heit und erfchredender Berruchtheit durch den Begriff einer mißverflandenen 
Offenbarung. Gott habe dem Menfhen einen Blick in die unendliche 
Tiefe feines Weſens vergönnt und ihn dadurch mit der unfichtbaren Welt 
in Verbindung gefebt, ihm das hohe, aber gefährliche Gefchent ewigen 
Glücks oder Unglüds verleihend. Aus diefer urfprünglichen Offenbarung 
leitet er auch die Achte Poefie, fo wie die pofitive Staatsverfafiung her 
und macht darüber Eonjecturen, die uns in Verwunderung feben,*) die 
aber auf die damaligen mpthologifch-hiftorifhen Studien nit ohne Ein- 
flug blieben. Dann vergleicht er die indifche Religion mit der biblifchen 
Offenbarung, nicht ohne Benugung der Herderfchen Schrift „über die 
ältefte Urkunde des Menfchengefchlechte*, und fucht die fpröde Iſolirung 
des Judenthums eben durch jene Nothwendigkeit einer Scheidung zwifchen 
dem Göttlichen und Ungdttlichen zu rechtfertigen. 


Man ftelle fi) vor Augen, wie damals bei den wetfeften Völfern „überall 
noch einzelne Spuren des göttlichen Lichts vorhanden waren, aber Alles ent⸗ 
ftellt und entartet und oft gerade das Edelfte am übelften angewandt, umd 
man wird es begreifen, wie nothwendig der Eifer der Propheten uur auf 
das Eine gerichtet fein mußte, daß doch ja das Loftbare Kleinod der gött« 
lichen Wahrheit rein und unverderbt erhalten werde ..... Daß den Pro⸗ 
pheten Jehova nichts als ein Nationalgott war, wird man nirgends zeigen 
fönnen, man müßte denn die Lehre von dem unmittelbaren, näheren und bes 
fonderen Verhältniß mit der Borfehung, im welches der Menſch durch den 
Glauben treten fann und in der Kirche wirklich tritt, die Hauptlehre des 
Chriſtenthums ganz verfennen. — Eine richtige Exegeſe des Alten Teftas 
ments, wie der alten Mythologien überhaupt, kann nur durch das Licht des 
Evangeliums gegeben werden. — Einzelne Spuren göttlicher Wahrheit fin- 
den ſich überall, befonders in den älteſten orientalischen Syftemen ; den Zus 
ſammenhang des Ganzen aber und die fihere Abjonderung des beigemifchten 
Irrthums wird wohl Niemand finden, außer durch das Chriftenthum, wel⸗ 
ches allein Aufſchluß giebt über die Wahrheit und Erkenntniß, bie höher ift, 
als alles Wiffen und Wähnen der Vernunft. — 


Run ift in diefen Phraſen allerdings die alleinſeligmachende Kirche 
deutlich genug ausgeſprochen und tritt noch deutlicher durch die Anmerkung 
hervor, in welcher auf Stolberg's „Geſchichte der Religion Jeſu“ Hin 


*) z. B. S. 490: „Von der indiſchen Verfaſſung finden fih bei den älteſten 
Römern vielleicht bei genauer Anſicht noch mehr Ueberbleibſel, als man beim erſten 
Blick denken ſollte. Die Patricier, die ausſchließend das Recht der Augurien hat⸗ 
ten, waren wohl urſprünglich nichts Anderes als der erbliche Prieſterſtand; und 
nur dadurch, daß dieſer auch den Krieg übte und die Rechte des Kriegesſtandes 
mit an fih rip, ward der eigentliche Adel (die equites) zurädgedräugt u. ſ. w.” 
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gewieſen wird: „ein Werk, worin die ruhige Kraft, der immer gleiche 
Ernft und jene fehöne Klarheit herrfcht, die nur da hervortritt, wo die 
höchſte Erkenntniß zugleich das tiefite und Tauterfte Gefühl und Seele des 
Lebens geworden iſt.“ Aber Schlegel weiß feine Gefinnungen rhetorifch 
gewandt mit allgemeinen hiftorifch-ritifchen Anfichten und Ueberzeugungen 
zufammenzuflehten, fo daß man fehr aufmerkffam fein muß, um genau 
zu unterfcheiden, wie weit man mit ihm geben kann. Er hat es fo ge 
ſchickt gemacht, daß Goethe erft nach erfolgtem Webertritt feine wahre Ab- 
fiht erkannte. 


Wir müffen uns einen Augenblid unterbrechen und auf die übrigen 
Freunde Schlegel’! unfer Augenmerf richten, in denen damals eine ähn⸗ 
lihe Umwandlung der Gefinnung vor ſich ging. 


Am Anfang des Jahres 1805 begab fih Frau von Stael, be 
gleitet von U. ®. Schlegel, nad Rom, wo fie fi fieben Monate auf 
hielten. Die Frucht diefes Aufenthalts war Corinna, eine poetifche 
Berherrlihung des italienifchen Lebens. Schlegel gab über dieſes Werk 
wie über die andern Schriften feiner Freundin, oder, wie er fi) damals 
zum großen Berdruß Rahel's ausdrüdte, feiner Beſchützerin, in der Ienai: 
[hen Literaturzeitung einen im Ganzen fehr verftändigen Bericht. Im 
Rom begann die Kunft damals jehr lebhaft aufzublühen. W. von Hum— 
boldt, der preußifche Minifterrefident, verfammelte in feinem Haufe alle 
aufftrebenden Talente, namentlich die deutfchen Künftler; auch fein Bruder 
Alerander hielt fih bei ihm auf. Canova fland in voller Blüthe, 
Thorvaldfen begann eben die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih zu 
ziehen. Weber die fünftlerifhen Arbeiten in Rom fhidte Schlegel an 
Goethe einen ausführlihen Brief, der in der, Literaturzeitung abge 
drudt wurde. | 

Zu Anfang des Frühlings 1805 fand. fh auh Sophie Bern: 
hardi, bereitö von ihrem Manne gefchieden, in Rom ein. Ihre beiden 
Brüder, der Bildhauer und der Dichter, folgten ihr mit Herrn von 
Numohr, der ihre Belanntfchaft 1804 in Münden gemacht und fpäter 
im tromantifchen Stil einen „Geift der Kochkunſt“ ſchrieb. 8. Tied und 
- feine Schwefter ftudirten in den deutſchen Manuferipten der Vaticanifchen 
Bibliothek. *) — Tied ftand außer aller Verbindung mit feinen alten 


*) Als ein Zeugniß dieſer Zeit ift noch anzuführen: Tagebuch einer Reife 
durch Italien in den Jahren 480% — 4806. Bon Elifa von der Rede, geb 
Reichögräfin von Medem. Heransgeg. von Böttiger. 4 Bde, Berlin, Nicolat 
4815—1817, namentlih Bd. 2, S. 390 u. f. w. (über die Känftler in Rom). — 
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Freunden. Ueberall verbreitete fih das Gerücht, er fei mit feiner Schwe— 
fter feierlich zur katholiſchen Kirche übergetreten. 


Daß Tieck Katholifch geworden fei, haben wir auch durd dad Gerücht 
erfahren , officiell aber noch nichts. Die öffentlihe Handlung, dänft midy, 
wäre hier nicht nöthig: im Ganzen war er es fehon Tängft, und viele Andere 
mit ihm. Sophiens Katholicismus wird eben wicht weit ber fein; fie gebört 
zu den Zugvögeln und muß hin, wo der Wind Hingebt. (Dorothee an C. 
Paulus, 4. Dec. 41805.) — .... Wenn er katholiſch werden will, jo babe 
ich nichts dagegen. Wenn man einmal ein Chrift fein will, fo denke ich, 
muß man au ein Katholif fein tönnen. (Gries an feinen Bruder, es 
bruar 1805.) — 


Tieck hat damals weder in Italien, noch in Deutſchland, wohin er 
1806 zurückkehrte, ohne ſeinen alten Freund A. W. Schlegel getroffen zu 
haben, dieſem Gerücht widerſprochen. Erſt in einer weit ſpätern Zeit, in 
der Novelle „die Sommerreiſe“, geht er indirect darauf ein. Er wendet 
fh an einen Künſtler, der im Begriff iſt, katholiſch zu werden, und ver⸗ 
weiſt ihn an das Beiſpiel des Ritters von der traurigen Geſtalt, und 
warnt ihn, der aufgeregten Phantaſie zu trauen. 


. Don Quixote, fo tren, edel und herzhaft er iſt, nimmt ſich etwas 
vor, das, obgleich ed fhön und herrlich ift, er auszuführen keine Mittel bes 
fitt.... Die Phantafle des ebenſo braven als poetiſchen Manchaners tft 
dur jene Bücher verfchoben, die ſchon Tängft der Poeſie ebenfo fehr wie 
der Wahrheit abgefagt hatten. Das, was noch in ihnen poetiſch war, oder 
jenes Phantaftiiche, was das Unmögliche erftrebte, fo wie die fchönen Sitten 
der Nitterzeit, alles dies dürfte der ehrſame Herr Quixote wohl in einem 
feinen Sinne bewahren, ja fich zu jener adligen Tugend feined eingebildeten 
Ritterd hinan erziehen, wenn er nicht darauf ausgegangen wäre, diefe Fabel: 
welt in der wirklichen aufzuiuchen und in diefem von Mond und Sonne zugfeich 
befchienenen Gemälde den Mittelpunkt und die Hauptfigur felbft zu formiren. 
Er war aber im Recht, wenn er, manchen feiner Zeitgenofien entgegen, die 
Lichtfeite und Die Poefle jener entichwundenen Zeit und Sitte würdigte, wenn 





Frau v. d. Recke hatte fih 4787 in der Schrift „Nachricht Über Caglioſtro's Auf⸗ 
entbalt in Mitau 4779" von ihren frühern Schwärmereien losgefagt, auch in Dies 
fem Werk tritt die fromme Dame, die mehrmals gewürdigt wurde, dem heiligen 
Bater, der eben das ſchwere Wert der Krönung Napoleon's vollbracht, vorgefteflt 
zu werden, als eine entjchiedene Verfechterin des Proteftantismus auf, den fie für 
ernftlich bedroht hält, und ihre klare Ginficht in die Frivolität des Katholicismus 
zeigt, day dieſer Bildungsfreis der Gefühlaphiloſophen in feinem Streben nad 
Religion immer noch unbefangener war, als die NRaturphilofophie. — leber den 
natnrphil.sartift. Synkretismus vergl. Fern o w „LXeben Carſtens·; „Sitten⸗ und 
Gulturgemälde von Rom“ (4802). 
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er fih ſelbſt ald Dichterfreund an dem ganz Tförichten nnd Phantaitifchen. 
feiner Bücher ergötzte. Nun aber z0g er aus, alles das, was ihm begeifternd 
vorſchwebte, felbft zu erleben; jenes unfichtbare Wunder, welches ihn reizte, 
wollte er mit feinen körperlichen Händen erfaffen und als einen Beſitzz fich 
aneignen... Seit kurzem ift ein refigiöfer Sinn bei jungen Gemüthern 
in Deutfchland wieder erwacht, Rovalis und deffen Freunde fprechen, weinen 
und dichten, um das verfannte Heilige in feine Nechte wieder einzufegen; 
aber diefe Anerkennung, diefe ſüße Poeſie des ftilen Gemüthes in der Wirks 
lichkeit fuchen oder erfchaffen wollen, ſcheint mir ganz derfelbe Mißverftand 
zu fein .... In einem Gebirgslande verirrt fih ein Iüngling, der in der 
Aufgeflärtheit feiner Zeit erzogen, aber dabei fchwärmerijch verliebt ift, in 
der Einfamfeit des Waldgebirgs. Unvermuthet trifft er auf einen Einfiedler 

Veber den Beruf der Ginfiedler, über die Wunder der Kirche, über 
bie Legende und Alles, was fih in diefem Kreiſe bewegt, verwundert fich 
der Jüngling und kann es nicht nnterlafien, auf feine Weife zu fpotten.... 
Die? ruft der Greis, du bit in Liebe entzündet und kannſt doch fein Wun⸗ 
der faflen? Iſt die Blume, weldhe dein Mädchen berührt, die Locke, die fie 
dir gefchenft hat, nicht Reliquie? empfindeft, fiehft du an ihnen nicht Licht 
und Weihe, die fein anderer Gegenftand Dir bietet?... . und doc 
verlennft du in der Gefchichte der Borzeit den Ausdrud Diefer Liebe, 
in den feltfamen GEntzüdungen begeifterter Gemüther, blos weil fie diefe 
Sehnfuht und Herzenstrunfenheit nicht auf ein Weib hingelenft haben ? 
— Der Züngling wird nachdenkend und befucht den Alten nun, fo oft er 
die Stunde erübrigen kann. In diefen Zeiträumen erzählt ihn der Greis 
jene wunderfamen Legenden von @infiedlern, Zungfrauen, Männern nnd 
Kirchenälteften, die ihr ganzes Gemüth der Befchauung des Himmfifchen, der 
Entfaltung jener geheimnißvollen Liebe widmeten... Nach einigen Monaten 
erffärt der Züngling, er fei entfchlofien, in den Schooß der alten Kirche 
zurückzukehren. „Nein, ıuft der Greis, verwechjele nicht diefe unfichtbare 
Liebe mit den Zufällen der Wirklichkeit. Du würdeſt, anftatt des Göttlichen, 
nur die Schwachheit unferer Priefter fennen lernen. Wozu, daß du deine 
innern Entzückungen, die im Geheimniß deiner Bruft Wahrheit und Bedeu⸗ 
tung haben, in die kalte Wirklichkeit verpflanzen willſt, an welcher fie erſtar⸗ 
ren und verwelfen müflen?.... Das erite Wahrnehmen, der Blick der Bes 
geifterung,, die Aufregung der Liebe findet immer und trinkt den reinen 
Brunnquell des Lebens; aber nun will der Menfch im Schauen das Wahre 
noch wahrer machen, der Eigenjinn der Conſequenz bemädtigt 
fih des Gefühle und fpyinnt aus dem Wahren eine Kabel 
heraus, die dann oft mit den Wahngeburten der Jrrenbäudler 
in ziemlich naher Berbindung fteht. — 


Nun klingt das fehr aufgeklärt und verftändig und der Dichter kann 
nah Herzensluft in dem Gebiet der Poefie feiner Einbildungstraft die 
Zügel [hießen laſſen, ohne fürdten zu müſſen, mit der fittlichen Bildung 
und Aufklärung feiner Zeit in einen ernfthaften Conflict zu gerathen. 
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Aber wir Halten das Princip dennoch für falſch, ja für das rocro⸗ 
wevdog der Romantik. Die poetifchen Ideale und die fittlichen Ideale 
der Wirklichkeit dürfen nicht von einander getrennt werden, ſonſt gebt 
daraus jene glänzende, aber krankhafte Dichtung hervor, deren Phospho— 
resciren nur ein Zeichen der Verweſung if. Man ift in der romantifchen 
und in der jungdeutfchen Zeit nicht müde geworden, gegen die Idee von 
der moralifchen Bedeutung der Poeſie zu Felde zu ziehen, als ob man 
darunter ein einfeitiges Moralifiren und Predigen zu verftehen habe. Es 
heißt aber nichts Anderes, ald daß man in der Poefle dafjelbe Tieben und 
bewundern foll, was man in der Wirklichkeit Tiebt und bewundert. Daß 
Tied und A. W. Schlegel fih durch ihre artiftifche Vorliebe für den Ka- 
tholicismus nicht verleiten ließen, dem Beifpiele Fr. Schlegel's zu folgen 
und im Schooß der alleinfeligmachenden ‚Kirche ebenfp das Heil für ihr 
Gemüth zu fuchen, wie in den LXobliedern auf die Jungfrau Maria die 
Befriedigung ihrer Phantafie, macht ihrem Berftande mehr Ehre, als ihrem 
Gemüth. Eine Poefie, die fih für Gegenftände erwärmt und begeiftert, 
von denen fie bei ruhiger Weberlegung fagen muß, daß fie diefe Wärme 
und Begeifterung nicht verdienen, ift Afthetifch wie moralifch gleich ver- 
werflich; fie verwirrt die Begriffe und Empfindungen des Volks und hat 
in fi feldft nur ein fcheinbares Lchen, da die bemußte Illuſion nie im 
Stande ift, lebendige Götter- und Heldengeftalten, ergreifende Leidenfchaften 
und ein erfchütterndes Schickſal fchöpferifch zu erzeugen. 


Mie Goethe, dem treuen Zögling der Kunft, diefe Ueberſchwenglich⸗ 
keiten erfcheinen mußten, hat er in dem fihönen Gedicht über die neupoe 
tifchen Katholiten gefagt, die gleich den Kindern, um die Glode nachzu—⸗ 
maden, einen Strid über einen Baum hängen, daran ziehen und dazu 
Bumbum fingen. Am verlegendften aber für die Romantifer mußte feine 
Schrift über Windelmann (1805) fein, in der er noch einmal in 
vollſter Kraft feine alte beidnifche Naturanfhauung zufammenfaßt. 


Die Schilderung des alterthümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter 
angemwiefenen Sinnes führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen 
Borzüge nur mit einem beidnifchen Sinne vereinbar felen. Jenes Ber 
trauen auf fi felbft, jenes Wirken in der Gegenwart, die reine Verehrung 
der Götter als Ahnherrn, die Bewunderung derfelben gleihfam unr als 
Kunftwerke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal, die in dem 
hohen Werth des Nachruhms felbft wieder auf dieſe Welt angewiefene Zus 
funft gehören fo nothwendig zufammen, machen folch ein unzertrennliches 
Ganze, bilden ſich zu einem von der Natur felbft beabfichtigten Zufland 
des menfchlichen Wefens, daß wir in dem höchſten Augenblick des Genuſſes, 
wie in dem tiefften der Aufopferung,, ja des Untergangs eine unverwüſtliche 
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Geſundheit gewahr werden. — Diefer beidnifche Sinn leuchtet aus Windel: 
mann’d Handlungen und Schriften hervor . ... . Dieſe Entfernung von 
aller chriitlichen Siunesart, ja feinen Widerwillen dagegen mug man im 

| Auge haben, wenn man feine fogenannte Religionsveränderung beurtheilen 

will.... W. fühlte, daß man, um in Rom ein Nömer zu fein, um fi 

innig mit dem dortigen Dafein zu verweben, eines zutraufichen Umgangs zu 

genießen, nothmwendig zu jener Gemeine fich befennen, ihren Glauben zus 

geben, fih nach ihren Gebräuchen bequemen müſſe. Diefer Entfchluß ward 

ihm dadurd gar fehr erleichtert, daß ihn, ald einen gründlich gebornen 

Heiden, die proteftantifche Taufe zum Chriiten einznweihen nicht vermögend 

gewefen. — Doch gelang ihm die Veränderung ſeines Zuſtandes nicht ohne 

heftigen Kampf. Wir können nach unferer Ueberzeugung, nah genugfam 

abgewogenen Gründen, endlich einen Entſchluß faflen, der mit unſerm Wollen, 

Wünfhen und Vedürfen völlig harmonisch it, ja zu Erhaltung und Yördes 

rung unferer Exiſtenz unausweichlich fcheint, fo daß wir mit uns völlig zur 

Einigkeit gelangen. Ein folher Entichluß aber fann mit der aflgemeinen 

Denfweife, mit der Vcherzengung vieler Menfchen im Widerſpruch ftehen; 

dann beginnt ein nener Streit, der zwar bei und feine Ungewißheit, aber 

eine Unbehaglichkeit erregt, einen ungeduldigen Berdruß, dag wir nad 

außen bier und da Brüche finden, wo wir nad innen eine ganze Zahl zu 

ſehen glauben. nd fo erfcheint auch W. bei feinem vorgehabten Schritt bes 

forgt, ängſtlich, kummervoll und in Teidenfchaftlicher Bewegung, wenn er 

fih die Wirkung diefes Unternehmens bedenkt. — Denn es bleibt freilich ein 

Jeder, der die Religion verändert, mit einer Art von Makel befvrigt, von 

k der es unmöglich ſcheint, ihn zu reinigen. Die Menfchen fchäßen den bes 

Ä barrenden Willen um fo mehr, ald fie jämmtlich in Parteien getbeilt ihre 

eigene Sicherheit und Dauer beftändig im Auge haben. Hier tft weder von 

Gefühl, noch von Ueberzeugung die Rede: ausdauern foll man da, wo uns 

mehr das Geſchick als die Wahl Hingeftellt. — War nun dies die eine, fehr 

ernfte Seite, fo läßt fi die Sache auch von einer andern anfehn, von der 

man fie heiterer und leichter nehmen kann. Gewiſſe Zuftände des Menfchen, 

die wir keineswegs billigen, gewiſſe fittliche Fleden an dritten Perfonen ha⸗ 

⸗ ben für unſere Phantafie einen beſondern Reiz. Will man uns ein Gleich⸗ 

niß erlauben, fo möchten wir fagen, es fei damit, wie mit dem Wildyret, 

da8 dem feinen Gaumen mit einer Heinen Andeutung von Fäulniß weit 

beffer als frifchgebraten ſchmeckt. Eine gefchiedene Frau, ein Renegat ma: 

hen auf und einen befonderd reizenden Eindrud. Perfonen, die uns fonft 

vielleicht nur merkwürdig und liebenswürdig vorfämen, erfcheinen ung nım 

als wunderfam, und es tft nicht zu leugnen, daß die Religionsveränderung 

Windelmann’s das Romantiſche feines Lebens und Weſens vor unferer Ein⸗ 

bildungskraft merklich erhöht. — Aber für W. felbft hatte die Tatholifche 

Religion nichts Anzüglichee. Er. fah in ihr blos das Maskenkleid, das er 
umnahm, und drückt ſich darüber hart genug aus. — 


Das maren. bittere Worte, deren Beziehung nicht zweifelhaft ſein 
konnte, und die es begreiflich machen, wie damals die romantiſche Schule 
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dem Goethe⸗Cultus entfihieden abfagte. — Zu Anfang des. Jahres 1806 
kehrte U. W. Schlegel aus. Itafien nach Eoppet zurüd. Aus dieſer Zeit 
haben wir einen Brief an Fouque, der- die Umwandlung in feinen Ge 
finnungen auf eine geiſtvolle Weife ausfpridt. 


Wie Goethe und feine Zeitgenofien ihre ganze Zuverfiht auf Darfielung 
der Leidenſchaften fegten, und zwar. mehr ihres äußern Ungeſtüms, als ihrer 
innern Tiefe, fo haben die Dichter der legten Epsche die Phantafie, und 
zwar die blos fpielende, mäßige, träumerifche Phantafie, allzu fehr zum herrs 
fchenden Beftandtheil ihrer Dichtungen gemacht. Anfangs mochte dies fehr 
heilfam nnd richtig fein, wegen der vorhergegangenen Rüchternheit und Er: 
ftorbenheit diefer Seelentraft. Am Ende aber fordert das Herz feine Rechte 
wieder, und in der Kunft wie im Leben ijt doch das Einfältigfte und Nächſte 
wieder das Höchſte. Warum fühlen wir die romantifche Poelie inniger und 
gebeimnißvoller als die claſſiſche? Weil Die Griechen nur die Poetif der 
Freude erfonnen hatten. Der Schmerz iſt aber poetiicher als das Bergnä- 
gen, und der Ernſt als der Leihtfinn.... Die Poefle, fagt man, fol ein 
fhönes und freies Spiel fein.... Allein -wollen wir fie blos zum Feſttags⸗ 
fhmud des Geiſtes? oder bedürfen wir ihrer nicht weit mehr als einer ers 
babenen Tröfterin in den innerlihen Drangfalen eines unjchlüffigen, zagen⸗ 
den, befümmerten Gemüths, folglich als der Religion verwandt? Darum if 
das Mitleid die höchite und heiligite Mufe. Mitleid nenne ich das tiefe Ge 
fühl des menfchlihen Schickſals, von jeder ſelbſtiſchen Regung geläntert und 
dadurch ſchon in die religiöfe Sphäre erhoben... ... Unfere Zeit krankt an 
Schlaffpeit, Unbeſtimmtheit, Gleichgültigkeit, Zerftüdelung des Lebens in 
kleinliche Zerftreuungen und an Unfähigkeit zu großen Bedürfnifjen...- 
Wir betürften alfo einer durchaus nicht träumerifchen, fondern wachen, uns 
mittelbaren, energifchen und befonders einer patriotifchen Poefie. Dies ift 
eine gewaltfame, hart prüfende, entweder aus langem, unfäglihem Ungläd 
eine neue Geftaltung der Dinge hervorzurufen, oder auch die ganze europäls 
ſche Bildung unter einem einförmigen Joch zu vernichten beftimmte Zeit. 
Vielleicht follte, fo lange unfere nationale Selbftitändigfeit, ja die Fort: 
dauer des deutichen Namens [0 dringend bedroht wird, die Poefie ganz der 
Beredtſamkeit weichen. — Jene Richtung rührt zum Theil von den Umſtän⸗ 
deu her, unter welchen wir die Boefie wieder zu beleben geſucht haben. Bir 
fanden eine folche Menge profalfcher Plattheit vor, fo erbärmliche Götzen des 
Öffentlichen Beifalld, dag wir fo wenig als möglich mit einem gemeinen 
Publicum wollten zu ſchaffen haben, und befchloffen, für die paar Dupend 
ächte Deutfhe, welche in unfern Augen die einzige Nation ausmachten, 
ausſchließend zu dichten .... Ich nehme mich keineswegs aus; ich weiß gar 
wohl, daß viele meiner Arbeiten nur ald Kunſtübungen zu betrachten find, 
die auf feine fehr eindringlihe Wirkung Auſpruch machen können. 


Diefe Geftändniffe find fehr offenherzig; aber noch mehr werden wit 
überraſcht, als Schlegel ganz unummunden erflärt, er habe eigentlich im- 
mer fo gefühlt, aber weil er aus Grundſatz parteiifch für feine Freund 
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fei, habe er ſich anders darüber ausgefprochen; für einen Sritifer -ein felt- 
fames, ja ein vernichtendes Geftändniß! Und es ift ganz ernft gemeint. — 
Bon diefem Standpunft aus erklärt fih Schlegel auch die Bewunderung. 
die Schiller davongetragen, namentlih in feinem Tel. Bon demfelben 
Standpunkt aus verdammt er die neuen Werke Goethe's, die Propyläen 
und den Windelmann, auf das unbedingtefte. Indem cr nun aber fi 
die Mühe giebt, feinen Freunden Rathſchläge zur Hervorbringung einer 
neuen vaterländifchen Poeſie zu geben, fühlt er fich rathlos und beſchränkt 
fih auf die Empfehlung biftorifcher vaterländifcher Stoffe. | 

Bald follte er Gelegenheit haben, fein neugemonnenes Princip für die 
Kritit anzuwenden. Zum Jahre 1807 gab Hardenberg:Roftorf, der 
Bruder von Rovalis, zu Würzburg einen „Dihtergarten” heraus, an 
welchem außer dem Herausgeber Sophie. Bernhardi, Fr. Schlegel und Syl⸗ 
vefter mitarbeiteten.. A. W. Schlegel zeigte denfelben in der Kiteratur- 
zeitung an. 


Wenn nüchterne Befchränftheit fich der Poefie anmaßt, wenn die gemei⸗ 
nen Anfichten und Gefinnungen, über welche und eben die Poeſie erheben 
fol, and der Profa des wirklichen Lebens fich verkleidet und unverkleidet 
wieder in ihr einfchleichen, ja fich ganz darin ausbreiten, durch ihre Schwer: 
fälligfeit ihr die Flügel nehmen und fie zum trägen Element berunterziehen: 
dann entfteht ein Bedürfniß, das Dichten wiederum als eine freie Kunft zu 
üben, in welcher die Korm einen vom Inhalte unabhängigen Werth bat. 
Der Phantafie werden die größten Nechte eingeräumt, und fie verwendet die 
übrigen Kräfte und Antriebe der menschlichen Natur zu finnreichen Bilduns 
gen aleichfanı nur in ihrem eigenen Dienfte, und mit feinem andern Zwed, 
als ſich ihrer grengenlos fpielenden Willfür bewußt zu werden. Diefe Rich 
tung Meß fih vor einigen Jahren in Deutfchland fpüren. Man ging den 
fühnften und verloreniten Ahndungen nah; oft wurde mehr eine ätherijche 
Melodie der Gefühle leife angegeben, ald dag man fie in ihrer ganzen Kraft 
und Gediegenheit ausgefprochen hätte; die Sprache fuchte man zu entfeileln, 
während man die künftlichen Gedichtformen und Sylbenmaße ans andern 
Sprachen einführte, oder neue erſann; man gefiel ſich vorzugswelfe in den 
‚zarten, oft auch eigenfinnigen Spielen eines phantaftifchen Wipes.... Die 
Audartungen in eine leere, mühfelige Gaukelei find nicht ausgeblieben. Ans 
dere Umstände fchaffen andere Bedärfniffe: denn der Sinn der Menfchen 
wechjelt, wie Homer fagt, mit den Zagen, welche die waltende Gottheit 
beraufführt. In einer Lage, wo man nur an einem begeifternden Glauben 
“einen feſten Halt zu finden wußte, wo diefer Glaube aber durch den Lauf 
der weltlichen Dinge gar fehr gefährdet wäre: da würde In der Poefie jenes 
luftige Streben, das wohl der Erfchlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Glück 
entgegenarbeiten mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht eine das Gemüth 
oberflächlich berührende Eraödgung fucht man alsdann, fondern Erauidung 
und Stärkung; und diefe kann die Poefie nur dann gewähren, wenn fie im 
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ungefünftelten Weiſen and Herz greift, und, ihrer felbft vergeſſend, Gegen: 
fänden huldigt, um welche Liebe und Verehrung eine unfichtbare Gemein⸗ 
haft edler Menfchen verfammelt. 


Der Inhalt jenes Dichtergarteng ift nicht durchaus von der Art, wie 
wir nach diefer Anzeige erwarten follten. Die Gedichte von Noftorf, der 
fih früher durch die „Pilgrimfhaft nad Sleufis“ bekannt gemacht, find 
ganz im alten romantifchen Tonfall, nicht weniger das fihon genannte 
romantische Zrauerfpiel „Egidio und Iſabella“. Dagegen unterfcheiden fid 
die Gedichte Fr. Schlegel’3 allerdings fehr mwefentlih von dem Mufenalma- 
nah von 1802. Wir finden theild deutfhe Sprüche in der Manier des 
Freidank, auch eines, „Eulenfpiegeld guter Rath“, in der Weife von Hans 
Sachs. Dann werden vaterländifche Sagen umgedichtet, 3. B. „Franken⸗ 
berg bei Aachen“, und „das verfunfene Schloß“ (bei Andernach). In bei- 
den ift der Tonfall außerordentlih poetifch, namentlih in dem lektern; 
defto unflarer ift der Inhalt der Romanze, in der man es recht deutlich 
ſieht, wie auch bei diefer neuen Wendung des Geiftes die Kunftform das 
Erſte ift, was dem Dichter vorſchwebte, und der Inhalt, gerade wie in 
der frühern Periode, diefem Stilbedürfniß erft angepaßt wurde. Daſſelbe 
gilt von den feierlichen Declamationen „am Speflart“, „Gebet“, „Friede“, 
„Mahomed's Flucht” u. f. w. Daß hier die Stimmung ernfter und feier 
licher ift, als früher, läßt fich durch die dazwifchen liegende Kataftrophe 
der Schlacht bei Jena wohl erflären. Fr. Schlegel hat die befte Abfſicht, 
vaterländifche Gefühle auszudrüden und vaterländifche Gefchichten zu er 
zählen; allein ihm fehlt die Kenntnig, die man fih nicht durch das Stu 
dium einiger Tage aus einem Compendium aneignet, fondern in die man 
fie hineingelebt haben muß. Fr. Schlegel hat fich theild in das griechiſche 
Alterthum, theils in die romantifche Dichtung eingelebt, vom deutſchen 
Leben aber hatte er keinen Begriff, und die dürftige Bekanntſchaft mit 
einigen myſtiſchen und ritterlichen Gedichten des - Mittelalters konnte ihm 
diefen Begriff nicht erfegen. Darum phantafirt er über das Nitterthum 
und über die Kirche ganz ind Blaue hinein. Es ift troß des veränderten 
Segenftandes wiederum die fpielende Myſtik der Lucinde und des Alarkos. 

Auf diefen Dichtergarten nun, und namentlih auf die Anzeige in der 
Kiteraturzeitung hat Voß fpäter die Anklage einer allgemeinen Verſchwö—⸗ 
rung der Romantiker zur Wiedereinführung des Katholicismus gegründet. 
Die Beweisführung war Teichtfertig und konnte von A. W. Schlegel fehr 
einfach zurüdgemwiefen werden. Es ift den Worten nah in allen jenen 
Derfuchen nichts Anderes ausgedrüdt, ald die Nothwendigkeit, zum fittlihen 
Inhalt des deutfchen Lebens und zu einem ernften Glauben wieder zurüd- 
zufehren ; eine Nothwendigkeit, die in jener Zeit wohl nicht verlannt wer 
den konnte. Aber über Eins hat uns A. W. Schlegel Feine Auskunft 
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gegeben. Er ftand mit feinem Bruder fortwährend in regem, lebendigen 
Berkehr;*) er drüdte noch in dem Gedicht an denfelben, welches im „PBrome- 
theus“ von 1808 erſchien, die weſentliche Webereinftiimmung mit feinen 
Anfihten und Grundfägen aus. Nun haben wir gefehen, daß Fr. Schle- 
gel damals bereits fatholifh war, wenn auch-noch nicht dem öffentlichen 
Belenntnig nah: — wie weit war alfo 9. W. Schlegel von diefen Ab- 
ſichten unterrichtet? 

Fr. Schlegel war in Köln mit dem Minifterrefidenten Grafen Reinhard 
befannt geworden. Als er im April 1808 zu feinem Bruder nad Dres» 
den reifen wollte, gab ihm Reinhard an Boethe einen nicht unintereffan- 
ten Brief mit, in welchem er feine Anfihten über 3. Werner nusfpricht.**) 
Kaum war Schlegel abgereift, fo erzählte die franzöfifche Zeitung von 
Köln, er wäre Oftern feierlich zur katholiſchen Religion übergetreten. Große 
Unruhe feiner Freunde, große Verlegenheit feiner Frau: die Sache fei nicht 
wahr, denn Schlegel fei feit lange fatholifh und habe nur in den letzten 


Feiertagen eine unerläßliche Pflicht feiner Religion erfüllt; dieſe Publicität- 


*) Dgl. U. DB. Schlegel's Werke, Bd. 8. S. 449. 


»**) — Seinen Myfticismus laſſe ih mir gefallen. Ich floße mit den Fühl⸗ 
börnern dagegen, aber ich ziehe fie nicht zurüd. Auch diefer dunkle Sinu für die 
unfihtbare Welt ift mir erft geworden, mehr durch den eigenthümlichen Gang 
meines Lebens, ala blos darum, weil die Sache nun einmal in der Luft iſt. Daß 
fie übrigens in der Luft fei, beweift die Bekehrung von Neimarus, der nun an 
den Magnetismus glaubt. Nicht dag er glaubte, was er ſah, aber daß er fi 
entfchließen konnte, zu fommen und zu fehen, ift das’ Wunder. — Wenn es eine 
Weltgeſchichte giebt, fo muß fie ſich jeßt darin brwähren, daß irgend etwas wie- 
der an die Stelle der Religionen tritt, deren Kraft und Leben verſchwunden ift. 
Und zwar muß died nicht ein Kreislauf werden, fondern dad Neue muß eine 
Stufe böher fliehen, als das Vorhandene, entweder durch Zufanmenfaljen oder 
Duinteffenciren defien, was wir fchon fennen, oder durch irgend etwas bis 
jegt noch Verborgenes. Das Bedürfniß iſt allgemein und unverkennbar; und der 
BoltzeisMechantsmns unferer Auguftifchen Zeit wird es nicht befriedigen. In diefem 
Sinn, fcheint es mir, fchließe fih F. Schlegel an die fatholifche Neligion au, für 
deſſen nun gereiften philofophifchen, kenntnißreichen, claffiich gewordenen Geiſt ich 
wahre Achtung befommen habe. Einige Elemente jenes Zuſammenſtoßens finden 
fih in feiner neuen Schrift über indifhe Sprache, die ich Ihnen zum voraus em⸗ 
pfehle. Nach ihm haben fih die Spuren von Offenbarung und von dem, was 
Befen der Religion ift, in den fatholifchen Traditionen und Gebräucen reiner 
erhalten, und die Begründung einer befiern höhern Religion fcheint ihm als Ziel 
des jegigen Ganges der Philofophie vorzufchweben. Meiner Meinung nad feine 
unrichtige Idee (die Religion aus Philofophte nämlich), aber eine völlig chimärt« 
fhe Hoffnung. 


— 
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einer blos perfönlichen Sache fei höchft unangenehm u. ſ. w. — Reinhard 
felbft wurde beſtürzt. Am 4. Mai fchreibt er an Goethe: 


— Da ih den weiten Umfang kannte, den Schlegel fonft dem Wort 
Religion gab, fo war mir, trog afler Anzeichen, nicht in den Sinn gekom⸗ 
men, daß er ks für fih auf den Katholicismus einengen würde, und ich bes 
griff nicht, wie diefes feitte Dr. Luthers⸗Geſicht irgend eine tunere rechtliche 
Beranlafjung zu einem folhen Schritt haben könnte. — Die zweidentige 
Rolle, Die er unter ſolchen Umſtänden zu fpielen Hatte, bat er übrigens mit 
wahrer Feinheit durchgeführt, und ich kann wicht fagen, daß er fich verftellt, 
faum daß er verheimlicht habe; denn es lag nur an und, ans allen feinen 
Aeußerungen die Conſequenz zu ziehen. Daß der paradogale, zum ungemeinen 
nit verbitterter Eigenliebe ftrebende Menſch die katholiſche Religion vors 
ziehen könnte, ſchien uns fehr begreiflich; aber daß er zu ihr Hbertreten 
würde, daran dachten wir nicht. . ... So fehr heut zu Tage der Proteſtan⸗ 
tiomus ohne innern Halt daſteht, um fo mehr bedarf er eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Halts gegen außen, und Menfchen, die fo Leichtfinnig unter die Knecht⸗ 
haft zurückkehren, fcheinen mir Verbrecher gegen die Menfchheit. — 


Goethe nahm die Sache auf feine Weife auf. Schlegel hatte foeben 
feine neu erfohienenen Schriften zu feiner großen Zufriedenheit recenfirt. 
Erft jeßt merkte Goethe, daß die färnmtlichen Gegenftände, die er behandelt, 
eigentlih nur ala Vehikel gebraucht werden, um gewiſſe Sefinnungen nad 
und nad ins Publicum zu bringen. „Ich begreife num erft (22. Juni 
1808), warum im der Necenfion meiner Arbeiten Manches fo übermäßig 
ind Licht gehoben, Anderes in den Schatten zurüdgedrängt war; die Abs 
fichtlichkeit jeder Zeile wurde Mar, meine Einfiht aber ward vollfommen, 
als ich in „Leben und Weisheit der Inder‘ den leidigen Teufel und feine 
Großmutter mit allem ewigen Geftanfögefolge auf eine fehr geſchickte Weife 
wieder in den Kreis der guten Gefellfchaft eingefchwärzt fah ....*) — Se 
mehr Goethe darüber nachdachte, defto entfchiedener wurde fein Mißbehagen; 
er brauchte, wie fih auch in dem Streit mit Jacobi zeigt, immer etwas 
Zeit, um die Feindfeligkeit eines Act vollkommen zu durchſchauen. Wäh- 
rend Reinhard's weiche Natur betroffen wurde, fo daß er am 9, Auguft 1808 
an Goethe fhrieb: „Sie fehen, wie unerfchüttert der Fels fteht, auf den 
die Kirche gebaut iſt; und gewiß die fchon viel träger fi) wälzenden 
Wellen des Proteflantismus werden ihn nicht zertrümmern;“ — während 
er mit der Schlegel’fhen Schule, namentlich Boifferee, in immer engere 
Berbindung trat, wies Goethe jede Annäherung höflich, aber ernft zurüd. 
„Wie Sie felbft am beften fühlen,’ fchreibt er 22. April 1810, „fo müßte 
ein Schüler von Friedrich Schlegel eine ziemliche Zeit um mich verweilen, 


*) Bol. Briefwechjel zwiichen Goethe und Zelter, I. S. 323. 327. 











Goethe über die Sacramente. 495 


und wohlmollende Geifter müßten uns beiderfeit® mit befonderer Geduld 
ausſtatten, wenn nur irgend etwas Erfreuliches oder Erbauliches aus der 
Zuſammenkunft entftehen follte.‘ 

Allein bald wußte ihm Boifferee durch die Tüchtigfeit feiner indivi« 
duellen Bildung Intereffe abzugewinnen, er überlegte in feiner Weife die 
Sache immer genauer, und in Dihtung und Wahrheit finden wir 
Bd. 21, ©. 89—97 zu unferm Erftaunen eine objective Darftellung des 
Katholicismus, die fat wie eine Apologie ausſieht. 


— Der proteftantifche Gottesdienft hat zu wenig Fülle und Konfequenz, 
als daß er die Bemeinde zufammenhalten könnte; daher gefchieht es .leicht, 
daß Glieder ſich von ihr abfondern und entweder Meine Gemeinen bilden, oder 
ohne kirchlichen Zufammenhang, neben einander geruhig ihr bürgerliches Weſen 
treiben... In fittlichen und refigiöfen Dingen ebenſowohl als in phyſiſchen 
und bürgerlihen mag der Menſch nicht gern etwas aus dem Stegreif thun: 
eine Kolge, woraus Gewohnheit entfpringt, ift ihm nöthig; das, was er lieben 
und feiften fol, fann er fidy nicht einzeln, nicht abgerifien denfen, und um 
etwas gern zu wiederholen, muß es ihm nicht fremd geworden fein. Fehlt 
es dem proteftantifchen Euftus im Ganzen an Fülle, fo unterfuche mau das 
Einzelne, und man wird finden, der Proteltant hat zu wenig Sacramente, 
ja er bat nur eins, bei dem er ſich thätig erweift, das Abendmahl: denn _ 
die Taufe ſieht er nur an Andern vollbringen und ed wird ihm nicht wohl 
dabei. Die Sacramente find das Höchfte der Religion, das finnlihe Sym⸗ 
bol einer außerordentlichen göttlihen Gunit und Gnade. In dem Abentmahl 
follen die irdifchen Lippen ein göttliche® Weſen verkörpert empfangen und 
unter der Form irdiicher Nahrung einer bimmlifchen theilhaftig werben. 
Der Sinn ift in allen chriftlichen Kirchen derfelbe, es werde num das Sas 
crament mit mehr oder weniger Grogebung in das Geheimuiß, mit mehr 
oder weniger Accommodation an das, was verftändlich iſt, genojjen; immer 
bleibt es eine heilige, große Handlung, welche fich in der Wirklichkeit an die 
Stelle des Möglichen oder Unmöglichen, an die Stelle desjenigen feßt, was 
der Menſch weder erlangen noch entbehren kann. Gin folches Sacrament 
dürfte aber nicht alletu ſtehn; fein Chrift kann es mit wahrer rende, 
wozu es gegeben iſt, genießen, wenn nicht der ſymboliſche oder jacramens 
talifhe Sinn in ihm genährt if. Er muB gewohnt fein, die innere Ne 
ligion des Herzens und die der äußern Kirche ald volllommen Eius auzus 
feben, als das große allgemeine Sacrament, das fich wieder in io viel ans 
dere zergliedert uud diefen heilen jeine Heiligkeit, Ungerftörlichleit und Ewig⸗ 
feit mittheilt. — 


Es werden nun (Bd. 21, S. 91—94) die einzelnen Sacramente der 
fatholifchen Kirche ausgelegt und ihr Zufammenhang nachgewiefen: fo 
geiftvoll, wie es nur von einem Proteftanten gefchehen kann. Mit der 
größten Bewunderung wird höchſt charakteriftifh die Priefterweihe 
befprochen. 
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Ale diefe geiftigen Wunder entfprießen nicht, wie andere Früchte, dem 
natürlichen Boden, da können fie weder gefäet, noch gepflanzt, noch gepflegt 
werden. Aus einer andern Region muß man fie berüberfleben, welches nicht 
Jedem, noch zu jeder Zeit gelingen würde. Hier entgegnet und nun das 
böchfte diefer Symbole aus alter frommer Ueberlieferung. Wir hören, daß 
ein Menih vor dem andern von oben begünftigt, gefegnet und geheifigt 
werden könne. Damit aber dies ja nicht als Naturgabe erfcheine, fo muß 
diefe große, mit einer fchweren Pflicht verbundene Gunſt von einem Berech⸗ 
tigten auf den andern übergetragen, und das größte Gut, was ein Menſch 
erlangen kann, ohne daß er jedoch defien Befi von fich ſelbſt weder erringen, 
noch ergreifen könne, durch geiftige Erbſchaft auf Erden erhalten 'und vers 
ewigt werden. Ja, in der Weihe des Priefters ift Alles zufammengefaßt, 
was nöthig ift, um diejenigen heiligen Handlungen wirffam zu begehen, 
wodurch die Menge begünftigt wird, ohne daß fie irgend eine andere Thä⸗ 
tigkeit dabei nöthig hätte, als die des Glaubens und des unbedingten 
Zutrauend u. f. w. — Wie ift nicht dieſer wahrhaft geiftige Zufammen- 
bang im Proteftantismus zerfplittert, indem ein, Theil gedachter Symbole 
für apofryphifh und nur wenige. für kanoniſch erffärt werden, und wie 
will man. und durch das Slelchauuilge der einen Eu der hohen Würde der 
andern vorbereiten? 


Das alles fpricht der Dichter ohne jede Ironie, mit vollfter Ueber 
zeugung und mit der größten Ehrbarkeit. Wenn die Ultramontanen, die 
fonft doch gewohnt find, augenblidlih die ganze Hand zu ergreifen, fo- 
bald man ihnen nur den Kleinen Finger binftredt, dieſe Stelle nicht für 
ihre Zwecke ausgebeutet haben, fo liegt der Grund wohl in ihrer eigenen 
Ueberrafhung. Kurze Zeit vorher, nach feiner italienifchen Reife, ſprach 
fi) Goethe ald Heide und Spinozift mit leidenfchaftlichem Haß gegen 
das Chriftenthbum aus, kurze Zeit darauf verfpottete er als perfifcher 
Derwiſch die Myfterien der kirchlichen Dreifaltigkeit. So fteht die Stelle 
ganz vereinzelt da und mußte ein natürliches Miptrauen erregen, und doch 
war fie ernft gemeint, aber freilich gehört fie nicht der Zeit an, die der 
Dichter fchildert, fondern derjenigen, in der er fie fchrieb. Goethe hatte 
den Uebertritt Schlegel’3 mit gerechter Entrüftung verfolgt; aber nad 
feiner Weife fuchte er fih dann gleihfam phyſiologiſch die Sache zu er- 
Mären, und da ihm das Leben überhaupt nur Erfcheinung war, jo konnte 
die richtige Erflärung nicht ausbleiben. Allein eine folche Objectivität 
war erft durch die Vermittelung der Romantik und der Naturphilofophie 
möglich; fie war etwas ganz Anderes, als die aus praftifchen Bedürfniflen 
entfpringende Sehnfucht nad) Religion, die in Goethe's Jugend fällt. 

Für die äußere fürmliche Befehrung, die denn doch noch etwas An⸗ 
deres ift, als eine Afthetifche Liebhaberei, war bei Fr. Schlegel das Stre 
ben nad einer feften, geficherten Anftelung das leitende Motiv. Wie 
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Metternich es ihm verfprochen hatte, wurde er 1809 als Eaiferlicher Hof 
 fecretär im Hauptquartier des Erzherzog Karl angeftellt *) und als litera- 
rifch-politifcher Volontair befhäftigt, ungefähr in derfelben Weife, wie 
fein Freund Adam Müller; aber diefer Außerlihe Grund wirkte nicht 
allein. Bei Schlegel war nicht, wie bei Stolberg und andern Belehrten, 
das eingefchüchterte Gemüth die Quelle der Religionsbeftrebungen gemefen, 
fondern die Speculation und die Phantafie.e Wo das Bedürfniß eines 
poetifh-phantaftifchen Glaubens vorhanden if, wird es fich zuletzt an die 
überlieferten Glaubensformen wenden müſſen, da die Speculation oder 
auch der äfthetifche Dilettantismus nicht? DBleibendes hervorbringt. — Es 
lag noch ein anderer Grund vor. Aus der deutſchen Stleinftaaterei war 
Schlegel 1802 nad Paris geflüchtet, wo man an die Aufrichtung eines 
neuen Reihe Karl des Großen, an eine neue Vereinigung der römifchen 
Kirche und des römifchen Reich glaubte, aber Schlegel fand bei näherer 
Bekanntihaft, daß diefe Romantit nur durh die Dämmerung aus der 
Ferne hervorgebracht wurde, daß troß der abenteuerlichen Irrfahrten des 
neuen Reichs der leitende Geift defielben ein roher Mechanismus war. 
Die Franzofen zeigten fih unfähig, das erfehnte Weltbürgerthum, das 
fünftlerifhe, inhaltlos ironifhe aufzurihten, und die Romantit wurde 
wieder deutfch und mittelalterlih. Aber wo follte fie das deutfche Vater: 
land fuhen? — Die Romantit war entſprungen aus dem Bemwußtfein der 
Freiheit von den allgemeinen Gefegen der Vernunft und der Natur, aus 
der Reaction gegen die Aufflärung ; das proteftantifche Staatsleben mußte 
ihr ebenfo zumider fein, als die Spießbürgerlichkeit der Geſellſchaft. In 
Preußen war troß der poetifchen Geftalten der Königin, des Prinzen 
Louis Ferdinand und ihrer Gleichgeftimmten, troß der ſchönen Seelen 
unter den Berliner Judenfamilien, die Erinnerung an den alten Frik und 
fein Slaubensfpftem zu groß, als daß fi) die Romantik darin hätte wohl 
fühlen können. Der Staat dagegen, den man ale den Hauptpfeiler der 
fatholifchen Kirche betrachten konnte, Defterreih, war zugleich der einzige 
unter den deutfchen Staaten, der fid) mit einer gewiflen Würde, mit einem 
angeerbten Vertrauen auf feine Kraft der Fremdherrſchaft entgegenftellte. 
Defterreich vereinigte den alten hiftorifchen Glanz der Kaiferfrone mit der 
derben Naivetät eines kräftigen Volksthums, mit dem ritterlichen Geiſt 
einer mächtigen Ariftofratie und dem poetifchen Duft der Kirche. Es waren ' 


®) Vorher fchrieb er eine Xobrede auf Stolberg's Geſchichte der Religion 
Jeſu in die neubegründeten Heidelberger Jahrbücher, und der Ultramontanismus 
war ſchon ſtark genug, in diefem proteftantiichen Blatt die Aufnahme zu ertrogen. 
Bol. Paulus’ Xeben, Bd. 2, ©. 26. 

Schmidt, Literaturgeihihte. 2. Aufl. 32 
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alfo nicht blos äußerliche Motive, die Schlegel nach ‚Defterreih zogen. 
Daß in dem gebildeten Publicum diefes Staats die Neigung zum Prote⸗ 
ftantismus und zur Aufflärung ebenjo groß war, ale die umgefehrte bei 
den Romantitern, daß fie alfo auch dort wieder eine einfame Stellung 
haben mürden, fahen fie nicht oder wollten fie nicht fehen. 

Zu den Jüngern, die ihm auf der neuen Bahn folgten, gehörten 
weder fein Bruder noch Tied; fie waren hart am Katholicismus vorbei- 
geftreift, e8 war ihnen nie rechter Ernft um die Sache gemwefen, und es 
mochte ihnen insgeheim behaglich zu Muthe fein, aus einem Ideenkreiſe, 
in dem fie fi) nie zu Haufe ‚gefunden, auf gute Art loszukommen. 
Meber die Unfittlichkeit und Unvernunft dieſes Schritt kamen fie aber erft 
jpäter zur Erkenntniß. 

Im Juni 1827 ftellte der „Katholik“ von Edftein die Webertritte 
berühmter Männer zufamnmen, und rechnete U. W. Schlegel wenigſtens 
zur Hälfte dazu. Ungefähr gleichzeitig brachte Voß in feiner Antifym- 
bolik die Anklage gegen einen Geheimbund zur Wiedereinführung des Ka⸗ 
tholiciömus vor, an welchem die fämmtlichen Myſtiker und Romantiker, 
namentliih auh A. W. Schlegel Theil genommen haben follten. Der 
Angeklagte erwiderte auf Beides in einer eigenen Schrift: „Berichtigung 
einiger Mifdeutungen“ (1828) *), welche auf feine gefammte literarifche 
Thätigkeit bedeutende Schlaglichter wirft. 


Ich ſchätze mich glüdlih, in einer evangelifchen Gemeinde erzogen wor⸗ 
den zu fein, und von meinem Bater, einem gelehrten, frommen und würdigen 
Beiftlichen,den erften Unterricht in den Lehren des Chriſtenthums empfangen 
zu haben. Ich bin weit davon entfernt, mich von der Gemeinfchaft meines 
Baters, meines Altern Bruders und fo vieler Vorfahren, welche nicht nur 
Anhänger, fondern feit mehr als zweihundert Jahren Prediger des evanges 
lifhen Glaubens waren, trennen, fie als verderbliche Irrlehrer verdammen, 
und ihre Gebeine aus der chriftlichen Begräbnipitätte binauswerfen zum 
wollen. ch betrachte das durch die Reformatoren fo beidenmüthig wieders 
errungene Recht der eigenen freien Prüfung als das Palladium "der Menfch« 
beit, und die Reformation, dieſes große Denkmal des deutfchen Ruhmes, 
als eine nothwendige weltgefchichtliche Begebenheit, Deren heilfame Wirkuns 
gen, durch mehr als bundertjährige Kämpfe nicht zu theuer erfauft, feit 
drei Jahrhunderten fi als jeder Erweiterung der Erkenntniß, jeder fittlichen 
und gefelligen Verbeſſerung förderlich bewährt haben... Europa iſt wenigftens 
theilweife mündig geworden, und alle Verſuche, noch fo fünftlich angelegt, 
den mit dem Marke wiflenfchaftlicher Forſchung genährten und zur Männ- 
licheit berangewachfenen Geiſt wieder in die alten verlegenen Kinderwindeln 
einzufchnüren, würden hoffentlich vergeblich fein. ... . Will nun Jemand mir 





* Werke, von Böding, VI. S. 220—288. 
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einwenden, daß manche Stellen meiner frühern Schriften mit dieſer Exkfä- 
rung nicht Abereinzuftimmen fcheinen, fo bin ich nicht gefonnen, wie jener 
Nömer zu antworten: was ich ‚gefchrieben babe, das habe ich gefhrieben. 
Es follte mir leid thun, wenn mannigfaltige Welterfahrung in einer viels 
bewegten, ja flürmifchen Zeit, wenn anhaltende innere Thätigkeit des Beiftes, 
ernfte Betrachtung und Selbſtbeobachtung in verfchiedenen Lebensaltern mich 
gar nichtd gelehrt hätte. Wer alſo in meinen frühern Schriften bie und da 
Unretfes, Uebertriebenes und Einſeitiges findet, dem werde ich bereitwillig 
beitreten.*) — 


Nach dieſer offenen und unummundenen Erklärung bemüht fi 
Schlegel, wenigſtens theilweife den Webermuth feiner frühern Sophismen 
zu mildern. Gegen Voß hatte er Teichtes Spiel, ‘denn von einer hand- 
greiflichen Conſpiration war in der That niemals die Rede gemwefen, es 
handelte fi) immer nur um leichtfinnige -Förderung fehr bedenflicher Ge- 
müthsrichtungen. Den Webertritt felbft motivirt er nicht ohne Scharf 
finn, nicht ohne Bitterfeit. 


Die geiftigen Bedürfniſſe der Menfchen und ihre daher entfpringenden Nei⸗ 
gungen find fehr mannigfaltig, nad ihrer individuellen Richtung kann diefe 
oder jene Form des Chriſtenthums eine ftärkere Anziehungskraft ausüben . 
Bei allen folchen Zuthaten und Umgebungen der Religion fommt noch Diefes 
in Betracht, daß das den biäherigen Gewöhnungen Entgegengeſetzte eben 
durch feine Neuheit um fo ftärker wirft. ... In den Drangfalen des Lebens 
glaubt wohl ein geängftetes Herz in einem nenen Gelübde Troft und Haft 
zu finden. Wer nahe daran it, in den Wellen unterzugehen, ergreift wohl 
auch einen brücigen Alt als den Anker feiner Rettung. Wozu nun eine 
vorübergehende Gemüthsſtimmung hingerifien hat, das will man bei einer 
ruhigern Verfaſſung nicht‘ wieder zurücdnehmen, um nicht mit fich felbft in 
offenfundigen Widerfprud zu gerathen. Ob aber jene geboffte Befriedigung 
in der Fremde gefunden wird, die man zu Haufe vielleicht nie in vollem 
Ernfte gefucht Hatte, das iſt eine andere Frage... — Schon die äußere 
Stellung des Neubekehrten ift zweifelhaft... . Dan tit begierig zu ſehen, ob 
unzweideutige Beweiſe einer neuen Seifigung zum Borfchein fommen. Das 
gewöhnliche Nejultat wird wohl fein, daß Alles beim Alten bfeibt, ſowohl 
in Bezug anf die guten Gigenfchaften als auf die Schwächen, Fehler und 
unregelmäßigen Neigungen. — Nehmen wir an, der Uebergetretene habe eine 
öffentliche Laufbahn, 3. B. als Schriftfteller; er feße feine Wirkfamfeit in - 


— — — — — 


) Ein andermal ſchreibt er an die Herzogin von Broglie: J’ai resolu 
enfin d’&tre vrai vis-a-vis de moi-m&me. Je laisse un libre cours & la pensee 
et je me rösigne aux doutes et aux negations que cela amdne. Je m’en tiens 
à la religion primitive, innée et universelle: voila le. terme de mes erreurs 
d’Ulysse, voila mon Ithaque. 

32 * 
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diefem Fache fort, und rüde mit dem Eifer eines neu angeworbenen Sol⸗ 
daten für die römifche Kirche gegen uns ind Feld... . Wir werden vielleicht 
etwas Neues vernehmen, uud etwas fehr Erfprießliches. Etwas Neues: weil 
es gar wohl fein könnte, daß die Lebergetretenen, wiewohl fie den Lehrſätzen 
der katholiſchen Kirche unbedingt gehuldigt haben, dennoch vermöge ihrer 
frühern bei und empfangenen Geiftesbildung einen eigenthämlichen Gefichtd- 
punkt dafür hätten, daß fie gewifle Folgerungen dreift ausfprächen, welche 
die verftändigften unter den katholiſchen Theologen gern bei Seite fihöben 

und in den Schatten ftellten; und daß fie und dadurch eine verflärfte Ueber: 
zeugung von dem hohen Werth der Reformation gäben. Etwas fehr Erfprieß- 
liches: wenn fich ergeben follte, daß die zur römifchen Kirche übergetretenen 
Schriftfteller, wie viel Gelehrſamkeit und Scharffinn fie auch mit hinzubringen 
mochten, nunmehr alle Freiheit und Unbefangenheit der wifienfchaftlichen For⸗ 
Ihung eingebüßt haben, und einbüßen mußten, um folgerecht zu bleiben. 
Maucher, der ans Regungen der Einbildungsfraft und des Gefühle eine An= 
wandlung zum Webertritt gehabt hatte, dem aber der Bedankte als ein edles 
Borreht der Menfchheit thener ift, wird durch dieſe Erfcheinung am nad 
drüdlichften von der Nachfolge abgefchredt werden. — Am fchlimmften find 
Diejenigen, welche mit ihrer Polemik nicht offen hervortreten. — Sie fchreiben 
über eine Menge außerhalb der Theologie liegende Gegenftände: über die 
Zeitereignifjes über den Geiſt des Zeitalterd; über alte und neue Weltges 
Ihichte; über Philofophie und Literatur. Sie geben fi) das Anfehen, als 
ob fie wirklich freie philofophifche und biftorifche Forfchungen anitellten, und 
gleichwohl find fie nur die Waffenträger einer auf diefem Gebiet ganz une 
gültigen geiftlichen Autorität. Das Verfahren dabei ift folgendes. Anfangs 
tritt man feife mit conciliatorifchen Filzfohlen auf; wenn dies ungerügt, uud 
vielleicht von arglofen Leſern unbemerkt durchgegangen tft, dann wird man 
dreiiter; man holt aus der Rumpelfammer der Zeiten Sätze hervor, die we⸗ 
nigitend an diefer Seite der bewohnten Welt längſt abgethban waren; man 
ftellt fie hin, als ob fie fich von ſelbſt verftänden, und Niemand etwas da= 
gegen einzuwenden hätte; die wifjenfchaftlichen Unterfuchnungen, welche den 
Zweifel und die Verneinung nothwendig herbeigeführt, verfchweigt man als 
gänzlich ungefchehen, oder man erwähnt fie aus der Ferne ald Verirrungen 
des menschlichen Verftandes; jedoch klüglich, ohne fich in irgend eine Erör- 
terung einzulaffen. *) 


*) Wer noch etwa zweifelhaft darüber fein follte, auf wen ſich das alles bes 
zieht, der lefe nah, was U. W. Schlegel Üiber feinen Bruder Friedrich in einem 
Brief an Windifchmann, 29. Dec. 4834 (VIO. S. 300) ſagt. „... Das Frag» 
ment war ihm fchon fräh ein hypoſtafirter Lieblingsbegriff geworden und ift es 
immer geblieben. - Eine Jagd auf den Schein des Paradogen tft unverkennbar. 
Auch in den neueften Fragmenten babe ich hie und da meine eigenen Ueberzeugungen 
wiedergefunden, die jedoch unter der jeltfamen Verkleidung mir jelbft beinahe wider: 
wärtig wurden. Wenn er aber zufammenhängend und ausführlich fhrieb, dann 
verfuhr er ganz anders ſchon in der früheiten Periode. Vollends in der letzten 
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Fr. Schlegel hat faft in jeder feiner Schriften ſich Mühe gegeben, 
durch offene oder verſteckte Anklagen gegen vie hiftorifche Erfcheinung der 
Reformation diefen Schritt, den er mit feiner Bildung nie vereinbaren 
konnte, zu rechtfertigen: freilich nie in der pöbelhaften Form der fpätern 
Apoftaten. Berühmt ift namentlich die Anklage, die Reformation habe die 
fünftlerifche, die Titerarifche und politifche Entwidelung Deutſchlands unter- 
brochen. Broteftantifche Schriftfteller haben fich bemüht, jene Anklage zu 
widerlegen: ganz ift es ihnen nicht gelungen. Xuther mußte zur Befreiung 
des deutfchen Geiftes von dem römischen Joch die Theologie heraufbeſchwö⸗ 
ren, und diefes theologifche Intereffe hat zwei Jahrhunderte hindurch alle 
Säfte der Nation fo eingefogen, daß dadurd eine Stodung in dem na- 
türlichen Kreislauf des Lebens eintrat. Ob nun die nothwendige Revolu⸗ 
tion im fechzehnten Sahrhundert auch auf einem andern Wege hätte ein- 
treten können, ohne Mitwirtung jener finftern Theologie, die wenigſtens 
für eine Zeit lang alle Freude an den bunten Erfcheinungen des Lebens 
verbannte — wer wollte das entfcheiden? 

Aber das ift auch gar nicht die Frage, um die es fich handelt, wenn 
man ein Urtheil über jenen Webertritt abgeben will. Die durch Luther 
hervorgerufene Bewegung bemädhtigte fih der alten Kirche ebenfo wie der 
neuen. Auch der Katholicismus wurde wieder theologifeh; er verlor feine 
Raivetät, feine Lebensfreude. Was aber im Proteftantismus im guten 
Rechtsbewußtſein gefchah, erfolgte von jener Seite in bösartigen, gehäfft- 
gen, menfchenfeindlihen Formen. Es gilt alfo in unfern Tagen feines- 
wegs eine Wahl zwifchen dem Proteftantismus und der Kirche ded Mittel: 
alters, fondern zwifchen der proteftantifchen und der jefuitifchen Theologie. 

Wer im Schooß der katholiſchen Kirche geboren ift, kann fih in 
feinem Privatleben eine ebenfo große, unter günftigen Umftänden vielleicht 
eine größere Freiheit und Bildung erwerben, als der Angehörige einer 
firengen proteftantifhen Gemeinde: — wohlverftanden wenn er fomweit 
abitrahiren fann, daß die Unwahrheit der öffentlichen Verhältniffe ihn nicht 
niederdrüdt. Aber wer den Glauben feiner Väter, der fich zwar nicht im 
Einzelnen Har geworden ift, der aber in feinem Inftinet das volltommen 
richtige Princip der Sittlichfeit enthält, abſchwört, fann von der öffentlichen 
Meinung nicht ſtark genug gebrandmarkt werden, und wir flimmen mit 


verfäumte er niemals, ehe er vor dem Publicnm auftrat, conciliatoriſche Filzſchuhe 
anzutegen. Mich konnte er freilich damit nicht täufchen, aber argfofe Zuhörer und 
Leſer haben wohl mande Sätze vorbeifchlüpfen laſſen, ohne zu merken, wohin fie 
führten. Diefe Bemühung hatte fogar auf feine Schreibart einen fichtbaren, fehr 
nachtheiligen Einfluß: fie wurde durch alle die Bevorwortungen, Limitationen und 
Cautelen fohwerfällig und verworren.” — 
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voller Seele dem alten Voß bei, der fange Zeit nach dem Webertritt feines 
Freundes Stolberg alle Rüdficht bei Seite warf und das Verdammungs⸗ 
urtheil über eine feige Gefühlsſchwärmerei ausſprach, die im Durft nad 
Illuſionen endlich zur bewußten Lüge überging. 

Die Anziehungskraft der katholiſchen Kirche liegt für firebfame Ges 
müther, die in ſich felber den Halt nicht finden, nicht allein in ihrem 
äußern Slanz und in der Eonjequenz ihrer Inftitutionen, fondern vor: 
zugsweife in der naiven Sicherheit, mit welcher das Wunder der göttlichen 
. Erfoheinung fi täglidy in ihr erneuert. Täglich wird der wirkliche Leib 
des Heren den Gläubigen zu koſten gegeben, täglich weift das Oberhaupt 
der Kirche mit‘ der unfehlbaren Gewißheit des heiligen Geiftes dem Su: 
henden den Weg des Held. Hier kann ein zweifelhaftes Gemüth nicht 
irre gehen: wie oft e8 vom Glauben abgefallen fein mag, es weiß, daß 
ein erbarmender Gott in unendlicher Gegenwart feiner harıt, und es weiß 
genau, wo er zu finden it, Es hat nicht nöthig, in ſchweren Kämpfen 
gegen fich felbft und gegen die Weisheit der Welt den Glauben zu erobern, 
es bat fih nur ‚einfach zu unterwerfen. Diefe Gegenwart des Göttlichen 
it in allen einzelnen Inftitutionen der Kirche durchgebildet; es giebt feinen, 
au noch fo unbedeutenden Schritt des Lebens, über den fie nicht hülfs 
teih und jegnend ihre Hände breitete. Der Proteftantismus dagegen über- 
läßt den Menfchen den Qualen feines Gewiſſens und dem entjeglichen 
innern Kampf der Wiedergeburt; er verlangt bei allen Wundern, die er 
thut, die Mitwirtung des entgegentommenden Gemüthe, ohne die das 
Munder nicht gefchieht.. Wein bleibt Wein und Brod bleibt Brod, wenn 
. nicht das gläubige Gemüth das Wunder vollzieht und fie in Leib und 
Blut verwandelt. Die proteftantifche Kirche kommt niemals entgegen, fie 
will gefucht fein, und auch dann erfcheint fie nicht in der übernatürlichen 
objectiven Gewißheit einer unmittelbaren Offenbarung. 

Wie kam nun die Reformation dazu, diefe unendlichen Güter aufzu- 
geben und den ſchwachen Menfchen aus der Sicherheit feines Paradiefes 
in die Wüfte hinauszuftoßen, wo er fich felber den Weg fuchen muß? — 
Es waren nicht einzelne Mißbräuche der kirchlichen Einrichtungen , die 
Luther beitimmten; eg war auch nicht ein dogmatifcher Segenfaß, der auf 
einem andern Wege bequemer hätte erledigt werden können: — fondern 
das gewaltige, mit Entfeßen verknüpfte Gefühl, daß diefe reale Erfcheinung 
Gottes, deren die Kirche fi rühmte, eine Lüge war. — Es war Luther 
um Wahrheit zu thun, nicht um Glückſeligkeit, und dies ift der durch⸗ 
gehende Grundzug der proteftantifchen Gefchichte geblieben. — Darin lag 
zum Theil der Grund, daß der Proteftantismus bei den Germanen, der 
Katholiciemud bei den Romanen überwog; daß die erfte Religion mit einer 
kräftigen Entwidelung des Bürgerthums Hand in Hand ging, während 
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die zweite ihren günftigften Spielraum fand, wo ein gefchloffener Stand 
einerjeitö, ein unorganifirter Pöbel andererfeits ſich einer behaglichen Eri- 
ftenz erfreuten. *) 


Der Proteftantisnus ift feiner Natur nach für das Volk, aber nicht für den 
Pöbel. Zwar fäßt er eine ziemlich große Verfchiedenheit der Meinungen, 
des Glaubens und des Charakters zu, aber es giebt auch fehr umfafiende 
Kategorien, die er unbedingt ausſchließt. Sein Rechtögefühl iſt lebhafter 
als feine Barmherzigkeit, und wie fein Katechismus die Prädeftination ents 
hält, fo giebt es auch im Leben für ihn Parias, die er von ſich ſtößt, ſelbſt 
wenn er ihnen Worte des Friedens entgegenbringt. Der Proteftantismus ift 
die Religion des ehrlichen Mannes, des foliden Pächterd, des kräftigen NYeo— 
man, des tugendhaften Squire, die Religion des Familienvater und des 
Bürgers, vortrefflih für alle diejenigen, welde eine gefellihaftliche Pflicht _ 
zu erfüllen haben, die iin Schwurgericht, in den Wahlen, in der Gemeinde 
ih am Staatsleben betheifigen; aber er bat feinen Troſt für diejenigen, 
welche die Bente des Böjen und der Spielball Satans geworden find. Wenn 
fie fih nicht befehren wollen, oder es nicht können, fo mögen fie in ihrer 
zeitlichen Berdbammung verharren, indem fie die ewige Verdammniß erwarten. 
Der Katholicismus ift die einzige Religion, die den Pöbel zu benußen vers 
ftanden ‚bat. Der Pöbel wird durch fie nicht befehrt, nicht bereichert, nicht 
arbeitfamer, nicht tugendhafter gemacht; aber er wird getröftet und unfchäds 
lich, man reißt ihm die giftigen Zähne aus und befchneidet ihm feine fehred» 
lichen Klauen. Der Katbolieismus hat für den Beitler eine unerfchöpfliche 
Fundgrube von Hoffnungen; er hat SHeiligenbilder, Roſenkränze, Kreuze, 
Amulete: ein ſüßes Opium, den Schmerz einzufchläfern und das Leben der 
Glenden mit fchönen Träumen zu bevölfern. Darum wird der Katholicismus 
zu allen Zeiten die Lieblingsreligton für die beiden elendeiten Claſſen der 
menfchlichen Gejellichaft fein: in den Tiefen der Gefellichaft die Religion der 
Armen, deren Loos unmiderruflih und denen jede zeitliche Hoffnung vers 
ſchloſſen ift; auf den glänzenden Höhen der Welt die Religion der Menfchen, 
die zu viel gelebt haben und die fein irdifches Gefühl mehr elektrifirt. Der 
fatholifche Pobel it fo verdorben ald möglich, aber er bat den Vorzug einer 
großen Anhänglichkeit an feine Religion. Diele Anhänglichkeit hat gewiß 
nichts Sitttiches und nichts Erhabenes; fie tit angenfcheinlich ein rein pbys 
fifcher Inſtinct, ähnlich dem ZJuftinct der Beitie; aber genug, fie egiftirt. 
Der Katholik kann ein Schurke fein und: darum nicht minder Fromm; der 

Italiener kann jtehlen, der Spanier miorden, der Jrländer jih vom Morgen 
bis zum Abend betrinken und ſich im unfläthigiten Schmuz wälzen, ohne daß 
er darüber vergißt, fein Krenz zu fchlagen, vor der Mutter. Gottes das Kuie 


“ 


*) Ein höchſt geiftvoller Kritifer in der Revue des deux mondes, Emile 
Montegut, — der erite Franzoſe, bei dem wir eine tiefe Ginficht in den „Pros 
teſtantismus antreffen, hat mehrfach diefe Seite des Gegenfapes hervorgehoben ; 
die nachfolgende Stelle tft zum Theil feinen Schriften entlehnt. 
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zu beugen und in der Kapelle fein Gebet herzufagen. Das Gegentheil findet 
im Proteſtautismus ftatt. Sobald ein Proteftant dem Lafter verfällt, hört 
er auf Broteftant zu fein; feine ganze innere und fittliche Religion exiftirt 
nicht mehr für ihn, und das Xeben, das er frei gewäblt, tft nicht dazu ges 
macht, fie ibm wieder in Grinnerung zu rufen. Die Gewohnheiten eines 
Diebes 3. B. und die damit zufammenbängenden innern Gedanken haben mit 
dem fittlichen Glauben an das Evangelium und an Jeſus Ehriftus nichts 
gemein. Die proteftantifche Religion it in England. bis zu den unterften 
Schichten des wirklichen Volks vorgedrungen; aber im Gegenfap zum Kathos 
licismus bört fie da auf, wo die Gewohnheit des Laſters und des Berbres 
hend anfängt. Der Wilde der Civilifation gehört in proteftantifchen Län⸗ 
dern nicht mehr dem Chriftenthum an. 


Die Beziehungen der Romantiter zum politifchen und kirchlichen Leben 
in einer Zeit, wo man die Theorie nit mehr um der Theorie willen, 
fondern mit fehr praßtifchen Rüdfichten trieb, werden wir fpäter verfolgen. 
Hier haben wir nod drei Werke hervorzuheben, die ihrer Titerarifchen Thä- 
tigkeit den Abſchluß gaben und die das romantifhe Princip in der all- 
gemeinen Weltliteratur einbürgerten. Es find die dramatifhen Bor- 
lefungen von 9. W. Schlegel, das Werk der Frau von Staël 
über Deutfhland, und Die Geſchichte der alten und neuen Li— 
teratur von Fr. Schlegel. 

Im Gefolge der Frau von Staät begab fh A. W. Schlegel 
im Frühling 1808 nad Wien, und hielt dafelbft vor einem großen und 
glänzenden Auditorium unter der unmittelbaren Protection des Hofes feine 
Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur. Als er 
fie im folgenden Jahre herausgab, wurden fie gleich darauf ins Franzöfifche, 
Holländifhe, Englifche und Italienifche überfeßt, und überall machten fie 
Epoche. Der Grund ihrer großen Verbreitung lag zum Theil darin, daß 
fie ohne allen gelehrten Apparat auftraten und durch glänzende, aber leicht 
hingeworfene Reflerionen jedem Dilettanten die Fähigkeit eines fchnellen Ur- 
theild an die Hand gaben. Durd eine forgfältigere Ueberarbeitung würde 
Schlegel das Werk weſentlich verbeffert haben; ob er feine Wirkung gefteis 
gert hätte, muß dahingeftellt bleiben. Um das Buch richtig zu würdigen, 
müffen wir auf die Zeit Rüdfiht nehmen, der Vieles neu und unerhört 
erihien, was ung bereits fo geläufig ift, daß wir gar nicht mehr darüber 
nachdenken. Die Kenntniß ift feit der Zeit fehr raſch gewachſen, und fchon 
1819 konnte Solger in den Wiener Jahrbüchern eine Kritik geben, 
die troß ihrer höflihen Korm in Beziehung auf den wifjenfchaftlichen Werth 
des Buchs vernichtend if. Das Buch erfcheint nach diefer Kritik als eine 
zwar geiftreiche und glänzende, aber doch unfertige Dilettantenarbeit. 

Der Dilettantiemus liegt theild darin, dag Schlegel über mandhe 
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wichtige Punkte, vielleicht mit Rüdficht auf feine Zuhörer, die Unterfuchung 
in der. Mitte abbricht, vornehmlich aber darin, daß er die technifche Seite 
feines Gegenftandes ganz unberüdfichtigt läßt, ja daß er bier eine auf 
fallende Unkenntniß verräth. Er giebt feine Gefchichte des Theaters nur 
vom fiterarifhen Standpuntt. Daß die dramatifche Kunft eben eine Kunft 
ft, die fehr beftimmten: inneren Geſetzen folgt, ſpricht er hin und mieder 
aus, aber er weift es nicht nach, und bei feiner beitändigen Polemik gegen 
die von den Franzofen überlieferten Regeln zu Gunften der freien Geniali- 
tät erhellt deutlich, daß er Die Negel überhaupt geringfchäbt. Er redet 
nie von der Gompofition und ihren Gefehen, ſondern giebt nur einzelne 
pifante Züge und erzählt den Inhalt der Stüde, was für den, der fie 
tennt, überflüffig, für die Andern unverftändlich ift. 

„Ein ächter Kenner”, fagt er in der Einleitung, „fann man nit 
fein ohne Univerfalität des Geiftes, d. h. ohne die Biegfamkeit, welche 
uns in den Stand feht, uns in die Eigenheiten anderer Völker und Zeit: 
alter zu verfeßen, fie gleihfam aus ihrem Mittelpunft herauszufühlen. Es 
giebt kein Monopol der Poeſie für gewiſſe Zeitalter und Völker, folglich, 
ift der Deſpotismus des Geſchmacks, womit diefe gewiſſe, vielleicht ganz 
willfürfich bei ihm feftgeftellte Regeln allgemein- durchfeßen wollen, eine 
ungültige Anmaßung.“ — Sn der That foll der Kritiker liberal fein, er 
fol das Schöne auch hinter einer auffallenden Verkleidung herauserfennen ; 
allein da die menfchlihe Natur fi) immer gleich bleibt, fo kommt es ge 
rade Sarauf an, abgefehen von allen conventionellen Zufälligkeiten, das 
Geſetz aufzufinden, nad) welchem fie. durch die Kunft erregt wird. Erft 
duch die Auffindung eines folchen Geſetzes tritt ſowohl die Praris ala die 
Kritit aus dem Naturalismus heraus. 

Auf die Darftellung des griehifchen Theaters haben wir ſchon hin- 
gedeutet. Der Gegenfab zwiſchen der claffifhen und romantifhen Kunft 
it im Wefentlihen in der herkömmlichen Schiller'ſchen Weiſe feftgeftellt, 
dag nämlich die erfte den harmonifchen Genuß, die zweite das melandho- 
liche Gefühl des Contraſtes ausdrüdt. Daraus leitet Schlegel her, daß 
in der claffifchen Kunft die ftrenge Sonderung des Ungleichartigen herrfchte, 
in der romantifchen dagegen die VBermifchung. — Die römifhe und ita- 
lienifche Kunft ift ganz fummarifh behandelt. Schlegel geht, wie vor ihm 
Herder, von dem Princip aus, daß das Römerthum eine reine Negation 
gervefen ſei. — Die Darftellung des franzöfifchen Theaters ift mit einer 
wahren Birtuofität des Haffes gefchrieben. Sehr ungefchidt ift aber, daß 
er fortwährend über Leffing mäfelt, als ob diefer den Franzofen zu viel 
getban habe. Die Höhnifche Abfertigung des Corneille And Moliere ift im 
Ton unpafiend, da Schlegel hier ganz fein Princip der hiftorifchen Be 
rehtigung vergißt. Noch viel verkehrter ift die Andeutung, daß vor ihnen 
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das franzöfifche Theater auf einem beffern Wege geweſen fei. Aber im Ein- 
zeinen hat er meiſtens Recht, und ſowohl die Scheidung der beiden Bes 
griffe Elaffteität und Correctheit, als die Widerlegung der drei Einheiten 
durch den Begriff der idealen Zeit ift gelungen. — Die englifche Literatur 
. iM fehr ausführli behandelt. Der Grundton ift die Abneigung gegen die 
nüchterne Alerandrinifche Gegenwart und die Borliebe für die poetifchen 
Seiten des Clifabethifchen Zeitalterse. — Ganz flühtig ift die Darftellung 
des fpanifchen Theaters, obgleich hier gerade auf dem ftreitigen Terrain 
der entfheidende Schlag zu führen war. Wenn Schlegel die ſchwächſten 
Seiten. Salderon’d, die Beichräntung feiner ‚Zuftfpiele auf die Schablone 
der ritterlichen Eonvenienz, fo wie den Supranaturalismus feiner Tragödie, 
zu Borzügen ftempeln möchte, wohl gar ein tiefes Gemüth darin findet, 
fo war dabei die Rüdfiht auf den öfterreichifchen Adel maßgebend. So oft 
Schlegel darauf zurüdtommt, daß man bei dem Urtheil über ein poetifches 
Merk die hiftorifchen Borausfegungen in Anfchlag bringen müſſe, fo tritt 
doch an Stelle der Hiftorifchen Deduction regelmäßig die unmittelbare 
artiftifche Borliebe. — Am fchlechteften gebt es dem deutfchen Theater: 
Lefiing wird als eine profaifche Ratur geringfchäßig behandelt, Clavigo 
gegen den Triumph der Empfindfamfeit zurüdgefebt; wahrhaft widerwärtig 
iſt die Darftellung Schillers. Schlegel macht einzelne unbedeutende Auss- 
ftellungen, bemerkt dabei, Schiller fei ein großes Talent und ein tugend- 
hafter Dichter gewefen, und das ift Alles, — Für die Zukunft empfiehlt 
Schlegel das verfificirte romantifche Luſtſpiel und das hiftorifche Drama. 

Als Fehler müflen wir noch herporheben: die falfche Unterfcheidung 
zwifchen dem Dramatifchen und Theatraliſchen; die faljche Ableitung der 
Kunft vom Nahahmungstrieb; die unklare Entgegenfeßung von Scherz 
und Ernft; die übertriebene Beziehung der Kunft zur Religion; vor Allem 
dag Ueberwiegen des ftofflihen Eindrudsd über den Eindrud der Kunftform. 
Das Lebte fcheint dem Princip der Romantik entgegengefebt, es ift aber 
leicht zu erklären, denn wenn man die Form bis zum Raffinement au 
bildet, fo befchränft fich diefe bald auf das Unmefentliche, und der höhere 
Begriff der fchöpferifchen Form geht in der Hingabe an die feltfamen 
Stoffe unter. | 


Ungleich wichtiger noch, als die dramatifchen VBorlefungen, war für 
‚die Beziehungen der deutſchen Literatur zum Ausland das Werk der Frau 
von Stasöl über Deutfhland. Diefe Frau ift in neuerer Zeit mit 
einer ganz unverdienten Geringfchäßung behandelt worden, während damals 
nicht nur die jungen Dichter und Bhilofophen, die fih ihr. anfchloffen, 
mit Verehrung zu ihr aufblidten, fondern unbefangene Männer, wie ber 
Freiherr von Stein und. Niebuhr. An Bildung und Beritand fteht ihr 
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feine Frau zur Seite, wenn ihr aud) an Imagination und Geltaltungs- 
fraft viele überlegen find. Ihr durchdringender Blid, der die kleinſten 
Nuancen unterfchied und doch das Große und Allgemeine nie aus den 
Augen ließ, konnte die meiften Männer beſchämen, die mit ihr wetteiferten. 
Sie war 37 Jahre alt, ald fie 1803 in Weimar und Jena erſchien, um 
ſich über die deutfche Literatur an ihrer Quelle zu unterrichten. Als geift- 
reiche Schriftitellerin und als Frau von Welt, in deren Salons fi) die 
conftitutionelle Partei verfammelte, war fie bereitö berühmt. Im Jahre 
1802 war ihr Mann geftorben, Napoleon batte fie wegen einer Schrift 
ihres Vaters Necker verbannt, und fie hatte fi dur den Roman Del⸗ 
phine in einer neuen Gattung Achtung verfchaffl. Das Auffehen, das 
fie in Weimar und Jena erregte, war mit einem gewiſſen Schred ver- 
bunden. Die fämmtlihen Frauen haften fie, und auch für Schiller und 
Goethe mußte es fehr unbequem fein, fich ala blofen Gegenftand betrachtet 
zu fehen und in einer fremden, ungewohnten Sprade einer lebhaften, un⸗ 
ruhigen Frau Rede ftehen zu müflen. Außerdem lag in ihrem ganzen 
Weſen eine Teidenfchaftliche Beziehung auf die Wirklichkeit, welche die Un» 
befangenheft des Weimarifchen Kunfttreibens ſtörte. Nur die äußere Roth 
hatte fie aus der politiihen Intrigue in die abftracte Literatur getrieben. 
Bon Weimar ging fie nach Berlin, wo gleichfalls alle Berühmtheiten ge 
jwungen wurden, ihr Rede zu ftehen. Der Tod ihres Vaters 1804 rief 
fie nach der Schweiz zurüd, A. W. Schlegel folgte ihr als Hauslehrer 
ihrer Kinder und vertrauter Freund. Ihr Haus wurde nun der Sammel- 
platz für alle junge Talente Deutfchlande und Frankreichs. Es murde 
mit fieberhaftem Eifer gearbeitet und gefpielt und die fchweigfamften Männer 
zu einem lebhaften Austaufh von Gedanken und Meinungen getrieben. 
Wir haben zahlreihe Nachrichten über das eigenthümliche Leben in Cop» 
pet, am meiften charakteriftifch von Zacharias Werner, Oehlenſchläger 
und Chamiſſo. | 

Rah der italienifchen Neife begab fie ſich mit Schlegel nah Wien 
und führte dann 1808 ihren Hofhalt in Coppet weiter. Ueberall hatte 
fie ihre Studien fogleih zu verarbeiten gefuht, im Jahre 1810 war ihr 
Werk fertig. Die Cenfur ftrich eine Mafle von Stellen, die für die. Ra- 
poleonifche Polizei harakteriftifch find. Bei Gelegenheit Friedrich des Großen 
fagte fie: Un homme peut faire marcher enseinble des elements op- 
poses, mais à sa mort ils se separent,. Dad wurde als anzüglid 
unterdrüdt. Die Bemerkung, in Paris wäre das Leben fo glänzend, daß 
man dort am leichteften das Glüd entbehren könne, wurde geftrichen, da 
in Paris alle Welt glüdlich fei. Eine ganz unerhörte Entrüftung erregte 
eine Stelle, in der der FTategorifche Imperativ gerechtfertigt und die Des 
rehnung der Pflichten nach den Umftänden getadelt wurde. Aber ala das 


⸗ 


508 Siebentes Kapitel. Das Chriſtenthum nnd die Romantik. 
ſchwerſte Verbrechen galt der Schluß des Buchs: Oh, France! terre de 


gloire et d’amour! si l’enthousiasme un jour s’dteignoit sur votre sol, 
si le calcul dispogoit de tout et que le raisonnement seal inspirät 
m&me le mepris des perils, a quoi vous serviroit votre beau ciel, vos 
esprits si brillants, votre nature si feconde? Une intelligence active, 
une impetuosite savante vous rendroient les maitres du monde, mais 
vous n’y laisseriez que la trace des torrents de sable, terrible comme 
les flots, arides comme le desert! 

Nachdem alle dieſe verfänglichen Stellen geftrichen waren, wurde das 
Buch gedrudt, aber augenblicklich confiscirte es die Polizei und deutete 
der Verfaflerin an, fie habe binnen 24 Stunden das franzöftfche Gebiet 
zu verlafien. Frau von Stael erfundigte fi nad) dem Grunde, ob er 
vielleicht darin läge, daß fie den Kaifer nicht erwähnt habe? aber der 
Minifter antwortete 3. Dctober 1810, der Kaifer hätte feinen würdigen 
Plak darin finden können, das Werk fei überhaupt nicht franzöſiſch: I 
m’a paru que l’air de ce pays-ci ne vous convenoit point, et nous 
n’en sommes pas encore reduits & chercher des modeles dans les 
peuples que vous admirez. 

Es ift zweckmäßig, uns von Zeit zu Zeit diefe Umstände ing Gedächt⸗ 
niß zurüdzurufen, da man über der Unzufriedenheit mit den gegenwärtigen 
Zuftänden Teicht die Segnungen vergißt, mit denen die franzöſiſche Herr: 
fhaft ung bedachte. So lächerlich übrigens jene Verfolgung erfcheint, fo 
lag doch ein richtiger Inftinet darin. Wenn Frau von Stael den Enthu- 
fiasmus als ein hauptfächliches Ferment der Gefchichte darftellt und damit 
dem Mechanismus des Napoleonifchen Staatslebens ſcharf entgegentritt, To 
find das Feine leeren Phrafen, fondern es ift auf das leidenſchaftlichſte ges 
fühlt und auch, foweit es einem Weibe möglich ift, auf das lebhaftefte 
durchdacht. Ihre Urtheile verrathen oft eine unvollkommene Kenntniß, 
aber zugleich einen großen Sinn für das Wefentlihe. Freilich ift das 
Bild nah einem beftimmten Zweck idealifirt. Es kam Frau von Stael 
mehr darauf an, die herkömmliche Art der Franzofen durch das Bild einer 
entgegengefebten Denkweiſe zu erfchüttern, als das deutfche Bolt erichöpfend 
darzuftellen; aber fie hat nicht nur ihren Landeleuten, denen wir bis 
dahin als Barbaren vorkamen, zuerft ein Interefje für unfere Literatur 
eingeflößt, woraus eine fegensreiche Wechſelwirkung hervorging, fondern fie 
hat uns ſelbſt zu einer Anichauung unferer Tugenden und Fehler ver 
hoffen, die in der Hauptfache richtig ift und an die wir unfere Selbft- 
kritik und Fortbildung anknüpfen können. 

Das Wert erfhien nad dem Sturz Napoleons 1813 in England. 
Frau von Stael beginnt damit, auf die Unfruchtbarkeit der franzöfifchen 
Bildung hinzumweifen, die einer neuen Quelle bedürfe und die dabei durch 
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ihren guten Gefhmad vor den nachtheiligen Wirkungen derfelben geſchützt 
fei. — Man merkt nun fofort, daß fie ihren Gegenftand von einem be- 
ſtimmten Geſichtspunkt auffaßt. Sie findet überall in Deutfchland große 
Wälder, mittelalterliche Burgen, gothifche Bauten u. ſ. w.; fie fieht in 
jedem Dorffeniter forgfam gepflegte Blumen, welche die Gemüthlichkeit der 
Deutfchen verrathen; fie findet im deutfchen Volke ein tief innerliches 
Keben, eine unvertilgbare Poeſie der Seele; aber fie findet, daß die Deut: 
[hen in der Literatur wie in der Politit zu viel Nüdficht auf die Frem- 
den nehmen, zu wenig nationale Borurtheile haben. Die Kleinftaaterei hat 
das Rationalgefühl unterdrüdt, die Trennung der Stände die Einheit der 
Bildung unterbrochen. Die Bornehmen haben zu wenig Ideen, die Ge 
Iehrten zu wenig Sinn für die Wirklichkeit. Man wird fortwährend über 
den Contraft zwifhen den Empfindungen und den Gewohnheiten, zmifchen 
dem Talent und dem Gefhmad betroffen. Neben dem reinften Enthu- 
ſiasmus für die Kunft zeigen fih die gemeinften Sitten. In der Kiteratur 
fann der Dentfche das Joch der Regel nicht ertragen; im wirklichen Leben 
möchte er, daß ihm Alles genau vorgezeichnet werde, und weiß fih im 
beftimmten Falle nicht zu helfen. Der Sinn für die Freiheit ift bei ihm 
nicht ausgebildet und er kennt keinen gemeinfamen Ehrgeiz. Auch die 
Religion, weil fie ganz im Herzen liegt, ifolirt die Einzelnen, und fo 
findet fich Tein gemeinfames Band in Deutfchland. Bei diefer Subjecti- 
vität des Lebens les Allemands se croient plus engages par les affe- 
etions que par les devoirs. Daher auch die ungeheure Ungleichheit der 
Bildungsftufen. Ein Franzoſe verfteht zu fprechen, auch wenn er feine 
Ideen hat; ein Deutfcher hat immer mehr Ideen im Kopfe, als er aus 
drüden kann. Mit einem Franzofen kann man fi) unterhalten, felbft 
wenn er feinen Verſtand hat, er erzählt unbefangen, was er gefehen und 
gethban bat u. f. w.; ein Deutfcher, der nicht denkt, kann aud nichts 
fagen, ex verwidelt fih in den Höflichkeitöformen und feßt ſich und Andere 
in Berlegenheit. In Frankreich hat der Unmiffende und Beichränfte ein 
großes Selbftgefühl; wenn ‚ihm etwas Mühe macht oder dunkel erfcheint, 
fo verurtheilt er e8 ohne weiteres; in Deutfchland dagegen haben die Un- 
wifienden und Beſchränkten den beften Willen; fie würden erröthen, fi” 
nicht zu der Höhe der Gedanken. eines berühmten Schriftftellere erheben 
zu können, und weit entfernt, fich als Richter zu betrachten, ftreben fie 
danah, Schüler zu werden. In Frankreich giebt ed über jeden Gegen- 
ftand fo viel fertige Redensarten, daß auch der einfältigfte Menfh mit 
ihrer Hülfe eine Zeit lang leidlich verftändig reden kann; in Deutichland 
wird der Unmwiffende nie wagen, mit feiner Meinung hervorzutreten; denn 
da feine Meinung als unbeftreitbar anerkannt ift, muß man flets fchlag- 
fertig fein, und nur der wahrhaft Gebildete darf fprechen. Die Deutfchen 
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gefallen fih in der Dunkelheit; fie haben einen ſolchen Efel vor allge 
meinen Ideen, daß, wenn fle einmal nothgedrungen darauf eingehen, fie 
diefelben mit den Nebeln der Metaphyſik umhüllen, um fie für neu aus 
zugeben. Selbft die Ehrlichkeit des deutfchen Charakters Hindert fie, gut 
zu erzählen. Sie freuen fih nur zur Beiriedigung ihres eigenen Ge 
wiffens und lachen über das, was fie fagen, lange bevor fie daran denken, 
Andere zum Laden zu bringen. Die Sprache ift aufs feinfte ausgebildet 
für Poeſie und Originalität, aber die gemeinen Bedürfniffe zu befriedigen 
ift fie nicht geeignet. Wo die Deutfchen ſich in das alltägliche Leben ein- 
laffen, hört ihre innere Betheiligung auf und fie werden geiſtlos. Es 
giebt in keinem Dinge einen feſten Gefhmäd, Alles ift unabhängig und 
individuell. Jeder Dichter fchafft fih eine ‚eigene Sphäre, das Publicum 
empfängt von ihm feine Geſetze. Daber wirkt in Deutfshland die Kritik 
fo wenig. Die Franzofen denten und leben in den Andern, wenn aud) 
nur aus Eitelkeit, und man merkt in der Mehrzahl ihrer Werke, daß ihr 
Hauptzweck nicht der Gegenftand ift, den fie behandeln, ſondern die Bir: 
tung, die fie hervorbringen. Die franzöſiſchen Schriftfteller find ftets in 
Gefellfchaft, denn fie verlieren feinen Augenblid das Urtheil und den 
Spott des neueften Gefhmadd aus den Augen. So ift auch im den 
Theaterftüden alles Zechnifche bei den Franzofen viel befler ausgearbeitet, 
aber das innere Leben des Herzens und der Leidenfchaft tritt bei den 
Deutfchen viel fchärfer hervor. — 

Mas find das alles für feine Beobachtungen! Man hat zumeilen be- 
hauptet, Frau von Stael verdante die Hauptfache ihres Urtheild Schlegel 
und feinen übrigen Freunden; aber nichts ift falfcher. Ihre Urtheile find 
ganz unabhängig und in den meiften Fällen den Romantitern entgegen- 
gefeßt. Was fie von ihnen hauptfächlich unterfchied, war die vollſtändige 
Unfähigkeit, fich jene Ironie, welche nur fchafft, um wieder aufzulöfen, ale 
wirkliche Grundlage der Gemüthsrichtung, fi) das Spiel ale Zweck eines 
Lebens zu denken. Sie war im beften Sinne des Worte eine Franzöfin. 
Die Idee der Zwedlofigkeit war ihr unbegreiflih; fie mußte Alles in eine 
beitimmte, Form bringen, Alles auf einen beftimmten Zweck beziehen. Sie 
bemühte fih, in den abgerifjenen Einfällen ihrer Freunde Zufammenhang 
und Beziehung herauszufinden, und bei ihrer großen Divinationsgabe er- 
riethb fie in der That meiſtens, was ihnen vorfchwebte, allein indem fie 
dieſem den richtigen Ausdrud gab, veränderte fie den Sinn. Etwas von 
der Wärme, die ihr ganzes Leben durdftrahlte, fFlößte fie der Seele ihrer 
Freunde ein, die durch das beftändige Spiel des Witzes kalt geworden 
waren. Aber fie fehonte fie feineswege. So zeigt fie z. B. bei Tieck's 
Genoveva, qu'il a voulu se faire .naif comme un contemporain de 
Genevitve; mais, à force de pretendre resssusciter l’ancien temps, on 
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arrive & un certain charlatanisme de simplieite qui fait rire, quelque 
grave raison qu'on ait d’ailleurs pour être touche. Sans doute il faut 
savoir se transporter dans le siecle que l’on veut peindre; mais il ne 
faut pas non plus entierement oublier le sien. La perspective des 
tableaux, quel "que soit l’objet qu’its representent, doit toujours être 
prise d’apr&s le point de vue des spectateurs. In diefen kurzen Worten 
liegt doch wohl. die erfhöpfendfte Kritif der romantifchen Tragik. Später 
feßt fie Binzu: Je me fais vif, disoit un Allemand en sautant par 
la fenötre: quand.on se fait, on n’est rien. — Nicht minder glänzend 
iſt ihre Kritit der romantifchen Begriffe vom Komifchen, der angefünftelten 
Willkür und Zweckloſigkeit, der Epifoden, Berfchleppungen n. f. w.; auch 
wenn fie von ihrem guten Freunde A. W. Schlegel fpriht. Wenigſtens 
fheint uns folgende Befchreibung der dramatifchen Borlefungen einen 
ftarten komiſchen Beifhmad zu haben: „Die deutfche Sprache, deren er 
ſich mit Eleganz bediente, umhüllte mit tiefen Gedanken und farbenreichem 
Ausdrud die hochtönenden fpanifchen Namen, diefe Namen, die man nicht 
ausfprehen kann, ohne daß die Einbildungskraft die Orangen von Gra- 
nada vor fich ſieht.“ 

Höchſt merkwürdig ift ihre Darftellung der deutfchen Philofophie. 
Daß eine Dame nad) dem Studium eines Jahres nur oberflächliche Kennt: 
niffe davon haben kann, verfteht fih von felbft, ebenfo daß fie jene 
Schriftiteller tadelt, mehr für fih und für die Eingemweihten, ald für die 
Untundigen zu fchreiben. *) Aber es verdient alle Anerkennung, daß fie 
den Wiß, der hier fo leicht anzumenden war, ganz ausfchlieft und für 
die großen Seiten diefer Philofophie ein ungewöhnliches Verſtändniß zeigt. 
So fagt fie von Kant:. „Nicht blos daß feine Moralprincipien freng, und 
rein find, fondern er vereinigt beftändig die Meberzeugung des Herzend mit 
der des Urtheild und wendet feine abftracte Theorie über die Natur der 
Intelligenz zur Stübße der eimnfachften und edelften Gefühle an.“ Das ift 
ein fehr wichtiger Umftand, den mancher große Kenner der Philofophie 
unbeachtet gelaffen hat. — Sie zeigt, daß die Bereicherung des Geiftes 
durch die neuen, wenn auch dunkeln Gedanken unſchätzbar ift, denn der 
gegenwärtige Beſitz der Menſchheit ift dürftig genug. Il circule en Alle- 
magne, depuis quelques annees, une telle quantite d’idees neuves sur. 
les sujets litteraires et philosophiques, qu’un étranger pourroit très 


— — 


*) Les Allemands de la nouvelle &cole penetrent avec le flambeau du genie 
dans l’interieur de !’ame. Mais quand il s’agit de faire entrer leurs idees dans 
- 1a töte des autres, ils en connoissent mal les moyens; ils se mettent à dedaigner, 
parcequ’ils ignorent, non la verit6, mais la maniere de la dire. Le dedain, 
excepte pour le vice, indique presque toujours une borne dans l’esprit, 
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bien prendre pour un genie superieur celui qui 'ne feroit que repeter 
ces idees. Il m’est quelquefois arrive de croire un esprit prodigieux 
a des hommes d’ailleurs assez communs, seulement parcequ’ils 
s’etoient familiarises avec les systemes idealistes, aurore d’une vie 
nouvelle. - 

Mit vielem Geift feßt fie darauf den Einfluß der Philofophie auf 
das öffentliche Leben und auf die Kunft auseinander. Sie zeigt, daß die 
Gewohnheit der Reflerion, das Streben, für das Berhalten die lebten 
Gründe in der Metaphufit zu fuhen, die Macht der allgemeinen Sitte 
über den Einzelnen abſchwächt, daß fie eine gewifle Empfindfamteit be 
günftigt, die hinter harten Worten ein unfchlüffiges Herz verfiedt. Wenn 
es fi) um die Metaphyfit handelt, fo ift auch ein dunkler und unvolllomm- 
ner Gedanke ein Gewinn, denn häufig zeigt uns die Ahnung den richtigen 
Weg. Anders im wirklichen Leben. Man kennt e8 gar nicht, wenn man 
e3 nicht mit vollftändiger Klarheit kennt. Wenn man vom Grenzenlofen 
handelt, fo ift- zumeilen die Dunkelheit das Zeichen von der Ausdehnung 
‘des Geiftes,; aber in der Analyfe der praftifchen Gefchäfte beweift die Dun- 
felheit nur, daß man fie nicht verfteht. Wenn man die Metaphufit in 
die Gefhäfte einführt, fo dient fie nur dazu, Alles zu verwirren, um 
Alles zu entfchuldigen, und man findet in diefen Nebeln ein Afyl für fein 
Gewifen. Daher die Gefühlsfophiftif in einer neuern Richtung der 
Philoſophie, die alle Stärke der Empfindungen untergräbt. Es ift daraus 
eine Gafuiftit des Gefühle entftanden, da man alle Eindrüde auf Gefebe 
zurücdführen will und als unfittlich betrachtet, was nicht gefühlvoll und 
ſelbſt romantifh iſt. Daher der conventionelle Enthuflagmus für den 
Mond, für die Wälder, für die Einfamteit u. f. w. Selbft beim ehrlich- 
ften Gemüth führen dergleichen Webertreibungen zulebt zur Affectation und 
zur Lüge. — Uber ein ſchönes Werk hat doch die Speculation gethan, 
indem fie das Recht des Enthufiasmus gegen die bisher herrfchende Nüß- 
lihfeitsphilofophie gerettet hat. Früher glaubte man, daß die Verftandes- 
bildung alle Perfpectiven- der Einbildungstraft, allen Glauben des Herzens 
zerftörte. Die großen Denker Deutſchlands haben gezeigt, daß durch die 
höhere Bildung des Verſtandes auch die Heiligthümer des Herzens wieder: 
hergeftellt werden; fie haben in der Welt des Gedankens den Eultus des 
Unendlichen aufgerichtet, der zur Boefie und zur Religion zurüdführt; fie 
haben den Enthufiagmus zum Erbgut der deutfchen Nation gemadt. Der 
oberflächlichfte Wi kann dieſes Gefühl Teiht verfpotten, aber das Wahre 
finden wir nur durch eine Erhebung der Seele. Alles, was unfern Geift 
erniedrigt, ift Lüge, und der Irrthum ift ſtets auf Seiten der gemeinen 
Gefühle. 

Man fieht, dap Frau von Stael, wenn fie auch etwas tomantifche 
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Farben anmwandte, ung doch nicht gerade zu blofen Träumern „machen 
wollte, wie man es ihr fo oft vorgeworfen bat. Sie erfannte die pofi- 
tive Seite in den Thorheiten, die ihr zunächſt entgegentraten, und menn 
fie auch nur die romantifche Periode unferer Literatur fehildern konnte, fo 
fchildert fie doch in ihr einen der dauerhafteften Züge unfers Charakters. 


Die Borlefungen über Gefhihte der alten und neuen 
Literatur, melde Fr. Schlegel vor einem gebildeten Publicum 1812 
zu Wien hielt und 1815 druden ließ, find fein letztes bedeutendes Werf. 
Er hatte bis dahin auf dem Gefanmigebiet der Literatur theils eifrig ges 
arbeitet, theil® genafcht; er fühlte nun das Bedürfniß, feine Anfichten zu 
einem Gefammtgemälde abzurunden. Dies Unternehmen in der angemeſſe⸗ 
nen Form auszuführen, in der ftreng hiftorifchen Form, war er zu träge 
geworden; er begnügte fi damit, von feinen Kenntniffen zum Nußen 
und Frommen der feinen Welt den Schaum abzufchöpfen. Er hat bie 
neuen Entdedungen der Wiſſenſchaft in allen Zweigen der Eultur fich fehr 
gefhicdt angeeignet, aber man fühlt heraus, daß es nicht feine eigene 
Arbeit ift, daß er auf fremden Schultern fteht. Bald zeigt fih dies in 
der Unficherheit, bald in der übertriebenen Zuverficht feiner Behauptungen. 
So wird die Wolffche Hypotheſe über die rhapfodifche Entftehung des 
Homer, die Niebuhr'ſche Hypothefe über die römifchen Volkslieder, die dem 
Livius zu Grunde liegen follen, die Grimm'ſche Hypothefe über die alt- 
heidnifche mythologifche Grundlage der deutfchen Volksdichtung und Aehn— 
liches im Ton einer einfachen Erzählung wie eine ausgemachte Sache vor- 
getragen, ganz im Gegenfag zu U. W. Schlegel. Seine äfthetifchen De 
ductionen find ganz unwiſſenſchaftlich; noch fcehlimmer ift die fichtlich her— 
vortretende Tendenz. Schlegel will zunächſt der Geſellſchaft, vor welcher 
er Spricht, dem öfterreichifchen Adel, gefallen, er will fodann feinen Ueber- 
tritt rechtfertigen, er will endlich dem Gebildeten fo wenig Anftoß geben 
als möglihd. Dan muß ihm bei diefem Bemühen fehr genau auf die 
Finger fehen, um zu unterfcheiden, wo der Sefuitismus anfängt. Vieles 
it fo verfländig, daß man arglos weiter lieft und nicht merkt, wie plöß- 
lich die abjurdeften Hypothefen ganz unbefangen im Ton einer ausgemad)- 
ten Sache vorgetragen werden. Am deutlichiten zeigt fich feine Perfidie 
in dem, was er verfchweigt, obgleich fih hier nicht immer ausmachen 
läßt, wie viel die Zrägheit und wie viel der böfe Wille dazu beiträgt. 
Das Buch ift äußert ſchädlich geweſen, denn es ift fehr populär und 
macht es dem fogenannten Gebildeten fehr bequem, fich eine Ueberfülle 
fertiger Urtheile ohne alle Mühe anzueignen. 

Ueber diefer Frivolität und Treulofigfeit der Gefinnung dürfen wir 
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man als einen Gewinn für die Literatur betradhten Tann. Bor allen 
Dingen darf man es ˖ nicht mit den Ausgeburten der gleichzeitigen Myſtiker 
und Geifterbanner verwechfeln; bei Schlegel bleiben wir immer in der 
gebildeten Gefellfhaft, die wir bei Görres und Schubert im Stich laflen. 

Zunädft ift die nationale Tendenz der Borlefungen hervorzuheben. 
Freilih war in Wien ein Jahr nach der Verheirathung der Kaifertochter 
mit Napoleon die Gefahr Fleiner, ale für Fichte vier Jahre vorher in 
Berlin; indeß das Verdienft wird dadurd nicht geſchmälert. Schlegel ver- 
fhmäht jene buntfchhedige Sprache der Deutfchthümler, ‚die und im die 
alte Barbarei zurüdzubringen drohte, in dem Berwußtfein, daß jede natio- 
nale Eigenthümlichkeit der höchſten und freieften Bildung fähig if. Wenn 
er als Princip der Dichtkunit feftftellt, daß fie aus dem nationalen und 
teligiöfen Boden erwachſen müſſe, fo ift diefe Umkehr aus der Umwand⸗ 
lung der politifchen Angelegenheiten zu erflären. Auf das engfte hängt 
damit zufammen, daß die Kiteratur nicht mehr als eine Eriften; für 
fih, Sondern im Zufammenhang mit der übrigen Eulturentwidelung 
betrachtet wird: ein ſehr wichtiger Fortfchritt, denn die Literatur fchmebt 
in der Luft, fo lange man ihre ‚endlichen Beziehungen außer Acht 
läßt. Zwar werden die verfchiedenen Thätigfeiten des Geiftes, NReli- 
gion, Wiſſenſchaft, Politit, Arhitectur u. f. w., auf das buntefte durch⸗ 
einander geworfen, und man merkt niemals die feite, fihere Hand heraus, 
die nach einem bleibenden PBrincip das Geſetz der Entwidelung nachzeichnet, 
fondern das müßige Behagen eines Spield, melches den neugewonnenen 
Geſichtspunkt mehr künſtleriſch als wiſſenſchaftlich verwerthet. Allein der 
richtige Weg war doc gewiefen, und fpätere Eulturhiftorifer, die gemiflen- 
bafter and Werk gehen, werden immer diefer Schrift ihre erfte Anregung 
verdanfen. | 

Wenn Schlegel die griehifche Kiteratur als eine ideale, d. h. in fi 
ſelbſt vollkommen übereinftimmende an die Spike ftellt, fo hebt er zugleich 
hervor, daß die Grundlage ihres Empfindens, die Vorftellung vom Gött- 
lihen, eine unrichtige war. In unferer Zeit, wo eine blinde Reaction hin 
und wieder auf den Einfall kommt, die claffifhe Grundlage der Erziehung 
aufzuheben, ift man leicht geneigt, diefe Anficht mit Argwohn und Mip- 
trauen zu betrachten; allein unrichtig ift fie nicht. Das Lebensprincip der 
Griehen ift nicht das unfrige, und jeder Berfuh, es wieder zu einem 
fünftlihen Leben zu erweden, wird fcheitern. Wenn Schlegel in der Aus- 
führung zu weit ging und als den Charakter der befiern griechifchen Lite- 
ratur, die unglüdfelige Sehnfuht nach dem verlornen Göttlichen darftellte, 
welches nur durch eine Offenbarung hätte überliefert werden können, wenn 
er das Unbefriedigende in der Ariftotelifchen Philofophie daraus berleitete, 
daß Ariftoteles die höhere Quelle der Erfenntniß verfchmähte, fo muß man 
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freilich dagegen ſehr lebhaften Proteft erheben. Aber weſentlich ift es, in 
dem fehnellen politifchen Verfall Griechenfands nicht etwas Zufälliges, fon- 
dern die nothwendige Entwidelung eines unpolllommenen Lebensprincips 
zu begreifen. 

Aus der Hervorhebung des nationalen Princips für die Dichtkunſt 
ift es zu begreifen, daß diesmal die Römer meit befier wegkommen, ale 
font. Schlegel bemerkt fehr richtig, daß, fo unpoetiſch die Römer in 
allem Uebrigen waren, fie doch von Einer großen poetifchen Idee getragen 
wurden: der Idee von Rom. Den Untergang des römiſchen Lebensprin- 
cips durch orientalifche Einflüffe hat er mehr angedeutet, als ausgeführt. 
Saoo dilettantifeh feine Darftellung der orientalifhen Literatur ift, fo 
war fie doch wichtig, da man bisher diefen Theil der Eulturgefchichte außer 
allem Zufammenhang mit der europäifchen Entmwidelung betrachtet hatte. 
Diesmal ift ihm der Orient nicht mehr die Urquelle der Weisheit, er erfennt 
das Gefährliche der orientalifchen Naturbeftimmtheit fehr wohl heraus. Cr 
macht die Kiterarhiftoriter darauf aufmerffam, die Periode, wo die ver: 
fohiedenen orientalifchen Denkarten in Europa eindrangen und mit einander 
kämpften, die Periode von Hadrian bis Juftinian, fchärfer ind Auge zu 
faffen, fo unerfreulih fie auch für den Kunftfreund if. „Es giebt,“ fagt 
er, „Epochen in der Literatur, wo dad Genie des Einzelnen zur glüdlich- 
ften Entwidelung gelangt auch in Stil und Kunft, und weit vorragt 
über fein Zeitalter; andere Epochen, wo jede einzelne Kraft in dem Geift 
des Ganzen verfchmindet und in dem Kampf der Entwidelung der allge 
meinen Denkart. Eine Gefchichte der Literatur muß beiden Zuftänden des 
menschlichen Geifted, dem ruhigen der Eunftreihen Entwidelung und dem 
fhöpferifhen der chaotiſchen Gährung, ihre Recht widerfahren laſſen.“ 

Recht hat er ferner, wenn er die übliche Anfiht vom Mittelalter, als 
fei es eine bloſe Züde in der Entwidelung des menfchlichen Geiftes, zurüd: 
weift und ihm ein eigenes Lebenselement ſucht. Die Kraft und Schönheit 
der germanifchen Heldenfage wird warm vertreten, ebenfo die Fortfeßung 
der überlieferten Bildung durch die Geiftlichen in Schuß genommen. Daß 
die Bewegung der Cultur nicht in gerader Linie fortging, muß Schlegel 
felbft zugeben. „Für die. romaniſch redenden Länder mußte eine Art chao⸗ 
tifcher Zroifchenzeit entftehen, ehe die veränderte Mundart des Volkes von 
ihrem Tateinifchen Urfprung fih ganz lostrennen und ſich wieder zu einer 
eigenthümlichen und einigermaßen beftimmten Sprachform geftalten konnte.“ 
Diefes Chaos bezieht fi) aber nicht blos auf die Sprache, fondern auf 
den gefammten Kreid der idealen Empfindungen. In der durch orientalifche 
Einwirkung veränderten Gemüthsrichtung der Deutfchen vergißt Schlegel 
fein leitendes Princip. Während er die wahrhaft nationale Erhebung der 
Araber im Islam mit einem völlig unhiftorifhen PVerdammungsurtheil 
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abfertigt, überfchäßt er den wohlthätigen Einfluß der orientalifhen Phan- 
tafie auf die germanifche Dichtkunſt bei weitem. In feiner Begeifterung 
für die Poefie des Mittelalterd macht er keinen Unterfchied zwifchen der 
naturwüchfigen Poeſie des Volks und den fünftlihen Erfindungen der 
ritterlichen Sänger. Er fucht für den Dichter der Nibelungen nad) einem 
berühmten Namen, der fih dem Wolfram von Eſchenbach an die Seite 
ftellen könne, und glaubt ihn in Heinrih von Ofterdingen gefunden zu 
haben. Hätte er Lachmann's Entdeckungen abwarten können, fo würde 
diefer Theil feiner Unterfuchungen beffer mit feinem Princip übereinftimmen ; 
aber bei feiner Darftellung der mittelalterlichen Boefie verläßt ihn die Idee 
der Nationalität völlig, er wittert überall Symbole und höhere Müfterien, 
er beihäftigt fich mit den tiefen Geheimniflen der Tempelherren, er fucht 
nach einer Wahlverwandtfchaft zwifchen den Deutfchen und Perfern, zu: 
legt findet er die Blüthe der Symbolik in der gothifhen Baukunſt. Die 
großen Baugefellfhaften haben nad ihm nicht blos Steine übereinander 
häufen wollen, fondern Gedanken darin ausdrüden. 


Ein noch fo herrliches Gebäude, wenn es feine Bedeutung hat, gehört 
auf keine Weile zur fhönen Kunſt. ... Alle Baukunſt muß ſymboliſch fein... . 
Was zuerft und am nächſten liegt, das ift der Ausdrud des zu Gott empors 
fteigenden Gedanfend, der vom Boden losgerijien kühn und gerade aufwärts 
zum Himmel zurückfliegt. . .. Aber auch alles Andere in der ganzen Form 
ift bedeutend und finnbildfih. Der Altar wurde gegen Aufgang der Some 
errichtet; drei Thürme entfprachen der Dreizahl des chriſtlichen Grundbe- 
griffs von dem Geheimniß der Gottheit; der Chor erhob fih wie ein Tempel 
im Tempel mit verdopyelter Höhe; die Geſtalt des Kreuzes war fhon früh 
in der dhriftlihen Kirche gefucht worden. . . . Die Grundfignr aller Ziers 
rathen ift die Rofe; daraus iſt felbft die eigenthümliche Form der Fenſter, 
Thüren, Thürme abgeleitet; auch aller Blätterichmud und die reichen Blumens 
zierratben. Das Kreuz und die Roſe find demnach die Grundformen und 
Hauptfinnbilder Ddiefer geheinmißreichen Baukunit. Was das Ganze aues 
drüdt, tft der Ernit-der Ewigkeit, ja wenn man will, ter Gedanfe des Todes, 
des irdifchen nämlih, umflochten von der Tieblichften Fülle eines unendlich 
blühenden Lebens. — 


Die Einfälle find artig, allein fie berühren die Hauptfache nicht. 
Sählegel hätte nachweifen follen, daß die gothifche Baukunſt national war, 
durh dag Klima, das Baumaterial, die beftimmten Zwede bedingt; daß 
fie dur eine organische Entwidelung die höchfte fünftlerifche Vollendung 
erreichte; daß die Kirchen, Burgen ꝛc. nicht vereinzelt flanden, fondern 
dem Charakter der Städte, der Landichaften, des ganzen Volkslebens ent- 
ſprachen. — Mit gleichem Recht oder Unrecht hat fpäter Heine die gotbifche 
Baukunſt nach der entgegengefeßten Seite hin erläutert: das Kreuz ift ihm 


Fr. Schlegel, Literaturgefchichte. 517 


das Sinnbild für die beftändige Kreuzigung des Lebens, die Roſe das 
Symbol des Blutes, das Gott zum Opfer fließt, das Durch die bemalten 
Fenfter gebrochene Licht das Zeichen für die Bermefung alles Irdifchen, 
welches in der Religion des Todes vernichtet wird u. |. w. 

Recht auffallend ift die veränderte Anficht von der eigentlich roman: 
tifhen Poeſie. Schlegel merkt diesmal, namentlich bei den Stalienern, die 
geheime Frivolität heraus. Er findet es anftößig, die Religion zum Ges 
genftand der Dihtung zu machen; er tadelt an Dante den Ghibellinifchen 
Troß, die graufame Härte des Gemüths; er tadelt bei den Epifern die 
durchgehende Berfiflage und die Nachahmung der Antike. Nur die Spa- 
nier und Camoens finden Gnade vor feinen Augen wegen ihres natio- 
nalen Gehalte. Er entdedt, daB am Ende des 15. Jahrhunderts ein 
Macchiavell Iebte, deffen Fürften er zwar nad Fichte's Anleitung als einen 
Ausfluß des zur Verzweiflung getriebenen Nationalgefühle auffaßt, deſſen 
völlig heidnifche Sefinnung er aber doch nicht leugnen kann. Weiter zu 
geben und zu erkennen, daß die heidnifche Gefinnung fich der ganzen fatho- 
lifhen Kirche bemächtigt hatte, war dem Renegaten nicht erlaubt. Statt 
defien declamirt er gegen die Erfindung der Buchdruderkunft und des 
Schießpulvers. Don einer empörenden Frivolität ift feine Darftellung ver 
Reformation. Auch nicht ein Funke von Ernft ift in diefem Gewebe der 
gemeinften Adpocatenkniffe zu finden. Während feine ganze frühere Dar- 
ftellung ihn darauf hätte hinweifen müflen, daß die Empörung des deut- 
fhen Gemüths über das frivole Spiel, das mit der Religion getrieben 
wurde, nothwendig zu. einer Umgeltaltung führen mußte, gleichviel, ob die 
nächſten Erfcheinungen derfelben erfreulich oder unerfreulich waren, ob 
der völlige Bruch mit der Tradition vortheilhaft oder nachtheilig auf die 
Kunft einwirkte, begnügt er fi) mit einigen ſalbungsvollen Redensarten. 
„Wenn e3 eine unfichtbare Kirche geben könnte, die im Widerfpruch wäre 
mit der fichtbaren, fo würde diefe Trennung noch fehredlicher, wie eine 
Trennung von Körper und Seele fein und ung mit einer gänzlichen Auf- 
löfung bedrohen. Doch dem ift nicht alſo; Leib und Seele der Menſch⸗ 
beit find noch nicht getrennt und die Wahrheit ift nur eine. Wer den 
Felfen verlaffen hat, auf dem fie ruht, der wird ihren Tempel nicht er- 
bauen." Wahrfcheinlih hat das vornehme PBublicum bei dieſer Stelle 
lebhaft geflatjcht; nicht minder bei der Erflärung, daß Luther's Leben ihm 
‘jenes Mitgefühl erregt habe, „welches wir immer empfinden, wenn wir 
jehen, wie eine große, erhabene Natur dur eigene Schuld zu Grunde 
geht und fich zum Berderben neigt.” — Auf diefes vornehme Publicum 
war es auch berechnet, wenn Schlegel zum Urtheil über diefe große Kata- 
ftrophe jene kleinen Motive anmwandte, die ungefähr darauf herauskommen, 
ob die Geſchichte niedlih ausfah oder nicht, während die Hauptfache ganz 
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unberüdfichtigt bleibt: daß eine große und edle Natur, was fie ald Lüge 
empfindet, auch ale Rüge ausfprechen muß, To fehr eö dem eigenen Gefühl 
widerftrebt. 

Um die berühmte Anklage gegen die Reformation, fie habe die freie 
Entwidelung der Kunft bintertrieben, im Allgemeinen zuzugeben, müßte 
man fih auch zu den weitern Folgerungen befennen, dag Rafael, Michel 
Angelo und Albreht Dürer u. f. w. die Berderber der Kunft gewefen 
feien, weil fie diefelbe zu freien Schöpfungen leiteten und das Handimerfs- 
mäßige der Tradition brachen. Charakteriftifch war es für den Entwidelungs- 


“ gang der Romantifer, daß fie vom abfoluten Ideal, von der freien ftofflofen 


Kunftform ausgingen und endlich zu einer gößendienerifchen Anbetung des 
rohen Stoffes kamen. Denn der rohe Stoff, der Gegenftand und die 
Gefinnung ift in diefer neuen Wendung das maßgebende Princip, nicht 
die Bildung und das Talent. Der Ulttamontanismus bemächtigte fich 
der Aefthetif, wie in früherer Zeit des Maurerthums. Die modernen Maler 
follten zu den woiderftrebenden Stoffen der Martyrien und ähnlicher un- 
finnliher Legenden zurüdtehren, fie follten wieder an die unbefledte Em- 
pfängniß der Jungfrau Maria glauben und in der Dreieinigfeit ein tiefes 
Symbol ertennen, kurz Deutfchland follte wieder katholifch werden, um 
eine nationale Kunft zu gewinnen. Es fieht fehr fonderbar aus, wenn 
fih der Ultramontanismus als Vertreter der deutfchen Kunft geberdet, fein 
Princip ift immer dem Germanenthbum feindlic gemefen und der Pro- 
teftantismus war die wahre Erfcheinung des deutjchen Geiſtes. Freilich 
war die Polemik gegen die Antike vom Standpunkte unjerer nordifchen 
Natur und unferer gefchichtlichen Traditionen fehr begründet, nur leider 
find diefe Erinnerungen nicht ganz erfreulicher Natur. Jene Heiligenbilder 
waren die Feldzeichen der Alba und Tilly, die Symbole jenes unbheiligen 
Bruderkriegs, der ‚Deutfchland aus der Reihe der felbftftändigen Nationen 
geitoßen hat.. j 

Der Hauptgrund, auf den Schlegel feine Klage ftüßt, tft, daB durch 
die Reformation mit dem alten Glauben auch viele damit zufammenhän- 
gende bildlihe und finnbildlihe Borftellungsarten , poetifche Ueberlieferungen 
und Sagen verworfen, verfannt und endlich vergeffen wurden. In diefer 
Ausdehnung ift der Vorwurf aus der Luft gegriffen; einen andern Bor- 
mwurf, daß fie das religiöfe und theologische ISntereffe zu fehr in den Bor- 
dergrund gedrängt, daß fie das Geiftige zu fehr auf Koften des Sinnlichen 
gehegt habe, konnte der befehrte Dichter der Lucinde nicht wohl aufitellen. 
Sn der Klage über den Verfall des Romantıfchen wird er mider feinen 
Willen zumeilen fehr drollig. Man muß diefe merkfwürdigen Erpectora- 
tionen weder für Ernft noch für Ironie nehmen. Er plaudert wie im 
halben Schlaf, mas ihm über die Zunge will. Er fhüttelt den Kopf 
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über die Aftrologie. „Solche Phänomene, die für munderbar und ge 
heimnißvoll gelten, nicht ale ob fie an und für fih ganz regellos, un- 
zufammenhängend und unbegreiflih wären, fondern weil fie allerdings 
einer höhern und verborgenern Ordnung und Region angehören, bin ich 
weit entfernt leugnen zu wollen u. f. w.” — Dazmwifchen kommen Remi- 
nifcenzen aus Sean Paul „Vorſchule der Aeſthetik“. Dann findet er,. 
dag Jacob Böhme nicht blos ein großer Philofoph, fondern auch ein großer 
Dichter geweſen fei, und ftellt ihn über Dante, Milton und Klopftod. 
Die franzöfifche Poefie wird getadeit, aber doch nicht mit der alten Hef- 
tigkeit. Racine wird jogar fehr gelobt. Die Gefchichte der Bhilofophie 
bat ein fehr troftlofes Anfehen. „Die ältere Philofophie erfannte in Raum 
und Zeit den unendlihen Schauplaß der Berherrlihung des Ewigen und 
den lebendigen Pulsſchlag in dem ewigen Meere der Liebe u. f. w.“ Spi⸗ 
noza, fein alter Liebling, erhält, wie billig, einige aufmunternde Xob- 
fprüche, doch wird die irreligiöfe und unfittliche Richtung feiner Bhilofopbie 
mit einer gewiflen Milde getadelt. Carteſius wird ftrenger behandelt. 
Schlegel bedauert es, daß Leſſing fih nicht mehr mit Philofophie befchäftigt 
babe, da er, abgefehen von feiner Neigung zur orientalifhen Schwärmerei, 
im Ganzen dazu ein gutes Talent gehabt. Als Kunftrichter habe er mehr 
ſchädlich als nüglic gewirkt. „Das Größte, was Kant geleiftet hat, bleibt 
immer, wie er gezeigt, daß die Bernunft in fich felbft ftreitend und für 
fih Teer und ohne Inhalt fei, mithin nur in ihrer Anwendung auf die 
Erfahrung und im Gebiet derfelben gültig, eine Erfenntniß von Gott oder 
göttlichen Dingen durch fie zu erreichen alfo nicht möglich fei. Statt 
aber nun anzuerkennen, daß diefe nur durch innere Wahrnehmung erlangt 
werde, daß die höhere Philofophie eine Erfahrungswiffenfhaft fei, ftatt 
der Bernunft auch hier im Gebiete der überfinnlichen Erfahrung diefelbe 
zweite, ordnende und dienende Stelle anzumeifen, ftellte er ftatt deffen 
dennoch die Bernunft, obwohl unter der ihr gar nicht anftehenden Maste 
des Glaubens wieder auf den Thron u. f. w.“ — Was ift nun aber 
gar aus Fichte, dem gefeierten Propheten der romantifchen Philofophie, 
geworden? Er muß fi mit einer fümmerlichen Eriftenz neben Kobebue 
und Jean Paul als ein Symptom von den Unarten des Zeitalterd be 
gnügen (Bd. 2., ©. 305). Daß Schiller ein unbefriedigter Skeptiker ge 
nannt wird, kann und nicht Wunder nehmen. Auffallender ift der Ton, 
in welchem von Goethe gefprochen wird. Durch das ganze Buch ziehen 
ſich verftedte Seitenhiebe auf die Werke diefes Dichters. Zulekt wird zwar 
feine Kunftvollendung gelobt, aber doch hinzugefeßt: „In Rüdfiht auf 
die Denkart, wie fie fih auf das Leben bezieht und das Leben beftimmt, 
könnte unfer Dichter auch wohl ein deutfcher Voltaire genannt werden ..... 
Es wird unter all der mannigfaltigen Bildung, der geiftreichen Ironie und 
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dem nach allen Directionen hin ftrebenden Wit fühlbar, daß es diefer 
verfchwenderifchen Fülle von geiftigem Spiel an einem ſeſten innern Mittel- 
punkt fehlt. — Auch auf Schelling’s ſchnelles Weltconftruiren und fein 
dynamisches Spielen mit allerlei immer veränderten Naturſyſtemen wird 
mit ernftem Tadel herabgeblidt, doch wird ihm das Zeugniß gegeben, daß 
«er fi) neuerdings gebeilert habe. —- Der einzige Weg, auf welchem die 
Zeit wieder ihr Heil finden kann, ift die Rückkehr zur alleinfeligmachenden 
Kirhe. Schlegel entdedt in diefer Beziehung manche erfreuliche Symptome, 
doch tadelt er 3. B. an Chateaubriand die fpielende oberflähliche Form 
und die Richtung aufs Aeußerliche. Dagegen erflärt er ©. 313: „In 
einfacher Würde und mit der fehönften Klarheit hat Stolberg die Herrlich 
keit jene® Glaubens entfaltet, die nicht blos feinem Herzen Beruhigung, 
fondern auch feinem Geifte und feinem Talente eine höhere Entwidelung 
und ganz neue Kräfte gegeben hat. Schon werden Annäherungen zur 
Wahrheit faft überall gefunden, und ich hoffe, die Rückkehr foll ganz 
allgemein ftattfinden, und die deutjche Philofophie eine Geftalt gewinnen, 
wo man fie nicht mehr als eine Zerjtörerin der Wahrheit wird zu fürchten 
haben, fondern fie ale eine Dertheidigerin und Dolmetfcherin derfelben 
wird betrachten dürfen.” — 

Die romantifhe Schule war darauf auegegangen, eine poetifche 
Atmofphäre künſtlich hervorzubringen, die fie in der Wirklichkeit vermißte. 
Sie ftellte fünftlerifche Ideale auf, die den Begriffen des Zeitgeiftes wider- 
ſprachen, aber fie nahm, wenigitens fo lange fie nicht momentan die Be- 
finnung verlor, für diefe Ideale keine Gültigkeit innerhalb der wirklichen 
Welt in Anſpruch: fie billigte den poetifchen Idealismus des Ritters von 
der traurigen Geftalt, aber fie fand feinen Irrthum darin, daß er diele 
Ideale ing Leben einführen wollte, da doch die kalte Wirklichkeit der Feind 
des Ideale ſei. Sie hat fich gehütet, in dieſen Irrthum Don Quirote’s 
zu verfallen, und wenn Fr. Schlegel dennoch ein Öffentliche Aergerniß 
‚ gab, fo lag der Grund theils in der Zerfahrenheit feiner Gefinnung, 
theild aber und hauptfählih in äußern Umftänden. Das Princip der 
romantifchen Schule beftand darin, daß der poetifhe Glaube, das 
poetifche LZebengelement ein anderes fein müfle, als das Lebendelement der 
Wirklichkeit. 

Und dies war der größte Irrthum der Schule, nicht ihre vereinzelten 
Abfälle, und darin Tag auch ihre Berwandtfchaft mit dem Katholicismus. 
Der Proteftantismus nahm die Gegenſätze des Göttlichen und des Irdi— 
fhen in das menfchliche Herz auf, wo fie fih in concreter Fülle entfalte- 
ten; während fowohl in der, alten Kirche, wie in dem neuen Jeſuitismus 
der Himmel und die Erde zwei Welten waren, die fih ganz Außerlich be- 
fämpften. Bei dem wahrhaft proteftantifchen Dichter ift das Leben, der 
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Charakter eine Continuität, die Seele ein organifches Ganze. Wenn fie 
auch die äußere Berfühnung entbehrt, fo verliert fie doch nicht fich felbit. 
In diefem Sinn, freilihd nur in diefem, wird man als Princip des Pro- 
teſtantismus die Freiheit, d. h. die Selbitbeftimmung, ale Princip des 
Katholicismus die Autorität aufitellen können. Die Freiheit kann zur 
Qual werden, und dann flüchten ſchwachmüthige Idealiften zur Autorität. 
Aus diefer geht aber nie ein wirklicher Glaube, alfo auch nie eine wirt: 
lihe Dichtung hervor. Die Poefie fol nicht Ausnahmezuftände, fondern 
Ideale darftellen, folche, die jeder Menſch von richtiger Gefühlebildung 
verfteht; fonft tritt mit der Zerfahrenheit und der drüdenden Unruhe der 
Stimmung jener ephemere Charakter der Kiteratur ein, an dem wir nod 
immer franten. Der Dichter muß an feinen Stoff und an deffen fittlichen 
‚ Inhalt glauben, d. b. er muß ihn bereits in feiner Seele vorfinden: das 
Lebenselement feiner Yabelwelt muß auch das feinige fein, und das Ge: 
wiffen feiner Charaktere muß an dem feinigen den Regulator haben. 


Ende des eriten Bandes. 


Drud von C. E. Elbert in Leipzig. 





-_ — —————— — — — — ————————— 


Inhalt. 


Seite 
Erſtes Kapitel. Wiederaufnahme des griechiſchen Kunſtſtils — 1 
Ginfluß des Altertbums auf die Bildung: Winckelmann, ‚Falling, 
Klopitod, Herder . . >. 6 
Die Philologen: F. 4. Wolf; J. 9. Bob ee 7° 
Die Kantifche Philoſophie . - . .. 22 
Goethe und Schiller, 1787 — 4794 .... ... 30 


Aeſthetiſche Abhandlungen von Schiller, Schlegel ı u. 1 .. 36 
Lyriſche Gedichte von Schiller, Goethe, Schlesel u. A. reif 


Kormen) . . 50 
Xenien; Gegenfag der afnfhen Bing gegen das Bolt . .. 72 
Iphigenie, Paudora . . . . 0.4 
Fult .: 2 2... 88 

Zweites Kapitel. Das deutfäe Theater bis auf Snitters Tod — 18 
Herrichaft des Naturalismus. Kogpebue . . . 20.408 

Das Theater in Weimar feit TAU DO en 2A 
Wallenſtein; franzöfiiche Veberfepungen rn ..... 426 
Shaffveare . . . rennen. 439 
Marta Stuart und Zungfrau von Orleans . .. .. 449 


Zurandot, Iphigenie, Braut von Meffina, natürliche Tochter >. 464 
Zell; die Sciller' ſche Schule Kebebue— Collin u. I m Des 


metrius . . . 483 
Drittes Kapitel. Der Roman und das Bürgerthum 2. 189 

Einwirkungen des Pietiömus; Die Innen Seelen: Anton Reis 

fr u. ſ. w. . ... 4 499 
F. H. Jacobi; Heinfe; Thämmel . .. .... 246 
Wilhelm Meiſter; Mährchen, Unterhaftungen u. L w. . . 2233 
Neinefe; Gedichte und ee von Boß; Hermann und Dorethet . 240 
Sean Ban . . . . ... . 284 
Ernſt Wagner... .ö 286 
Goethe's Bahlverwandtfcaften .. \ || 
Dichtung und Wahrheit - . . rn 20022978 


- oe. == 


Snbalt. 


Bierted Kapitel. Die Philoſophen in Jena 
Fichte jeit 1792 — 47995 Berbältnig zu Kant; Wiſſenſchafteiehre 
Fichte's Vertreibung aus Jeua; Herder's Metakritike. 
Fichte in Berlin; Grundzüge des Zeitalters 
Schelling's transſcendentaler Idealismus 
Hegel's Glauben und Wiſſen 
Die Geſellſchaft freier Männer . en 
Fünftes Kapitel. Wiederaufnahme der romanifchen Literatur 
A. W. Schlegel und Fr. Schlegel; Begriff der Romantit . 
Cervantes, Taſſo, Arioſt, Camoẽns, Dantex - . 
Galderon; die Kranzofen . 


Sechſtes Kapitel. Poetiſche Verſuched der neuen Sarle 
“8. Tieck's Ingendſchriften. en 

x. Tied’s Volfsmäbrhben . .  . . m 

L. Tieck's Yerbine . 

Herzensergießnugen; Aranz Eternbald 

Fr. Schlegel; Lucinde . . 

Geſellſchaftliches Leben in Berlin; Rahel . 

Novalis . ... 

Genoveva und Alarkos 

Tieck's Octavianus — Sophie Tieck — Ritheim von San — 

Phantaſus. nn on 
Lyriſche Gedichte 


Siehentes Kapitel. Das Chriſteuthum und die Romantike. 
Schleiermacher’s Neden über Religion; Scelling und Novalis 
Fr. Schlegel’ Entwidelung im Atbenäum . . 
AU W. Schlegel in Berlin 4802—480% . 
Fr. Schlegel in Paris und Köln 4802— 14808 
Die Romantifer in Rom . . 
Goethe über Windelmann; Schlegel's ulebertiitt; A. 8. Starte 
Urtbeil . . 
A. W. Schlegel’s dramatifche Borlefungen 
Frau von Stasl über Deutſchland 


Fr. Schlegel’s Geſchichte der Literatur; Endurtheil über die Ro⸗ 


mantike. 


341 


379 


Bl 

















